Re 


a RZ 


— 
n . 


— 
— 


Smithsonian Institution 
—Jibraries 


Alexander Wetmore 
8 Sixth Secretary 1058 


Ga 


17 
1 
u 


R 1655 3 


7 A 


ER 


RN 
ers 


U 
95 


Deutſches Vogelbuch. 


2 


Fee 


* 


BR 
Ina NEE 
} 


55% 


A 
e 


Fi 
R 
ee 


N 


. * 
r 


L Ve er 0 702 . 1 e, 


„Deutſches Vogelbuch 


e 


Ma Forft- und Landwirte, Jäger, Naturfreunde und Vogelliebhaber, 


Lehrer und die reifere Jugend 
und für alle Gebildeten des deutſchen Volkes 


gemeinverſtändlich W 


el“ 
von NE 
A 


Dr. Kurt Floericke 


Mit 30 Tafeln in Buntdruck nach Originalaquarellen des 
Tiermalers Albert Kull 


Stuttgart 1907 
Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde 


Geſchäftsſtelle: Fr ſche Verlagshandlung. 
SWITtiSC N 


“4 Drud von Carl Ulshöfer, 


\ 


Dem Ornithologen RN) 


paſtor Wilhelm Schuſter 4 


1 
in Säckingen a. Rh. ° 

7 

freundfchaftlich gewidmet vom . 


Verfaſſer. 


ABER Ro 


au b 

n 
ar 
Run 


SCHEN 


er. 


DE 


. 


El. 


e 


. 
8 3 


Vorwort. 


A 


Das vorliegende Werk wurde geſchrieben, um — als Erſatz für den ver- 
griffenen Lutzſchen „Vogelfreund“, deſſen Illuſtrationsmaterial in den Beſitz 
des Kosmosverlags übergegangen iſt — in einer auf gediegen wiſſenſchaft— 
licher Grundlage beruhenden, dabei anregenden und gemeinverſtändlichen Dar- 
ſtellungsweiſe dem Land- und Forſtwirt, dem Jäger- und Vogelliebhaber, wie dem 
Lehrer und überhaupt jedem Naturfreunde alles Wichtige und Wiſſenswerte 
aus unſerer liebreizenden Vogelwelt mitzuteilen. Zugleich ſollte aber 
auch dem Fachmanne ein brauchbares Nachſchlagebuch geboten werden. Nun fehlt 
es uns zwar gewiß nicht an ornithologiſchen Werken, allein die anerkannt guten 
Lehrbücher ſind zu umfangreich und zu teuer, während die billigen inhaltlich vor 
einer fachmänniſchen Prüfung zum Teil recht wenig beſtehen können. Mir ſchien 
daher eine volkstümliche Vogelkunde, wie ich ſie zu geben verſucht habe, 
durchaus nicht überflüſſig zu ſein. 

Mit Luſt und Liebe zur Sache habe ich mich an die Arbeit gemacht, wobei 
mir eine Art „Kleiner Naumann“ als Ideal vorſchwebte. Ich konnte mich 
dabei faſt durchgängig auf eigene Erfahrungen und Beobachtungen 
ſtützen, da ich ſeit 20 Jahren mich auf das eifrigſte mit dem Studium des Vogel— 
lebens in freier Natur beſchäftige. Es genügte mir dabei nicht, unſere Lieblinge 
bloß in den verſchiedenſten Gegenden unſerer Heimat eingehend zu beobachten, 
ſondern ich bin ihnen auch auf ihren Zugſtraßen bis in die aſiatiſchen und afri— 
kaniſchen Winterquartiere gefolgt, um dort ebenfalls ihr Tun und Treiben zu 
belauſchen. Ich war daher in der Lage, Selbſtgeſchautes und Selbſterlebtes zu 
ſchildern, ſtatt — wie es ſo oft geſchieht — aus einem Dutzend Quellenwerke ein 
dreizehntes zuſammenzuſtellen. 

Bei der Ausarbeitung des Textes habe ich mich bemüht, alles Schablonen⸗ 
hafte zu vermeiden und durch eine möglichſt friſche Darſtellungsweiſe das 
Intereſſe des unbefangenen Leſers zu erwecken und rege zu erhalten. Die mehr 
wiſſenſchaftlichen Abſchnitte wurden durch kleineren Druck kenntlich gemacht. Dem 
allgemeinen Teile gab ich eine verhältnismäßig große Ausdehnung, um hier 
vieles vorausſchicken zu können, wodurch ſpäter ermüdende Wiederholungen 
vermieden wurden; eben dieſe machen ja die ſyſtematiſchen Lehrbücher vielfach 
zu einer recht langweiligen Lektüre. Aus dem gleichen Grunde habe ich ferner im 
ſpeziellen Teile immer mehrere, einander naheſtehende Arten zu einer gemein— 
ſamen Gruppe zuſammengefaßt, ähnlich wie es der unvergeßliche Alfred Edmund 
Brehm in ſeinem leider unvollendet gebliebenen Werk „Gefangene Vögel“ getan 
hat. Jeder derartigen Gruppenbeſprechung ſchickte ich die Erzählung irgendeines 


kleinen perſönlichen Erlebniſſes mit den darin behandelten Vogelarten voraus, wo⸗ 
durch das Intereſſe des Leſers für die betreffenden Spezies gewiſſermaßen er⸗ 
zwungen werden ſoll — eine Methode, die ich ſchon in meiner „Naturgeſchichte der 
deutſchen Sumpf- und Strandvögel“ und in meiner „Naturgeſchichte der deutſchen 
Schwimmvögel“ mit unverkennbarem Erfolge durchgeführt habe. Hinſichtlich der 
Nomenklatur und Syſtematik habe ich mich im allgemeinen an Reichenows „Kenn⸗ 
zeichen der Vögel Deutſchlands“, der lieben Einigkeit halber, angeſchloſſen, wenn 
auch oft genug mit ſtarkem Widerſtreben und gegen meine innere Überzeugung. Die 
wichtigeren Synonyme und Subſpezies fanden kurze Erwähnung. 

Endlich habe ich noch dem Kosmosverlag beſtens zu danken für die wahr- 
haft liberale Bereitwilligkeit, mit der er auf alle meine Wünſche und Vorſchläge ein- 
gegangen iſt. Und ſo möge denn das ſchlichte Büchlein hinausziehen und unſerer 
Vogelwelt neue Freunde erwerben, wodurch ſich für ſeine Mühe reich be— 
lohnt erachten würde 


Stuttgart, November 1907. 
Dr. Kurt Floericke. 
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Der Naturfreund, der durch dieſes Buch 
etwas mehr bekannt und vertraut mit unſerer 
deutſchen Vogelwelt gemacht zu werden hofft, 
wird nicht wenig erſtaunt ſein, wenn ich ihn 
bitte, mich zunächſt einmal im Geiſte in das 
Innere des ſüdlichen Marokko, diefes heut⸗ 
zutage fo viel beſprochenen und doch in Wahr- 
heit ſo wenig gekannten Landes zu begleiten. 
Aber gemach! Er wird bald genug merken, 
worauf ich hinaus will. 

Der Tag neigt ſich zu Ende. Die bleiern 
auf der Erde laſtende Hitze hat nachgelaſſen, 
erfriſchender Windhauch ſtreift über die 
Steppe und umfächelt auch die erhitzten Ge⸗ 
ſichter der zu der kleinen Karawane des ein⸗ 
ſamen deutſchen Naturforſchers gehörigen 
Leute mit erquickender Kühle. Die Sonne ſteht 
ſchon tief am Horizonte, und ihre ſcheiden⸗ 
den Strahlen umhauchen das Gewoge der 
gelben Sandhügel und die leiſe rauſchenden 
Fächerwipfel der Palmen mit den zarteſten 
Roſatinten tauchen die ſtarren, ſchwarzen Ab⸗ 
hänge und die ſchimmernden Schneefelder des 
nahen Atlas in flüſſiges Gold, das in ſeiner 
feurigen Pracht auch des ſchönſten Alpen⸗ 
glühens ſpotten kann. Auf einem Hügel am 
Horizonte tauchen die Zelte eines Araber⸗ 
dorfes auf, und die Laft- und Reittiere be⸗ 
ſchleunigen freiwillig ihren Schritt, denn ſie 
wittern die Nähe von Waſſer und Futter. 
Der einen Büchſenſchuß vor dem Dorfe hal⸗ 
tende berittene Wachpoſten hat längſt das 
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Nahen der Reiſenden gemeldet, und der wür— 
dige, weißbärtige Scheich, ein hochgewachſener 
Vollblutaraber mit ſcharf und edel gejchnitte- 
nen, wie aus Bronze gegoſſenen Geſichtszügen 
ſchreitet mit einem Gefolge von Dorfhono— 
ratioren, dem ſich neugierig noch zahlreiche 
andere Dorfbewohner in einiger Entfernung 
angeſchloſſen haben, dem Fremdlinge ent- 
gegen, ihn in wohlgeſetzten, blumenreichen 
Worten zu begrüßen, feiner friedlichen Ge— 
finnung zu verſichern und ihm die Gaſt— 
freundſchaft des Stammes anzubieten, was 
dankend angenommen wird. Raſch werden 
hinter dem ſchützenden Dornenwall die Trag- 
tiere entlaſtet, die Zelte aufgeſchlagen und 
die Zubereitungen zum Aſcha (der Abend- und 
Hauptmahlzeit) getroffen. Der Deutſche wirft 
ſich mit einem erleichterten Aufatmen ins 
Gras, zündet ſich gemütlich eine Zigarette an 
und blickt gedankenvoll hinaus in die herr⸗ 
liche Farbenpracht eines Sonnenuntergangs 
auf marokkaniſcher Steppe. Dann aber er⸗ 
innert er ſich ſeiner Pflichten, und daß er als 
Naturforſcher keine Zeit haben darf zu ſüßem 
Nichtstun und träumeriſchem Gedankenſpiel. 
Er beruft ſeinen Oberdiener Achmed, einen 
herkuliſch gebauten Sus⸗Araber, zu ſich und 
läßt durch ihn verkündigen, daß er allerlei Ge⸗ 
tier, lebend oder tot, kaufen und mit barem 
Gelde bezahlen wolle. Ein allgemeines Stau- 
nen, ein ungläubiges Lächeln der neugierig 
und erwartungsvoll herbeigeſtrömten Dorf- 
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bevölferung ift die Folge. Niemand traut der 
Sache recht, keiner geht auf den Tierfang 
aus. Aber endlich bringt doch ein nur mit 
einem ſchmutzigen Hemdchen bekleidetes, ver— 
ſchmitzt dreinſchauendes, kohlenäugiges Büb⸗ 
lein ganz ſchüchtern und verſchämt eine 
Eidechſe herbei und wird dafür mit einem 
kleinen Silberſtücke fürſtlich honoriert. Das 
ändert die Situation wie mit einem Zau⸗ 
berſchlage. Alt und jung, groß und klein, 
Männlein und Weiblein ſtürmen nun eilfertig 
zum Dorfe hinaus, um beim letzten Tageslicht 
zuſammenzuklauben, was ihnen gerade noch in 
die Hände fällt. Eine rege Naturalienbörſe 
entwickelt ſich, und die Preiſe an ihr fallen 
rapid. Schließlich geht das Kleingeld aus, 
aber die Leute nehmen vertrauensvoll auch 
Bons, die dann zuletzt geſammelt und gegen 
Bargeld eingelöſt werden. Es iſt unglaub— 
lich, was dieſe braunen Burſche und ſchlanken, 
gazellenäugigen Mädchen alles herbeiſchlep— 
pen, zumeiſt minderwertiges Zeug, dazwiſchen 
aber doch hier und da auch etwas Gutes. 
Nur an geeigneten Transportgefäßen herrſcht 
großer Mangel, und dieſe einfachen Natur— 
kinder ſuchen ſich deshalb auf die kurioſeſte 
Weiſe zu helfen. So erſcheint ein reizendes 
„Backfiſchel“, das ein Dutzend großer Eidech— 
ſen in ſeine langen, rabenſchwarzen Zöpfe 
eingeflochen hat, wo die Tierchen ſtrampelnd 
und fauchend einen gar ſeltſamen Zierrat ab— 
geben und allgemeinen Jubel erregen. Die 
raſch hereinbrechende Dunkelheit gebietet end— 
lich Feierabend. Von der Steppe kommen 
die Hirten herein mit den zahlreichen Herden 
des Stammes, die nun zum Schutze gegen 
feindliche Angriffe und Raubtiere für die 
Nacht ebenfalls hinter der Dornenumwallung 
untergebracht werden. Der Scheich erſcheint 
mit ſeinen Hörigen, die das übliche Gaſt— 
geſchenk, die Muna, auftragen: einen feiſten 
Hammel, eine große Schüſſel Kuskuſſu, et— 
liche Hühner, Milch, Gerſte für die Pferde, Tee, 
einen Zuckerhut, Butter und flache Weizenbrote 
oder Maiskuchen. Nachdem Wirt und Gäſte 
gemeinſam das nach ortsüblichen Begriffen 
höchſt lululliſche Mahl (natürlich ohne Meſſer 
und Gabel) eingenommen haben, wobei ſich 
ein intereſſantes Geſpräch entwickelt, geht alles 
zur Ruhe. Außer den Wachen, die ſich mit 


näſelndem Geſang die Zeit zu vertreiben 
ſuchen, bleibt nur der Fremde noch auf, um 
bei Kerzenſchein ſeine Tagebücher in Ordnung 
zu bringen und die heute geſammelten Natu⸗ 
ralien proviſoriſch zu konſervieren. Endlich 
wirft auch er in ſeinem Zelte ſich ermüdet auf 
das Strohlager und ſchiebt den Reitſattel als 
Kopfkiſſen unters Haupt, um angekleidet und 
mit der geladenen Flinte im Arm für ein 
paar Stunden der Ruhe zu pflegen. 

Aber es dauert lange, bis er den Schlaf 
finden kann, denn das Wiehern der Dutzende 
von Pferden, das Muhen der Hunderte von 
Rindern, das Blöken und Meckern der Tau⸗ 
ſende von Schafen und Ziegen und das Stöh— 
nen der brünſtigen Kamelhengſte im Dorfe 
läßt keine Ruhe eintreten. Dazu die läſtigen 
Moskitos und die von ſo vielen mächtigen 
Tierleibern ausſtrahlende Hitze. Die Sterne 
ſchimmern noch am Himmel, als der einſame 
Mann ſich erhebt und aus ſeinem Zelte in 
die kühle taufriſche Morgenluft hinaustritt, die 
wie geräderten Glieder gähnend zu ſtrecken 
und zu recken. Aber allmählich geht ein 
Sternlein nach dem anderen zur Ruhe, und 
Mutter Sonne deckt ſorglich einen flammenden 
Strahlenmantel über ſie, damit kein neu⸗ 
gieriges Auge ihren unſchuldigen Schlaf ſtöre. 
Inzwiſchen haben die Leute ſchon den Morgen» 
tee gekocht, die Tiere werden getränkt, ge— 
füttert, geſattelt und beladen, und dann geht 
es nach kurzem Abſchied von den gaſtfreien 
Dorfbewohnern hinaus in die weite Steppe. 
Es iſt kurz nach den befruchtenden und be— 
lebenden Winterregen. Überall ein üppig 
grüner Raſen, eine unübertrefflich herrliche 
Weide, von den lieblichſten Blumen in den 
bunteſten Farben durchbrochen. Ja, um dieſe 
Zeit, wenn die Lerchen trillernd zum blauen 
Himmel ſich emporſchrauben, wenn die mun⸗ 
teren Eidechſen allenthalben umherhuſchen und 
das muntere Volk der Steinſchmätzer knixend 
von Hügel zu Hügel tanzt, wenn die Turm— 
falken kichern, die Tauben gurren und 
die Feigenfreſſer ihre klangvollen Strophen 
hinausjubeln, dann iſt es ſchön, wunderſchön 
in der marokkaniſchen Steppe. Munter trabt 
die kleine Karawane vorwärts. Ein Trupp 
ſchlanker Gazellen läßt ſich blicken, wird im 
Kreiſe immer enger und enger umritten, bis 


die geängſtigten Tiere ſchließlich durchbrechen 
und auf federnden Hufen mit Windesſchnelle 
dahinjagen, verfolgt von den mit jauchzenden 
Zurufen ihre Roſſe antreibenden Reitern. Ja, 
das iſt echte Männerluſt, ſo auf dem Rücken 
eines Araberhengſtes hinter den flüchtigen 
Wüſtenkindern einherzujagen, und dabei durch- 
zieht ein Gefühl mit ſüßer Wolluſt die Bruſt, 
ein Gefühl, das wir überziviliſierten Euro— 
päer nur zu oft verlernt haben und das doch 
das höchſte und heiligſte iſt, das Gefühl 
ſchrankenloſer, unendlicher, echt männlicher 
Freiheit. Nach erfolgreicher Jagd wird eine 
kurze Raſt gemacht, und dann geht es weiter. 

Die Sonne ſteigt höher und höher, erbar— 
mungslos brennen ihre ſengenden Strahlen 
herab auf die ſchattenloſe Fläche. Die grüne 
Steppe hört nach und nach auf und geht all- 
mählich in die furchtbare Kiesſteppe über. 
Soweit das Auge reicht, nur nacktes Geröll 
ohne Baum und Strauch, ſelbſt ohne ſpär⸗ 
lichen Raſenwuchs, durchglüht von der Son⸗ 
nenhitze und ſelbſt neue Glut ausſtrahlend, 
die alles Leben ringsum erſterben läßt. Kein 
Vogel, kein Laut, Grabesſtille. Dem Deuts 
ſchen flimmert es vor den Augen. Fieber⸗ 
ſchauer ſchütteln ſeine Glieder. Kaum hält 
die bebende Fauſt noch den Zügel. Er wankt 
im Sattel. Da fällt ſein müder Blick auf 
eine kleine Baumgruppe am Horizont, die 
die Nähe von Waſſer verrät. Mit letzter 
Kraft treibt er ſein ermüdetes Pferd zum 
Galopp an und jagt in raſender Eile dahin, 
daß die Kieſel nur ſo ſtieben. Gerade hat 
er den Schatten einiger Granatapfelbäume 
erreicht, da verläßt ihn das Bewußtſein, und 
taumelnd ſinkt er zu Boden. Sein edler Hengſt 
hält treulich bei ihm Wache, bis ſeine Leute 
herbeikommen und ihm die Stirn und Bruſt 
mit friſchem Waſſer aus dem nahen Bächlein 
reiben. Er ſchlägt die Augen auf, und ſein 
irrer Blick fliegt ſuchend umher. Auf einmal 
erhellt ein glückſeliges Lächeln feine von zahl- 
loſen Strapazen zermürbten Züge. Verwun⸗ 
dert folgen die treuen Araber der Richtung 
ſeiner Augen und blicken ſich verſtändnislos 
an, denn ſie ſehen nichts als einen Flug Zug⸗ 
vögel, der eilig dem Norden zuſtrebt. Aber der 
einſame, kranke deutſche Naturforſcher weiß um 
ſo beſſer, was er da geſehen hat, und im Geiſte 
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hat er den gefiederten Wanderern tauſend 
innige Grüße mitgegeben nach dem fernen, ſo 
geliebten Vaterlande. O, wenn er doch mit— 
ziehen könnte nach der verlaſſenen Heimat! 

Und einige Monate ſpäter war es ihm ver- 
gönnt. In Genua betrat ich endlich wieder 
europäiſchen Boden. Aber die vielgeprieſene 
Riviera vermochte mich, der ich aus dem 
Süden kam, nicht zu feſſeln. Italias Zauber 
hatte ſeine Reize für mich verloren. Mit dem 
Schnellzug durchflog ich die lombardiſche 
Ebene und Venedig, aber im erſtbeſten ſtei— 
riſchen Gebirgsdorfe machte ich Halt. Hei, 
wie ſchmeckte da in dem einfachen ländlichen 
Wirtshauſe die friſche Butter, das grobe 
Schwarzbrot, der würzige Käſe und der erſte 
Trunk friſchen Bieres! Und dann ſtürmte ich 
hinaus in den harzduftenden Bergwald! Mit 
einem unendlich ſeligen Glücksgefühl lagerte 
ich mich auf weichem Moospolſter neben der 
farrenumkränzten, friſch ſprudelnden Quelle. 
Und als nun ein neugieriges Eichhörnchen zu 
mir herabſtieg, als im Gebüſch ein Schwarz- 
plättchen jubelte, vom Tannenwipfel her eine 
Zippe ihre weithin ſchallenden feierlichen 
Weiſen ſang, als das muntere Meiſenvolk dicht 
vor meinen Augen ſein luſtiges Treiben entfal- 
tete, als die Spechte an den alten flechtenbe— 
wachſenen Baumſtämmen klopften, als gar ein 
ſchlankes Reh ſchüchtern aus dem Gebüſch trat, 
o, da hätte ich die wiedergefundene Heimat, den 
deutſchen, heiligen Waldboden küſſen mögen mit 
brennenden, zuckenden Lippen, heiß und innig 
wie ein feuriger Liebhaber nach langer Tren- 
nung die holde Herrin ſeines Herzens. Und 
in all meinem Glück fiel es mir wie Schuppen 
von den Augen, und eines erkannte ich feſt 
und klar: daß unſer deutſcher Wald das 
Schönſte und Herrlichſte auf Erden iſt, was 
die Natur geſchaffen, daß gegen feinen Früh- 
lingszauber aller Farben- und Formenreich⸗ 
tum des Südens verblaſſen muß, und daß 
unſere liebreizende Vogelwelt, der dieſes 
Werk geweiht iſt, die ſchönſte Zierde dieſes 
Waldes iſt, der ohne ſie tot, öd und traurig 
wäre. 

Weißt du nun, lieber Leſer, warum ich 
dich erſt in die unwirtliche Kiesſteppe Ma- 
rokkos geführt habe? 


I. Allgemeiner Teil. 


Das heimische Vogelleben 


Januar. 

Eine wahre Sehnſucht nach einem echten 
und rechten deutſchen Winter beſeelte mich, 
als ich 1901 nach jahrelangem Aufenthalte 
im heißen Süden wieder nach Mittel- 
europa zurückkehrte. Aber das war fürwahr 
ein ſonderbarer Winter: Zu Weihnachten 
lauer Frühlingsregen, zu Neujahr lachender 
Sonnenſchein, blühende Anemonen und 
ſproſſendes Gras! Man fühlt ſich gewiſſer⸗ 
maßen enttäuſcht, wenn man eigens aus 
Afrika nach dem rauhen Norden geeilt iſt, um 
wieder einmal wirbelnde Schneeflocken zu 
ſehen und knirſchendes Eis unter den Füßen 
zu haben und nun ſtatt deſſen bei den 
„muſtergültigen“ Straßenverhältniſſen Wiens 
zwiſchen trüben Kotlachen und blinkenden 
Pfützen einen wahren Eiertanz à la Bülow 
aufführen muß; das hätte man ja eigentlich um 
dieſe Jahreszeit in Afrika bedeutend bequemer 
und billiger haben können. Ein Gutes hatte 
dieſe abnorm milde Witterung aber doch: 
unſere gefiederten Freunde in Wald und Flur 
haben dabei jedenfalls nicht im geringſten 
Not gelitten, da die freie Natur ihren Tiſch 
noch immer reichlich gedeckt hat, ſo daß alle 
Futterplätze, die warmherzige Menſchen jorge 
ſam für ihre Lieblinge herrichteten, im Grunde 
genommen eigentlich ganz überflüſſig waren. 
Findige Geſellen ſind ja die den Winter über 
bei uns ausharrenden Vöglein ohnehin, und 
das aus vergilbter Staude aufgepickte Samen- 
korn, die aus den Ritzen knorriger Baum- 
rinden hervorgeholte Schmetterlingspuppe, die 
durch Umwenden dürren Laubes bloßgelegte 
Käferlarve oder die überreife Beere am kahlen, 


im Kreislauf des Jahres. 


windzerzauſten Strauche ſcheinen ihnen doch 
beſſer zu munden, als all die üppigen Lecker⸗ 
biſſen, die ihnen der Vogelſchützer am reich 
beſetzten Futterplatze auftiſcht. Das kleine 
Sängerherz liebt Freiheit und Ungebunden⸗ 
heit über alles; nur Hunger und Not treibt 
die loſen Völkchen in unſere Gärten und Ge- 
höfte, wo ſie dankbar annehmen, was ihnen 
vorgeſetzt wird, um beim erſten warmen Son⸗ 
nenſchein wieder hinauszuflattern in die friſch⸗ 
fröhliche Freiheit luſtigen Waldlebens. Aber 
ſie haben auch viel zu tun dort zwiſchen den 
entlaubten Eichen und Buchen oder im lau⸗ 
ſchigen Nadeldickicht der Tannen und Fichten, 
denn ſie ſtellen hier die von der Natur ſelbſt 
eingeſetzte Feld- und Forſtpolizei dar, die 
ſorgſam darauf zu achten hat, daß die läſtigen 
Schmarotzer nicht überhand nehmen, daß nicht 
ein Heer zerſtörungsluſtiger Inſekten im näch⸗ 
ſten Sommer erſcheine, um erbarmungslos 
die Frucht menſchlicher Arbeit und Sorge zu 
vernichten. Wer es nicht verſchmäht, auch 
im Winter unſerm immer ſchönen und zu 
jeder Jahreszeit neue Reize offenbarenden 
Walde einen Beſuch abzuſtatten, der kann ſie 
dann gar eifrig bei der Arbeit ſehen, unſere 
kleine, liebliche, unermüdliche Schutztruppe, 
und er wird immer wieder ſeine helle Freude 
daran haben, wenn ſo ein bunter Schwarm der 
verſchiedenartigſten Meiſen, untermiſcht mit 
Kleibern, Baumläufern und Gol d⸗ 
hähnchen, geführt von einem ſtattlichen 
Buntſpechte, unter leiſen Lockrufen von 
Gehölz zu Gehölz zieht und die moosbehan— 
genen Stämme, die reifbedeckten Aſte mit 
queckſilberner Behendigkeit und in poſſierlicher 


Eile flatternd, hüpfend, Hetternd, turnend und 
hängend gar gründlich reinigt von der ber» 
derbenbringenden Brut läſtigen Ungeziefers. 
Dem freien Felde dagegen drücken jetzt die 
Krähen das charakteriſtiſche Gepräge auf, 
und ihr rauhes, mißtöniges Krächzen ſowie 
ihre traurigen Prieſtergewänder beleben faſt 
allein und ausſchließlich die öde, trübe, nebel⸗ 
dampfende oder ſchneebedeckte Landſchaft. 
So erfreulich nun auch ein ſo milder 
Winter wie 1901 für den bloßen Vogelſchützer 
ſein mag, ſo wenig intereſſant erſcheint er doch 
dem wiſſenſchaftlich arbeitenden Ornithologen; 
denn fo reichlich er in ſtrengen Wintern Ges 
legenheit findet, an ſeltenen nordiſchen Vögeln 
erſehnte Beobachtungen zu machen, ſo leicht 
es ihm dann oft wird, eine längſt begehrte 
Rarität ſeiner Sammlung einzuverleiben, ſo 
wenig des Intereſſanten bietet ihm ein ge⸗ 
linder Winter, der nur die allergewöhnlichſten 
nordiſchen Gäſte bis zu unſeren Breiten herab» 
zuführen vermag und ſelbſt dieſe nur in ver⸗ 
ſchwindend geringer Anzahl. Freilich, wenn in 
Petersburg Tauwetter herrſcht, dürfen wir auf 
die prächtigen Hakengimpel nicht rechnen, 
und ſolange die nordiſchen nahrungsreichen 
Seen, Küſten und Teiche noch eisfrei ſind, 
haben all die zahlreichen nordiſchen Schwimm 
vögel keine Veranlaſſung, ihre ſtille, fried⸗ 
liche Heimat mit dem lärmenden und ſchieß⸗ 
luſtigen Mitteleuropa zu vertauſchen. Aber 
die munteren, ewig zänkiſchen Berg- 
finken werden wir doch hin und wieder auf 
den Brachfeldern beobachten können, wie ſie 
wogenden, zuckenden Fluges von einem Diftel- 
geſtrüpp zum andern eilen. Vielleicht iſt uns 
ſogar das Glück beſchieden, der farbenduftigen 
Seidenſchwänze anſichtig zu werden, 
wie ſie mit ruhiger Gefräßigkeit in kürzeſter 
Friſt einen Ebereſchenbaum ſeiner leuchtend 
roten Beeren entkleiden. Die einfach, aber ge» 
fällig gezeichneten Schnee ammern ſtrei⸗ 
chen auf den Fluren umher und kommen 
bei ſtrenger Kälte bis in unſere Höfe, um vor 
den Scheunen in Geſellſchaft von Bude 
finken, Feldſperlingen und Grün⸗ 
lingen nach ausgeſchüttetem Unkrautgeſäme 
oder nach verſtreuten Getreidekörnern zu 
ſuchen. Haubenlerchen und Gold⸗ 
ammern leiſten ihnen dabei gerne Geſell⸗ 
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ſchaft. Am Waldrande treiben ſich lockend 
und zwitſchernd die luſtigen Leinzeiſige 
umher, um ſich von Zeit zu Zeit ermüdet in 
kleinen Trupps auf den höchſten, biegſam 
dünnen Zweigen der lichtwipfeligen Birken 
und Erlen niederzulaſſen, ſich da vergnüglich 
im Winde auf und nieder zu ſchaukeln und da— 
zu in ungezwungenem Verein ein ſchlicht ge— 
ſellig Liedchen anzuſtimmen. Der Nadelwald 
aber widerhallt vom Gelock gelber und roter 
Kreuzſchnäbel, und gar prächtig ſtechen 
die ſatten Farbentöne dieſer „nordiſchen Papa— 
geien“ ab von dem dunklen Grün der Nadel- 
bäume, vom keuſchen Weiß der glitzernden 
Schneekriſtalle. Noch ſchöner faſt nehmen ſich 
in ſolcher Umgebung die großen nordiſchen 
Gimpel aus, deren wehmütige Flötentöne 
ſo recht hineinpaſſen in die erſtorbene, trau— 
rige, wintertote Landſchaft. Ja, farbenduftig, 
harmlos, zutraulich iſt alles, was der Norden 
im Winter zu uns herabſendet, und es wäre 
nur zu wünſchen, daß dieſen lieblichen Kindern 
ſtillfriedlicher Gegenden bei uns ein beſſerer 
Empfang zu teil würde, als dies vielfach 
geſchieht. Aber noch immer zieht der Pfälzer 
auf die „Böhämmerjagd“, um nachts bei 
Laternenſchein mit dem Blasrohr die ver— 
ſchlafenen Bergfinken von den Zweigen her— 
unterzuholen, noch immer fangen ſich die 
prächtigen Gimpel im Dohnenſtieg, noch 
immer läßt der ſchießwütige „Jäger“ ſeine 
Schrotſpritze donnern gegen die vertrauens— 
ſeligen Scharen der Seidenſchwänze. Hier 
haben die Vogelſchutzvereine ein noch gar 
weites Arbeitsfeld vor ſich, und ſie täten 
beſſer, zuerſt im eigenen Lande reinen Tiſch zu 
machen, ſtatt ſich in zweckloſen Tiraden gegen 
die vogelmörderiſchen Italiener zu ergehen. 


Februar. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß auf einen 
milden Dezember und Januar in der Regel 
ein ſcharfer Nachwinter zu folgen pflegt. 
Dann iſt die Hochſaiſon für den fütternden 
Vogelſchützer! Denn wenige Tage Nachwinter 
richten größeren Schaden und ärgere Ver— 
heerungen unter der Vogelwelt an, als ein 
ganzer regulärer Winter es zu tun vermag. 
Am ſchlimmſten wird die Sache bei Glatteis, 
da dieſes den zarten Vogelſchnäbelchen es un— 
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möglich macht, zu ihrer Nahrung zu gelangen. 
Kommt Schneegeſtöber, Nebel, eiſiger Wind 
dazu, ſo erreicht die Not ihren Gipfelpunkt; 
hungernd, frierend, ſterbensmatt drängt ſich 
da das gefiederte Völkchen, unter dem ſich 
jetzt ſchon manche frühzeitig zurückgekehrten 
Zugvögel wie Lerchen, Bachſtelzen, 
Rotkehlchen, Stare uſw. befinden, an 
geſchützten Plätzen zuſammen, und unwillkür⸗ 
lich ſuchen die Hilfloſen und Bedrängten die 
Nähe des ſonſt gemiedenen Menſchen auf, 
gleichſam in der letzten Hoffnung, hier Hilfe 
und Rettung zu finden. Der müßte ein Herz 
von Stein in der Bruſt haben und ein roher, 
gefühlloſer Menſch ſein, der dann dem 
flehenden Blick des großen, treuherzigen 
Rotkehlchenauges widerſtehen könnte. Jetzt 
tritt der Futterplatz ganz in Geltung; aber 
wenn er wirklich rettend und ſegensreich 
wirken ſoll, jo muß er auch ſachgemäß an⸗ 
gelegt und richtig beſchickt ſein, ſonſt kann er 
leicht mehr Unheil als Nutzen ſtiften. In 
Jahren alſo, wo der Nachwinter mit ſeinen 
vielen Schrecken und Gefahren für die Bogel- 
welt uns nicht erſpart bleibt, dann, lieber 
Leſer, denke daran, daß du verpflichtet biſt, 
nach Kräften dazu beizutragen, daß kein Vög⸗ 
lein bittere Not leide, wo Bildung und Huma⸗ 
nität ihr Banner aufgepflanzt haben. 
Mögen aber noch ſo viel ſchlechte Tage im 
Februar kommen, mag der abziehende Winter 
ein noch ſo grimmiges Geſicht machen, mag 
es ſtürmen und brauſen, ſchneien und frieren, 
— ein leiſes, unendlich ſüßes Frühlingsahnen 
geht doch ſchon durch die Welt. Und unſere 
lieben Vöglein ſind es ja, die vor allen dazu 
berufen ſind, das Nahen der ſchöneren Jahres⸗ 
zeit teils durch ihre bloße Rückkehr aus den 
ſüdlichen Winterquartieren, teils durch ju— 
belnde, das Gemüt des Menſchen tief er— 
greifende Lieder zu verkündigen. Da iſt es 
vor allen der immer fröhliche Star, wenn 
er ſchnalzend, pfeifend und flügelſchlagend 
wieder auf dem Scheunendache ſitzt, der uns 
den Abzug des Winters meldet, und dann 
die Amſel, wenn ſie ihre herrlichen Flöten⸗ 
töne wieder aus dem Wipfel des noch kahlen 
Apfelbaumes mit immer ſteigendem Feuer er⸗ 
ſchallen läßt. Als dritter im Bunde geſellt 
ſich bald mit feiner ſchmetternd empor— 


ſteigenden Strophe der Buchfink hinzu, 
von dem es ſchon im Volksmunde jo be— 
zeichnend heißt: 

„Nichts Schöneres als Finkenſchlag 

Im grünen Buchenwald, 

Der ſchmetternd hell am Frühlingstag 

Von hundert Zweigen ſchallt. 

Und wer die weite Welt durchzieht, 

Mit Sorgen nicht bepackt, 

Dem ſchlägt ein flottes Finkenlied 

Zum Marſch den rechten Takt.“ 

Aber Star, Amſel und Fink, ſo anmutend 
uns auch ihre Weiſen berühren, ſie ſind doch 
noch nicht die rechten Frühlingsboten, denn 
wir haben viele von ihnen ja auch während 
des ganzen Winters bei uns geſehen. Das ſind 
vielmehr die erſten rechten Zugvögel, nämlich 
die Feldlerchen. Wenn die auf der Bild- 
fläche erſcheinen, dann meint es der Lenz 
wirklich ernſt mit feinem Anzuge. Die Rot⸗ 
buchen hat er auf die Spähe beordert, und ſie 
ſchauen ſich aus tauſend Knoſpenaugen nach 
Fröſten um, aber es wollen keine mehr recht 
kommen. Da befiehlt denn Fürſt Lenz der 
Heroldin Lerche, ſein Regiment zu prokla⸗ 
mieren. O, über den Geſang der erſten 
Lerche! Wie klingt er doch ſo wiegendlied— 
heimlich, ſo wonneberauſchend! Zu allen 
Freunden möchte man laufen und ihnen ſchon 
unter der Haustüre zurufen: „Denkt euch, 
ich habe heute die erſte Lerche gehört!“ Leiſer 
und blaſſer gefärbt erſcheinen zunächſt noch 
ihre Triller, mit denen ſie ſpäter jauchzend 
den Himmel ſtürmt. Schon mit dem erſten 
Morgengrauen iſt ſie wach, und während Wald 
und Feld noch in tiefer Dämmerung ruhen, 
ſchwebt ſie bereits hoch oben in dem rötlich 
angehauchten Luftmeere, aus dem herab uns 
ihr Lied anmutet wie die Botſchaft einer 
freundlichen Gottheit. 

Auch auf den Feldern herrſcht jetzt ſchon 
regeres Leben. Die Kiebitze ſind wieder 
angekommen, und auf allen Wieſen und 
Brachen klingt uns ihr helles „Rruih, rruih“ 
in unermüdlicher Wiederholung entgegen, 
während das Auge neidiſch ihrem wunder— 
lichen Gaukelflug folgt, bei dem uns die 
poſſierlichen, haubengeſchmückten Geſellen bald 
ihren ſchwarzgrünen Mantel, bald ihre leuch— 
tend weiße Unterſeite zuwenden. Die nor» 


diſchen Wintergäſte aus der Vogelwelt rüſten 
nun auch ſchon langſam zur Heimkehr in ihre 
rauhe Heimat. Rauſchenden Flugs ziehen 
ſchreiende Saatgänſe über die regen— 
feuchten Fluren, und wer beſonderes Glück 
hat, der kann vielleicht ſogar am ſturmum⸗ 
brauſten Dünenſtrande Ketten von Sing- 
ſchwänen beobachten, wie ſie auf ihren ge— 
waltigen, ſchneeweißen Fittichen, ſanfte 
Glockentöne ausſtoßend, dahin eilen. Lärmende 
Scharen von Wacholderdroſſeln finden 
ſich zur Rückreiſe in den Wäldern zuſammen, 
und all die nordiſchen Finkenarten beeilen 
ſich, die Winterquartiere zu verlaſſen und 
etappenweiſe wieder ihren Brutbezirken zuzu⸗ 
ſtreben. 

Für den Vogelliebhaber iſt der Februar 
eine Zeit des Hochgenuſſes. Das klingt und 
ſingt um ihn herum von jubelnden Lenzes— 
hymnen, wenn auch draußen noch ſchnee— 
ſchwangere Wolken herniederhängen und der 
Sturmwind unwillig an den beſchlagenen 
Fenſterſcheiben rüttelt. Es iſt ein wonniges 
Gefühl, um dieſe Zeit ſchon die Geſänge der 
Grasmücken und anderer Weichlinge in vollem 
Feuer zu hören, während die wilden Vögel 
ſich noch unter Afrikas heißer Sonne tummeln 
und noch nicht an die Heimkehr denken. Der 
Vogelfreund merkt nun ſo recht, wie dankbar 
ihm ſeine Lieblinge für das bißchen Pflege 
und Mühe ſind, denn mit ihrem Geſang, der 
ſein ſchönſter Lohn iſt, geben ſie ja ihrem 
Wohlbefinden Ausdruck. Freilich hat auch 
dieſe Zeit ihre Sorgen, denn auf Ende Januar 
und Anfang Februar fällt ja die kleine oder 
Wintermauſer, die alle diejenigen Vögel (es 
handelt ſich dabei nur um Weichfreſſer) durch» 
zumachen haben, die einer Doppelmauſer 
unterworfen ſind. Die Wildlinge beſorgen 
das in ihren tropiſchen Winterquartieren, um 
alsdann im friſchen, meiſt in ſchöneren Farben 
prangenden Federkleide die weite Reiſe anzu⸗ 
treten und gleich darauf der Frau Minne 
zu huldigen. Manche Zärtlinge überſtehen 
die Wintermauſer ſehr ſchwer, ſo insbeſondere 
Gelbſpötter und Sumpfrohrſänger, aber wer 
feine Lieblinge mit dem richtigen Verſtänd— 
nis hegt und pflegt, der wird doch leicht über 
dieſe kritiſche Zeit hinwegkommen. Zu ver⸗ 
meiden ſind insbeſondere Zugluft und raſche 
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Temperaturſchwankungen. Nötig iſt vor allem 
eine ſehr kräftige Ernährung, die aber kein 
überflüſſiges Fett anſetzen darf, weil dieſes 
das Hervorbrechen der neuen Federn er— 
ſchweren würde. Die meiſten Weichfreſſer 
nehmen gerade kurz vor Eintritt der Winter- 
mauſer ihren Geſang wieder auf und geben 
ihn — gut und richtig verpflegt — auch wäh⸗ 
rend der Mauſer nicht völlig auf, um nach 
deren glücklichem Verlauf dann in vollen 
Jubeltönen die frohe Botſchaft vom König 
Frühling in dem beſcheidenen Stübchen des 
Vogelliebhabers zu verkündigen. Wenige 
Wochen noch, und dann iſt's auch draußen 
Lenz, dann iſt auch in freier Natur das Vogel— 
lied zu voller Kraft erwacht und übt ſeinen 
ſinnberückenden, veredelnden Einfluß auf das 
Gemüt des unverdorbenen Menſchenkindes. 


März. 

Laue Märztage! Rings um das Dörfchen 
herum prangt das erſte Grün, überall ſickert 
und purzelt es von rinnenden Waſſern, wäh— 
rend auf den Höhen, in den Rinnen und 
Riſſen, in Schluchten und Furchen der Schnee 
eine undefinierbar kränkliche Farbe ans 
genommen hat und den Wald dazwiſchen fohl- 
ſchwarz erſcheinen läßt. Das ſtreifige Gewölk 
erſcheint regenſchwanger, die weichliche Luft 
liegt ſchwer und ermüdend auf allen Gliedern. 

Was die Feldlerche als Sängerin für den 
Ausgang des Februar bedeutet, das iſt die 
Heidelerche als Frühlingsverkündigerin 
für die rauheren Gebirgsgegenden am Ende 
des März. Sie kann's ebenſo gut, wenn auch 
in anderer Manier. Über den ödeſten, nur mit 
Krüppelkiefern bewachſenen Heideflächen er— 
hebt ſie ſich flötend und trillernd mit dem 
erſten Morgengrauen und ſteigt beinahe noch 
höher zu den Wolken empor wie ihr 
Mühmchen. Leiſe, leiſe hebt ſie an, dann 
klingen die kleinen Silberglöckchen, die in ihrer 
ſangeskundigen Kehle verſteckt zu ſein ſcheinen, 
lauter und lauter, um endlich wieder decre- 
scendo zu verſchwimmen. Die ganze melan⸗ 
choliſche Poeſie einer weiten Heidefläche iſt 
in ihrem Liede ausgedrückt. Oft habe ich ſie 
auch in ſternenheller Nacht gehört, wie ihr 
Lied zu den alten Hünengräbern unten 
herabtönte, gleich als beklage ſie den Tod 
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der ſeit Jahrhunderten im Erdenſchoße ſchlum⸗ 
mernden Helden. Wer könnte das auch beſſer 
als die kleine Heidelerche mit ihrer ſüßen, 
wehmütigen Stimme? In lauten Flötenrufen 
hallt der Sang der Singdroſſel über 
den regenfeuchten Wald; ſie muß mit ihrer 
weithin ſchallenden Stimme für das weite 
Reich der Baumwipfel das ſein, was die Nach⸗ 
tigall für das engere Reich der Büſche und 
der Sträucher iſt. Im Wipfel einer jungen 
Birke ſitzt der große Würger, mit dem 
langen Schwanze hin und her fechtend und 
vergnüglich ſich eins pfeifend, dabei ſein muſi⸗ 
kaliſches Talent zur Nachahmung allerlei un⸗ 
melodiſcher Geräuſche mißbrauchend. Auch 
der Weidenlaubvogel iſt Ende März 
ſchon wieder eingetroffen. Wie ein lebendiges 
Metronom thront er auf einer kleinen Tanne; 
„Zilp zalp zilp zalp“, fo wälzt er den Rhyth⸗ 
mus des ganzen Waldkonzerts hin und her, 
und nichts bringt ihn aus feinem gleich- 
förmigen Takte. Wahrlich, ein geborenes Diri⸗ 
gententalent! Das Rotkehlchen läßt ſeine 
weichen, wehmütigen Trillerchen erſchallen, 
und förmlich klagend ſchwingen ſich dieſe leiſen 
Molltöne an unſer Ohr. Schwanz und 
Flügel träumeriſch herabhängen laſſend, zwit— 
ſchert die Goldammer, ganz in ſich ver- 
ſunken, ihre ſchlichte Strophe. „Wie, wie hab 
ich dich lieb!“ klingt es ſo ſchlicht und ein⸗ 
fach und doch ſo traulich und wonnig an 
unſer Ohr. Am Abend ſchallt es aus dem 
tiefſten Röhricht dumpf und unheimlich „u 
dump ü prump“: das iſt die Rohr- 
dommel. Und dazwiſchen ſpektakeln die 
Rallen und rufen die Waſſer hühner 
glockenähnlich. Auf den überſchwemmten 
Wieſen vernehmen wir den ſchönen Flöten— 
pfiff des Rotſchenkels, und die Be— 
kaſſinen-⸗ Männchen ſchießen in hoher 
Luft dumpf meckernd abwärts. 

Der Vogelzug iſt jetzt ſchon in vollem 
Gange und faſt jeder Tag bringt neue An⸗ 
kömmlinge. Mit Jubel wird von groß und 
klein Gevatter Storch begrüßt, wenn er 
laut klappernd wieder auf dem altvertrauten 
Scheunendache ſteht oder gravitätiſch auf der 
Wieſe herumſtolziert, um nach Fröſchen oder 
— Junghäschen Ausſchau zu halten. Ein 
alter Bekannter iſt uns auch das Haus⸗ 


rotſchwänzchen, das ſein fröhliches 
Treiben oben auf den Hausdächern entfaltet, 
was aber nicht gerade ſein muſikaliſches Ta⸗ 
lent zu fördern ſcheint, denn der Schlußſatz in 
ſeinem kleinen Geſange klingt gerade wie das 
Knarren einer verroſteten Wetterfahne, oder 
als ob man einen alten Eiſendraht durch eine 
Kneipzange gerade zöge. Das elegante 
Schwarzkehlchen hat ſich wieder an der 
jungen Kiefernſchonung auf dem kahlen Berg⸗ 
hange eingefunden, und auf Feld und Flur 
treiben ſich durchziehende Wieſenpieper 
in überraſchender Anzahl herum. Buſſard 
und Turmfalke ſind auch ſchon wieder in 
der Heimat erſchienen und auf den Teichen ſind 
jetzt die verſchiedenſten Entenarten anzutreffen. 

In die zweite Hälfte des März fällt endlich 
auch ſchon der Beginn der Fortpflanzungs⸗ 
periode, und die allgewaltige Frau Minne 
hält ihren ſiegreichen Einzug in all die kleinen 
Vogelherzen. Kampfluſt und Eiferſucht er⸗ 
faßt unwiderſtehlich die verliebten Männchen, 
und im Streit um den Beſitz eines erſehnten 
Weibchens liefern fie ſich grimmige Balge— 
reien. Wie oft erblicken wir jetzt wild gegen- 
einander aufflatternde oder gar hitzig ver— 
krallte Vogelgeſtalten! Die Saatkrähen 
vollführen in ihren Kolonien einen betäu- 
benden Lärm, und in den letzten Märztagen 
finden wir in ihren Neſtern gewöhnlich ſchon 
die erſten Eier. Daß der arme Kiebitz 
„amtlich“ verhalten war, bis zum 1. April 
die vorſchriftsmäßige Anzahl von Eiern für 
den Geburtstagstiſch des eiſernen Kanzlers zu 
legen, iſt ja eine allbekannte Tatſache. Auch 
die Reiher haben nun ſchon wieder ihre 
Horſte bezogen, und es gewährt ein eigentüm⸗ 
liches Bild, dieſe langbeinigen Geſellen in 
größerer Zahl ſtockſteif auf den alten Bäumen 
herumſtehen zu ſehen. Der Wald widerhallt 
am Tage von dem Trommeln unermüdlicher 
Spechte und in der Nacht von den heu— 
lenden Rufen verliebter Eulen. Am Waſſer 
iſt allabendlich das Plätſchern und Quaken 
der Enten weithin wahrnehmbar, denn die 
Stockente feiert jetzt ihre Hochzeitsfeſte. 
Auch manche Singvögel tragen ſchon eifrig zu 
Neſte, fo namentlich Singdroſſeln und 
Amſeln. Kurz, Frühlingswehen, freudiges 
Schaffen und Werden geht durch die ganze, 


ewig junge Natur, die nun bald aus dem 
langen Winterſchlafe völlig erwacht ſein wird, 
zu neuer, froher, ſchöpferiſcher Tätigkeit. 


April. 

Der April gilt allgemein als der launiſchſte 
und wetterwendiſchſte Monat, und im all» 
gemeinen verdient er ja auch dieſe wenig 
ſchmeichelhaften Bezeichnungen mit vollem 
Recht, obgleich ihm manchmal der Sturm⸗ 
geſelle März und bisweilen ſelbſt der von 
allen Dichtern als Wonnemond verherrlichte 
Mai wenig nachgeben. Bald lacht die Sonne 
mit mildem Feuer wärmend und belebend über 
den im erſten zarten Frühlingsgrün pran⸗ 
genden Fluren, bald wirbeln wieder luſtig 
tanzende Schneeflocken durch die feuchtkalte 
Luft und drohen all das junge Grün erbar- 
mungslos zu vernichten, bald brauſen ver⸗ 
ſpätete Aquinoktialſtürme heulend über die 
Felder, und bald rufen laue Weſtwinde 
ſchmeichelnd die im tiefſten Innern von 
Menſch und Tier ſchlummernden Triebe wach 
zu gewaltiger, alle Hinderniſſe ſiegreich be— 
zwingender Lebenskraft. Von größtem Inter⸗ 
eſſe für den denkenden Naturfreund iſt es, 
den mächtigen Einfluß all dieſer Launen des 
Wettergottes auf den Frühlingszug der Vögel 
zu beobachten. Denn dieſer hat jetzt ſeine 
höchſte Entwicklung erreicht, und alltäglich 
können wir in neuen Ankömmlingen alte, 
liebe Bekannte begrüßen. Gehen wir in den 
erſten Apriltagen hinaus an das bebuſchte 
Flußufer, ſo können wir bei einiger Übung 
im Beobachten und genügend geſchulten Augen 
ziemlich ſicher darauf rechnen, das wunder- 
niedliche Blaukehlchen im Geſtrüpp zu 
beobachten, wie es mit mäuſeartiger Ge— 
wandtheit hochbeinig und pfeilſchnell von 
einem Verſteck zum andern über den feuchten 
Boden dahinſchießt, und wenn wir Glück 
haben, ſehen wir wohl gar, wie die liebestolle 
kleine Kreatur mit gefächertem Schwanze, hän⸗ 
genden Flügeln, zurückgebogenem Kopfe und 
leuchtenden Augen die herrlich azurblaue Kehle 
aufbläſt und ihren einfachen, aber lieblichen 
Geſang ertönen läßt, dieſes ſonderbare Ge— 
miſch von Pfeifen, Zwitſchern und Schnurren, 
das immer ſo ins Ohr fällt, als ſängen zwei 
Vögel zugleich. Der Fitis iſt auch wieder 
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da und zwitſchert ſeine weiche, wehmütige 
Mollſtrophe. Der Schilfrohrſänger iſt 
am Teichesrande wieder eingetroffen und fliegt 
von da ſingend in die Luft, bald tief auf⸗ 
flötend, bald leiſe klirrend, wie wenn Regen 
auf dürres Laub fällt. Auf den Wieſen 
treiben zahlreiche durchziehende Wie ſe n⸗ 
ſchmätzer und die anmutigen Kuhſtelzen 
ihr munteres Weſen, daß man gar nicht müde 
wird, dem fröhlichen Völkchen zuzuſchauen. 
Auf öderen Halden macht ſich der Ste i n⸗ 
ſchmätzer bemerklich und fliegt etwas heiſer 
ſingend von ſeiner Warte in die Höhe, um 
dann in ſonderbaren Schwenkungen wieder 
auf den alten Platz zurückzufallen. Mit 
„Zirieh, zirieh“ ſteigt am Waldesrande der 
einfach gefärbte und doch jo elegante Ba ums 
pieper lerchenartig in die Lüfte, aber der 
Anlauf, der zuerſt ſo kühn ausſieht, als wolle 
er den halben Aquator der Himmelskugel aus⸗ 
meſſen, geht nicht weit, ſondern bald fällt 
der Vogel wieder auf die eben verlaſſene 
Baumſpitze zurück, und ähnlich wie ſeinem 
Fluge geht es auch ſeinem Geſange, der zuerſt 
fo friſch und munter wie Kanarienſchlag her— 
vorbricht, dann aber ſtecken bleibt, um ſchließ— 
lich in gleichförmig wie Waſſertropfen gluckſen⸗ 
den Tönen zu erſterben. Rauch- und Mehl⸗ 
ſchwalben ſchießen wieder in fröhlichem 
Flug über unſeren Dächern dahin, und wenn 
fie ſich jo recht ſorgenfrei tummeln oder zwit⸗ 
ſchernd zu Neſte tragen, dann empfinden wir 
ſo recht, daß es nun wirklich ganz und gar 
Frühling geworden, daß kein Rückfall des 
Winters mehr zu befürchten iſt. Dem mun⸗ 
teren Hausrotſchwänzchen auf unſeren Dächern 
hat ſich jetzt in Park und Garten auch ſein 
farbenreicherer Vetter, der zutrauliche Ga re 
tenrotſchwanz, zugeſellt, und Ende des 
Monats treffen auch die ſchlicht gefärbten, 
auch mit der Sangeskunſt ſo ſtiefmütterlich 
bedachten Fliegenſchnäpper ein, die 
uns trotzdem ſo ſehr ans Herz gewachſen ſind, 
weil ſie ganz ungeſcheut unmittelbar vor 
unſeren Augen ihr liebliches Weſen treiben 
und oft genug ihr Neſtchen gerade in der 
Gartenlaube anlegen, in der wir an ſchönen 
Nachmittagen unſeren Kaffee zu trinken 
pflegen. Nach und nach rückt auch das ganze 
große Heer der Grasmücken wieder ein, die 
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Heckenbewohnerin Dorngrasmücke mit 
ihrem munteren Gewelſch und kecken Ge— 
bahren, das winzige Müllerchen mit 
ſeiner meiſenhaften Behendigkeit, von deſſen 
leiſem Geſang man gewöhnlich nur die ſonder— 
bare, laut klappernde Schlußſtrophe vernimmt, 
die dem Vogel zu ſeinem Namen verholfen 
hat, die ebenſo einfach wie elegant gefärbte 
Gartengrasmücke, die im dichten Ge⸗ 
büſch mit aufgeblähter Kehle herumhüpft, bald 
tief orgelnd, bald mit dem munteren Bächlein 
um die Wette murmelnd, und das allbeliebte 
Schwarzplättchen, deſſen laute Jubel⸗ 
rufe bald wie Waldfanfaren klingen, bald 
an luſtige Wirtshauslieder erinnern. Anfang 
des Monats hören wir das fröhliche „Hupp 
hupp hupp“ des poſſierlichen Wiedehopfs 
und den durchdringenden, monotonen Ruf des 
Wendehals und etwas ſpäter die vollen 
Rufe des Kuckucks, wobei man ſchnell fein 
Geld in der Taſche umſchüttelt, denn das 
bringt Segen nach der naiven Meinung des 
Volks. Kichernd rütteln die Turmfälk⸗ 
chen in der Luft, und von den über— 
ſchwemmten Wieſen her erſchallen die ſchönen 
Flötenpfiffe des Rotſchenkels. Das Ende 
des April aber bringt uns unſere Sänger— 
königin, die im Gefieder ſo ſchlichte, in ihrem 
Gehaben ſo edle, in ihren klagenden, ſehn— 
ſüchtigen Liebesliedern ſo einzig daſtehende 
Nachtigall, deren Erſcheinen uns auf den 
Wonnemonat Mai vorbereitet, in dem die 
ſchaumgeborene Aphrodite mit unbeſchränkter 
Macht ihr roſenumſchlungenes Szepter 
ſchwingt. 

Aber auch ſchon im April ſind viele Vögel 
der Allgewalt ſtürmiſcher Liebe bereits 
rettungslos verfallen. Im düſteren Gebirgs- 
forſt im Wipfel einer uralten, moos- und 
flechtenbehangenen Kiefer balzt der Auer— 
hahn ſein wildes Liebeslied, das ihn taub 
macht gegen die Gefahr, die ihm aus der 
Büchſe des vorſichtig anſpringenden Jägers 
droht. Auf der Heide führen die Birk 
hähne ihre tollen Liebestänze auf, deren 
groteske Minneluſt das Auge des hinter einem 
aus Buſchwerk hergerichteten Schirme lau— 
ernden Weidmanns oft derart zu feſſeln ver=- 
mag, daß er ganz das Schießen ver— 
gißt. Tief im ſtillen Moor halten die 


Kampfhähne ihre ſpaßigen Turniere ab, 
indem ſie die langen, aber ungefährlichen 
Schnäbel wie Lanzen einlegen, den elaſtiſchen 
Halskragen wie einen Schild emporſträuben 
und nun wutentbrannt, aber in ritterlicher 
Weiſe aufeinander losfahren wie die ge— 
panzerten Ritter zur Zeit der Troubadoure. 
Hoch in der frühlingswarmen Luft führen 
die Buſſarde ihren Hochzeitsreigen auf, 
ſich in prachtvollen Kreiſen ſpiralenförmig 
höher und höher zum Ather emporſchraubend 
oder herrliche Wendungen vollführend, wie 
man ſie dem plumpen Mauſer nimmer zu⸗ 
getraut hätte. Mit viel Gelärm und Schwanz⸗ 
wippen ſind die Elftern geſchäftig dabei, 
ihren Dornenpalaſt zu errichten, und auch 
zahlreiche andere Vögel ſieht man mit Niſt— 
material im Schnabel der erkorenen Brut- 
ſtätte zueilen. Viele freilich ſind noch nicht 
ſo weit, ſondern ruhen ſich noch von den 
Reiſeſtrapazen aus oder ſind auf der Suche 
nach einer Gattin, wobei ſie manch heftigen 
Strauß mit Nebenbuhlern auszufechten haben. 
Wer aber erſt ſein Weibchen ſich erobert hat, 
der hat neue heftige Kämpfe gegen die Art⸗ 
genoſſen zu beſtehen, um den erwählten Brut⸗ 
bezirk gegen fremde Eindringlinge zu be— 
haupten. Leiſe vor ſich hin zwitſchernd fliegt 
der Kleiber hin und wieder, emſig damit 
beſchäftigt, die endlich gefundene Bruthöhle 
eines Spechtes feiner kleinen, aber jelbit- 
bewußten Perſönlichkeit anzupaſſen, alſo vor 
allem den Eingang durch Auftragen einiger 
Lehmſchichten entſprechend enger zu machen 
(verkleiben). Oft nimmt er auch einen künſt⸗ 
lichen Niſtkaſten an, und der Vogelſchützer hat 
jetzt helle Freude und ſeine ſchönſten Tage, 
wenn er ſieht, wie die von ihm ausgehängten 
Niſtkäſten nach und nach von den verjchieden- 
artigſten Vogelarten mit Beſchlag belegt 
werden, und es iſt ihm ein ſchöner Lohn für 
ſeine Mühe, wenn er ſich überzeugen kann, 
wie viel verliebten Vogelpärchen ſeine Fürſorge 
zu der erwünſchten Heimſtatt verholfen hat. 


Mai. 

Die Sängerkönigin Nachtigall hat ihn 
verkündigt, den Einzug des holden Lenzes— 
prinzen Mai, und die ganze Natur ruht hul⸗ 
digend zu den Füßen des lieblichen Königs- 


kindes. In vollem, friſchem Grün prangen 
Wald und Flur, und ſelbſt der dunkle Nadel- 
wald hat zartgrüne Neutriebe angeſetzt. Auf 
den Feldern prangt die junge Saat, und 
die Wieſen ſind von einem bunten Blumenflor 
durchſtickt, deſſen würzige Düfte die Luft 
durchſchwängern, die Sinne des Menſchen ge— 
fangen nehmen mit trunkener Luſt. Weich 
und linde weht die Luft, und die Sonne ent⸗ 
faltet eine alles neu belebende Wärme, der 
doch die verzehrende Glut des Sommers noch 
nicht innewohnt. Zahlloſe Inſekten ſind zum 
Vorſchein gekommen, nicht gerade zur Freude 
des Land- und Forſtwirts; aber damit iſt 
die Tafel unſerer lieben Vöglein überreichlich 
gedeckt, und ſie können ſich jetzt ſorglos ganz 
dem ſie nun völlig beherrſchenden Fortpflan⸗ 
zungstriebe hingeben. Das iſt ein Singen und 
Klingen, ein Flattern und Schweben, ein 
Hüpfen und Springen, ein Werben und 
Kämpfen, ein Haſchen und Koſen im maien⸗ 
grünen Wald, daß der Beobachter gar nicht 
weiß, wohin er zuerſt das wonnetrunkene Auge 
lenken ſoll. Wer die Schönheit des deutſchen 
Waldes im Mai nicht begreift, wer dann 
lieber in ſeiner dumpfigen Stammkneipe beim 
geliebten Gerſtenſaft ſitzen bleibt, ſtatt hin- 
auszueilen in die ſchimmernde Frühlings⸗ 
pracht, wer dann nicht vermag, im weit 
offenen Buche der Natur zu leſen, wer dann 
nicht die Stimmen unſerer Vögel verſteht, der 
iſt ein jämmerlicher Philiſter, an dem Hopfen 
und Malz verloren iſt, und für den iſt dieſes 
Buch nicht geſchrieben. Aber der Dichter, der 
finnend im grünen Graſe am Waldesrande 
ruht und dem feierlichen Abendliede des Rot- 
kehlchens zuhört, und das eng verſchlun⸗ 
gene Liebespärchen, das auf der verſteckten 
Bank im mondbeglänzten Parke in heißer Glut 
Küſſe um Küſſe tauſcht und dabei mit won⸗ 
nigen Schauern auf die ſchmelzenden, klagen— 
gen, ſehnenden und jauchzenden Strophen 
der Nachtigall lauſcht, die verſtehen die 
Vogellieder, denen ſingt der kleine gefiederte 
Künſtler nicht umſonſt, mögen auch tauſende 
der modernen Genuß- und Großſtadtmenſchen 
in achtloſer Eile vorbeihaſten an den ſchönſten 
Gaben, die die Natur uns zu bieten vermag. 

Das erſte Drittel des Mai bringt uns 
auch die letzten Weichlinge der Vogelwelt aus 
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ihrer ſonnendurchglühten Winterherberge 
zurück. Da ſtellt ſich der rot rückige Wür⸗ 
ger wieder ein, und häufig genug ſehen wir 
ihn auf der Dornenhecke ſitzen, wie er mit dem 
Schwanze zuckt, feine unſchönen, heiſer rät⸗ 
ſchenden Locktöne ausſtößt und dann eilig von 
ſeiner Warte herabſchießt, um einen erſpähten 
Käfer aufzunehmen und an einem Dorn ſeiner 
Schlachtbank aufzuſpießen. Wie viel ſympa⸗ 
thiſcher aber wirkt der arg verläſterte Vogel, 
wenn er ſeinen Geſang zum beſten gibt, der 
zwar an ſich nicht viel wert iſt, aber einen 
ganz eigenartigen Reiz dadurch erhält, daß der 
dickköpfige Künſtler es verſteht, die Locktöne 
und Lieder aller umwohnenden Vögel ganz 
meiſterhaft zu kopieren und fo ein pracht—⸗ 
volles Potpourri vorzutragen; da hat er bald 
am Schwarzplättchen, bald an der Singdroſſel, 
bald an der Gartengrasmücke und am Rot- 
ſchwänzchen, bald gar an der Nachtigall, dem 
Edelfinken und der Wachtel ein Plagiat be- 
gangen. Aber zwei gefiederte Konkurrenten 
von ihm ſind nun auch zur Stelle. Der kecke 
Gelbſpötter hüpft luſtig von Zweig zu 
Zweig, ſtellt ein Häubchen und tiſcht uns in 
überraſchend lauten, wie abgehackt klingenden 
und oft an menſchliche Worte erinnernden 
Strophen ein ganzes Frikaſſee von Geſängen 
auf, über das er ſeine eigene Sauce gegoſſen 
hat. Ihm ſekundiert der Sumpfrohr⸗ 
ſänger, der in ſeinem Liede mehr die 
rauheren Rufe der gefiederten Bruch- und 
Waſſerbewohner hören läßt, ſie aber durch 
wundervolle Übergänge eigener Erfindung zu 
verbinden weiß. Drei nahe Verwandte von 
ihm ſind muſikaliſch weniger begabt, denn 
das verworrene Lied des Teichrohr— 
ſängers vermag höchſtens an einen wohl- 
geleiteten Froſchchor zu erinnern, und das 
ſchallende „Karre karre karre kiet kiet kiet“ 
der Rohrdroſſel iſt gewiß keine große 
Kunſtleiſtung, jo trefflich es auch zur Stim⸗ 
mung weitgedehnter Rohrwaldungen paßt und 
fo harmoniſch es ſich auch heraushebt aus 
dem Geliſpel der Schilfhalme und dem Plät- 
ſchern der leiſe rauſchenden Seewellen. Der 
dritte im Bunde endlich, der eigenartige Heu⸗ 
ſchreckenrohrſänger, verfügt nur über 
ein monotones Schwirren ohne jede Hebung 
und Senkung, das auch ein ſcharfes Ohr oft 
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kaum vom Zirpen der Grillen zu unterſcheiden 
vermag. Aber man ſollte gar nicht näher 
hinhören, ſonſt wird man dieſen ſonderbaren 
Ton nicht wieder los, der ſich einem im Ohr 
feſtzuſetzen vermag wie das Picken der Toten⸗ 
uhr oder wie der neueſte Gaſſenhauer, der 
von allen Schuſterbuben mißhandelt wird. 
Wie prachtvoll nimmt ſich dagegen der herrlich 
verſchlungene Flötenpfiff eines anderen Spät⸗ 
lings aus, des Pirols, der in ſo leuchtend 
gelbe und ſamtſchwarze Farben gekleidet iſt; 
dem möchten die Herren Schuſterbuben auch 
gerne nachpfeifen, aber keiner kann's ſo voll 
und ſchön. Nicht an Wohllaut der Stimme, 
denn ſie verfügt nur über heiſer rätſchende 
Töne, wohl aber an Farbenpracht wetteifert 
mit dem „Vogel Bülow“ die wundervolle 
Blauracke, die uns wie eine exotiſche Er⸗ 
ſcheinung anmutet und jetzt wieder ihre Brute 
ſtätten am Rande des alten Eichenwaldes 
bezogen hat. Auf den Feldern erklingt das 
muntere „Pickwerwick“ der leider immer jel- 
tener werdenden Wachtel, dem der arbei— 
tende Bauer ſo viele launige Überſetzungen 
untergelegt hat, und auf den Wieſen hören 
wir in der Abenddämmerung oder beim 
Morgengrauen das ſonderbare Schnarren des 
geſchmeidig durch die Grashalme huſchenden 
Wachtelkönigs. Um unſere Kirchtürme 
kreiſen nun wieder mit raſender Schnellig— 
keit auf unermüdlichen Schwingen unter 
ſchrillem Geſchrei die Segler, und mit dem 
fluggewandten Lerchenfalken, vor dem 
ſogar die geſchwinden und ſonſt ewig neck— 
luſtigen Schwalben auf der Hut ſind, iſt auch 
der letzte der gefiederten Räuber auf der Bild- 
fläche erſchienen. Im Walde fällt uns gegen 
Abend ein leiſes, einförmiges Schnurren auf: 
es kommt vom Ziegenmelker, dem 
Geiſtervogel mit dem Schwalbenkopf und den 
Eulenſchwingen, der mit geſpenſtiſch laut— 
loſem Fluge unter fledermausartigen Wen— 
dungen gewandt die flatternden Nachtfalter 
erhaſcht oder im Liebestaumel feine Flügel- 
ſpitzen klatſchend zuſammenſchlägt. 

Die Zeit des Schmachtens und Sehnens, 
des Werbens und Kämpfens iſt jetzt ſchon 
vorüber für die Vogelwelt, und die Zeit der 
Sorge um die Gründung und Erhaltung 
einer eigenen Häuslichkeit, um die Ernährung 


einer meiſt recht zahlreichen, ſtets aber ewig 
hungrigen Familie hat begonnen. Mit viel 
Aufwand von Mühe und Sorgfalt werden 
allenthalben die Neſter errichtet, und wir 
können dabei die Bemerkung machen, daß viele 
unſerer gefiederten Freunde nicht nur auf dem 
Gebiete des Geſanges, ſondern auch auf dem 
der Baukunſt Meiſter ſind. Manche freilich 
machen ſich die Sache recht bequem, indem ſie 
einfach eine ſchon fertige Höhlung beziehen, 
aus der ſie oft mit dem Recht des Stärkeren 
die früheren Inſaſſen einfach hinauswerfen, 
oder wie die Ohreulen ein altes Krähen⸗ 
neſt uſurpieren. Aber die Spechte müſſen 
ſich ihre Höhlung mit tüchtigen Schnabel- 
hieben nach Zimmermannsart ſchon ſelbſt her⸗ 
richten, und unter den Freibrütern gibt es 
vollends ganz großartige Künſtler. Welcher 
Vogelfreund hat nicht ſchon einmal das 
wundervolle Gebilde eines Beutel⸗ 
meiſenneſtes in der Hand gehabt, das die 
griechiſchen Dorfkinder als vortreffliche Filz— 
pantoffeln zu benutzen pflegen? Oder bewun⸗ 
dernd vor der kunſtvollen Hängewiege des 
Pirols geſtanden oder die ſinnreiche Be— 
feſtigung des Rohrſänger neſtes be— 
trachtet oder des Zaunſchlüpfers mäch⸗ 
tige Königsburg mit der winzigen Geſtalt des 
kleinen Gernegroß verglichen oder der uner— 
müdlichen Schwalbe bei ihrer fleißigen 
Maurerarbeit zugeſehen? Allerdings gibt es 
auch recht ſorgloſe Baumeiſter wie die Gras⸗ 
mücken und Ringeltauben, durch deren 
liederlich errichtete Reiſigneſter man die Eier 
von unten durchſchimmern ſehen kann: nach 
Schuſter ein Beweis dafür, daß dieſe Vögel 
ſich erſt vor nicht langer Zeit aus Höhlen- 
brütern zu Freibrütern umgewandelt haben, 
worauf ja auch ſchon die weiße Farbe der Eier 
und der Umſtand hindeutet, daß ihre nächſten 
Verwandten (Felſen- und Hohltaube) noch 
heute Höhlenbrüter ſind. Dem Weibchen 
fällt beim Bauen meiſt die Hauptaufgabe 
zu, während das Männchen mehr ſpielend mit— 
hilft oder ſich begnügt, tänzelnd und ſingend 
neben der Gattin einherzuflattern. Doch er— 
richten ſich bei manchen Arten die Männchen 
eigene Schlaf- und Vergnügungsneſter. Ent» 
zückt uns der Geſang der Vögel, müſſen wir 
neidiſch ihren herrlichen Flug verfolgen, ſo 


zwingt uns auch ihre Baukunſt Bewunderung 
ab, und der denkende Menſch kann auch hier 
wieder manches von ſeinen gefiederten Freun⸗ 
den lernen, vor allem aber ſich die Aufopfe⸗ 
rung, den unermüdlichen Fleiß und die Vor⸗ 
ausſicht gegen kommende Gefahren zum 
Muſter nehmen, die ſie bei der Errichtung 
eines eigenen Heims bekunden. 


Juni. 

Wir gehen im ſommerlichen Walde jpa=- 
zieren und erfreuen uns an ſeinem er⸗ 
quickenden Schatten, an ſeinen wohlſchmecken⸗ 
den Beerenfrüchten, an ſeinen wonnigen 
Vogelliedern, an ſeinem heimeligen Blätter⸗ 
rauſchen. Das ängſtliche Geflatter eines 
kleinen Vögelchens macht uns aufmerkſam. 
Vorſichtig biegen wir die Zweige und Ranken 
in dem dichten Gebüſche zurück: ein Vogelneſt! 
Wie traulich ſchmiegt ſie ſich hinein in das 
üppige, ſatte Grün, die kunſtvolle Kinderwiege, 
überragt von duftenden Blüten, beſchützt von 
ſtarrenden Dornen, verborgen für jeden neu⸗ 
gierigen Blick! Und der Inhalt! Wie reizend 
ſie ſind, dieſe winzigen, buntfarbigen Eierchen! 
Aber wir wollen das ängſtlich in faſt greifbarer 
Nähe warnende Vogelmütterchen nicht länger 
ſtören, es nicht weiter abhalten von der Er⸗ 
füllung ſeiner häuslichen Pflichten. Ein 
großes Vergnügen muß es ohnehin nicht ſein, 
ſo volle 14 Tage und länger auf dem Gelege 
ſtill zu ſitzen und dabei nicht einmal den 
Schnabel auftun zu dürfen, um das ſüße Ge⸗ 
heimnis nicht etwaigen Feinden zu verraten. 
Wie viele unter den emanzipationslüſternen 
Menſchenweibchen der Gegenwart wohl einer 
ſolchen Aufgabe gewachſen wären?! Im 
Vogelreiche geht's eben noch nach guter alter 
Sitte zu. Das brave Weibchen hat die Häus⸗ 
lichkeit zu beſorgen, und der Herr Gemahl hat 
den nötigen Lebensunterhalt herbeizuſchaffen, 
und er tut noch ein übriges, wenn er in ſeinen 
Mußeſtunden der brütenden Gattin die Lange⸗ 
weile durch ſüße Lieder zu verkürzen ſucht, in 
denen das ganze Glück des kleinen, leidenſchaft⸗ 
lichen Vogelherzchens auszuſtrömen ſcheint, 
das Glück über errungenen Minneſold, die 
Freude über das eigene Heim, die Hoffnung 
auf den kommenden Kinderſegen. Während 
der heißen Mittagsſtunden pflegt übrigens 


13 


das Männchen fein Frauchen beim Brut⸗ 
geſchäft abzulöſen, oft ſogar — das Ange⸗ 
nehme mit dem Nützlichen verbindend — ein 
wenig über den Eiern einzunicken, derweil das 
Weibchen die vom langen Sitzen ſteif gewor— 
denen Glieder dehnt und reckt, ſich ein wenig 
Bewegung macht und in den Wald hinaus⸗ 
fliegt, um in aller Eile ein paar gute Biſſen 
zuſammenzuſuchen, einen Trunk Waſſer und 
womöglich ein erfriſchendes Bad zu nehmen 
und dann nach echter Frauenart noch 
ſchleunigſt ein wenig Toilette zu machen. 
Der Platzwechſel im Neſte geht ſelten 
ohne kleine Zärtlichkeiten ab, die zu be⸗ 
obachten freilich ſehr ſchwer iſt (in unüber⸗ 
troffener Weiſe haben es die Gebrüder Kearton 
erreicht und auf der photographiſchen Platte 
fixiert), aber auch zu den auserleſenſten Ge- 
nüſſen gehört, die die Betrachtung des hei— 
miſchen Naturlebens zu bieten vermag. Sind 
erſt einmal die Jungen ausgeſchlüpft, ſo haben 
freilich Singen und Koſen ein Ende, denn nun 
nimmt die Sorge für die Herbeiſchaffung der 
nötigen Nahrung jede Stunde in Anſpruch, 
der Kampf ums Daſein fordert rückſichtslos 
ſeine Rechte, und des Lebens Ernſt läßt für 
des Lebens ſüße Tändeleien keine Zeit mehr. 
Viele Vogelpärchen, namentlich bei den Raub⸗ 
vögeln, bleiben zeitlebens in richtiger Ehe 
zuſammen und können uns Menſchenkindern 
auch in dieſer Beziehung zum Muſter dienen. 
Einhellig erledigen ſie alle ihre Geſchäfte, 
ſelten kommt ein Streit vor, und immer folgt 
dieſem eine raſche Verſöhnung. Andererſeits 
weiß ſich der überlebende Teil gewöhnlich ſehr 
raſch zu tröſten, falls er durch den Tod des 
Lebensgefährten zum Witwer oder zur Witwe 
wurde. Die Geſchöpfe der Natur, die noch 
nicht durch kurzſichtige, künſtliche Geſetze ver- 
bildet wurden, gehorchen eben unumſchränkt 
den Geboten der Allmutter. 

Aber auch im Vogelreiche gibt es unrühm⸗ 
liche Ausnahmen. Da iſt der Schelm Kuckuck, 
der — allerdings aus zwingenden natürlichen 
Gründen — die Sorge um ſeine Nachkommen-⸗ 
ſchaft einfach fremden Stiefeltern überläßt, 
denen er ſeine Eier ins Neſt ſchmuggelt. Und 
die mit dem zweifelhaften Danagergeſchenk be— 
glückten Vogelpärchen brüten das fremde Ei 
zumeiſt auch ohne weiteres aus und wetteifern 
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an Selbſtaufopferung, um das bald zu rieſen⸗ 
haften Dimenſionen heranwachſende Stiefkind 
groß zu ziehen, ſeinen unerſättlichen Rachen 
mit den leckerſten Biſſen vollzupfropfen. Es 
klingt wie eine grauſame Ironie, daß der 
Pflegling zum Dank für alle dieſe Mühe 
feine armen Stiefgeſchwiſter zum Neſte hin⸗ 
auswirft und ſchließlich ohne Scheidegruß ſeine 
Erzieher verläßt. Fordert das nicht auch zum 
Vergleiche heraus mit ähnlichen Verhältniſſen 
bei uns Menſchen, wo der eine fo oft mit bru= 
talem Egoismus ſich in das warme Neſt des 
anderen ſetzt, bei uns Menſchen, die wir uns 
in unſerer ſelbſtbewußten Eitelkeit gar jo er- 
haben dünken über alles Tieriſche, von dem wir 
nur mit überlegener Verachtung zu ſprechen 
pflegen? — Die Paſchawirtſchaft unter den 
Hühnerarten entſpricht auch nicht recht unſeren 
Begriffen vom heiligen Eheſtand. 

Und fo eine Enten ehe! Sie iſt wahr⸗ 
haftig auch gerade keine Muſterehe! Wenn der 
Frühling alljährlich einzieht mit ſeiner milden 
Pracht, dann wird auch das leichtentzündliche 
Herz der Enteriche erfaßt und erfüllt von der 
Leidenſchaft für das „ſchwächere“ Geſchlecht. 
Oft machen mehrere gleichzeitig einer be— 
ſonders umworbenen Schönen den Hof. 
Schmucke Burſche ſind ſie ohnehin, und jetzt 
geben ſie ſich alle Mühe, ihre Vorzüge in das 
hellſte Licht zu ſetzen, ſo ſtolz und geputzt wie 
möglich vor der Auserkorenen aufzutreten. 
Aber dieſe iſt gar wähleriſch, läßt ihre Ver⸗ 
ehrer gerne ſchmachten und beeilt ſich nicht ge— 
rade mit der Entſcheidung. Tief müſſen ſich 
die ſtolzen Enteriche in ihrer Liebestollheit vor 
dem ſchlauen Weibchen demütigen, und ſie 
legen um dieſe Zeit ihm gegenüber eine er— 
ſtaunliche Unterwürfigkeit an den Tag. Dies 
Bild ändert ſich aber raſch, wenn die Ente 
erſt ihre Wahl getroffen hat und an die 
Errichtung einer Wochenſtube denken muß. 
Anfangs zwar iſt der Zärtlichtuerei kein Ende, 
bald aber beliebt es dem Herrn Gemahl, den 
Haustyrannen herauszukehren und den großen 
Herrn zu ſpielen. Sitzt die Gattin erſt brütend 
auf den Eiern, jo wird dem Erpel die Ge— 
ſchichte raſch langweilig, und er fängt an, mehr 
und mehr im „Junggeſellenklub“ zu ver⸗ 
kehren. Einen ſolchen gibt es nämlich auch 
bei den Enten, und es geht heiter und lebens- 


froh genug darin zu; gebildet wird er aus den 
in dieſem Jahre ungepaart gebliebenen 
Stücken ſowie aus den „Strohwitwern“, die 
ſich in immer größerer Zahl hier einſtellen. 
Von dieſem tollen Treiben iſt's nicht mehr 
gar weit bis zur ehelichen Untreue. Der Erpel 
beginnt einzuſehen, daß es außer der geduldig 
weiter brütenden Gattin auch noch andere 
Schöne im Entenreiche gibt; überall knüpft 
er Liebeleien an und macht ſogar den 
Weibchen anderer Entenarten gern den Hof. 
Aber er iſt nicht mehr der ſchüchtern werbende, 
ängſtliche Liebhaber wie in der Brautzeit. 
Ganz im Gegenteile! Brutale Vergewalti— 
gungen der die Neſter verlaſſenden Weibchen 
find jetzt an der Tagesordnung. Dies unge⸗ 
bundene Leben ſagt den Erpeln, deren 
Weibchen, wie man ſich im Entenklub 
ſchnatternd erzählt, bisweilen bei einem Haus⸗ 
freunde Troſt im Unglück ſuchen, derart zu, 
daß nicht einmal das Auskriechen der 
Jungen ſie bewegen kann, es aufzugeben und 
wieder zu einem ſoliden Familienleben zurüd- 
zukehren. Und doch ſind die reizenden Kleinen 
ſo überaus herzige und liebenswerte 
Dingerchen und bedürfen in ihrer zarten Kind⸗ 
heit ſo ſehr des väterlichen Schutzes. Und nun 
weiß ich nicht, habe ich im obigen das Liebes⸗ 
leben der Wildenten beſchrieben oder die Ge⸗ 
ſchichte einer unglücklichen menſchlichen Ehe, 
wie ſie gerade in der Art heutzutage nur 
allzuhäufig ſind. 


Juli und Auguſt. 

Die heißeſte Zeit des Jahres iſt gekommen. 
Wochenlang ſtrahlt der Himmel zur Freude 
des ſeine Ernte einheimſenden Landmannes 
in unbewölktem Blau; nur ſelten bringt ein 
mehr oder minder heftiges Gewitter für kurze 
Zeit erwünſchte Abkühlung, und erſchlaffend 
wirkt die ungemilderte Hitze auf Menſch und 
Tier. Selbſt in der ewig regſamen Vogel- 
welt macht ſich dies deutlich bemerkbar für den, 
der mit offenen Augen und Ohren durch 
Wälder und Fluren wandelt. Es iſt ſtiller 
in der Natur als im liederreichen Frühling, 
der dem ſtürmiſchen Liebeswerben geweiht 
war, ſtiller auch als ſpäter im bunten Herbſt, 
wenn die Heere der Wandervögel ſich geräuſch— 
voll zur großen Reiſe in ferne Länder rüſten. 


Es iſt, als ob zwiſchen Sommer und Herbit 
die raſtlos ſchaffende Natur eine Erholungs» 
pauſe machen wolle, wie um ſich friſch zu 
ſammeln und zu ſtärken zu neuen Wunder⸗ 
taten. Vielleicht tritt das bei keiner Tier⸗ 
klaſſe ſo unverkennbar zutage wie gerade bei 
der Vogelwelt, denn der Spätſommer iſt ja 
die Zeit, zu der unſere gefiederten Lieblinge 
ihr vom Brutgeſchäfte abgenütztes Hochzeits— 
kleid verlieren und es mit einem neuen Reiſe⸗ 
oder molligen Wintergewand vertauſchen; es 
iſt die Zeit der Mauſer. Mancherlei Be- 
ſchwerden und Unbequemlichkeiten legt dieſe 
unſeren kleinen Freunden auf, und verdrießlich 
ziehen ſie ſich deshalb währenddem zurück 
von der lärmenden, geräuſchvollen Welt in 
ſtille, lauſchige, ungeſtörte Winkel und Ver— 
ſtecke, um hier in beſchaulicher Ruhe den not⸗ 
wendigen Verjüngungsprozeß durchzumachen. 
Haben doch auch die ſtürmiſchen Minnekämpfe 
und die eiferſüchtigen Raufereien im Frühjahr, 
dann die fieberhafte Tätigkeit während des 
Neſtbaues, das langweilige Brutgeſchäft, das 
raſtloſe Haſten und Jagen bei der Fütte- 
rung, Aufzucht und Führung der Jungen das 
urſprünglich jo ſchöne und farbenduftige Hoch- 
zeitskleid nur zu arg mitgenommen, das ja 
ohnehin ſchon eine Afrikareiſe, einen Flug 
über hohe Gebirge und weite Meere hinter 
ſich hatte. Sonne, Wind, Regen, Nebel, Tau, 
Sand, Erde, Dornen, Zweige und eine Menge 
anderer Einflüſſe haben die friſchen Farben 
gebleicht und unanſehnlich gemacht, die Feder» 
ränder abgerieben und zerfreſſen, ſo daß die 
kleinen Strolche oft ganz zerlumpt und ſchäbig 
ausſehen. Nun fällt eines der verbrauchten 
Federchen nach dem andern aus, und mit 
zauberhafter Schnelligkeit ſprießen dafür neue 
hervor. Es iſt gut, daß Mutter Natur um 
dieſe Jahreszeit ihren Tiſch mit der ver- 
ſchwenderiſchſten Freigebigkeit gedeckt hat, 
denn der mauſernde Vogel bedarf, wenn ſein 
Körper ſo weit gehenden Anforderungen ge— 
recht werden ſoll, auch ungewöhnlich reich— 
haltiger und kräftiger Koſt. Und dabei iſt 
er gerade jetzt in ſeinem geſchwächten und un⸗ 
behilflichen Zuſtande wenig geſchickt zum müh⸗ 
ſeligen Nahrungserwerb, dafür aber um ſo mehr 
den Nachſtellungen des vierbeinigen und ge— 
fiederten Raubzeuges ausgeſetzt. Manche 
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freilich mauſern ſo allmählich und langſam, 
daß ihnen — wie den großen Raubvögeln 
— faſt nichts anzumerken iſt und ſie ſo gut 
wie gar nicht unter den Nachteilen dieſes 
Zuſtandes zu leiden haben. Andere dagegen 
verlieren die großen Schwung- und Steuer⸗ 
federn faſt gleichzeitig und werden dadurch 
tatſächlich für einige Wochen flugunfähig, wie 
3. B. die wilden Enten und Gänſe. Sie 
ſind ſich der Unbehilflichkeit ihres traurigen 
Zuſtandes auch ſehr wohl bewußt und ziehen 
ſich deshalb in die entlegenſten Schilf- und 
Rohrdickichte zurück, die ihnen vor ihren zahl— 
reichen Feinden ſchützende Verſtecke gewähren, 
oder ſie ſammeln ſich auf großen, freien 
Waſſerflächen, wo ſie wenigſtens jede nahende 
Gefahr ſchon von weitem bemerken und ihr 
ſchwimmend und tauchend ausweichen können. 
Erſt wenn die Mauſer glücklich überſtanden iſt, 
ſtellt ſich alles wieder auf den gewöhnlichen 
Aufenthaltsplätzen ein. Das neue Herbſt— 
kleid iſt gewöhnlich viel ſchlichter und einfacher 
wie das abgelegte Hochzeitskleid und der 
Unterſchied oft jo beträchtlich, daß der Un— 
kundige die alſo Verwandelten nimmermehr 
für ein⸗ und dieſelbe Art halten würde; 
namentlich die leuchtenden und prangenden 
Kontraſtfarben ſind vielfach verſchwunden, und 
düſteres Braun oder ein wetterbeſtändiges 
Grau an ihre Stelle getreten. 

Die ſüßen und jubelnden Vogellieder, die 
im Lenz allenthalben mit weichem Wohllaut 
unſer Ohr umſchmeichelt hatten, ſie waren 
ſchon im Juni immer ſparſamer und ſchüch⸗ 
terner geworden, je mehr die Brutzeit vor— 
ſchritt und die unabläſſige Sorge um die ewig 
hungrige Nachkommenſchaft die kleinen Vogel- 
herzen nach und nach ganz in Anſpruch nahm; 
jetzt ſind ſie vollends verſtummt, denn wäh— 
rend der Mauſer ſchweigen auch die fleißigſten 
und unermüdlichſten Sänger. Dieſes Auf- 
hören des gewohnten Vogelgeſanges iſt es 
ja in erſter Linie, was uns den Wald im 
Auguſt ſo tot und öde macht, zumal ſelbſt 
Lockrufe ſelten gehört werden, indem wenig 
Veranlaſſung für fie vorliegt und die gries— 
grämigen Mauſerburſchen ohnehin ſorgfältig 
alles vermeiden, was ihnen eine überflüſſige 
Aufmerkſamkeit zuziehen könnte. Nur das 
heiſere, nahrungheiſchende Schreien hungriger 
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Jungvögel aus verſpäteten Bruten ſchallt noch 
aus dem Gebüſch, und am Waldesrande mühen 
ſich ein Paar winziger Zaunkönige mit 
rührender Aufopferung vergebens ab, einen 
gewaltig großen und gewaltig freſſenden 
Kuckuck, ihr Stiefkind, ſatt zu machen. 
Einige Arten kommen jetzt mit Vorliebe in 
unſere Gärten, weil die ſchlauen Kumpane 
wohl wiſſen, daß hier ſüße Beeren und ſaftiges 
Obſt gereift ſind, und der edle, vorurteilslos 
denkende Menſch wird ihnen gerne einen 
kleinen Anteil an dieſer Ernte einräumen, 
denn er weiß, daß ſie ſich ihn durch fleißiges 
Vertilgen ſchädlicher Kerfe redlich verdient 
haben, und hat deshalb an ihrer lieblichen 
Erſcheinung und ihrem anmutsvollen, mun⸗ 
teren Gebaren ſeine neidloſe Freude. Er wird 
es ſelbſt ruhig mit anſehen, wenn der herr— 
lich in den öſterreichiſchen Farben prangende 
Pirol die Kirſchbäume zehntet oder die 
ſangeskundige kohlſchwarze Amſel in oft 
recht unverſchämter Weiſe die Erdbeerbeete 
plündert. Werden dieſe und andere unge» 
betenen Gäſte wirklich läſtig, ſo möge man ſich 
ihrer mit Schreckmitteln erwehren und ſie 
vertreiben, nicht aber gleich die mörderiſche 
Schrotſpritze auf die lebensfrohen Vogelſcharen 
richten, denn — „Raum für alle hat die 
Erde“. 

Das meiſte, bunteſte und anziehendſte 
Vogelleben aber herrſcht jetzt während der 
heißeſten Jahreszeit naturgemäß an den 
Tränkplätzen, und wer ſich bei ſolchen auf 
die Lauer legt, der kann daſelbſt oft die lieb⸗ 
lichſten Bilder aus dem Vogelleben beobachten, 
donn alle ſeine gefiederten Lieblinge erſcheinen 
hier mit großer Regelmäßigkeit, um in gie⸗ 
rigen Zügen das erquickende Naß zu ſchlürfen 
oder ein erfriſchendes Bad zu nehmen. So 
gründlich verfahren ſie dabei, und ſo ſehr 
durchnäſſen ſie das ausgedörrte und verſtaubte 
Federkleid, daß ſie nachher gar nicht mehr 
imſtande ſind, aufzufliegen, und deshalb als 
unkenntliche, patſchnaſſe Federbällchen auf 
dem nächſten Zweig im warmen Sonnen⸗ 
ſchein ſitzen, um erſt wieder trocken zu werden 
und ein manierliches Ausſehen zu erhalten. 
Fleißig fahren fie mit dem über der Bürzel- 
drüſe eingeölten Schnäbelchen durch das Ge— 
fieder, mit derſelben Sorgfalt und demſelben 


Eifer Toilette machend wie eine ſchöne Frau 
oder ein junges Mädchen, das ſich zum erſten 
Balle ſchmückt. Manche baden und plantſchen 
gerne in großer Geſellſchaft an offenen kieſigen 
Waſſerbänken, wie die Stieglitze und 
Hänflinge, und vollführen dabei eine 
„Hetz“ wie die Gaſſenjungen; andere dagegen 
ſchüchtern und ſchämig wie eine Jungfrau 
ganz allein im tiefſten Waldesdickicht am ein⸗ 
ſam ſprudelnden Quell, ſo die Nachtigall 
und der Gelbſpötter. Nicht nur die 
Hühnervögel, ſondern auch Turmfalken 
und Eulen nehmen ſtatt der Waſſerbäder 
Sandbäder, die ihnen augenſcheinlich ein 
höchſt wohliges Gefühl verurſachen, und die 
Waſſervögel, die ja ohnehin den ganzen Tag 
über im feuchten Elemente ſich bewegen, ſind 
ihrerſeits wieder Freunde von Sonnenbädern; 
man muß nur jo einen Pelikan oder Kor⸗ 
moran geſehen haben, wie er die wunder⸗ 
lichſten Stellungen annimmt und die ge⸗ 
wagteſten Verrenkungen ausführt, um nur ja 
jeden Körperteil recht gründlich durchwärmen 
zu laſſen, und wie er dabei vor Wolluſt mit 
den Augen blinzelt. 

Auch der Zug nimmt ſchon Ende Auguſt 
ſeinen Anfang, denn da verlaſſen uns bereits 
die größten Weichlinge, ſo namentlich die 
Segler oder Turmſchwalben, die ſeit Mai 
mit gellendem Geſchrei in raſender, nimmere 
müder Eile unſere Kirchtürme umflogen 
hatten, und die Neuntöter, die man in 
der letzten Zeit ſo oft dickköpfig und breit⸗ 
beinig, laut ſchmatzend und ſtändig lockend, 
auf dem Telegraphendrahte hatte ſitzen ſehen. 
Andere ſchlagen ſich wenigſtens jetzt ſchon 
zu Scharen zuſammen und halten regelmäßige 
Flugübungen ab, um ſich auf die Be 
ſchwerden der großen Reiſe vorzubereiten, ſich 
regelrecht zu trainieren. So ſammeln ſich 
die Schwalben auf den Kirchendächern 
und Telegraphenleitungen, Kiebitze und 
Störche auf feuchten Wieſen, und oft ſieht 
es aus, als hielten ſie förmliche Beratungen 
ab, um wichtige Verabredungen zu treffen 
und Beſchlüſſe zu faſſen für die bevorſtehende 
Abreiſe. Die Stare haben ihre Lebens⸗ 
weiſe ganz geändert und ſind in wolkenartigen 
Schwärmen zur Sommerfriſche auf die Vieh⸗ 
weiden hinausgezogen, von wo ſie abends mit 


großem Spektakel zum Übernachten auf die 
nächſten Rohrteiche kommen und ſich hier oft 
von weit und breit anſammeln. An flachen 
Teichufern machen ſich auch ſchon die erſten 
Wanderer aus dem Norden bemerkbar, die zur 
Familie der Waſſerläufer gehören, wie 
uns ihr voller, gellender Pfiff verrät, wenn 
ſie vor dem nahenden Spaziergänger ſcheu 
und vorſichtig die Flucht ergreifen. Am See⸗ 
ſtrande iſt Ende Auguſt der Zug der ſchnepfen⸗ 
artigen Vögel ſchon im vollen Gange. 

Auf den Feldern haben die Rebhühner 
völkerweiſe die Getreidelagen, die ſchon die 
Stoppeln zeigen, verlaſſen und ſind in die 
Kartoffel- und Rübenäcker übergeſiedelt, wo ſie 
ſich ängſtlich vor dem nahenden Hunde zu 
Boden drücken, denn die Hühnerjagd hat be⸗ 
gonnen und gibt dem Jäger nebſt der Jagd 
auf Waſſerwild nach längerer Ruhepauſe 
wieder erwünſchte Beſchäftigung. Der wahre 
Weidmann wird dabei an der ſcharfſinnigen 
Arbeit ſeines vierbeinigen Gehilfen die meiſte 
Freude haben, und wenn er dieſen zu führen 
verſteht, ſo wird auch jedes getroffene Huhn 
gefunden werden und keines unter entſetz⸗ 
lichen Schmerzen in irgendeinem ſtillen 
Winkel langſam und elend zugrunde gehen. 
Deshalb ſind gute Jagdhunde auch ein höchſt 
wichtiges und wertvolles Requiſit des wahren 
Tierſchutzes. 

Für den Vogelliebhaber bedeutet der Spät⸗ 
ſommer und die mit ihm verbundene Mauſer⸗ 
periode eine Zeit ernſter Sorge und geringer 
Freude. Denn die Lieder ſeiner gefiederten 
Pfleglinge ſind verſtummt und vermögen 
nicht mehr, ihn zu erfreuen und für die auf⸗ 
gewendete Mühe zu belohnen, und doch iſt dieſe 
gerade jetzt am größten und vielſeitigſten, 
denn wenn auch die Mauſer ſelbſt nur ein 
naturgemäßer und naturnotwendiger Vor⸗ 
gang iſt und keine Krankheit, ſo wird doch der 
ganze Organismus des Vogels durch fie der— 
artig geſchwächt und angegriffen, daß er mehr 
als ſonſt Krankheitsfällen ausgeſetzt iſt und 
ihnen leichter als ſonſt erliegt. Er muß des⸗ 
halb nicht nur vor allen ſchädlichen Einflüſſen 
ſorgſam behütet, ſondern auch mit beſonders 
kräftiger, naturgemäßer, appetitreizender und 
abwechslungsreicher Nahrung verſehen werden, 
damit er bei Kräften bleibt und nicht verfällt. 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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Friſche Ameiſenpuppen ſind das beſte Mittel, 
um eine raſche und gründliche Mauſer herbei⸗ 
zuführen. Nur ein gut vermauſerter Vogel 
kann Freude bereiten, während ein ſchlecht 
oder gar nicht vermauſerter ewig kränkeln und 
ſeinem Beſitzer mehr Verdruß als Vergnügen 
machen wird. Es iſt alſo die ernſte Pflicht 
jedes wahren Liebhabers, während der 
Mauſerzeit mit verdoppelter Aufmerkſamkeit 
auf das Wohl ſeiner Pfleglinge zu achten und 
alle ihre Bedürfniſſe nach Möglichkeit zu er⸗ 
füllen, weil Nachläſſigkeit hier mit Tierquä⸗ 
lerei gleichbedeutend ſein würde. 

Sehr im Irrtum befinden würde ſich der- 
jenige, der da glauben wollte, der Vogelſchützer 
habe im Spätſommer gar nichts zu tun. Die 
Vogelſchutzgehölze, die, ſolange ſie jung ſind, 
öfters gehackt werden müſſen, bedürfen der 
pflegenden Hand. Auch ſoll man erſt jetzt 
das Verſchneiden der lebenden Hecken vor= 
nehmen, das man während der Brutperiode 
mit Rückſicht auf die Vogelneſter unterlaſſen 
hatte. Ferner iſt im Spätſommer die gün⸗ 
ſtigſte Zeit zur Vertilgung des den Vögeln 
nachſtellenden Raubzeugs, weil die jungen 
Raubtiere jetzt ſelbſtändig geworden und leich⸗ 
ter zu berücken ſind wie die gewitzigten Alten, 
und weil ſie ſich nach dem Abernten der 
Felder immer mehr auf bebuſchte Plätze kon⸗ 
zentrieren. Aber man ſei auch dem ſchäd— 
lichſten Raubzeug gegenüber immer menſch⸗ 
lich und vermeide grundſätzlich alle grauſamen 
Fangmethoden. Als die humanſten und zu⸗ 
gleich (namentlich wildernden Katzen gegen⸗ 
über) erfolgreichſten Fallen kann ich die ſog. 
Kaſtenfallen empfehlen. „Wer im Winter 
Niſtkäſten aufzuhängen gedenkt,“ ſagt von 
Berlepſch, „orientiere ſich ſchon jetzt, ſo— 
lange das Laub noch an den Bäumen iſt, über 
geeignete Plätze dazu. Hierdurch kann der 
häufig vorkommende Fehler vermieden 
werden, daß die Käſten nach Wiederbelaubung 
der Bäume zu dunkel hängen, wie dies be⸗ 
ſonders bei Kaſtanien vorkommt. Die meiſten 
Vögel lieben zwar eine gewiſſe Deckung, ver⸗ 
meiden aber alle den tiefen Schatten, wo kein 
Sonnenſtrahl mehr durchdringen kann.“ Vor 
allem ſei da, wo es an gefahrloſen natür⸗ 
lichen Trinkplätzen fehlt, auf die Anlage künſt⸗ 
licher Vogeltränken hingewieſen, denn dieſe 
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find im heißen trockenen Hochſommer faſt eben⸗ 
ſo wichtig wie die Futterplätze im Winter. 
Die natürlichen Trinkplätze aber halte man 
unter ſcharfer Aufſicht, weil fie von Vogel— 
fängern mit Vorliebe mit den verderblichen 
Leimruten beſteckt werden. 


September. 

Für den flaumbärtigen Jüngling und die 
holde Jungfrau, denen die Welt noch in 
roſigem Lichte erſcheint, vielleicht für das 
weicher geartete Weib überhaupt, mag der 
viel beſungene Frühling als die ſchönſte 
Jahreszeit erſcheinen, während der ernſte, ge— 
reifte Mann meiſt dem ſinnigen Herbſte den 
Vorzug geben wird, dem wundervollen Alt- 
weiberſommer, wie ihn in unſeren Breiten 
der September zu bringen pflegt. Steht er 
doch an Buntheit der Farben dem holden 
Knaben Lenz nicht nach; aber das Weich— 
liche, was dieſem anhaftet, fehlt ihm. Wunder- 
bar klar iſt die Luft, blau wie im tiefſten 
Sommer das Himmelsgewölbe, aber die 
drückende, erſchlaffende Sommerhitze iſt ver— 
ſchwunden, und friſche, erquickende Luft- 
ſtrömungen fahren ungehindert über die kahl 
gewordenen Felder und werfen in den Gärten 
die rotbäckigen Apfel und Birnen zur Erde. 
Jauchzend macht ſich die muntere Kinderſchar 
über die willkommene Gabe her, und ſo kräftig 
beißen die kleinen „Fratzen“ in die verlockend 
ausſchauenden Früchte, daß der ſüße Saft 
ihnen nur ſo über die ſchmutzigen Fingerchen 
läuft. Hei, wie das ſchmeckt! So ſehr ſind 
ſie in dieſe angenehme Beſchäftigung vertieft, 
daß ſie die niedlichen buntfarbigen Vögelchen 
ganz überſehen, die truppweiſe jetzt in den 
Obſtgärten umherſtreifen, und deren anmu⸗ 
tiges, liebreizendes Gebaren doch ſo ſehr der 
Beachtung wert iſt. Und wenn dieſe Vögelchen 
nicht im vorigen Winter mit ſo unermüdlichem 
Fleiße die Obſtbäume nach Schmetterling3- 
eiern, Puppen und Larven abgeſucht hätten, 
wenn ſie nicht im Frühjahr ſo eifrig hinter 
Räupchen und Käferchen hergeweſen wären, 
dann würden wir uns ſchwerlich jetzt eines ſo 
reichen Obſtſegens erfreuen. Darum ſollten 
wir auch niemals die Dankbarkeit gegen ſie 
vergeſſen und ſollten dieſe auch den größten 
Obſtfreunden, unſeren Kleinen, immer und 


immer wieder ans Herz legen. Sind doch dieſe 
gefiederten Hilfstruppen auch ſonſt ſo ganz 
danach angetan, ſich durch ihre unendliche 
Lieblichkeit das unverdorbene und empfäng⸗ 
liche Kinderherz wie im Fluge zu erobern. 
Jetzt im Herbſte ſehen wir ſie alle hübſch 
beieinander. Da iſt die weißbäckige Kohl⸗— 
meiſe mit der glänzend ſchwarzen Kappe, 
den liſtig funkelnden Auglein und dem 
ſchwarzen Streifen auf der gelben Weſte; da iſt 
die noch buntere und lieblichere Bla u— 
meiſe, die ſchlichter gefärbte, ewig regſame 
Sumpfmeiſe, die poſſierliche, ihren 
langen, ſtufenförmigen Schwanz wie eine Ba⸗ 
lancierſtange handhabende Schwanz 
meiſe, die ſtolz eine preußiſche Pickelhaube 
tragende Haubenmeiſe, das winzige 
Goldhähnchen mit dem feuerfarbig ſtrah⸗ 
lenden Kopfdiadem, der muntere Kleiber, 
der laut zwitſchernd kopfüber und kopfunter an 
riſſiger Stammesrinde herumrutſcht, wobei 
ihm der ſtill-geſchäftige Baumläufer Ge 
ſellſchaft leiſtet, den wir aber wegen ſeines 
täuſchend alter Baumrinde gleichenden Feder 
kleides viel ſchwerer zu Geſicht bekommen. An⸗ 
führer der ganzen luſtigen Geſellſchaft iſt ein 
ſtattlicher Buntſpecht, der als Zeichen 
ſeiner Würde ein knallrotes Hütchen trägt, und 
der gar oft mit kräftig hämmernden Schnabel- 
hieben der ewig wiſpernden Truppe ein ener⸗ 
giſches „Silentium!“ zurufen muß. So ziehen 
fie dahin, von Garten zu Garten, von Ge⸗ 
hölz zu Gehölz, überall gern geſehene Gäſte, 
überall in emſiger Tätigkeit, kaum einen 
Augenblick raſtend, bis der Abend hereinbricht 
und der letzte Sonnenſtrahl den winzigen, aufe 
gepluſterten Federbällchen den Gutenachtkuß 
aufdrückt. 

Aber auch in Feld und Flur herrſcht um 
dieſe Jahreszeit frohes, buntes, bewegtes 
Leben. Hänflinge, Stieglitze, Grün⸗ 
linge und andere Körnerfreſſer haben ſich 
nun zu großen Scharen zuſammengeſchlagen 
und ſtreichen rufend und zwitſchernd wogen— 
den, zuckenden Fluges durch die Lüfte, bis 
ein paar gefüllte Diſtelköpfe oder andere 
ſamenbeladene Unkräuter zum Niederlaſſen 
einladen. Dann werden ſchleunigſt die immer 
hungrigen Mägen gefüllt, und ſo eifrig ſind 
die kleinen Burſchen in dieſe angenehme 


Tätigkeit vertieft, daß wir uns mit einiger 
Vorſicht ganz dicht heranſchleichen und aus 
unmittelbarer Nähe die roten Stirnen und 
gelben Flügelſpiegel der eleganten Diſtelfinken 
bewundern können, bis plötzlich doch ein be— 
ſonders mißtrauiſcher Alter den Warnungsruf 
ertönen läßt und nun die ganze Bande ſurrend 
aufſtiebt und erſchrocken das Weite ſucht. Auf 
den Grenzpfählen der Felder hocken plumpe 
Buſſarde und ſpähen nach einem unvor⸗ 
ſichtigen Mäuslein aus, und auch das ſchöne 
Turmfälkchen, das rüttelnd mit fächer⸗ 
artig ausgebreitetem Schwanze über der be— 
nachbarten Wieſe ſozuſagen in der Luft hängt, 
dürfte es auf ein ſolches abgeſehen haben. 
War ein gutes Mäuſejahr, ſo findet das 
Mäuſefleiſch auch noch andere Liebhaber, und 
die ſchaukelnden Fluges niedrig über dem 
Erdboden dahin gaukelnde Weihe kann ſich 
dann durch Vertilgen der ſchädlichen Nager 
ausnahmsweiſe auch einmal nützlich machen. 
Schönes Herbſtwetter verſetzt kurz vor dem 
Wegzuge viele Vögel gewiſſermaßen nochmals 
in den Frühling zurück, in die Zeit der Wett⸗ 
geſänge und der Liebeswerbungen, und ſie 
fangen deshalb auch nochmals eifrig zu ſingen 
an. So insbeſondere die Stare, die ihre 
alten, trauten Niſtſtätten wieder aufſuchen, 
fröhlich durch die Fluglöcher ein- und aus⸗ 
ſchlüpfen und unter Flügelſchlägen und Hals⸗ 
verdrehungen ihr luſtiges Liederpotpourri zum 
beſten geben. Aber das iſt nur täuſchendes 
Spiel, das ſofort ein Ende findet, ſobald der 
ſonnig⸗heitere Herbſt ernſtere Saiten aufzieht 
und zur Abwechslung ein finſter-mürriſches 
Geſicht zeigt, das Laub von den Bäumen 
reißt und kalte Regenſchauer hernieder 
ſchüttet. 

Selbſt im ſchönſten Herbſte iſt doch die 
Intenſität von Licht und Wärme raſch ge— 
ringer geworden, die Abende und die erſten 
Morgenſtunden ſind ſchon recht kühl und die 
Tage ſchon recht kurz. Und wenn dieſe Ver— 
änderung ſchon auf den grob organiſierten 
Menſchen körperlich wie ſeeliſch einen ſo tiefen 
Eindruck macht, wie ſollte ſie ſpurlos vor—⸗ 
übergehen an dem luftgeſättigten Vogel, der 
gegen jede Veränderung in der Atmoſphäre ſo 
ungemein empfindlich iſt? Mit unmider- 
ſtehlicher Macht ergreift der Wandertrieb jetzt 
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den Zugvogel und treibt ihn dem entſchwin⸗ 
denden Lichte und der abnehmenden Wärme 
nach gen Süden in die ſonnigen Winter- 
quartiere. Es iſt ein eigen Ding um dieſe 
wunderbaren Reiſen der leichtbeſchwingten 
Vögel. Geheimnisvoll in hohem Grade er— 
ſcheinen fie dem alles erforſchenden und er- 
gründenden Menſchengeiſte, und obwohl die 
beſten Köpfe unter den Ornithologen ſich von 
jeher mit Vorliebe mit dem Zugproblem be— 
faßt haben, erſcheint bisher für unſere Augen 
der dasſelbe bedeckende und verhüllende 
Schleier doch erſt hier und da ein wenig ge—⸗ 
lüftet. Und ſelbſt auf den der Natur und 
ihren Wundern häufig verſtändnislos gegene 
über ſtehenden Genußmenſchen der modernen 
Großſtadt muß es einen ſeltſamen, ergrei⸗ 
fenden Eindruck machen, wenn in dunkler 
Herbſtnacht die Stimmen, Rufe und Pfiffe 
der wandernden Vogelgeſchwader als die Laute 
einer ungebändigten Natur hinabdringen in 
die laternenhellen, kohlendampfigen, menſchen⸗ 
wimmelnden Straßen der Stadt. Unten 
hämmert's in Fabriken und erfindenden 
Menſchengehirnen, und oben ruft ihnen der 
ſcheidende Sommer ſeinen ſpöttiſchen Ab— 
ſchiedsgruß zu, um davonzuziehen in ein 
freundlicheres Land. Der an die Scholle ge— 
bundene Menſch muß ausharren auch in böſen 
Zeiten, der freie Vogel zieht dem Glücke nach 
und läßt die Sorge hinter ſich. Aber es 
iſt uns, als ob das Beſte, Schönſte und 
Liebſte aus unſeren Wäldern und Fluren mit 
den gefiederten Sängern weggenommen 
würde, und kaum ſind ſie entſchwunden, ſo 
zählen wir auch ſchon die Tage, bis zu denen 
ſie uns wiedergegeben werden. 

Für den Ornithologen iſt der September 
mit die intereſſanteſte Zeit des Jahres, denn 
er bietet die meiſte Gelegenheit, auch ſeltenere 
Vogelarten während ihres Durchzuges kennen 
zu lernen, die ſich für gewöhnlich nicht in 
unſerem Beobachtungsgebiete aufhalten. Im 
Gegenſatz zum Frühjahrszuge vollzieht ſich 
nämlich der Herbſtzug langſam und ſtockend, 
oft durch freiwillige oder erzwungene Ruhe- 
pauſen von wochenlanger Dauer an günſtigen 
Ortlichkeiten unterbrochen. Namentlich die 
Ufer von Flüſſen und Strömen, Seen und 
Teichen, ſowie die Ränder größerer Wal— 
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dungen werden jetzt für den Vogelkundigen 
zu wahren Fundgruben und verſchaffen ihm 
manche längſt erſehnte Beobachtung. Wem 
es die Verhältniſſe erlauben, der ſollte wäh⸗ 
rend der ganzen Zugzeit tagtäglich hinaus⸗ 
ziehen ins Freie und ein beſtimmtes Terrain 
regelmäßig und planmäßig abſuchen: er wird 
es nicht bereuen, ſondern durch eine Fülle der 
intereſſanteſten Beobachtungen und der under» 
hoffteſten Begegnungen für die kleine Mühe 
des täglichen Spazierganges überreichlich ent- 
ſchädigt werden. Wo ſich Regentümpel auf 
den Wieſen gebildet haben, erſchallen die wohl- 
lautenden Flötenpfiffe der ſcheuen Waſſer⸗ 
läufer, auf den Kiesbänken und Schlamm 
inſelchen des Fluſſes trippeln die zierlichen 
Strandläufer; auf den Brachfeldern 
ſtehen, wie aus Stein gemeißelt, die charak— 
teriſtiſchen Geſtalten der Goldregen— 
pfeifer, die breite Bruſt dem Winde zu- 
gekehrt, die dicken Köpfe mit den großen, 
klugen Augen argwöhniſch nach uns herum— 
gebogen. In ſtrenger Flugordnung ziehen 
unter gellenden Trompetenrufen die Ge— 
ſchwader der Kraniche durch die Luft, und 
mit lautem Geſchrei folgen ihnen die Heere 
der Saatgänſe, die ſich zur Freude der 
Jäger oft monatelang bei uns aufhalten. In 
den Kartoffeläckern, Kraut-, Erbſen⸗ und 
Bohnenpflanzungen wimmelt es von Schaf— 
ſtelzen, Schwarz- und Blaukehlchen, 
Stein⸗ und Wieſenſchmätzern, die 
ſich hier den Tag über ausruhen und etwas 
Nahrung ſuchen, während ſie die Nacht zur 
Weiterreiſe benützen. Einen beliebten Ruhe- 
platz, namentlich für Turmfalken, 
Kuckucke, Würger, Schmätzer, 
Schwalben und Stare bildet auch die 
Telegraphenleitung, beſonders da, wo ſie über 
freies und kahles Terrain führt. In dunkler 
Nacht aber wird ſie zu einer argen Gefahr 
für die ziehenden Vögel, und ſo mancher der 
gefiederten Wanderer rennt ſich an dem 
tückiſchen Drahte den Schädel ein oder 
ſchneidet ſich den Flügel ab. Auch ſonſt be= 
lauern unzählige Gefahren die wandernden 
Vogelſcharen, und das ſoll uns um ſo mehr ein 
Anſporn ſein, unſere Lieblinge zu ſchützen und 
zu ſchirmen, ſoweit wir es vermögen. 
Deshalb ſollen wir ſchon jetzt des fommene 


den Winters ſorglich gedenken und der Not, 
die er über unſere gefiederten Freunde bringen 
wird. Der Herbſt iſt die Zeit der Ernte, man 
ſammle alſo jetzt für die Zeit der Not! Un⸗ 
krautſamen, Sonnenblumenkerne, Hollunder- 
und Ebereſchenbeeren ſollte man jetzt fleißig 
eintragen und aufbewahren, um dann im 
Winter die Futterplätze recht reichlich und 
ſachgemäß beſchicken zu können. Da die Niſt⸗ 
käſten am beſten Ende Oktober oder Anfang 
November aufgehängt werden, um über 
Winter ordentlich zu verwittern und zugleich 
den Vögeln während der rauhen Jahreszeit 
ſchon hoch willkommene Schlafgelegenheiten 
zu bieten, ſo iſt jetzt im September die rich— 
tige Zeit zu deren Bezuge. Man laſſe ſich 
dabei nicht durch Reklame und ſcheinbare 
Billigkeit täuſchen, ſondern vergeſſe nicht, daß 
auch bei den Niſtkäſten das Billigſte allemal 
das Teuerſte iſt. Solche Landflächen, auf 
denen man im Frühjahr Vogelſchutzgehölze an 
legen will, ſollten jetzt im Herbſte tief um- 
gegraben werden, um über Winter ordentlich 
ausfrieren zu können. Auch iſt der September 
der beſte Monat für die Krähenhütte, wo der 
eifrige Jäger mit Hilfe des Finſterlings Uhu 
dem gefiederten Raubzeug erfolgreich Abbruch 
tun kann. 

Gegen Ende des Monats iſt der ſchöne, 
aber kurze „Altweiberſommer“ in der Regel 
ſchon zu Ende, und der rauhere Teil des 
Herbſtes beginnt, ſein Erſcheinen zumeiſt mit 
Sturm und Regen anmeldend. Die ſchöne 
Jahreszeit iſt nun unwiderbringlich dahin, 
und man beginnt die Annehmlichkeiten eines 
behaglichen Zimmers von neuem zu ſchätzen. 
Oft dringen aber, wenn wir des Abends ge— 
mütlich bei der ſummenden Teemaſchine ſitzen, 
von außen aus hoher Luft die Rufe der 
Wandervögel an unſer aufmerkſames und für 
alle Naturlaute durch lange Übung geſchärftes 
Ohr, und aus vollem Herzen möchten wir 
dann den mutigen Reiſenden zurufen „Glück— 
liche Reiſe!“ und „Auf Wiederſehen!“ 


Oktober. 

Herbſt iſt es geworden in Wald und Flur. 
Tagelang verhüllt trübes Regengewölk die 
Sonne, und auch wenn ſie die dunſtigen 
Schleier durchbricht und freundlich herab— 


lächelt auf die im bunten Herbſtgewand pran— 
gende Erde, hat fie doch nicht mehr die wär⸗ 
mende, zwingende Kraft des Sommers. Die 
Bäume färben ſich in den wunderlichſten 
Schattierungen und fangen an, den hüllenden 
Laubſchmuck zu verlieren; überall raſcheln 
leiſe und faſt unheimlich die welken Blätter 
unter unſeren Füßen. Auch der farbenpräch⸗ 
tige Blumenflor iſt ſchon recht ſpärlich ge- 
worden, und der roſenfarbene Lilienleib der 
Herbſtzeitloſe bringt allein noch Abwechslung 


in die matten Farbentöne der vergilbenden 


Wieſen. Kahl liegen die Felder da, und nur 
dem Jäger erſcheinen ſie jetzt anziehender 
als zu der Zeit, wo die gelben Ahrenwogen ſich 
unter dem Hauche lauer Winde kräuſelten wie 
die Wellen eines ſanft bewegten Meeres. Ver— 
ſtummt ſind alle die ſüßen Vogellieder, ſtill 
und traurig iſt es geworden, und ein weh— 
mütiger Hauch geht durch die ganze Natur: die 
Stimmung des Abſchiednehmens. 

Von unſeren gefiederten Freunden haben 
uns ſchon viele verlaſſen, und all die weich— 
lichen, wärmebedürftigen Arten ſind nach 
glücklich überſtandener Mauſer bereits wieder 
dem warmen Süden zugezogen. Schon fehlt 
der Segler, der im Sommer unter gellen— 
dem Geſchrei jo zahlreich unſere Türme um⸗ 
ſchwirrte, ſchon die farbenprächtige Bla u— 
racke, der poſſierliche Wiedehopf, der 
allbekannte Kuckuck, die Mehrzahl unſerer 
lieben Schwalben, die zierlichen gelben 
Bachſtelzen, die Rohrſänger mit 
ihrem verworrenen Lied, der Gelbſpötter 
mit ſeinen weichen Locktönen und ſcharfen 
Liederfanfaren, die munteren Lau b⸗ 
ſänger, die Sängerköniginnen Nacht i— 
gall und Sproſſer und viele, viele 
andere. Das Gros der gefiederten Sänger 
aber, insbeſondere der Reſt der noch hier ver— 
bliebenen Inſektenfreſſer, tritt jetzt im Oktober 
die weite Reiſe über das mittelländiſche Meer 
an, um nach Überſtehung vieler und mannig⸗ 
facher Gefahren in die ſüdlichen Winterquar—⸗ 
tiere zu gelangen. Unſere beſten Wünſche 
begleiten die kleinen Reiſenden; möchten ſie 
uns mit dem neu erwachenden Frühling mög⸗ 
lichſt vollzählig wiederkehren, um abermals 
unſere Ohren mit ihren lieblichen Geſängen 
zu erfreuen, unſeren Kulturen durch die Ver— 
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tilgung zahlloſer ſchädlicher Inſekten zu un⸗ 
ſchätzbaren Wohltätern zu werden! Schnickernd 
ziehen die Rotkehlchen von Buſch zu 
Buſch, um ſich abends zu kleinen Trupps 
zuſammenzufinden und ſich dann mit friſchem 
Mute in die Lüfte zu erheben, in finſterer 
Herbſtesnacht mit unfehlbarer Sicherheit dem 
fernen Süden zuzuſtreben. Schwarzplätt⸗ 
chen und andere Gras mücken naſchen 
eifrig an den glänzend ſchwarzen Hollunder- 
und an den leuchtend roten Ebereſchenbeeren 
und wollen ſich gar nicht trennen von dem 
reich beſetzten Tiſche der heimiſchen Natur, 
bis endlich der erſte Froſt auch ſie von dannen 
treibt. Die Stare haben ſich zu wolken⸗ 
artigen Schwärmen zuſammengefunden und 
ſtreichen zigeunernd im Lande umher, kehren 
jedoch abends regelmäßig zu beſtimmten 
Schlafplätzen im Röhricht der Seen und Teiche 
zurück, wo ſie einen gewaltigen Spektakel 
vollführen und die Rohrhalme unter ihrer 
Laſt brechen. Der Droſſelzug iſt in 
vollem Gange, leider aber auch der greu— 
liche Krammetsvogelfang, dieſes jagdliche Über- 
bleibſel mittelalterlicher Gefühlloſigkeit und 
Denkfaulheit, dieſes gewichtigſte Hindernis für 
das Zuſtandekommen eines internationalen 
Vogelſchutzgeſetzes. Die Lerchen liegen 
ſcharenweiſe auf den Stoppelfeldern, oft unter- 
miſcht mit Finken⸗ und Pieperarten, 
täglich bereit, im Vertrauen auf die unermüd⸗ 
liche Kraft ihrer ſtählernen Schwingen der un- 
gewiſſen Zukunft der Wintermonate entgegen- 
zuziehen. Auch die erſten Ankömmlinge von 
nordiſchen Vogelarten ſtellen ſich jetzt ſchon 
bei uns ein, und insbeſondere der eifrige 
Entenjäger trifft bereits auf manche nicht 
bei uns brütende Enten- und Taucherart. 
Auch die getreuen einheimiſchen Standvögel 
haben das Familienleben aufgegeben und ſich 
zu mehr oder minder großen Geſellſchaften 
vereinigt, die unter leiſen Lockrufen von Ge— 
hölz zu Gehölz ziehen, um mit ſcharfen Aug⸗ 
lein nach den in den Spalten der riſſigen 
Baumrinde verborgenen Inſekteneiern und 
⸗puppen auszuſpähen. So findet man im 
Oktober zwar allenthalben noch Vogelleben 
genug, aber es fehlt der jubelnde, minne⸗ 
glühende Geſang der Lenzesmonate; alles 
ſcheint zu haſten und zu eilen, als wolle es uns 
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zurufen: „Lebwohl, lebwohl, auf Wiederſehen 
im ſchönen Frühling!“ 

Der Vogelfänger und der Jäger haben 
jetzt gute Zeit; und inſofern der erſtere ein 
wahrer Liebhaber iſt, der nur danach trachtet, 
einige wenige Vögel für ſeine eigenen Käfige 
zu ergattern, wollen wir nicht mit ihm 
rechten; und inſofern der letztere ein echter 
Jünger St. Huberti iſt, ein hirſch- und weid⸗ 
gerechter Jägersmann und als ſolcher auch 
ein Heger und Pfleger ſeines geliebten Wildes 
und nicht etwa ein gewiſſenloſer Sonntags⸗ 
ſchütze, der ſich nicht entblödet, harmloſe Sing- 
vögel zum leichten Ziel feiner gemeingefähr- 
lichen Schrotſpritze zu machen, wollen wir 
uns mit ihm freuen über jeden ſchönen Herbit- 
tag, wo die ſpröde Göttin Diana ihm Weid— 
mannsheil beſchert. 

Auch für den Vogelliebhaber iſt nun die 
unerfreuliche und ſorgenſchwere Zeit der 
Herbſtmauſer vorüber. In friſchem Gefieder 
und ſtrotzender Geſundheit prangen jetzt wieder 
ſeine ſorgſam gepflegten Lieblinge, blicken 
wieder mit munteren Augen keck in die Welt, 
und die dankbarſten von ihnen fangen bereits 
wieder an, ihre nur für kurze Zeit unterbroche— 
nen Lieder leiſe von neuem einzuſtudieren; ſo 
insbeſondere Amſel und Rotkehlchen, 
deren ſanfter, melancholiſcher Herbſtgeſang ſo 
wunderbar traulich klingt abends bei gemüt⸗ 
lichem Lampenſchein im behaglich erwärmten 
Zimmer, während draußen der rauhe Herbit- 
wind in den Schornſteinen heult, an den 
Ziegeldächern rüttelt und die alten, trotzigen 
Baumwipfel ſchüttelt, daß fie ſich knarrend 
und ächzend beugen vor dem wilden Spiel- 
geſell, und während ſchwere, dicke Regen- 
tropfen klatſchend an die kalten Fenſterſcheiben 
ſchlagen. Die Lager der Vogelhändler ſind 
jetzt reich gefüllt, und namentlich für den 
Ankauf von Körnerfreſſern iſt nun die 
paſſendſte Zeit. So ein bunter Stieglitz 
oder gut ſingender Hänfling iſt aber auch 
ein gar liebwerter Zimmergenoſſe für die 
langen Wintermonate und ſtellt dabei fo er⸗ 
ſtaunlich wenig Anſprüche bezüglich ſeiner 
Verpflegung. Erheblich ſchwieriger hat es 
derjenige Liebhaber, der einige unſerer ge— 
fiederten Sängerfürſten, der weichlichen Wurm—⸗ 
freſſer, zu durchwintern hat. Er wird ſchon 


jetzt allabendlich eine hell brennende Lampe 
für eine Stunde neben die Käfige ſtellen, damit 
deren Inſaſſen vor dem Schlafengehen ſich 
noch ordentlich ſatt freſſen können und nicht 
durch Faſten in den langen Nächten und an 
den düſteren Abenden von Kräften kommen. 
Alle Wurmvögel müſſen jetzt der Ameiſen⸗ 
puppen, die während der ſchönen Jahreszeit 
ihr hauptſächlichſtes und vielleicht ſogar aus— 
ſchließliches Futter bildeten, entwöhnt und in 
langſamem Übergange an ein nahrhaft und 
ſachgemäß zuſammengeſetztes Miſchfutter ge— 
bracht werden. Daneben tritt auch die Mehl- 
wurmhecke wieder völlig in ihre alten Rechte 
ein. Manche Liebhaber miſchen auch ſtark 
reizende Mittel unter das Futter, um die 
Vögel zu „treiben“, d. h. möglichſt frühzeitig 
wieder in Geſang zu bringen. Das iſt zwar 
nicht gerade naturgemäß, ſondern muß mehr 
als eine Art Spielerei bezeichnet werden, 
ſchadet aber den Vögeln anſcheinend auch 
nichts. 

Für den Vogelſchützer endlich beginnt im 
Oktober ebenfalls eine Zeit erhöhter Tätigkeit. 
Jetzt heißt es, Beeren und Sämereien ein- 
ſammeln oder ankaufen und geeignete Futter- 
plätze, wo viele Vögel verkehren, ausfindig 
machen, überhaupt alles ſo weit vorbereiten, 
daß bei dem erſten Schneefall in ſachkundiger 
Weiſe mit der Fütterung begonnen werden 
kann. Ebenſo kaufe man jetzt ſchon die für 
das nächſte Frühjahr beſtimmten Niſtkäſten 
ein und hänge ſie auch gleich in richtiger 
Weiſe auf, damit fie ſchon während des Win- 
ters den Stand- und Strichvögeln als warme 
und geſchützte Schlafplätze dienen können und 
zugleich tüchtig verwittern, worauf ſie im 
Frühjahr von der paarungsluſtigen Vogel- 
welt viel lieber und leichter angenommen 
werden als friſch aufgehängte Käſtchen, die 
noch das Anſehen der Werkſtätte an ſich 
tragen. 


November. 


Während der Oktober uns vielfach noch die 
ſonnige Lichtſeite des Herbſtes zeigte, wo 
ſilbernſchimmernde Spinnenfäden über der 
mit Herbſtzeitloſen lila geſtickten Wieſe zogen, 
wo die Sonne noch mit milder Kraft vom 
blauen Himmel herablächelte auf die trauben⸗ 


beladenen Weinberge, in denen jauchzende 
Winzerinnen die ſüße Laſt zum Bottich trugen, 
wo fröhliche Menſchen in buſchgeſchmückten 
Schenken bei Zitherklang und Schelmenliedern 
mit ſchmunzelnd⸗kritiſcher Miene den jungen 
Tropfen koſteten, die alten Jahrgänge prieſen 
und um ſo mehr vom neuen tranken, wo in 
Buſch und Feld, an Teich und Sumpf leicht- 
beſchwingte Wandervögel ihre luſtigen Ab- 
ſchiedsrufe pfiffen, — zeigt uns der meiſt 
trübe neblige, feuchtkalte November faſt nur 
die rauhen Schattenſeiten des Herbſtes, d. h. 
was man ſo gemeiniglich ſeine Schattenſeiten 
zu nennen pflegt. Ich wenigſtens liebe dieſe 
Schattenſeiten, denn mag der jauchzende Lenz 
dem keck ins Leben ſtürmenden Jüngling ans 
Herz gewachſen ſein, dem gereiften Manne 
wird's oft gleich mir der ernſte Herbſt an⸗ 
getan haben mit ſeiner ſatten, fruchtſchweren, 
wehmütigen Abſchiedsſtimmung. Ja, ich liebe 
dieſe Tage mit ihrem feuchten Grau, mit 
ihren wild über kahle Stoppelfelder und über 
ächzende Wälder brauſenden Stürmen. Mag 
der Frühling mehr Talent haben, der Herbſt 
hat mehr Charakter. Und der ſüße Zauber, 
den duftende Blumen und die brünſtigen 
Lieder im Hochzeitskleid prangender Sing⸗ 
vögel ausüben zu der Zeit, wo die ganze Luft 
mit Maiglöckchen⸗ und Fliederduft durch⸗ 
ſchwängert zu ſein ſcheint, er überwiegt bei 
mir nicht die herbe Poeſie meilenweit rot 
gefärbter oder ſchon in kahler Schwärze ſich 
emporreckender Waldungen, zwiſchen deren 
Stämmen bleiche, dampfende Nebel ſchleichen 
und über deren Wipfel hinweg ſtolze höhniſche 
Wolken ſegeln, während die rauhen Rufe der 
wandernden Wildgänſe und Reiher ſich 
an unſer Ohr ſchwingen. Jetzt packt es mich in 
dem Sturmgebraus oft mit unbezwingbarer 
Sehnſucht und Gewalt, Diana ruft ihre 
Jünger, und gleich möchte man das Doppel- 
gewehr von der Wand reißen und hinaus⸗ 
ſtürmen in die weite Heide, ein donnernd Wort 
mit dreinzureden in die Schöpfung des Herrn. 
Jetzt iſt auch die Zeit des Gruſelns, die 
Zeit des wilden Jägers, der mit ſeinem tollen 
Heere über die Fluren raſt, die Zeit, wo das 
Lärmen der wie die Hölle lachenden Ohr- 
eulen ſich miſcht mit dem Rauſchen der 
Gänſe⸗ und Kranich geſchwader, mit dem 
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Klirren ſturmgerüttelter Kirchturmglocken, mit 
dem Achzen und Stöhnen der vom Winde an— 
einander geſchlagenen Pappeln. Das alles zu⸗ 
ſammen gibt dann die ſpukhafte Muſik des 
wilden Jägers, die ein jo wonnig-⸗gruſeliges 
Schauergefühl erzeugt, wenn man ſie wieder 
einmal vernimmt, einſam auf nebeldampfender 
Heide. Aber welcher ſchnurrige Kauz hört ſich 
wohl heutzutage, in dem Zeitalter, wo uns 
gelehrte Germaniſten nachgewieſen haben, daß 
der wilde Jäger eigentlich nichts anderes ge— 
weſen ſei als die Frau Holle, alſo ein altes 
Weib, — noch derartige Naturkonzerte frei— 
willig an, ſtatt lieber im überhitzten Ballſaale 
im Frack und weißer Binde einer ſteif— 
geſchnürten jungen Dame den Hof zu machen? 
Ich möchte es auch keinem raten; es geht 
ihm ſonſt wie mir: er wird als kompletter 
Narr verſchrien und zählt nicht mehr zur 
„guten“ Geſellſchaft. 

Der November pflegt uns die erſten Fröſte 
und oft auch die erſten Schneefälle zu bringen. 
Da eilt dann alles, was von gefiederten 
Wanderſcharen noch auf unſeren Fluren weilt, 
in überſtürzter Eile ſeinem fernen Ziele zu. 
Wochenlang haben es ſich die kleinen Pilger an 
der wohlbeſetzten Tafel unſerer heimiſchen 
Natur noch wohl ſein laſſen und ſich deshalb 
gar nicht mit der Abreiſe beeilt, aber nun 
ſcheucht ſie der Raureif endgültig und für 
lange Zeit von hinnen. An den Kreuzungs⸗ 
punkten der Zugſtraßen entſteht jetzt oft ein 
fabelhaftes Gewimmel, von dem ſich nur der 
einen Begriff machen kann, der ſelbſt einmal 
an einem ſolchen günſtigen Beobachtungs— 
punkte geweilt und mit ſtaunender Bewunde— 
rung ſein Auge auf dieſen hunderttauſenden 
beſchwingter Wanderer hat ruhen laſſen, die 
an günſtigen Zugtagen buchſtäblich die Sonne 
zu verfinſtern vermögen. Jetzt gehen auch 
die abgehärtetſten unſerer heimiſchen Zug⸗ 
vögel, die Miſteldroſſeln, die Stock- 
enten, Braunellen, Finken und 
Krähen. Im Walde hört man überall am 
Morgen die lauten Lockrufe der zu haſtiger 
Nahrungsſuche und kurzer Raſt eingefallenen 
Droſſeln, auf dem Felde zieht Schar auf 
Schar der nordiſchen Krähen in trägem und 
doch förderndem Fluge vorüber, und abends 
am Teichufer hören wir allenthalben die 
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pfeifenden Flügelſchläge ziehender Trupps von 
Märzenten, das leiſe „Krieck“ der Krick⸗ 
enten, die rauhen Rufe wandernder Reiher, 
die heiſeren Stimmen ſich zum Aufbruch ſam⸗ 
melnder Bekaſſinen, oder wir erblicken 
die charakteriſtiſchen, bisweilen in der 
Luft zerreißenden und dann mit viel Ge⸗ 
ſchnatter und Geſchrei ſich wieder zuſammen⸗ 
findenden Dreiecke der Wildgänſe oder gar 
die im Nebel geiſterhaft vergrößerten Umriſſe 
einer lautlos dahinziehenden Rohr- 
dommel. Fallendes Laub und wandernde 
Vögel, Sterben der Natur und Hoffnung auf 
ihr Auferſtehen im Frühjahr, Tod und Leben 
— wie gehören fie doch zuſammen! Am Gee- 
ſtrande herrſcht jetzt fröhliches Treiben. Denn 
die ganze bunte Schar der Tauchenten 
it aus ihren nordiſchen Brutbezirken ange— 
langt und belebt die ſonſt jo öde Waſſer— 
fläche auf die angenehmſte Weiſe. Da ſehen 
wir die unverkennbaren Geſtalten der wie 
Korke auf und nieder tauchenden Eis enten, 
der in diſtinguiertem Schwarz erſcheinenden 
Trauerenten, der die preußiſchen Far⸗ 
ben in geſchmackvoller Miſchung aufweiſenden 
Schellenten und können auch die herr— 
lichen Gänſe⸗- und Halsbandſäger be 
obachten, wie ſie raſtlos hin und her eilen 
oder ſich mit einem plötzlichen Ruck wild 
plantſchend tief in das eiskalte Waſſer hin⸗ 
unterzwängen, um dann mit einem erbeuteten 
Fiſchlein wieder zum Vorſchein zu kommen. 
Bisweilen laſſen ſich wohl auch vornehme 
Gäſte blicken, etwa ein gewaltiger See— 
adler, der zum Entſetzen der Enten und 
Waſſerhühner mit trägen, ſelbſtbewußten 
Schwingenſchlägen über den Teich zieht, oder 
ein Wanderfalke, der ſich für einige 
Wochen mit ſtolzer Kühnheit mitten in der 
Stadt auf dem Kirchturme angeſiedelt hat, und 
auf den wir gewöhnlich erſt aufmerkſam 
werden, wenn die am Morgen aus dem 
Schlage entlaſſenen Haustauben in wilder Haſt 
auseinanderſtieben und in toller Panik kreuz 
und quer über die Dächer flüchten, während 
die ſchönſte von ihnen bereits in den Fängen 
des wilden Räubers ihre letzten Zuckungen 
tut und ihr unſchuldiges Blut purpurn her⸗ 
abträufelt über das weiß ſchimmernde Feder- 
kleid. Aber ſo iſt's nun einmal im Leben. 


Das Recht des Stärkeren war von jeher 
Trumpf und wird es immer bleiben, nicht 
nur im Vogelreiche, nicht nur in der Tierwelt, 
ſondern auch bei den Menſchlein, die in wahn⸗ 
witziger Verblendung glauben, ſich über die 
Natur erheben zu können, die wohl durch ihre 
Geiſtesgaben hier und da ein Stücklein Natur⸗ 
kraft ſich untertan machen können, die aber 
ſelbſt von der erſten bis zur letzten Zelle 
ihres wohlgepflegten Körpers der Natur ebenſo 
unbedingt unterworfen ſind wie die Amöbe, 
die dereinſt im Urſchlamme ihre erſte Be⸗ 
wegung vollführte. 


Dezember. 

Weihnachten! Weihnachten, du Wort 
ſeligen Gedenkens aus ſorgloſer, glücklicher 
Kinderzeit, wehmütiger Gefühle aber für den 
vereinſamten Mann. Alles jubelt dem 
ſchönſten Feſte der Chriſtenheit entgegen, rüſtet 
ſich zu froher Gemeinſchaft, ſchmückt den 
flitterſchimmernden Baum, bereitet die Ge—⸗ 
ſchenke für ſeine Lieben vor, nur der allein 
ſtehende Junggeſelle weiß nicht recht, was er 
mit dem Tage beginnen ſoll, und nie fühlt 
er ſich ſo verlaſſen wie an ihm. Er möchte 
am liebſten der ganzen Feſtesfreude aus⸗ 
weichen und flüchtet ſich deshalb hinaus, ſo 
früh als möglich, in die freie Natur, die 
ſich jetzt in ihr keuſches Wintergewand ge— 
hüllt und die von jeher den ſüßeſten Troſt ge- 
habt hat für vereinſamte Menſchenherzen. 

Langſam bricht die Morgendämmerung an, 
und lichter färbt ſich das fahlgraue Gewölk 
im Oſten. Die Sperlinge verlaſſen ihre 
Schlafſtätten in allerlei Winkeln und Löchern, 
an Häuſern und Schuppen, mit munterem 
Gezwitſcher den heiligen Tag begrüßend. Sie 
ſchütteln den Staub vom Gefieder und ſuchen 
ſich auf den Straßen und Plätzen ihren 


Morgenimbiß, um ſich dann an ihren 
Tummelplätzen zu verſammeln und den 
neueſten Stadttratſch auszutauſchen. In⸗ 


zwiſchen iſt der ſpäte, trübe Dezembertag 
völlig angebrochen. Plötzlich fliegt unter 
ängſtlichem Geſchrei eine Schar von 
Spatzen auf, die ſich in dem kahlen Gezweig 
am Gartenzaune friedlich herumgetrieben hat, 
und ſtürzt ſich nach unten in Sicherheit, denn 
mit rauſchenden Flügelſchlägen naht ein 


Sperber. Sofort nehmen aber zwei 
Nebelkrähen eifrig ſeine Verfolgung auf. 
Von dem Dache eines Hauſes aus geſellt ſich 
ihnen ſchnell ein dritter Graurock hinzu, um 
den Störenfried bis über die Stadt⸗ 
grenze hinauszujagen. Unſere verſchüchterten 
Spatzen, die ſich in großem Schrecken unter 
dichtem Buſchwerk verkrochen hatten, tauchen 
allmählich wieder aus ihren Verſtecken auf und 
geben mit wenig lieblichem Schilpen ihrer 
Entrüſtung über dieſen unerwünſchten 
Zwiſchenfall und ihrer Freude über die all- 
ſeitige glückliche Rettung Ausdruck. Freilich 
läuft eine ſolche Epiſode, wie wir ſie im 
Winter faſt täglich beobachten können, nicht 
immer ſo glimpflich ab. Namentlich von den 
zutraulichen Haubenlerchen, Finken 
und Goldammern, die jetzt, von des 
Winters Not getrieben, vielfach vom freien 
Felde in die Ortſchaften hereingekommen ſind, 
müſſen leider ſo manche in den Fängen des ge— 
fiederten Strauchritters ihr Leben laſſen. 
Nun ſind wir draußen zwiſchen weiß be— 
ſchneiten Feldern, zwiſchen ſtillen Tannen im 
dichten Winterſchneepelz. Kalter Oſtwind 
jagt über die öde Fläche. Ringsum ſonnen⸗ 
durchglitzerte Einſamkeit. In allen Taſchen 
trage ich Sämereien und anderes Vogelfutter 
als Weihnachtsgabe für meine gefiederten 
Freunde. Zu ihrer Beobachtung bedurfte ich 
heute des über meine Schulter hängenden 
Krimſtechers wahrlich nicht. Wo war die ſon— 
ſtige Scheu meiner kleinen Lieblinge ge—⸗ 
blieben? Kaum, daß ſie einen ſchwachen 
Fluchtverſuch beim Nahen des einſamen Wan⸗ 
derers machten! Da ſitzen ſie mit geſträubtem 
Gefieder im kalten Schnee oder auf den 
kahlen Dornenhecken und piepſen mit traue 
riger Stimme vor ſich hin. Bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit aufgepluſtert gleichen ſie kleinen, 
regungsloſen Federbällchen. Der Vogelfreund 
kennt nur zu gut dieſe Stellung. So ſetzen ſich 
die Gefiederten am Abend zum Schlafe nieder, 
und ſo auch am Tage — zum Sterben. 
Plötzlich fällt eins vom Zweiglein, wälzt ſich 
krampfhaft im Schnee, ſchlägt mit den Flü⸗ 
gelchen und biegt den Kopf weit auf den 
Rücken. Wohl fünf traurige, bange Minuten 
währt der Hunger- und Todeskampf, ehe des 
kleinen Weſens Seelchen frei über die weiße 
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Fläche zieht. Tauſendfach findet ein ſolches 
Sterben an böſen Wintertagen in ſtillen 
Heckenwinkeln ſtatt, nur von wenigen gekannt, 
faſt von keinem beobachtet. Ach, die Not iſt 
über die ſonſt ſo fröhlichen Sänger gekommen, 
bittere Not! Und nun wollen wir den 
Armſten Futter ſtreuen. Aber wohin? All- 
überall die weiche, weiße Decke. Nutzlos wäre 
es, hier Samen ſtreuen zu wollen. Schwarz 
muß der Boden ſein, auf dem der Vogel ſeine 
Nahrung finden ſoll. Aber hier und dort auf 
der weiten Fläche fallen kleine dunkle Er⸗ 
hebungen auf. Dunghaufen ſind's, die noch 
ſo viel Wärme auszuſtrahlen vermögen, daß 
fie den umhüllenden Schneepelz zum Schmel- 
zen bringen. Und richtig: durch mein Glas 
ſehe ich deutlich, daß dieſe Haufen von Vögeln 
geradezu wimmeln. Namentlich ſind viele 
Haubenlerchen zu erblicken. Dort ſind 
die rechten Futterplätze! Keuchend und 
huſtend arbeite ich mühſam gegen den ſcharfen 
Oſtwind an. Ringsum keines Menſchen Spur, 
nur Haſenfährten im tiefen Schnee. Nun 
bin ich ſchon ſo nahe herangekommen, daß ich 
die Vögel mit dem bloßen Auge erkennen 
kann: Goldammern, Buchfinken, der brave 
„Zwunſch“, bekannter unter dem Namen 
Grünfink, Hänflinge, Hauben⸗ 
lerchen und im Schnee hockend einige Krähen, 
die mit geſträubtem Gefieder auf der weißen 
Fläche faſt doppelt ſo groß erſcheinen als ſonſt. 
Immer näher laſſen ſie mich herankommen. 
Wo wäre die flinke Schar ſchon geweſen, 
wenn ich mich ihnen noch vor einigen Tagen 
ganz ungedeckt auf ſo kurze Entfernung hätte 
nahen wollen? Die, die ſonſt nur an ſchleu⸗ 
niges Ausreißen denken, wenn ihnen das 
große Raubtier Menſch naht, heute harren 
ſie aus, als wüßten ſie, daß ihre bittere Not 
im Verein mit dem Zauber des Weihnachts- 
feſtes ihn freundlicher ſtimmen müſſe. Und 
immer näher ſtapfe ich heran. Da, ja da 
ergreifen ſie endlich das Haſenpanier: die 
Grünlinge vorauf, dann die Krähen, und 
zum Schluß empfehlen ſich die Buchfinken und 
Goldammern. Nur die Lerchlein bleiben und 
beſchränken ſich darauf, auf die andere Seite 
des Hügels hinüberzueilen, wo ſie ſich ſchwach 
und hinfällig niederducken. Schnell habe ich 
den Dunghaufen reichlich mit Vogelfutter ver— 
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ſehen und ziehe mich dann ſchleunigſt zurück. 
Aus der Ferne beobachte ich durch das Glas 
die Wirkungen meiner Weihnachtsgabe. Nach 
und nach belebt ſich der kleine Hügel wieder, 
und die munterer gewordenen Lockrufe der 
Schmauſenden rufen auch fernere Genoſſen 
herbei. 

Innerlich ſo recht zufrieden mit meiner 
kleinen, ſchlichten Weihnachtsfeier mache ich 
mich auf den Rückweg. Er führt mich an 
einem luſtig hüpfenden Gebirgswaſſer ent⸗ 
lang, deſſen munter murmelnde Wellen auch 
der ſtrenge Froſt noch nicht in ſtarre Feſſeln 
zu ſchlagen vermochte. Aber rings umher 
träumt die Natur einen todestraurigen Dorn⸗ 
röschenſchlaf. Lange Eiszapfen hängen wie 
Gnomenbärte von den überragenden Ufern 
hernieder, und die Tannen biegen ſich faſt 
unter der überreichlichen Schneelaſt, die ihnen 
ein ſo entzückendes Ausſehen verleiht. Rings⸗ 
um alles ſtill, kein Laut in dieſer feierlichen 
Weihnachtsſtimmung unſerer zu jeder Jahres- 
zeit jo unendlich ſchönen und erhabenen hei- 
miſchen Natur. Auf einmal ſehe ich einen ſtar⸗ 
großen braunen Vogel mit weißem Bruſtlatz 
in kecker zaunkönigsartiger Haltung auf einem 
Steine mitten zwiſchen den rauſchenden 
Waſſern ſitzen. Ein Blick durchs Glas läßt 


alle Zweifel ſchwinden: ich habe tatſächlich 
die ſchon fo ſpärlich gewordene Waffer- 
amſel vor mir. Plötzlich ſtürzt ſich der 
mutige Burſche mitten hinein in die eis⸗ 
kalte, ſchäumende Flut, daß die Wellen über 
ihm zuſammenſchlagen. Aber bald kommt er 
wieder zum Vorſchein, ein Waſſerinſekt im 
Schnabel, das er ſchnurrenden Fluges zu 
feinem Ruheplatze trägt, um es dort zu ver— 
zehren. Und dann richtet er ſich in beſter 
Laune auf und gibt ſeinen einfachen, aber in 
dieſer Kirchhofſtille unendlich erfriſchenden und 
anmutenden Geſang zum beſten: leiſe zwit⸗ 
ſchernde und ſchwirrende Strophen, aufs ange- 
nehmſte unterbrochen durch lautere, fröhliche 
Pfiffe. Ja, dieſem abgehärteten Waffer- 
künſtler kann auch der ſchlimmſte Winter nie 
ganz die gute Laune verderben. Vogelgeſang 
auf tief verſchneiter Flur, am eisumſtarrten 
Bach, mitten in Winters Not und Graus, wie 
wirkſt du doch ſo wunderbar, ſo ſtählend und 
hoffnungsfroh auf das empfindſame Men- 
ſchenherz! Dem Naturfreund klingſt du nicht 
weniger heilig wie der Chor der Engel den 
in andachtsvollem Schauer lauſchenden Hirten 
damals auf Paläſtinas Fluren in der erſten 
Weihnachtsnacht! 


Spftematifche Uberficht und wichtigſte Kennzeichen 
unſerer Vögel. 


I. Ordnung: Oscines, Singvögel.) 


Kleine oder mittelgroße Vögel mit einem mehr 1. Sproſſer, Erithacus philomela 
oder minder entwickelten Singmuskelapparat am (Bchst.) 1795.9) — Die 1. Schwinge total 
unteren Kehlkopf. Die 1. Schwinge iſt ſtets kurz, verkümmert. Die 2. nur wenig kürzer 
oft in mehr oder minder hohem Grade ver— als die 3. und viel länger als die 5., 
kümmert und kann auch ganz fehlen. Die etwas länger als die 4. Schwanz roſt⸗ 
Hinterſeite der Läufe iſt meiſtens von einer braun. Oberbruſt dunkelgrau gewölkt. 
ununterbrochenen Horndecke bekleidet oder nur 2. Nachtigall, Erithacus luscinia 
ſchwach getäfelt. Schwanz 12⸗fedrig. “) (L.) 1758. — Die 2. Schwinge bedeutend 

1. Familie: Sänger, Sylviidae. Schnabel kürzer als die 3. und von gleicher Länge 
kurz, ziemlich dünn, pfriemenförmig oder ſchwach mit der 5. Die 1. kaum länger als die 
gebogen mit ſeichter Zahnauskerbung. Lauf oberen Flügeldeckfedern. Bruſt grau. 
etwas länger als die Mittelzehe; auf den Lauf⸗ 3. Blaukehlchen, Erithacus suecicus 
ſeiten hinter den vorderen Gürteltafeln je eine (L.) 1758. Außere Schwanzfedern an der 
ungeteilte Hornſchiene. Im ziemlich ſpitzen Flügel Wurzel rotbraun, am Ende ſchwarzbraun. 
ſind die 3. u. 4. oder die 2. u. 3. Schwinge am Die 2. Schwinge ſteht an Größe zwiſchen 
längſten. Die 1. Schwinge iſt meiſt weſentlich der 6. u. 7., die 3. iſt gleich der 4. und 
kürzer als die Hälfte der 2., dieſe ſtets länger größer als die 5. Nur die Männchen 
als die Handdecken. haben die herrlich laſurblaue Kehle, die 

1. Gattung: Erdſänger, Erithacus Cuv. Weibchen kaum eine Andeutung davon. 
1800. Der dünne Schnabel vor den un⸗ 4. Rotkehlchen, Erithacus rube- 
bedeckten Naſenlöchern höher als breit. Die culus (L.) 1758. Die 2. Schwinge ſteht 
kurzen Flügel reichen kaum bis zur Schwanz⸗ in der Größe zwiſchen der 6. u. 7., die 
mitte. Auge groß. Würdevolles Weſen, auf⸗ 3. iſt kleiner als die 4. u. 5. Gefieder 
rechte Stellung, zitternde Schwanzbewegungen. weitſtrahlig. Kehle, Bruſt, Stirn und 


1) Bei den gegebenen Diagnoſen find nur die mitteleuropäiſchen Formen berückſichtigt, die exotiſchen 
dagegen der Einfachheit halber außer acht gelaſſen. 

2) Eine Ausnahme macht Cinclus merula melanogaster. 

3) Bei den wiſſenſchaftlichen Namen bedeutet der erſte (mit großem Anfangsbuchſtaben) die Gattung, der 
zweite (mit kleinen Anfangsbuchſtaben) die Spezies. Hinzugefügt iſt der Name (abgekürzt) des Autors, der die Art 
zuerſt beſchrieben hat, und das Jahr, in dem dies geſchah. Steht der Autorname in Klammern, ſo bedeutet dies, 
daß der Autor ſeine Spezies unter einem anderen Gattungsnamen beſchrieb. 

) Obwohl ſonſt ein entſchiedener Gegner der Zerſplitterung unſerer Vögel in allzu viele Gattungen, 
vermag ich hier doch nicht dem Beiſpiele Reichenows zu folgen und die Rotſchwänzchen mit den vorangegangenen 
Arten zu einem genus zu vereinigen. Beſtimmend hierbei ſind für mich auch weſentlich die vorhandenen tiefgreifenden 
biologiſchen Unterſchiede Nahrungsaufnahme, Neſtbau ꝛc.). Mit der Gattung Erithacus hat Ruticilla das eigentüm⸗ 
liche Zittern mit dem Schwanze gemein, das hier noch ausgeprägter iſt. 
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Wangen im Alter bei beiden Geſchlechtern 
ziegelrot. 

2. Gattung: Rotſchwänzchen, Ruticilla 
Briss. 1760.) Die Schwanzfedern find fuchs⸗ 
rot, nur die beiden mittelſten braun. 

1. Gartenrotſchwanz, Ruticilla 
phoenicura (L.) 1758. Untere Flügel⸗ 
deckfedern roſtrot. Die 2. bis 5. Schwinge 
auf der Außenfahne verengt. 
Hausrotſchwanz, Ruticilla titys 
(L.) 1758. Untere Flügeldeckfedern 
ſchwarz und weiß geſchuppt. Die 2. bis 
6. Schwinge auf der Außenfahne verengt. 

3. Gattung: Wieſenſchmätzer, Pratincola 
Koch 1816. Schnabel verhältnismäßig kurz 
und kräftig, an der Wurzel breiter als hoch, 
mit ſtarken Borſten beſetzt. Die kurzen, runden 
Flügel haben 19 Schwingen, von denen die 
3. und 4. am längſten ſind, die 1. länger als 
die Handdecken. Schwanz ziemlich kurz. 

1. Schwarzkehlchen, Pratincola rubi— 

cola (L.) 1776. Alle Schwanzfedern 

ihrem ganzen Verlaufe nach braun⸗ 
ſchwarz. Die inneren großen Armdecken 
weiß. Die 4. Schwinge am längſten, 

die 2. kleiner als die 6. 

Brautnkehlchen, Pratincols 
rubetra (L.) 1758. Die Schwanzfedern 
mit Ausnahme der beiden mittelſten an 
der Wurzel weiß. Die 3. Schwinge am 

längſten, die 2. gleich der 5. 

4. Gattung: Steinſchmätzer, Saxicola 

Behst. 1802. Der breitfedrige, rein weiße 
Schwanz hat eine breite, ſchwarze Endbinde 
und faſt ganz ſchwarze Mittelfedern. 

1. Steinſchmätzer, Saxicola enanthe 

(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

5. Gattung: Waſſerſchmätzer, Cinclus 
Bchst. 1802. Die ritzenförmigen Naſenlöcher 
ſind mit einer befiederten Haut verſchließbar. 
Füße kräftig, mit kurzen, ſtarken Nägeln. 
Flügel ſehr kurz und gewölbt. Die 3. Schwinge 
am längſten, übrigens die 2. bis 4. faſt gleich. 
Schwanz ſehr kurz (kürzer als / des Flügels), 
gerade abgeſchnitten, aus breiten, weichen 
Federn beſtehend. Gefieder dicht, dick und 
pelzartig. 

1. Bachamſel, Cinelus merula (J. C. 

Schäff.) 1789. Siehe die Gattungsmerk— 
male! 


b 
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6. Gattung: Steindroſſel, Monticola Boie 
1822. Die Steindroſſeln ſtehen zwiſchen den 
Droſſeln, Schmätzern und Rotſchwänzen mitten 
inne. Schnabel ziemlich lang, nicht ausgekerbt, 
vor den Naſenlöchern deutlich eingebuchtet, von 
der Mitte bis zur Spitze etwas abwärts ge⸗ 
bogen. Flügel ziemlich ſpitzig, die 3. Schwinge 
am längſten, Schwanz ziemlich kurz, faſt ge⸗ 
rade, ohne eckigen Zuſchnitt. Farben des 
Gefieders roſtrot und ſchieferblau. 

1. Steinrötel, Monticola saxatilis 
(L.) 1766. Siehe die Gattungsmerkmale! 
7. Gattung: Droſſel, Turdus L. 1758. 

Flügellänge über 110 mm. Die Schwingen 
bis zur 5. außen eingeſchnürt, die 3. oder 4. 
am längſten. Schwanzfedern eckig zugeſpitzt. 
Schnabel ſcharfſchneidig, an der Spitze zu⸗ 
ſammengedrückt, vor derſelben ſeicht gekerbt, 
im Firſte ſanft gebogen, an der Wurzel mit 
einigen Borſten. Das 1. Gelenk der Mittel⸗ 
zehe mit der äußeren verwachſen. Mittelgroße 
Vögel mit ſanftem, weichem Gefieder und 
ziemlich ſtarken Füßen. 

1. Amſel, Turdus merula L. 1758. 
Die Männchen einfarbig ſchwarz, die 
Weibchen und Jungen bis auf Kehle 
und Vorderhals einfarbig ſchwarzbraun. 
Schwingen und Flügeldecken ohne weiß- 
liche Außenſäume. Im Flügel die 4. 
und 5. Schwinge am längſten. Schwanz 
lang. Geſamtlänge unter 260 mm. 

2. Ringamſel, Turdus torquatus L. 
1758. Gefieder mattſchwarz mit weiß— 
grauen Federrändern, insbeſondere auch 
an Schwingen und Flügeldecken. Auf 
der Oberbruſt ein großer, halbmond- 
förmiger weißer (Männchen) oder weiß⸗ 
grauer (Weibchen) Fleck. Geſamtlänge 
über 265 mm. 

3. Wacholderdroſſel, Tur dus 
pilaris L. 1758. Kopf und Bürzel 
aſchgrau, Unterflügeldeckfedern weiß. 
Am ſchwarzen Schwanze haben nur die 
Außenfedern ein weißes Bändchen. Ge⸗ 
ſamtlänge über 220 mm; ohne Flügel⸗ 
binden. 

4. Miſteldroſſel, Turdus viscivorus 
L. 1758. Unterflügeldeckfedern weiß, 
die 3 äußerſten Schwanzfedernpaare mit 
weißer Spitze. Größe über 220 mm. 


2 weißliche Flügelbinden. Oberſeite ein⸗ 
tönig olivenfarben. 

5. Weindroſſel, Turdus iliacus L. 
1758. Unterflügeldeckfedern lebhaft roſt⸗ 
rot. Größe unter 220 mm. 

6. Singdroſſel, Turdus musicus L. 
1758. Unterflügeldeckfedern blaß roſt⸗ 
gelb. Größe unter 220 mm. 

8. Gattung: Laubſänger, Phylloscopus 
Boie 1826. Schnabel an der Spitze ſeitlich 
zuſammengedrückt, dünn, hinten verbreitert. 
Von den 19 Schwingen ſind die 3. und 5. am 
längſten. Schwanz gerade oder nur ſehr wenig 
ausgeſchnitten. Auge klein. Achſelfedern gelb. 

1. Weidenlaubſänger, Phylloscopus 

rufus (Bchst.) 1802. Füße braun⸗ 
ſchwarz. Die 2. Schwinge iſt kürzer als 
die 6., größer als die 9. und kaum merk⸗ 
lich länger als die 8., die 3. bis 6. am 
Außenrande bogig verengt. Bürzel kaum 
gelber als der Rücken. 

Berglaubſänger, Phyllos co pus 
bonellii (Vieill.) 1819. Der Unter⸗ 
körper faſt rein weiß. Die 2. Schwinge 
ſteht in der Länge zwiſchen der 6. und 7. 
Bürzel bedeutend gelber als der Rücken. 

3. Fitislaubſänger, Phylloscopus 
trochilus (L.) 1758. Füße gelblich 
fleiſchfarben. Unterſeite fleiſchgelb. 
Fittich kürzer als 70 mm. 1. Schwinge 
länger als die Handdecken. 2. Schwinge 
gleicht der 6. und kürzer als die 3. 

4. Waldlaubfänger, Phylloscopus 
sibilator (Bchst.) 1793. Die 1. Schwinge 
kürzer als die Handdecken, die 2. gleich 
der 4. Füße ſchmutzig rötlichgelb. Fittich 
länger als 70 mm. 

9. Gattung: Gartenſänger, Hippolais Chr. 
L. Brehm 1828. Schnabel an der Wurzel breit 
und flach und mit ſtarken Borſten verſehen, 
auch an der Spitze nicht zuſammengedrückt. 

1. Gelbſpötter, Hippolais hippolais 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 
10. Gattung: Heuſchreckenſänger, Locus- 

tella Kaup. 1829. Die mittelſten Schwanz⸗ 
federn verlängert und ſehr breit. Schwanz⸗ 
deckfedern ungewöhnlich lang. Zehen lang. 
Flügel kurz und rund, Schwingen nicht ein⸗ 
geſchnürt, die 2. und 3. am längſten. Eigen⸗ 
tümlicher Schwirrgeſang. 
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1. Heuſchreckenſänger, Locustella 
naevia (Bodd.) 1783. Die 2. und 3. 
Schwinge ſind gleich lang, der Rücken 
gefleckt. 

2. Flußrohrſänger, Locustella 
fluviatilis (Wolf) 1810. Die 2. 
Schwinge am längſten. Rücken un⸗ 
gefleckt. Kehle deutlich gefleckt. Die 
ſehr verlängerten unteren Schwanzdeck— 
federn mit breiten weißen Enden. Größe 
über 140 mm. 

3. Nachtigallrohrſänger, Locus- 
tella luscinioides (Savi) 1824. 
Die 2. Schwinge am längſten. Rücken 
und Kehle ungefleckt, nur an den Hals⸗ 
ſeiten einige unſcheinbare Flecken. 

11. Gattung: Rohrſänger, Acrocephalus 
Naum. 1811. Schnabel ziemlich breit und an 
der Baſis abgeflacht. Die 2. und 3. Schwinge 
am längſten, die 1. kürzer als die Handdecken 
und als die Hälfte der 2. Die Schwingen 
bis höchſtens zur 4. auf der Außenfahne ver⸗ 
engt. Flügeldecken immer ohne lichte Spitzen. 
Füße kräftig und breitſohlig. 

1. Binſenrohrſänger, Acroce- 
phalus aquaticus (Gm.) 1788. Ober: 
feite mit ſtreifenartigen Längsflecken. 
Die oberen Schwanzdeckfedern haben 
dunkle Schaftflecken. Auf dem Kopfe 
5 Streifen, 3 helle und 2 dunkle. 

2. Schilfrohrſänger, Acrocephalus 
schoenobaenus (L.) 1758. Oberſeite 
gefleckt, aber die Schwanzdecken ein- 
farbig. Über dem Auge ein roftgelblich- 
weißer Streif. 

3. Sumpfrohrſänger, Acroce- 
phalus palustris (Bchst.) 1802. 
Oberſeite ungefleckt. Die 3. Schwinge 
iſt gleich der 2. und außen nicht verengt. 
Unterſchwanzdecken rein weiß. Unter⸗ 
flügeldecken blaß gelblichweiß. Fittich 
unter 72 mm. Unterleib mit ockergelbem 
Anflug. 

4. Teichrohrſänger, Acrocephalus 
streperus (Vieill.) 1817. Oberſeite 
ungefleckt. Fittich unter 72 mm. Die 
3. Schwinge außen verengt und länger 
als die 2. Unterflügeldecken licht roſt⸗ 
bräunlich. Unterleib mit hell roſtgelb⸗ 
lichem Anflug. 
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5. Rohrdroſſel, Acrocephalus 
arundinaceus (L.) 1758. Oberſeite 
ungefleckt; Fittich über 85 mm. Die 
2. Schwinge ſteht in ihrer Länge zwiſchen 
der 3. und 4. 

12. Gattung: Grasmücke, Sylvia Scop. 
1769. Schnabel ziemlich ſtark und pfriemen⸗ 
förmig, mit ritzenförmigen, von einem Häut⸗ 
chen halb verdeckten und mit Borſtenfederchen 
umkleideten Naſenlöchern. Die Hornbedeckung 
der Vorderſeite des Laufes iſt in 4—6 Tafeln 
geteilt. Oberſeite einfarbig, braun oder grau. 
Achſelfedern niemals gelb, Flügeldeckfedern 
ohne weißliche Spitzen. Der ungebänderte 
Schwanz iſt kürzer als die Flügel. In dieſen 
iſt die 3. Schwinge am längſten, die 1. er⸗ 
reicht nie die Hälfte der 2. 

1. Mönchsgrasmücke, Sylvia 
atricapilla (L.) 1758. Die 1. Schwinge 
überragt die Deckfedern der Arm— 
ſchwingen, die 2. iſt kürzer als die 5. 
Füße blaugrau. Mit ſchwarzer (Männ⸗ 
chen) oder roſtbrauner (Weibchen) Kopf 
platte. 

2. Zaungrasmücke, Sylvia curruca 
(L.) 1758. Die 1. Schwinge überragt 
die Deckfedern der Armſchwingen. Die 
2. Schwinge ſteht der Länge nach zwiſchen 
der 5. und 6., die 3. bis 5. ſind außen 
verengt. Die beiden äußerſten Schwanz⸗ 
federn größtenteils weiß, die beiden 
nächſten mit einem weißen Endfleck. Füße 
blaugrau, Kopf grau. 

3. Dorngrasmücke, Sylvia sylvia 
(L.) 1758. Die Baſtardſchwinge iſt 
kürzer als die Flügeldeckfedern. Die 
Schwanzdeckfedern ohne Querſtreifung. 
Die großen Flügeldeckfedern find roft- 
braun geſäumt. Füße gelblich fleiſch⸗ 
farben. 

4. Gartengrasmücke, Sylvia simplex 
(Lath.) 1787. Die Baſtardſchwinge kürzer 
als die Deckfedern. Die Schwanzdeck— 
federn ohne Querſtreifung und die Flügel- 
deckfedern ohne roſtbraune Säume. Die 
2. Schwinge iſt gleich der 4. und größer 
als die 5. 

5. Sperbergrasmüccke, Sylvia 
nisoria (Bchst.) 1795. Die After⸗ 
ſchwinge kürzer als die Flügeldeckfedern. 


Die Schwanzdeckfedern erſcheinen quer 
geſtreift. Die 3—4 äußerſten Schwanz⸗ 
federn haben auf der Innenſeite einen 
weißen Endfleck. Iris erwachſener Stücke 
ſchön gelb, die Bruſt geſperbert. 

13. Gattung: Flüevogel, Accentor Bchst. 
1802. Schnabel ziemlich ſtark, an der Wurzel 
ſehr dick, mit länglich ritzenförmigen Naſen⸗ 
löchern. Außere und Mittelzehe am Grunde 
verbunden. Hinterzehe mit einem großen, ſtark 
gekrümmten Nagel. Die 3. und 4. Schwinge 
am längſten. Hauptfarbe ein roſtiges Braun. 
Freſſen auch Sämereien. 

1. Heckenbraunelle, Accentor mo du— 
laris (L.) 1758. Größe unter 150 mm. 
Die 4. Schwinge am längſten. 

2. Alpenflüevogel, Accentor 
collaris (Scop.) 1769. Größe über 
160 mm. Die 3. Schwinge am längſten. 

2. Familie: Schlüpfer, Timeliidæ. 

1. Zaunkönig, Troglodytes troglo- 
dytes (L.) 1758. Schnabel gebogen, 
dünn, pfriemenförmig, kürzer als der 
Kopf, mit ſehr ſchmalen Naſenlöchern. 
Fußwurzel auf dem Spann mit 4 großen 
Schildern. In den kurzen, runden Flügeln 
ſind die 4. und 5. Schwinge am längſten, 
die 1. halb ſo lang als dieſe, alle vor⸗ 
deren Schwingen ſäbelförmig. Der keil⸗ 
förmige Schwanz iſt kurz abgerundet. 

3. Familie: Meiſen, Paridæ. Schnabel 

gerade, kurz, hart, ſtark, kegelförmig, ſeitlich 
zuſammengedrückt, mit ſcharfen Schneiden. Die 
Naſenlöcher ſind klein, rund, mit Borſtenfeder⸗ 
chen. Zunge mit Borſtenpinſeln, Krallen ſehr 
gekrümmt, Fußſohlen breit. Lauf vorn getäfelt, 
hinten über / der Länge geſchient. Die 1. 
Schwinge iſt kürzer als die Hälfte der 2., die 
3. und 4. oder die 4. und 5. am längſten. Zehen 
kurz. Gefieder weich und zerſchliſſen. 

1. Gattung: Goldhähnchen, Regulus Cuv. 
1800. Die kleinſten europäiſchen Vögel! Länge 
weniger als 90 mm. Über jedem Naſenloch 
ein ſteifes, kammartiges Federchen. Die mittel⸗ 
langen Flügel mit 19 ſchwachen Schwung⸗ 
federn, von denen die 3. und 4. am längſten. 
Schwanzfedern an der Spitze am breiteſten, 
das Ende nach außen ſchräg zugeſtutzt. Zehen 
am Grunde nicht verwachſen. 


1. Sommergoldhähnchen, Regulus 
ignicapillus (Chr. L. Brehm, Tem.) 
1820. Durch die Augen ein ſchwarzer, 
über denſelben ein weißer Strich. 
Wintergoldhähnchen, Regulus 
regulus (L.) 1758. Augengegend gelb— 
lich grauweiß. 

2, Gattung: Beutelmeiſe, Remiza Stejn 
1897. Schnabel vorn ſehr dünn und ſpitzig, 

da von der Mitte an zuſammengedrückt. Die 

1. Schwinge ſo lang wie die oberen Deckfedern, 

die 3. bis 5. am längſten. Schwanz kürzer 

als die Flügel. 

1. Beutelmeiſe, Remiza pendulina 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

3. Gattung: Schilfmeiſe, Panurus Koch 

1816. Schnabel hell mit länglich eiförmigen 

Naſenlöchern. Die 4. und 5. Schwinge am 

längſten, die 1. kaum ſo lang als die oberen 

Deckfedern. Die äußeren Schwanzfedern halb 

ſo lang als die mittleren. Die Männchen 

beſitzen einen charakteriſtiſchen ſchwarzen 

Schnurrbart. 

1. Bartmeiſe, Panurus biarmicus 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

4. Gattung: Schwanzmeiſe, Aegithalus 

Herrm. Schnabel ſehr kurz und ſchwach mit 

punktförmigen Naſenlöchern. Schwanz ſehr 

lang und ſtufenförmig. 

1. Schwanzmeiſe, Aegithalus cau- 
datus (L.) 1758. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 

5. Gattung: Waldmeiſe, Parus L. 1758. 

Typiſche Meiſen mit mittellangem Schwanze 


und ſtarkem, kegelförmigem Schnabel. Die 
2. Schwinge iſt kürzer als die 6. 
1. Haubenmeiſe, Parus cristatus 


L. 1758. Auf dem Kopfe eine deut⸗ 
liche Federhaube. 

Weidenmeiſe, Parus montanus 
Chr. L. Brehm 1828. Oberkopf matt⸗ 
ſchwarz, ohne Glanz. Ein ſchwarzer 
Kinnfleck dehnt ſich bis zur Kehle aus. 
Wangen weiß, Rücken grau, Arm- 
ſchwingen weißgrau gekantet. Schwanz 
ſtark ſtufig. 

Nordlandsmeiſe, Parus borealis 
Selys 1848. Kopfplatte tief ſchwarz, 
ohne Schimmer. Rücken hell aſchgrau, 
Schwing- und Schwanzfedern fchiefer- 
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grau. Schwanz ſtufig. Kinnfleck aus⸗ 
gedehnt. 
. Sumpfmeife, Parus palustris 
L. 1758. Oberkopf glänzend ſchwarz 
mit bläulichem Schimmer. Armſchwingen 
graubraun geſäumt. Kinnfleck klein. 
Schwanz nicht ſtufig. Rücken braungrau. 
Tannenmeiſe, Parus ater L. 
1758. Hinter der ſchwarzen Kopfplatte 
ein weißer Nackenſtreifen. 
. Laſurmeiſe, Parus cyanus Pall. 
1770. Scheitel und Unterleib rein weiß. 
. Blaumeiſe, Parus caeruleus L. 
1758. Scheitel blau, bei jungen Vögeln 
grünlich. Unterkörper gelb. 

8. Kohlmeiſe, Parus major L. 1758. 
Scheitel ſchwarz, Unterſeite gelb mit 
einem ſchwarzen Mittelſtreifen. 

4. Familie: Kleiber, Sittide. Schnabel 
gerade, hart, ſpitzig und pfriemenförmig. Zunge 
vorn in 4 Faſern zerſchliſſen. Füße kurz, kräftig 
und breitſohlig mit großer Hinterzehe. Die 
Mittel⸗ und Außenzehe ſind faſt bis zum erſten 
Gelenk, die Mittel- und Innenzehe dagegen nur 
wenig verwachſen. Die 1. Schwinge iſt ſehr 
klein, die 2. kürzer als die 3., die 4. am längſten. 
Der 12fedrige Schwanz iſt kurz und weich und 
kann beim Klettern nicht als Stütze benützt 
werden, Klettern auch kopfabwärts. 

1. Kleiber, Sitta europaea L. 1758. 

Siehe die Familienkennzeichen! 

5. Familie: Baumläufer, Certhiidæ. 
Der lange, dünne Schnabel iſt ſanft gebogen, 
beſitzt einen kantigen Rücken und eine ſcharfe 
Spitze. Die langen Zehen tragen ſehr große 
Krallen. Von den 10 Handſchwingen iſt die 1. 
ſehr verkürzt, die 4. und 5. am längſten. Zunge 
lang, ſchmal und ſpitzig. Singmusfelapparat 
ſchwach. 

1. Gattung: Baumläufer, Certhia L. 1758. 
Der ſchmale, keilförmige Schwanz läuft in 
2 Spitzen aus und kann vermöge ſeiner ſtarren 
Federſchäfte beim Klettern als Stützorgan 
benützt werden. Im Flügel kein Rot. 

1. Baumläufer, Certhia familiaris 
L. 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Mauerläufer, Tichodroma 
IIl. 1811. Schwanzfedern breit, kurz und 
weich, deshalb nicht als Stützorgan verwend— 
bar. Im Flügel Rot. 
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1. Mauerläufer, Tichodroma 
muraria (L.) 1766. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 

6. Familie: Stelzen, Motacillidæ. Der 
längliche Spitzkopf hat eine flache Stirn und 
trägt einen dünnen und geſtreckten Schnabel. 
Der ausgeſpannte Flügel hat zwei Spitzen, was 
dadurch entſteht, daß die drittletzte Armſchwinge 
(Schulterſchwinge) ſehr beträchtlich verlängert 
iſt. Die Abortivſchwinge fehlt vollſtändig. 

1. Gattung: Schafſtelze, Budytes Cuv. 
1817. Schwanz lang, aber doch kürzer als 
die Hälfte der Geſamtlänge; ſeine beiden 
mittelſten Federn ſind etwas größer als die 
übrigen. Der lange Nagel der Hinterzehe 
iſt nur ſehr wenig gekrümmt. 

1. Kuhſtelze, Budytes flavus (L.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Bachſtelze, Motacilla L. 1758. 
Der lange Schwanz nimmt die Hälfte der 
Geſamtlänge ein. Der Nagel der Hinterzehe 
iſt ſtark gekrümmt. Die 2 mittelſten Schwanz⸗ 
federn ſind etwas verlängert. 

1. Bergſtelze, Motacilla boarula 
L. 1771. Bürzel gelbgrün. 

2. Bachſtelze, Motacilla alba L. 
1758. Bürzel ſchwarzgrau. 

3. Gattung: Pieper, Anthus Bchst. 1807. 
Der pfriemenförmig geſtreckte Schnabel iſt an 
der Spitze ein wenig abwärts gebogen und 
ſeicht ausgeſchnitten. Schwanz mittellang und 
ſchwach ausgeſchnitten. Zehen ſchlank; die 
Hinterzehen mit ſpornartigen Nägeln. Das 
Gefieder zeigt einfache, lerchenartige Farben. 

1. Strandpieper, Anthus obscurus 
(Lath.) 1790. Außerſte Schwanzfeder 
mit einem rauchgrauen Keilfleck auf der 
Innenfahne, der faſt die Federmitte er⸗ 
reicht; auf der Innenfahne der 2. ein 
ſehr kleiner, weißgrauer Spitzenfleck. 

2. Waſſerpieper, Anthus spinoletta 
(L.) 1758. Nagel der Hinterzehe länger 
als dieſe, ziemlich ſtark und weit gebogen. 
Länge über 150 mm. Füße dunkelbraun 
bis ſchwarz. 

3. Brachpieper, Anthus campestris 
(L.) 1758. Länge über 150 mm. Der 
Nagel der Hinterzehe iſt länger als dieſe 
und flach gebogen. Die 4. Schwinge iſt 
merklich kleiner als die 1. 


4. Baumpieper, Anthus trivialis 
(L.) 1758. Nagel der Hinterzehe kürzer 
als dieſe und halbmondförmig gebogen. 
Füße fleiſchfarben. 

5. Rotkehlpieper, Anthus cervinus 
Pall.) 1811. Länge unter 150 mm. Der 
Nagel der Hinterzehe iſt länger als dieſe 
und nur ſehr wenig gekrümmt. Die 
Rückenfleckung erſtreckt ſich bis auf den 
Bürzel. 

6. Wieſenpieper, Anthus pratensis 
(L.) 1758. Der Nagel der Hinterzehe 
iſt länger als dieſe und nur ſehr wenig 
gebogen. Bürzel ungefleckt. Füße bräun⸗ 
lich. Die 4 erſten Schwingen ſind ziem⸗ 
lich gleich. f 

7. Familie: Lerchen, Alaudidæ. Schnabel 

ſchmal und walzenartig, aber ziemlich kräftig. 
Die 1. Schwinge iſt verkümmert, die 16. viel 
kürzer als die 17., die 3. und 4. am längſten. 
Die Hinterſchwingen ſind von beträchtlicher 
Länge, die Läufe auch auf der Hinterſeite ge- 
täfelt. Der lange Nagel der Hinterzehe iſt ge⸗ 
rade. Das Gefieder zeigt in der Hauptſache ein 
erdfarbiges „Lerchengrau“. 
1. Gattung: Ohrenlerche, Otocorys Bp. 
1839. Am Hinterkopfe zwei deutliche Feder⸗ 
ohren. Der Kopf mit bunter Zeichnung. 

1. Alpenlerche, Otocorys alpestris 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Haubenlerche, Galerida Boje 
1828. Auf dem Kopfe eine große, ſpitze 
Federhaube. 

1. Haubenlerche, Galerida cristata 

(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

3. Gattung: Heidelerche, Lullula Kaup. 
1829. Auf dem Kopfe eine ſehr kleine ab⸗ 
gerundete Federhaube. Schwanz zu / von 
den Flügeln bedeckt; alle ſeine Federn beſitzen 
einen weißen Endfleck. 

1. Heidelerche, Lullula arborea (L.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

4. Gattung: Feldlerche, Alauda L. 1758. 

1. Feldlerche, Alauda arvensis L. 
1758. Deckfedern des Unterflügels röt⸗ 
lich⸗grauweiß. Auf dem Kopfe kein 
Federhäubchen. Die 1. Schwinge kürzer 
als die unteren. Die äußerſte Schwanz⸗ 
feder jederſeits weiß bis auf einen 
ſchmalen, braunen Längsſtreif der Innen⸗ 


e, 


fahne, ebenſo die Außenfahne der 2. und 
der Saum der 3. weiß. 

8. Familie: Finken, Fringillidæ. Schnabel 
kurz, ſtark, kegelförmig, vor der Spitze nicht aus⸗ 
gekerbt, an der Wurzel höher wie die halbe Länge. 
1. Schwinge verkümmert. Magen muskulös. 
Überwiegend Körnerfreſſer. Naſenlöcher rundlich. 

1. Gattung: Ammer, Emberiza L. 1758. 

Der kleine, kurze, kegelförmige, ſpitze Schnabel 

iſt an der Wurzel dick und mit einem knochigen 

Gaumenhöcker verſehen. Die runden Nafen- 

löcher liegen am Schnabelgrunde. Die 2. und 

3. Schwinge ſind am längſten und nebſt der 

4. und teilweiſe auch der 5. außen verengt. 

Eier charakteriſtiſch geädert. 

1. Rohrammer, Emberiza schoeni- 
clus L. 1758. Die 1. Schwinge kürzer 
als die 5. Schnabel dunkelgrau. Bürzel 
grau mit ſchwärzlichen Stricheln. Ein 
weißlicher Streifen zieht vom unteren 
Schnabelwinkel neben der Kehle entlang. 

. Zippammer, Emberiza cia I. 

1766. Die Schwingen bis zur 5. an der 

Außenfahne verengt, die 1. kürzer als 

die 5. Schnabel bläulich. Bürzel roſtrot. 

3. Zaunammer, Emberiza cirlus 
L. 1766. Die Schwingen auf der 
Außenfahne bis zur 5. verengt. Bürzel 
graugrün. Der Keilfleck auf der Innen⸗ 
fahne der 1. Schwanzfeder geht bis über 
die Mitte derſelben. 

4. Gartenammer, Emberiza hortu- 
lana L. 1758. Schnabel fleiſchfarben. 
Bürzel braungrau mit dunklen Schaft⸗ 
ſtrichen. Der Keilfleck auf den zwei 
äußerſten Schwanzfedern geht nicht bis 
zur Mitte derſelben. 

5. Goldammer, Emberiza citrinella 
L. 1758. Die Schwungfedern ſind gelb 
geſäumt, nur die 1. weiß, welche an Länge 
der 4. gleichkommt. 

6. Grau ammer, Emberiz a ca- 
landra L. 1758. Größe über 180 mm. 
Schnabel ſchmutziggelb. Seitenfedern 
des Schwanzes ohne weißen Keilfleck. 

2. Gattung: Sporenammer, Calcarius 
Behst. 1802. Der ſpornartige Nagel der 
Hinterzehe iſt größer als dieſe und nur wenig 
gebogen. In dem langen, ſpitzen Flügel ſind 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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die 1. und 2. Schwinge am längſten. Im 
übrigen Ammerncharakter. 

1. Sporenammer, Calcarius lappo- 
nicus (L.) 1758. Die unteren Flügel⸗ 
deckfedern ſind grau mit weißen Rändern, 
die am Flügelbug aufliegenden oberen 
Deckfedern graubraun mit fahlen Säumen. 

2. Schneeammer, Calcarius nivalis 
(L.) 1758. Die unteren Flügeldeckfedern 
weiß, die oberen ſchwarz. 

3. Gattung: Kreuzſchnabel, Loxia L. 1758. 
Die Spitzen des ſtarken und dicken Schnabels 
ſind kreuzförmig übereinander weggebogen. 
Die 1. Schwinge iſt am längſten. Die Federn 
des kurzen und gabelförmig ausgeſchnittenen 
Schwanzes ſind nach außen ſchief zugeſtutzt. 

1. Bindenkreuzſchnabel, Loxia 
bifasciata Chr. L. Brehm 1827. 
Flügel mit zwei weißen Querbinden. 

2. Fichtenkreuzſchnabel, Loxia 
curvirostra L. 1758. Ohne weiße 
Flügelbinden. 

4. Gattung: Gimpel, Pyrrhula Briss. 
1760. Schnabel kurz und dick, oben mit einem 
kleinen Haken. Naſenlöcher von den Stirn⸗ 
federn verborgen. Schwanz gerade. 2.—4. 
Schwinge am längſten. Geſchlechter ungleich 
gefärbt. Schwarze Kopfplatte. 

1. Gimpel, Pyrrhula pyrrhula (L.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

5. Gattung: Roſengimpel, Pinicola Vieill. 
1807. Schnabel kurz und dick mit hakig über⸗ 
gebogenem Oberkiefer. Schwanz ziemlich lang 
und etwas ausgeſchnitten. 

1. Karmingimpel, Pinicola ery- 
thrinus (Pall.) 1770. Länge unter 
180 mm. Keine weißen Flügelbinden. 

2. Hakengimpel, Pinicola enucleator 
(L.) 1758. Länge über 180 mm. Zwei 
weiße Flügelbinden. 

6. Gattung: Girlitz, Serinus Koch 1816. 
Schnabel ſehr kurz. Die 1. Schwinge größer 
als die 4., aber kleiner als die 2. und 3. Alle 
4 verengt. Die Außen- und Mittelzehe hinten 
zuſammengewachſen. 

1. Girlitz, Serinus hortulanus Koch 
1816. Siehe die Gattungsmerkmale! 

7. Gattung: Stieglitz, Carduelis Briss. 
1760. Schnabel echt kegelförmig, aber ſchlank 
und von lichter Färbung. Die ſchwarzen 
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Flügel ziert ein hochgelbes Feld; die ſchwarzen 

Schwanzfedern beſitzen weiße Spitzen. 
1. Stieglitz, Carduelis carduelis 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 


8. Gattung: Zeiſig, Chrysomitris Boie 
1828. Schnabel ſchlank kegelförmig und fein 
zugeſpitzt. Die ſpitzen Flügel reichen bis über 
die Mitte des Schwanzes; dieſer iſt kurz und 
ſeicht ausgeſchnitten. Die 2. Schwinge iſt die 
längſte. Die Daumenkralle iſt ebenſolang wie 
die vordere Mittelkralle, und die Innenzehe 
gleich der Außenzehe. 

1. Erlenzeiſig, Chrysomitris spinus 
(L.) 1758. Die 5 äußerſten Schwanz⸗ 
federn an der Wurzel gelb, ebenſo die 
Schwingen von der 4. bis zur vorletzten. 

2. Zitronenzeiſig, Chrysomitris 
citrinella (L.) 1766. Nacken und Hals⸗ 
ſeiten aſchgrau. 

9. Gattung: Hänfling, Acanthis Bchst. 
1802. Schnabel kurz, gerade, zugeſpitzt, von 
der Baſis aus zuſammengedrückt. Zehen und 
Nägel kurz. Schwanz und Flügel lang und 
ſpitz. Hauptfarbe grau. 

1. Birkenzeiſig, Acanthis linaria 

(L..) 1758. Über den Flügel, deſſen 
Schwingen ſchmal hellbraun geſäumt 
ſind, verlaufen 2 weißliche Streifen. 
Kehle braunſchwarz. 

2. Berghänfling, Acanthis flavi- 
rostris (L.) 1758. Schnabel gelb. Füße 
ſchwarz. Keine weißen Flügelbinden. 
Die 4 erſten Schwingen ſchmutzigweiß, 
die 4 nächſten hellweiß geſäumt. Die 
3. ragt bis zur Flügelſpitze. 

3. Bluthänfling, Acanthis canna- 
bina (L.) 1758. Schnabel grau. Füße 
fleiſchfarbig. Keine weißen Flügelbinden. 
Die 9 großen Schwingen mit weißem 
Außenſaum. Die Schwanzfedern ſind 
mit Ausnahme der mittleren am Schafte 
entlang ſchwarz, zu beiden Seiten weiß. 


10. Gattung: Grünling, Chloris Cuv. 
1800. Unterſchnabel an der Wurzel breiter 
wie der Oberſchnabel. In den bis zur Hälfte 
des ziemlich kurzen und ſchwach ausgeſchnittenen 
Schwanzes reichenden Flügeln iſt die 1. 
Schwinge kleiner als die 3., die 2.—4. deut⸗ 
lich verengt. Hauptfarbe gelbgrün. 


1. Grünfink, Chloris chloris (L.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

11. Gattung: Edelfink, Fringilla L. 1758. 
Die 2. und 3. Schwinge am längſten. Die 
Außen⸗ und Mittelzehe ſind hinten etwas 
verwachſen und tragen ſchön gekrümmte, 
ſpitzige Nägel. 

1. Buchfink, Fringilla coelebs L. 
1758. Der Schwanz iſt gabelig aus⸗ 
geſchnitten und hat ſchwärzliche Federn, 
von denen die 2 äußerſten Paare einen 
weißen Keilfleck tragen. Die 1. Schwinge 
iſt kürzer als die 4. 

2. Bergfink, Fringilla monti- 
fringilla L. 1758. Der gabelig aus⸗ 
geſchnittene Schwanz hat ſchwärzliche 
Federn, von denen jederſeits die 1. einen 
weißen Keilfleck beſitzt. Die 1. Schwinge 
iſt größer als die 4. 

3. Schneefink, Fringilla nivalis 
L. 1766. Schwanz ziemlich gerade ab— 
geſtuzt mit viel Weiß. Der ſporn⸗ 
artige Nagel der Hinterzehe iſt nur 
wenig gebogen. 

12. Gattung: Kernbeißer, Coccothraustes 
Briss. 1760. Der kreiſelförmige Schnabel iſt 
auffallend dick, plump und ſtark. Am Gaumen 
verlaufen 3 fein gerippte Längsriefen; dahinter 
befindet ſich eine knollige Erhöhung und der— 
ſelben entſprechend im Unterkiefer eine gruben- 
artige Vertiefung. Die 5. bis 9. Schwinge 
mit ſtumpfwinklig zugeſchnittener Spitze. 
Schwanz kurz und ſeicht ausgeſchnitten. 

1. Kirſchkernbeißer, Coccothraustes 
coccothraustes (L.) 1758. Siehe die 
Gattungsmerkmale! 

13. Gattung: Sperling, Passer, Briss. 
1760. Schnabel ziemlich ſtark, kolbig und ſpitz. 
In den kurzen Flügeln ſind die 2. bis 4. 
Schwinge am längſten. Schwanz nur wenig 
ausgeſchnitten. Kopf dick und flachſtirnig. 
Geſtalt und Weſen plump. 

1. Steinſperling, Passer petronius 
(L.) 1766. Schnabel ſehr kräftig. Flügel 
ziemlich ſpitz. Die 2. Schwinge am 
längſten, die 2. und 3. auf der Außen⸗ 
fahne deutlich, die 4. ſchwach verengt. 

2. Feldſperling, Passer montanus 
(L.) 1758. Schnabel mittelſtark, Flügel 
ziemlich ſtumpf. Schwingen nicht ver- 


engt. Oberkopf und Nacken rotbraun. 
2 weiße Flügelbinden. 

3. Hausſperling, Passer domesticus 
(L.) 1758. Schnabel mäßig ſtark, Flügel 
ziemlich ſtumpf. Scheitel düſter aſch— 
grau oder braungrau. Eine gelblich- 
weiße Flügelbinde. 

9. Familie: Stare, Sturnidæ. Mittel⸗ 
große Vögel mit kopflangem, ſpitzigem, meiſt 
geradem Schnabel, mäßig langem Schwanz und 
großen, kräftigen, ſtarkklauigen Füßen. In den 
ziemlich langen und ſpitzigen Flügeln iſt die 
1. Schwinge ſehr kurz, die 2. und 3. am längſten. 

1. Gattung: Star, Sturnus L. 1758. 
Schnabel mindeſtens ſo lang als der Kopf, 
gerade, koniſch zugeſpitzt und nach vorn etwas 
niedergedrückt, an der Wurzel ohne Borſten— 
federchen, mit ovalen, durch eine Hornhaut 
halb verſchloſſenen Naſenlöchern. Läufe vorn 
getäfelt. Die 2. Schwinge am längſten. Die 
Federn der erwachſenen Vögel ſind in eigen— 
tümlicher Weiſe zugeſpitzt, hart und zum Teil 
metalliſch glänzend. Unterkörper graubraun 
oder ſchwarz mit weißer Fleckung. 

1. Star, Sturnus vulgaris L. 1758. 
Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Amſelſtar, Pastor Tem. 1815. 
Der zuſammengedrückte und an der Spitze ab— 
wärts gebogene Schnabel iſt von einzelnen 
Bartborſten umgeben. Naſenlöcher eiförmig. 
Schwanz mittellang und ſeicht ausgeſchnitten. 
Die alten Vögel tragen auf dem Kopfe einen 
ſpitzen Federſchopf. Unterkörper licht oder 
roſig angeflogen. 

ofenſtar, Pastor roseus (I.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

10. Familie: Pirole, Oriolide. Schnabel 
ziemlich ſtark, geſtreckt, ſanft gebogen, vorn mit 
einem ſchwachen Zahn. Die verkehrteiförmigen 
Naſenlöcher öffnen ſich an der Unterſeite einer 
ſtarken Membran, liegen aber ſonſt ganz frei. 
Die Mittel- und Außenzehe ſind an der Baſis 
etwas verwachſen, die Hinterzehe ſtark entwickelt. 
Die 1. Schwinge iſt ſehr kurz, die 3. am längſten. 
Das Gefieder zeigt lebhafte Farben. 

1. Pirol, Oriolus oriolus (L.) 1758. 

Siehe die Familienkennzeichen! 

11. Familie: Raben, Corvidæ. Starke, 
reichlich mittelgroße Vögel mit meiſt dunklem 
Gefieder und kräftigem, ſchwach gebogenem, 
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ſcharfſchneidigem Schnabel. Die rundlichen 
Naſenlöcher liegen nahe der Stirn und ſind mit 
dichten Borſtenfedern bedeckt, ebenſo die Zügel— 
gegend. Der vorn getäfelte Lauf iſt ſtets länger 
als jede der völlig freien, ſcharfkralligen Zehen. 
Von den nach der Spitze zu verſchmälerten 
Schwingen iſt meiſt die 4. am längſten und die 
J. ſtets mindeſtens halb fo lang als die 2. Alles⸗ 
freſſer mit rauher Stimme. 

1. Gattung: Alpenkrähe, Pyrrhocorax 
Tunst. 1771. Der kurze, gerade Schwanz iſt 
halb ſo lang als die ſpitzen Flügel, von denen 
er erreicht oder überragt wird. Die 1. Schwinge 
ſo lang als die Armſchwingen, die 3. bis 5. 
am längſten. Schnabel und Füße lebhaft 
gelb oder rot. 

1. Alpenkrähe, Pyrrhocorax gra- 
culus (L.) 1766. Der mehr als kopf— 
lange, ſtark gebogene und ſehr zugeſpitzte 
Schnabel iſt ebenſo wie die Füße rot. 
Die Flügel überragen den Schwanz. 
Gefieder ſchwarz. 

2. Alpendohle, Pyrrhocorax pyrrho- 
corax (L.) 1758. Schnabel gelb und 
kürzer als der Kopf. Füße rot. Gefieder 
ſchwarz. Die Flügel überragen nicht 
das Schwanzende. 

2. Gattung: Nußhäher, Nucifraga Briss. 
1760. Schnabel mindeſtens kopflang, rund— 
lich, faſt gerade, an der Spitze zu einem 
glatten Keil zuſammengedrückt. Auf der Innen⸗ 
ſeite des Unterſchnabels verläuft von der Mitte 
bis zur Spitze ein wulſtartiger Höcker. Die 
zuſammengelegten Flügel bedecken den Schwanz 
bis zur Hälfte. Die 4. und 5. Schwinge ſind 
am längſten, die 2.—6. außen verengt. Ge⸗ 
fieder tropfenartig gefleckt. 

1. Tannenhäher, Nucifraga caryo- 
catactes (L.) 1758. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 

3. Gattung: Holzhäher, Garrulus Briss. 
1760. Oberſchnabel vorn in einem kleinen 
Haken nach abwärts gekrümmt. Die 4. und 
5. Schwinge am längſten. Gefieder weitſtrahlig, 
auf dem Scheitel haubenartig verlängert, 
blauer Flügelſpiegel. 

1. Eichelhäher, Garrulus glandarius 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

4. Gattung: Elſter, Pica Briss. 1760. 
Schwanz länger als der Körper und keilförmig 
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abgeſtuft. In den kurzen, runden Flügeln ift 
die 1. Schwinge klein und ſäbelförmig, die 
5. am längſten. Gefieder ſchwarz und weiß. 

1. Elſter, Pica pica (L.) 1758. Siehe 
die Gattungsmerkmale! 

5. Gattung: Dohle, Colaeus Kaup 1829. 
Fittich unter 250 mm. Die 3. Schwinge am 
längſten. Schnabel kurz, ſtark und nur wenig 
gebogen. Läufe vorn getäfelt. 

1. Dohle, Colaeus monedula (J.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

6. Gattung: Feldrabe, Corvus L. 1758. 
Typiſche Rabenvögel mit ſchwarzen Schnäbeln 
und Füßen und mäßig langem Schwanz. Fittich 
über 250 mm. Schnabel länger und ſtärker 
als bei den Dohlen. 

1. Saatkrähe, Corvus frugilegus 
L. 1758. Länge unter 500 mm. Die 
1. Schwinge iſt ebenſolang als die 9., 
die 2. länger als die 6. Rumpf ſchwarz. 

2. Nebelkrähe, Corvus cor nix L. 
1758. Größe unter 500 mm. Die 1. 
Schwinge iſt kürzer als die 9. Rumpf 
größtenteils aſchgrau. 

3. Rabenkrähe, Corvus corone L. 
1758. Größe unter 500 mm. Die 1. 
Schwinge kürzer als die 9., die 2. kürzer 
als die 6. Rumpf ſchwarz. 

4. Kolkrabe, Corvus corax L. 1758. 
Größe über 500 mm. Gefieder tief- 
ſchwarz mit Metallglanz. 

12. Familie: Würger, Laniidæ. 
Schnabel ſtark, ſeitlich ſehr zuſammengedrückt, 
mit hakiger Spitze und ſcharfem Zahn, am 
Mundwinkel von ſtarren Borſten umſtellt. Die 
rundlichen Naſenlöcher liegen nahe der Schnabel: 
wurzel und ſind faſt ganz von Borſtenfederchen 
verdeckt. Zehen völlig frei. Schwanz lang und 
am Ende abgerundet. In den kurzen Flügeln 
iſt die 1. Schwinge ſehr klein, die 3. und 4. am 
längſten. 

1. Neuntöter, Lanius collurio L. 

1758. An dem zuſammengelegten Flügel 
iſt kein weißer Fleck ſichtbar. Die 2. 
Schwinge iſt größer als die 5. (ſelten 
dieſer gleich), aber kleiner als die 3. 

2. Rotkopfwürger, Lanius senator 
L. 1758. Auf dem zuſammengelegten 
Flügel iſt ein weißer Fleck ſichtbar. Die 
2. Schwinge gleich der 5. Die Schultern 


und die Federn über der Naſengrube 

find weiß. 

3. Grauwürger, Lanius minor Gm. 
1788. Länge unter 230 mm. Die Feder: 
chen unter der Naſengrube find ſchwarz. 
Auf den ſchwarzen Flügeln ein weißer 
Fleck. Die 1. Schwinge iſt nicht halb 
fo lang als die 2., dieſe gleich der 4., 
die 3. am längſten. 

4. Raubwürger, Lanius excubitor 
L. 1758. Größe über 220 mm. Über 
der Naſengrube ſchwarze Federchen. Den 
ſchwarzen Flügel zieren zwei weiße 
Spiegel. Die 1. Schwinge iſt halb ſo 
lang als die 2., dieſe gleich der 6. 

13. Familie: Fliegenfänger, Musci- 
capidæ. Der gerade Schnabel iſt an der Wurzel 
breit und flach, vorn mit einer ſchwachen Haken⸗ 
ſpitze verſehen. Feine Borſtenfedern bedecken 
die ovalen Naſenlöcher. Flügel ziemlich lang, 
Füße kurz. Die 2.—4. Schwinge am längſten. 
Gefieder locker, zart und weich. 

1. Gattung: Fliegenſchnäpper, Muscicapa 
Briss. 1760. Schnabel kurz, Füße ſchwächlich, 
Rachen weit, am Munde mit ſteifen Bart⸗ 
borſten. Die 1. Schwinge iſt ein wenig länger 
als die Handdecken, die 3. und 4. am längſten. 

1. Zwergfliegenſchnäpper, Mus ei- 
capa parva Bchst. 1795. Fittich 
unter 75 mm. Flügel ohne Weiß. Die 
2. Schwinge iſt kürzer als die 5. 

2. Halsbandfliegenſchnäpper, 
Muscicapa collaris Bchst. 1795. 
Fittich über 75 mm. Flügel mit zwei 
weißen Schildern. Die 2. Schwinge 
größer als die 5. 

3. Trauerfliegenſchnäpper, Mus ei— 
capa atricapilla L. 1766. Fittich 
über 75 mm. Auf dem Flügel ein weißer 
Schild. Die 2. Schwinge kürzer als 
die 5. 

4. Grauer Fliegenſchnäpper, 
Muscicapa grisola L. 1766. 
Fittich über 75 mm. Flügel ohne Weiß. 
Die 2. Schwinge größer als die 5. 

2. Gattung: Seidenſchwanz, Bombycilla 
Vieill. 1807. Die 1. Schwinge der länglich 
zugeſpitzten Flügel iſt verkümmert, die 2. und 
3. am längſten; an den Spitzen der hinteren 


Schwingen befinden ſich prachtvoll gefärbte 
Schaftfortſätze. Den Kopf ziert eine Feder⸗ 
haube. Das weiche und ſeidenartige Gefieder 
zeigt ſehr zarte Farben. 

1. Seidenſchwanz, 
sarrula (U 1759. 
Gattungsmerkmale! 

14. Familie: Schwalben, Hirundinidæ. 
Der kurze, glatte, dreieckige, an der Wurzel ver- 
breiterte Schnabel führt in einen ſehr großen 
Rachen. Naſenlöcher länglich nierenförmig und 
größtenteils bedeckt. Die Mittel- und Außen⸗ 
zehe der kleinen, ſchwächlichen Füße ſind faſt 
bis zum erſten Gelenk verwachſen. Die ſehr 
charakteriſtiſch gebildeten Flügel ſind derb, ſchmal, 
lang und ſpitzig, die Armſchwingen ſehr viel 
kürzer als die Handſchwingen, die 1. Schwinge 
am längſten. 


Bombycilla 
Siehe die 
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1. Gattung: Flaumfußſchwalbe, Cheli- 
donaria Rchw. 1889. Schwanz kurz gegabelt, 
Fuß weiß befiedert. 

1. Mehlſchwalbe, Chelidonaria 
urbica (L.) 1758. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 

2. Gattung: Gabelſchwalbe, Hirundo L. 
1758. Die Füßchen beſitzen ganz geſpaltene 
Zehen und find nicht befiedert. Die äußeren 
Schwanzfedern ſind zu einer ſpitzen Gabel 
ausgezogen. 

1. Rauchſchwalbe, Hirundo rustica 
L. 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

3. Gattung: Erdſchwalbe, Clivicola Forst. 
1817. Fußwurzel unbefiedert. Das Gefieder 
iſt oben mäuſefarben, ohne jeden Metallglanz. 

1. Uferſchwalbe, Clivicola riparia 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 


II. Ordnung: Schwirrvögel, Strisores. 


Kleine bis mittelgroße Vögel ohne Sing— 
muskelapparat, mit flachem, breitem Kopf, ſehr 
kurzem, ſchwachem Schnabel, ungeheurem Rachen 
und ungemein kleinen Füßen. Schwanz zehn- 
fedrig. 

1. Familie: Segler, Cypselidæ. Die 
ſehr kurzen Füße ſind dennoch kräftig und haben 
die 4 ziemlich gleich langen, ſcharfklauigen Zehen 
ſämtlich nach vorn gerichtet. Die langen ſichel⸗ 
förmigen Flügel überragen weit den gabel- 
förmig ausgeſchnittenen Schwanz. Die 1. und 
2. Schwinge am längſten, die 1. bis 3. ſäbel⸗ 
förmig gebogen und mit fiſchbeinartigen Feder⸗ 
ſchäften verſehen. Gefieder derb, Geſamthabitus 
ſchwalbenartig. 

1. Gattung: Segler, Apus Scop. 1788. 

1. Mauerſegler, Apus apus (L.) 1758. 


Fittich unter 180 mm. Unterſeite ein⸗ 
farbig dunkelbraun. 

2. Alpenfegler, Apus melba (L.) 
1758. Fittich über 180 mm. Bruſt und 
Bauchmitte weiß. 

2. Familie: Nachtſchwalben, Caprimul- 
gidae. 3 Zehen nach vorn, eine nach hinten 
gerichtet. Die Mittelzehe trägt einen kamm⸗ 
artig gerieften Nagel und iſt mit den beiden 
benachbarten durch eine breite Spannhaut ver⸗ 
bunden. In den langen und ſchmalen Flügeln 
iſt die 2. Schwinge am längſten und die 3 erſten 
gegen das Ende zu gezähnelt. Schwanz ab— 
gerundet, Gefieder locker und weich. 

1. Ziegenmelker, Caprimulgus 


III. Ordnung: Sitzfüßler, Insessores. 


Kleine oder mittelgroße Vögel ohne Sing— 
apparat, von ſehr verſchiedenartiger Geſtaltung 
mit vorn quergetäfelten, hinten nackten oder mit 
kleinen Schildchen bedeckten Läufen. 

1. Familie: Raken, Coraciidae. Schnabel 
ſtark, gerade, beinahe kopflang, vorn in einem 


europaeus L. 1758. Siehe die 
Familienkennzeichen! 
Haken nach abwärts gekrümmt. Naſenlöcher 


ritzenförmig. Zehen bis zur Wurzel geſpalten, 
ſehr kurz. Flügel lang und ſpitz, die 2. Schwinge 
am längſten. Schwanz 12fedrig. 
1. Blaurake, Coracias garrula L. 
1758. Siehe die Familienkennzeichen! 


2. Familie: Hopfe, Upupidae. Schnabel 
gebogen, ſehr lang und zart. Naſenlöcher oval 
und freiliegend. Füße kurz und ſtämmig, die 
beiden äußeren Zehen bis ans Gelenk mitein- 
ander verwachſen, die Hinterzehe mit ziemlich 
geradem Nagel. In den großen, breiten und 
abgerundeten Flügeln iſt die 1. Schwinge kaum 
halb ſo lang als die 2., die 4. und 5. am längſten. 
Schwanz gerade, breit, 10fedrig. Auf dem Kopfe 
ein fächerförmiger Federbuſch. 

1. Wiedehopf, Upupa epops L. 

1758. Siehe die Familienkennzeichen! 

3. Familie: Spinte, Meropidae. Schnabel 
mehr als kopflang, ſanft gebogen, ſcharfſchneidig. 
Naſenlöcher rundlich, von Borſtenfederchen über— 
deckt. Die Mittelzehe der ſehr kleinen Füße iſt 


bis zum 2. Gelenk mit der Außen- und bis zum 
1. mit der Innenzehe verwachſen. Flügel ſpitz, 
die 1. Schwinge ſehr klein, die 2. am längſten. 
Schwanz lang, 12fedrig. Geſtalt ſchlank. 
1. Bienenfreſſer, Merops apiaster 
L. 1758. Siehe die Familienkennzeichen! 
4. Familie: Eisvögel, Alcedinidae. 
Schnabel lang, ſtark, gerade, vierkantig, allmäh⸗ 
lich zugeſpitzt. Füßchen ſehr klein, die Mittel- 
und Außenzehe bis zum 2. Gelenk verwachſen. 
Naſenlöcher klein, ritzenförmig, durch eine Haut 
verſchließbar. In den kurzen, ſtumpfen Flügeln 
ſind die außen verengte 2. und die 3. Schwinge 
am längſten. Schwanz ſehr kurz, 12fedrig. 
1. Eisvogel, AlcedoispidaLl. 1758. 
Siehe die Familienkennzeichen! 


IV. Ordnung: Klettervögel, Scansores. 


Kleine oder mittelgroße Vögel ohne Sing— 
muskelapparat, mit kurzen Füßen, an denen 
2 Zehen nach vorn und (gewöhnlich) 2 nach 
hinten gerichtet ſind. Die 3. oder 4. Schwinge 
am längſten. Schwanz 10- oder 12fedrig. 

1. Familie: Spechte, Picidae. Schnabel 
ziemlich kopflang, hart, gerade, meißelartig. 
Naſenlöcher eirund. Zunge oft auffallend lang, 
wurmförmig, an der Spitze mit Widerhäkchen 
verſehen. Die nach hinten gerichtete Außenzehe 
iſt die größte, die beiden Vorderzehen bis zur 
Hälfte des 1. Gliedes verwachſen; alle tragen 
ſtarke, ſehr gebogene Krallen. Die 1. Schwinge 
iſt ſtets kürzer als die Armſchwingen. Der als 
Stützorgan dienende Schwanz hat 12 Federn 
mit elaſtiſchen, fiſchbeinartigen und fahnenlos 
endigenden Schäften. Doch iſt das äußerſte 
Schwanzfedernpaar unter den Deckfedern ver— 
borgen. 

1. Gattung: Erdſpecht, Picus L. 1758. 
Hauptfärbung grünlich. Die Zunge iſt ca. 
Zmal ſo lang als der Schnabel. 

1. Grünſpecht, Picus viridis L. 
1758. Sämtliche Schwanzfedern ſind 
gebändert. 

2. Grauſpecht, Picus canus Gm. 
1788. Nur die beiden mittelſten Schwanz⸗ 
federn ſind gebändert. 

2. Gattung: Stummelſpecht, Picoides Lac. 
1801. Die eigentliche Hinterzehe fehlt ganz. 


1. Dreizehenſpecht, Picoides tri- 
dactylus (L.) 1758. Siehe die Gat— 
tungsmerkmale! 

3. Gattung: Buntſpecht, Dendrocopus 
Koch 1816. Oberſeite ſchwarz und weiß ge— 
fleckt und gebändert. Nur die 4—6 mittelſten 
Schwanzfedern find zugeſpitzt und fiſchbein— 
artig. 

1. Zwergſpecht, Dendrocopus 
minor (L.) 1758. Fittich unter 110 mm. 

2. Mittelſpecht, Dendrocopus 

medius (L.) 1758. Fittich über 110 mm. 

Bürzel ſchwarz, welche Farbe dem Ge— 

ſicht fehlt. Unterleib und After roſenrot. 

. Elſterſpecht, Dendrocopus 
leuconotus (Bchst.) 1802. Fittich 
über 110 mm. Bürzel weiß. Bauch 
und After roſenrot. 

4. Buntſpecht, Dendrocopus major 
(L.) 1758. Fittich über 110 mm. Bürzel 
ſchwarz. Das ſchöne Rot des Afters 
dehnt ſich nicht auf den Unterleib aus. 
Vom Mundwinkel aus erſtreckt ſich ein 
ſchwarzer Streifen nach dem Halſe zu. 

4. Gattung: Schwarzſpecht, Dryocopus 

Boie 1826. Große Spechte mit vorwiegend 
ſchwarzem Gefieder. 

1. Schwarzſpecht, Dryocopus 
martius (L.) 1758. Siehe die 
Gattungsmerkmale! 
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2, Familie: Spähvögel, Indicatoridae. 
Schnabel ſpitzig, kegelförmig, kürzer als der 
Kopf. Naſenlöcher nahe aneinander gerückt. 
Zunge ungemein lang, wurmförmig, vorn mit 
einer Hornſpitze ohne Widerhaken. Der 10fedrige 
Schwanz iſt abgerundet und weich und hat unter 
ſich noch 2 ſehr verkümmerte Seitenfedern. Die 
1. Schwinge iſt rudimentär, die 3. am längſten 
und nebſt der 4. außen verengt. Das Gefieder 
iſt ſehr locker und zeigt zarte Baumrindenfarben. 

1. Wendehals, Jynx torquilla L. 

1758. Siehe die Familienkennzeichen! 
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3. Familie: Kuckucke, Cuculidae. Schnabel 
nicht ganz kopflang, etwas gebogen, ſchwach, aber 
ſcharfſchneidig. Naſenlöcher kreisrund, von einem 
hervorſtehenden Rande umgeben. Läufe ſehr 
kurz. Die äußere Hinterzehe iſt eine Wendezehe. 
In den langen, ſchmalen und ſpitzigen Flügeln 
iſt die 1. Schwinge gleich der 8., die 3. am 
längſten. Der lange, 10fedrige Schwanz iſt 
ſtufig abgerundet. Brutparaſitismus. 

1. Kuckuck, Cuculus canorus L. 1758. 

Siehe die Familienkennzeichen! 


V. Ordnung: Eulen, Striges. 


Schnabel von der Wurzel an ſtark abwärts 
gebogen, mit ſehr beweglichen Kinnladen. Die 
Naſenlöcher liegen am vorderen Ende der die 
Schnabelbaſis bedeckenden „Wachshaut“, welche 
über ihnen wulſtig aufgetrieben iſt. Kopf und 
Augen ſehr groß, erſterer rund und dicht be— 
fiedert, letztere in einem Federkranze liegend. 
Die Geſichtsfedern ſind zu einem „Schleier“ ge— 
ordnet. Die Außenzehe des befiederten Fußes 
iſt eine Wendezehe. Krallen nur mäßig gekrümmt, 
dünn, aber ſehr ſpitzig. Ohren ſehr groß, von 
eigenartigen Federn umrahmt. Gefieder weich 
und locker. Es find überwiegend Nachtvögel. 

1. Gattung: Schleiereule, Strix L. 1758. 
Keine Federohren. Die Zehen nur mit ein⸗ 
zelnen Borſten rattenſchwanzartig beſetzt. 
Innerer Rand der Mittelzehe gezähnelt. 
Lauf bedeutend länger als dieſe. Die zu— 
ſammengelegten Flügel ſind länger als der 
Schwanz. Die 2. Schwinge iſt die längſte. 

1. Schleiereule, Strix flammea L. 
1766. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Steinkauz, Athene Boie 
1826. Kleine oder ziemlich kleine Eulen 
(Geſamtlänge ſtets unter 260 mm) mit teils 
geſchloſſenem, teils unvollſtändigem Schleier. 
Keine Federohren. Iris gelb. 

1. Steinkauz, Athene noctua (Retz.) 
1800. Länge 220—240 mm. Schleier 
unvollſtändig. Zehen nur mit einzelnen 
borſtigen Federchen dünn beſetzt. 

2. Rauhfußkauz, Athene tengmalmi 
(Gm.) 1788. Länge 230-250 mm. 
Schleier vollſtändig. Fuß und Zehen⸗ 


rücken dicht befiedert. Die 3. Schwinge 
am längſten. 

3. Sperlingseule, Athene passerin a 
(L.) 1758. Länge 160-180 mm. Schleier 
unvollſtändig. Zehen dicht befiedert. 
Schwanz ſchmal, weiß gebändert. 

3. Gattung: Sperbereule, Surnia Dum. 
1806. Keine Federohren. Iris gelb. Zehen 
dicht befiedert. Länge 360 —420 mm. Schwanz 
ſehr lang, keilförmig, ſtark abgeſtuft, mit 9 
ſchmalen, weißen Querbinden. Die 1. Schwinge 
gleich der 6. Unterleib quer geſtreift. 

1. Sperbereule, Surnia ulula (I.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

4. Gattung: Schneeeule, Nyctea Steph. 
1824. Keine Federohren. Augen gelb. Schleier 
unvollkommen. Länge mehr als 550 mm. Die 
1. Schwinge iſt gleich der 5. Die Unterſchwanz⸗ 
decke reicht faſt bis zur Schwanzſpitze. Der 
Schwanz iſt reichlich halb ſo lang wie der 
Fittich. 

1. Schneeeule, Nycetea scandiaca 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

5. Gattung: Waldkauz, Syrnium Sav. 
1810. Keine Federohren. Augen gewöhnlich 
dunkelbraun oder ſchwarz. Schleier geſchloſſen. 
Die 3.—5. Schwinge ſind die längſten, die 1. 
gleich der 10. Schwanz = 0 des Flügels. 

1. Waldkauz, Syrnium aluco (L.) 
1758. Iris ſchwarzbraun. Länge 370 
bis 400 mm. 

2. Habichtskauz, Syrnium uralense 
(Pall.) 1771. Iris ſchwarzbraun. Länge 
580—630 mm. 
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3. Bartkauz, Syrnium lapponicum 
(Retz.) 1800. Iris gelb. Länge 600 
bis 700 mm. Außenrand der 2 vorder- 
ſten Schwingen gezähnelt. Die Feder⸗ 
kreiſe um das Auge auf weißlichem 
Grunde mit vielen konzentriſchen dunf- 
len Ringen. 

6. Gattung: Zwergohreule, Pisorhina 
Kaup. 1852. Äußerlich ſichtbare Federohren 
ſind vorhanden. Zehen nackt. Die 1. Schwinge 
gleich der 6. Länge unter 220 mm. 

1. Zwergohreule, Pisorhina scops 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerk— 
male! 

7. Gattung: Ohreule, Asio Briss. 1763. 
Außerlich ſichtbare Federohren. Zehen be— 


fiedert. Die 1. Schwinge gleich der 4. Länge 
300-360 mm. 

1. Waldohreule, Asio otus (L.) 1758. 
Die ſtets aufrechten Federohren beſtehen 
aus mindeſtens 6 Federn von 4—5 em 
Länge. 

2. Sumpfohreule, Asio aceipitrinus 
Pall.) 1771. Die Federohren find klein, 
meiſt angelegt, und beſtehen nur aus 2 
bis 4 Federn. 

8. Gattung: Uhu, Bubo Dum. 1806. 
Außerlich ſichtbare Federohren. Zehen be— 
fiedert. Die 1. Schwinge gleich der 6. Länge 
mehr als 550 mm. 

1. Uhu, Bubo bubo (L.) 1758. 
die Gattungsmerkmale! 


Siehe 


VI. Ordnung: Raubvögel, Raptatores. 


An der Wurzel des kräftigen, ſtark ge— 
krümmten, ſeitlich zuſammengedrückten und 
ſcharfſchneidigen Schnabels befindet ſich eine 
oft lebhaft gefärbte Wachshaut, in die ſich die 
Naſenlöcher öffnen. Füße kräftig mit ſtarken, 
warzenbeſetzten Zehen und großen, gekrümmten 
Krallen. Flügel lang. Schwanz gewöhnlich 
12fedrig. Große und mittelgroße Vögel. 

1. Familie: Geier, Vulturidae. Fuß 
und Schnabel mehr hühnerartig. Letzterer ge— 
ſtreckt und erſt in der Spitzenhälfte abwärts 
gekrümmt, hart und durch einen deutlich ein— 
geſenkten Sattel von der weicheren und mit 
einer Wachshaut verſehenen Wurzelhälfte ge— 
trennt. Alle 3 Vorderzehen, oder doch die zwei 
äußeren, durch eine Spannhaut verbunden, die 
Mittelzehe am längſten, die 1. am kürzeſten. 
Große Aasfreſſer. 

1. Gattung: Kuttengeier, Vultur Briss. 
1763. Kopf unbefiedert. Alle 3 Vorderzehen 
durch Spannhäute verbunden. Die Mittelzehe 
ebenſolang als der Lauf. Hals über die 
Hälfte ganz nackt und von bläulicher Farbe. 

1. Mönchsgeier, Vultur monachus 

(J.) 1766. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Gänſegeier, Gyps Sav. 1810. 
Alle 3 Vorderzehen durch Spannhäute ver— 
bunden. Mittelzehe länger als der Lauf. 
Kopf und Hals mit kurzem, weißem Flaum 
bedeckt. 


1. Gänſegeier, Gyps fulvus (Gm.) 
1788. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Familie: Falken, Falconidae. Der 
kurze, hakenförmige Schnabel iſt ſchon von der 
mit einer farbigen Wachshaut verſehenen Wurzel 
an gekrümmt. Kopf ſchmal, zuſammengedrückt, 
verhältnismäßig klein. Die langen Schenkel⸗ 
federn bilden herabhängend ſogenannte „Hoſen“. 

1. Gattung: Falke, Falco L. 1758. Ober- 
kiefer mit einem großen, deutlichen, ſcharf— 
eckig ausgeſchnittenen „Zahn“, für welchen 
ein paſſender Einſchnitt im Unterkiefer vor- 
handen iſt. An den Gelenken der Fußſohle 
an der Mittelzehe 2, an der Außen- und 
Innenzehe je ein warzenartiger Ballen. Um⸗ 
gebung des Auges meiſt nackt und oft lebhaft 
gefärbt. Im langen, ſchmalen Flügel iſt die 
2. Schwinge am längſten, die 1. gleich der 3. 
Schwanz ungegabelt. 

1. Wanderfalke, Falco peregrinus 
Tunst. 1771. Die Außenzehe iſt länger 
als die Innenzehe. Der Tarſus iſt weniger 
als zur Hälfte befiedert. Die zuſammen⸗ 
gelegten Flügel erreichen das Schwanz— 
ende. Ein ſehr deutlicher ſchwarzer 
Backenſtreif iſt vorhanden. Fittich 330 
bis 360 mm. 

Jagdfalke, Falco rusticolus L. 
1758. Außen⸗ und Innenzehe ziemlich 
gleich lang. Die Befiederung läßt am 
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Tarſus nur das letzte Drittel zehenwärts 
frei. Fittich 375—420 mm. 

3. Würgfalke, Falco sacer Gm. 
1788. Außen- und Innenzehe ziemlich 
gleich lang. Der Tarſus iſt zur Hälfte 
befiedert. Fittich 360 — 400 mm. Die 
zuſammengelegten Flügel erreichen nicht 
das Schwanzende. 

4. Lerchenfalke, Falco subbuteo 
L. 1758. Ein breiter und deutlicher 
ſchwarzer Backenſtreif iſt vorhanden. 
Unterſeite mit großen dunklen Längs⸗ 
flecken. Die zuſammengelegten Flügel 
überragen etwas den ca. 140 mm langen 
Schwanz. Geſamtlänge 280—310 mm. 

5. Merlin, Falco merillus Ger. 
1767. Füße gelb. Geſamtlänge 270 bis 
300 mm. Der Schwanz iſt ca. 120 mm 
lang und überragt die zuſammengelegten 
Flügel um 25 mm. 

6. Turmfalk, Falco tinnunculus 
L. 1758. Füße gelb mit ſchwarzen 
Krallen. Oberkörper roſtrot mit ſchwärz— 
licher Fleckung. Länge 320—350 mm. 
Der abgerundete lange Schwanz mißt 
ca. 140 mm und iſt ebenſolang oder (bei 
jungen Vögeln) um weniges länger als 
die zuſammengelegten Flügel. 

7. Rötelfalk, Falco naumanni 
Fleisch. 1818. Füße gelb mit gelblich⸗ 
weißen Krallen. Zahn ſehr groß und 
ſpitzig. Länge 260—280 mm. Der auf- 
fallend lange, reichlich 140 mm meſſende 
Schwanz überragt meiſt ein weniges die 
Flügelſpitzen. 

8. Rotfußfalk, Falco vespertinus 
L. 1766. Füße rot oder gelbrot. Ebenſo 
Wachshaut und Augenlider. 


2. Gattung: Milan, Milvus Cuv. 1817. 
Schnabel ohne deutlichen Zahn. Läufe und 
Zehen kurz, letztere nicht miteinander ver— 
bunden. Schwanz lang und gegabelt. In 
dem langen Flügel iſt die 4. Schwinge am 
längſten, die 3. nur wenig kürzer, die 1. kleiner 
als die 6., die 2. kleiner als die 5. Zügel 
nicht mit ſchuppenartigen Federchen bedeckt. 


1. Gabelweihe, Milvus milvus (L.) 
1758. Schwanz ſtark gegabelt. Seine 
äußerſten Federn ſind mindeſtens 60 mm 
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länger als die mittelſten. Hauptfarbe 
rotbraun. 

2. Milan, Milvus korschun (Gm.) 
1771. Schwanz nur ſchwach gegabelt. 
Seine äußerſten Federn ſind höchſtens 
25 mm länger als die mittelſten. Haupt⸗ 
farbe ſchwarzbraun. 

3. Gattung: Buſſard, Buteo Cuv. 1839. 
In dem wenig kräftigen Schnabel iſt ein 
rundlicher Zahn kaum merklich angedeutet. 
Die beiden Außenzehen find durch eine Spann- 
haut verbunden. Schwanz ungegabelt. Die 4 
erſten Schwingen der mäßig langen, aber breiten 
Flügel find ausgeſchweift; 1 2 3 4. 
Keine Schuppenfedern am Zügel. 

1. Mäuſebuſſard, Buteo buteo (I.) 
1758. Lauf unbefiedert. 

2. Rauhfußbuſſard, Buteo lagopus 
(Brünn.) 1764. Lauf befiedert. 

4. Gattung: Weſpenbuſſard, Pernis 
Cuv. 1839. Zügel dachziegelförmig dicht mit 
ſchuppenartigen Federchen bekleidet. Keine 
Spannhaut zwiſchen den Vorderzehen. Schnabel 
ſchwach, ſanft gekrümmt und ohne Zahn. 
Läufe und Zehen ziemlich kurz. Schwanz 
lang, zugerundet und ungegabelt. 

1. Weſpenbuſſard, Pernis apivorus 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 
5. Gattung: Schlangenadler, Circaetus 

Vieill. 1817. Wachshaut und Füße licht⸗ 
blau. Die beiden Außenzehen ſind durch eine 
Spannhaut verbunden. Ohne deutlichen Zahn. 
Schwanz ungegabelt. Zügel nicht geſchuppt. 
Iris gelb. 

1. Schlangenadler, 
gallicus (Gm.) 1788. 
Gattungsmerkmale! 

6. Gattung: Fiſchadler, Pandion Sav. 
1810. Die ſtämmigen Füße tragen keine 
Hoſen und ſind ebenſo wie die Wachshaut 
lichtblau. Die Außenzehe iſt eine Wendezehe 
und größer als die innere. Keine Spannhaut 
zwiſchen den Zehen. Die Sohlen ſind mit 
ſcharfen Warzen verſehen. Schnabel mit ſehr 
langem Haken und ohne deutlichen Zahn. 
Schwanz lang, abgerundet und ungegabelt. 
Zügel ungeſchuppt. 

1. Fiſchadler, Pandion haliastus 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 


Circastus 
Siehe die 


42 


7. Gattung: Seeadler, Haliaötus Sav. 
1810. Sehr große Vögel mit unverbundenen 
Vorderzehen, faſt kopflangem, zahnloſem 
Schnabel, gelber Wachshaut, nur zur Hälfte 
befiederten Läufen, dicken und rauhwarzigen 
Sohlen, kurzem, geradem, ungegabeltem 
Schwanz und ungeſchuppten Zügeln. 

1. Seeadler, Haliaätus albicilla 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

8. Gattung: Adler, Aquila Briss. 1777. 
Schnabel ſehr kräftig, krumm, ſcharf und 
langſpitzig, ohne Zahn. Die beiden Außen- 
zehen ſind durch eine Spannhaut verbunden; 
alle tragen ſehr große, ſtark gekrümmte Krallen. 
Lauf befiedert. Die Federn des glatten Kopf- 
ſcheitels und Hinterhalſes ſind lanzettförmig. 
Schwanz ungegabelt, Zügel ungeſchuppt. In 
den mächtigen Fittichen ſind die 4. und 5. 
Schwinge am längſten. 

1. Steinadler, Aquila chrysaëtus 
(L.) 1758. Lauf hellfarbig befiedert. 
Nackenfedern roſtgelb. Länge 800 bis 
850 mm. Der aus abgerundeten Federn 
beſtehende, 320 — 340 mm lange Schwanz 
überragt die zuſammengelegten Flügel. 

2. Kaiſeradler, Aquila melanaötus 
(L.) 1758. Lauf dunkel befiedert. Nacken 
weißlich roſtfarben. Länge 720-780 mm. 
Der 270—290 mm lange Schwanz iſt 
kürzer oder ebenſolang wie die zu— 
ſammengelegten Flügel. 

3. Schreiadler, Aquila pomarina 
Chr. L. Br. 1831. Lauf dunkel beftedert. 
Länge unter 700 mm. Schwanz meiſt 
länger als die Flügel, Geſamtfärbung 
dunkel. 

4. Zwergadler, Aquila pennata 
Gm. 1788. Länge unter 500 mm. Lauf⸗ 
befiederung meiſt licht, Schwanz un⸗ 
gebändert, Unterſeite mit ſchwärzlichen 
Schaftſtrichen. 

9. Gattung: Habicht, Astur Lac. 1805. 
Zehen dünn und lang, Läufe lang und un— 
befiedert. Im Schnabel ein abgerundeter, 


undeutlicher Zahn. Im ziemlich kurzen Flügel 

ſind die 3. bis 5. Schwinge am längſten. 

Schwanz lang, gerade, ungegabelt. Kein Ge— 

ſichtsſchleier. Zügel ungeſchuppt. 

1. Hühnerhabicht, Astur palum- 

barius (L.) 1758. Größer als 480 mm. 

2. Sperber, Astur nisus (L.) 1758. 

Kleiner als 380 mm. 

10. Gattung: Weihe, Circus Lac. 1805. 
Lauf dünn, lang und unbefiedert. Zahn ſtumpf 
und kaum bemerkbar. Naſenlöcher eiförmig. 
Die untere Geſichtshälfte bildet einen Schleier. 
Schwanz lang, abgerundet oder gerade, un— 
gegabelt. Zügel ungeſchuppt. In dem langen 
Flügel iſt die 3. Schwinge die längſte, die 2. 
kleiner als die 4. Die erſten 3—5 Schwingen 
an den Fahnen verengt. 

1. Rohrweihe, Circus aeruginosus 
(L.) 1758. Schwanz ungebändert. Die 
Schwingen auf der Außenfahne bis zur 
5., auf der Innenfahne bis zur 4. 
verengt. Der innere Einſchnitt der 
1. Schwinge überragt um 10 mm die 
oberen Flügeldeckfedern. 
Kornweihe, Circus cyaneus (I.) 
1766. Schwanz gebändert. Schleier am 
Kinn nicht unterbrochen. Schwingen 
außen bis zur 5., innen bis zur 4. ver⸗ 
engt. Der innere Einſchnitt der 1. über⸗ 
ragt nicht die oberen Flügeldeckfedern. 
3. Wieſenweihe, Circus pygargus 

(L.) 1758. Schwanz gebändert. Schleier 
am Kinn unterbrochen. Die Schwingen 
außen bis zur 4., innen bis zur 3. ver⸗ 
engt. Der innere Einſchnitt der 1. über⸗ 
ragt um 30 mm die oberen Flügeldeck— 
federn. 

4. Steppenweihe, Circus macro- 
urus (Gm.) 1771. Schwanz ſehr deut- 
lich gebändert. Schleier am Kinn nicht 
unterbrochen. Die Schwingen außen bis 
zur 4., innen bis zur 3. verengt. Der 
innere Einſchnitt der 1. überragt nicht 
die oberen Flügeldeckfedern. 


0 


VII. Ordnung: Girrvögel, Gyrantes. 


Der kurze, gerade und dünne Schnabel iſt verſehen, in der Wurzelhälfte dagegen mit weicher 
nur in der Endhälfte mit einem Hornüberzuge Haut bekleidet. Die kurzen Läufe tragen 4 kurze, 


dünne, vollſtändig getrennte, Furznägelige Zehen, 

deren hinterſte ebenſo tief eingeſetzt iſt wie die 
vorderen und kleiner als die 2. 

1. Gattung: Turteltaube, Turtur Selby 

1835. Im Gefieder kein Metallſchimmer. 

Die 1. und 2. Schwinge am längſten. Fittich 

unter 200 mm. 

1 Dürteltaube, Pürtur turtur 

(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Holztaube, Columba L. 1758. 
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Hauptfarbe taubenblau, am Halſe mit Metall⸗ 
ſchimmer. Fittich über 200 mm. Deutlicher 
Naſenhöcker. 

1. Ringeltaube, Columba palumbus 
L. 1758. Auf dem Flügel keine ſchwarze 
Querbinde, aber nahe dem Vorderrand 
ein großer weißer Längsfleck. 

2. Hohltaube, Columba oenas L. 
1758. Auf dem Flügel zwei ſchwarze 
Querbinden. 


VIII. Ordnung: Scharrvögel, Rasores. 


Mittelgroße und große Vögel mit kurzem, 
gewölbtem Schnabel, übergreifenden Schnabel— 
ſcheiden, teilweiſe überwölbten Naſenlöchern, 
ſtarken Füßen, deren 3 Vorderzehen durch eine 
Spannhaut verbunden oder auch verwachſen 
ſind, und die kräftige, unten hohle, oben ge— 
wölbte, zum Scharren eingerichtete Krallen 
tragen. Hinterzehe kleiner und etwas höher 
eingelenkt als die Vorderzehen. In den ab— 
gerundeten Flügeln iſt die 3.—5. Schwinge am 
längſten. Kropf vorhanden. Magen muskulös. 
Neſtflüchter. 

1. Familie: Flughühner, Pteroclidae. 

1. Steppenhuhn, Syrrhaptes para- 

doxus all.) 1773. Die Hinterzehe 
fehlt. Die ſehr verbreiterten Vorder— 
zehen ſind ihrer ganzen Länge nach durch 
eine Haut verbunden, bilden alſo ge— 
wiſſermaßen eine Fauſt. 

2. Familie: Faſanen, Phasianidae. Läufe 
nicht oder doch nur im oberſten Teile befiedert. 
Die Vorderzehen durch kurze Spannhäute ver— 
bunden. 

1. Gattung: Faſan, Phasianus L. 1758. 
Der ſtufenförmige Schwanz iſt länger als der 
Fittich und beſteht aus 2 dachförmig gegen- 
einander geneigten Längshälften. 

1. Kupferfaſan, Phasianus colchicus 

L. 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Feldhuhn, Perdix Briss. 1763. 
Schwanz 16—18fedrig, ſchwach zugerundet 
und kürzer als der Fittich, welcher mehr als 
120 mm mißt. Kein Sporn. Die 3. bis 5. 
Schwinge am längſten. 

1. Rebhuhn, Perdix perdix (I.) 

1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 


3. Gattung: Berghuhn, Caccabis Kaup 
1826. Schwanz 14—16fedrig und kürzer als 
der Fittich, welcher mehr als 120 mm mißt. 
Statt des Sporns nur ein Höcker. Schnabel 
und Füße rot. 

1. Steinhuhn, Caccabis saxatilis 
(Meyer) 1805. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 

4. Gattung: Wachtel, Coturnix Bonn. 
1790. Der 12fedrige Schwanz viel kürzer 
als der Fittich, welcher weniger als 120 mm 
mißt. Sporn fehlt. Die 1.—3. Schwinge 
am längſten. 

1. Wachtel, Coturnix coturnix (L.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

3. Familie: Rauhfußhühner, Tetrao- 

nidae. Die niedrigen Läufe ſind ganz oder 
teilweiſe befiedert, oft auch die Zehen. Schwanz 
16—20fedrig, gerade abgeſchnitten. In den 
ſehr gewölbten Flügeln iſt die 3.—5. Schwinge 
am längſten. Schnabel kurz, ſcharfkantig, ſehr 
gewölbt. 

1. Gattung: Schneehuhn, Lagopus Briss. 
1763. Füße ſamt den Zehen reichlich befiedert. 
Schwanz 18fedrig, die 3.—4. Schwinge am 
längſten. Die Färbung wechſelt ſehr nach 
der Jahreszeit. 

1. Moorſchneehuhn, Lagopus 
lagopus (L.) 1758. Die 5. Schwinge iſt 
länger als die 2., die 4. und 5. am 
längſten. Kein ſchwarzer Augenſtreif. 

2. Alpenſchneehuhn, Lagopus 
mutus (Mont.) 1786. Die 5. Schwinge 
kürzer als die 2., die 3. und 4. am läng⸗ 
ſten. Schwarzer Augenſtreif beim Männ⸗ 
chen zu jeder Jahreszeit vorhanden. 
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2. Gattung: Waldhuhn, Tetrao L. 1758. 
Die Befiederung der Läufe erſtreckt fich nicht 
auf die Zehen. Kinn- und Kehlfedern bart⸗ 
ähnlich verlängert. 

1. Auerhuhn, Tetrao urogallus 
L. 1758. Schwanz gerade abgeſtutzt oder 
gerundet, die äußeren Federn nicht länger 
als die mittelſten. Fittich über 300 mm. 

2. Birkhuhn, Tetrao tetrix L. 
1758. Schwanz leierförmig oder aus— 
gerandet, die äußeren Federn deutlich 
länger als die mittelſten. Fittich über 
230 mm. 

3. Haſelhuhn, Tetrao bonasia L. 
1758. Schwanz gerade oder abgerundet, 


die äußeren Federn nicht länger als die 
mittelſten. Fittich unter 230 mm. 

4. Familie: Trappen, Otitidae. Hinter⸗ 
zehe fehlt. Oberſchnabel mit übergreifenden 
Rändern und gewölbter Kuppe. Zehen kurz 
und breitſohlig, die beiden äußeren durch eine 
Spannhaut verbunden. Schwanz kurz, rund, 
aus 20 breiten Federn beſtehend. Die 3. und 
4. Schwinge am längſten. Die großen Schwingen 
werden von der Mitte an raſch ſchmäler. 

1. Großtrappe, Otis tarda L. 1758. 

Lauf über 90, Fittich über 400 mm lang. 


2. Zwergtrappe, Otis tetrax L. 
1758. Lauf unter 70, Fittich unter 
280 mm lang. 


IX. Ordnung: Schreitvögel, Gressores. 


Meiſt große Vögel mit ſehr langem Ständer, 
Hals und Schnabel. Hinterzehe tief eingeſetzt. 
Gang ſchreitend. Viele Arten tragen beſondere 
Schmuckfedern. Neſthocker. 

1. Familie: Kraniche, Gruidae. Die 
äußeren Vorderzehen mit einer kurzen Spann⸗ 
haut. Die rudimentäre Hinterzehe hoch ein— 
geſetzt. Krallen ziemlich kurz. Die der 2. Zehe 
größer als die der 4. und ſtark gekrümmt. Die 
3. Schwinge am längſten. 

Kranich, Grus gruss (I) 1758. 

Siehe die Familienkennzeichen! 

2. Familie: Ibiſſe, Ibidae. Die Naſen⸗ 
löcher durchbohren nicht den Schnabel. Kralle 
der Innenzehe nicht größer als die der Mittel- 
zehe. Vorderzehen halb geheftet. Schwanz 
gerade oder ſchwach abgerundet. 

1. Gattung: Ibis, Plegadis Kaup 1826. 
Der lange Schnabel iſt ſichelförmig nach ab— 
wärts gekrümmt. 

1. Sichler, Plegadis autumnalis 
(Hasselqu.) 1762. Siehe die Gattungs— 
merkmale! 

3. Gattung: Löffler, Platalea L. 1758. 
Schnabel flach abgeplattet, vorn ſpatelförmig 
erweitert, in der Mitte eingeſchnürt. 

1. Löffler, Platalea leucorodia 
L. 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

3. Familie: Flamingos, Phoenicop- 
teridae. Der verhältnismäßig kurze, dicke, hohl⸗ 


zellige Schnabel iſt höchſt ſonderbar geformt. 
Von der Mitte ab iſt er in ſtumpfem Winkel 
herabgebogen und nach der Spitze zu verengert. 
Der Oberkiefer iſt etwas länger als der Unter: 
kiefer, letzterer aber dafür viel höher, dicker und 
breiter und an den einwärts gebogenen Rändern 
beiderſeits mit lamellenartigen Zähnen beſetzt. 
Zunge dick und fleiſchig. Gliedmaßen über— 
mäßig lang. 

1. Flamingo, Phoenicopterusroseus 
Pall. 1811. Siehe die Familienkenn⸗ 
zeichen! 

4. Familie: Störche, Ciconiidae. Kehl⸗ 
haut nackt. Schnabel und Füße rot. Hinter- 
zehe kurz und hoch eingelenkt. Zwiſchen den 
Außenzehen eine große und zwiſchen den Innen⸗ 
zehen eine kleine Spannhaut. 

1. Hausſtorch, Ciconia ciconia (L.) 
1758. Hauptfarbe weiß. Die 4. Schwinge 
am längſten. 

Waldſtorch, Ciconia nigra (L.) 
1758. Hauptfarbe ſchwarz. Die 3. 
Schwinge am längſten. 

5. Familie: Reiher, Ardeidae. Schnabel 
mindeſtens kopflang, ſehr ſpitzig und zuſammen⸗ 
gedrückt, gerade, ſehr ſcharfkantig, nächſt der 
Spitze gezähnelt und an der Spitze mit einem 
Zahnausſchnitt verſehen. 

1. Gattung: Reiher, Ardea L. 1758. Hinter⸗ 
zehe ziemlich lang und niedrig geſtellt. Nur 
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zwiſchen den Außenzehen eine kleine Spann- 

haut. Schmuckfedern am Hinterkopf, Nacken 

und Hals. 
1. Seidenreiher, Ardea garzetta 
L. 1758. Schwanz 12fedrig; Schmuck— 
federn prächtig entwickelt. Gefieder 
weiß. Länge unter 750 mm. 

Silberrei her Ardea alba I. 
1758. Schwanz 12fedrig; Schmuckfedern 
prächtig entwickelt. Gefieder weiß. Länge 
über 750 mm. 

3. Purpurreiher, Ardea purpurea 
L. 1766. Schwanz 12fedrig. Die 4. 
Schwinge iſt am längſten, die 1. gleich 
der 5. Hauptfarbe roſtrot. 

4. Fiſchreiher, Ardea einerea L. 
1758. Schwanz 12fedrig. Die 2. Schwinge 
iſt am längſten, die 1. größer als die 5. 
Hauptfarbe grau. 

5. Schopfreiher, Ardea ralloides 
Scop. 1769. Schwanz 10fedrig; die 2. 
bis 4. Schwinge ſind am längſten und 
auf der Außenfahne deutlich verengt. 
Hauptfarbe gelblich. 
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2. Gattung: Zwergreiher, Ardetta Gray 
1841. Verhältnismäßig kleine Vögel (Fittich 
unter 240 mm) ohne Schmuckfedern. Schwanz 
10fedrig. Schenkel bis zur Ferſe befiedert. 

1. Zwergrohrdommel, Ardetta 
minuta (L.) 1766. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 

3. Gattung: Rohrdommel, Botaurus 
Steph. 1824. ½ des Schienbeins bleibt un- 
befiedert. Die Innenzehe iſt größer als die 
äußere, die Mittelzehe länger als der Lauf. 
Krallen ſehr lang. Keine Schmuckfedern. 

1. Rohrdommel, Botaurus stellaris 


(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerk— 
male! 
4. Gattung: Nachtreiher, Nycticorax 


Steph. 1824. Die Schmuckfedern beſchränken 
ſich auf lange, ſchmale, bandartige Federn am 
Hinterkopf. Schwanz 12fedrig. Der raben- 
artige Schnabel iſt ſchmal, an den Seiten 
ſtark eingezogen und an der Spitze eingeferbt. 
1. Nachtreiher, Nycticorax nycti- 
corax (L.) 1758. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 


X. Ordnung: Laufvögel, Cursores. 


Neſtflüchter mit gewöhnlich kurzem Schwanz 
und unbefiederten Läufen, die meiſt die Länge 
der Mittelzehe haben. Hinterzehe meiſt kurz 
und hoch eingelenkt, bisweilen fehlend. Die 
1.—4. Schwinge am längſten. 

1. Familie: Nallen, Rallidae. Zwiſchen 
den auffallend langen Zehen finden ſich keine 
Spannhäute. Die Hinterzehe iſt in gleicher 
Höhe mit den Vorderzehen eingelenkt. 

1. Gattung: Waſſerhuhn, Fulica L. 1758. 
Eine nackte, weiße Stirnplatte iſt vorhanden. 
Die langen Vorderzehen find mit bogigen 
Schwimmlappen beſetzt. 

1. Bläßhuhn, Fulica atra L. 1758. 

Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Teichhuhn, Gallinula Briss. 
1763. Auf der Stirn eine nackte, rote Platte. 
Die ſehr langen Vorderzehen ohne Schwimm— 
lappen. 

1. Teichhuhn, Gallinula chloropus 

(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 


3. Gattung: Schilfralle, Rallus L. 1758. 
Keine Stirnplatte. Der Schnabel länger als 
der Kopf. 

1. Waſſerralle, Rallus aquaticus 
L. 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 
4. Gattung: Sumpfhuhn, Ortygometra 

Leach 1814. Keine Stirnplatte. Schnabel 
kürzer als der Kopf. Hinterzehe halb ſo lang 
als der Lauf. 

1. Zwergſumpfhuhn, Ortygometra 
pusilla Pall.) 1776. Unterflügel 
ſchwarzgrau. Untere Schwanzdeckfedern 
quer gebändert. Füße grün. 

2. Kleines Sumpfhühnchen, Orty- 
gometra parva (Scop.) 1769. Unter 
flügel braungrau mit weißen Flecken. 
Füße hell rötlichgrau. 

3. Tüpfelſumpfhuhn, Ortygometra 
porzana (L.) 1766. Unterflügel ſchwarz 
und weiß gebändert. Unterſchwanzdecken 
roſtfarbig⸗weißlich. Füße gelbgrün, in 
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den Gelenken bläulich. Die ganze Ober 
ſeite auf olivenbraunem Grunde weiß 
punktiert. 

5. Gattung: Wiefenralle, Crex Behst. 
1785. Ohne Stirnplatte. Schnabel kürzer 
als der Kopf. Hinterzehe nur — ¼ der Mittel- 
zehe. 

1 Wachtelkönig, Gres eres (%) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Familie: Regenpfeifer, Charadriidae. 

Die beiden äußeren Zehen ſind durch eine Binde— 
haut verbunden. Die Hinterzehe fehlt entweder 
ganz oder iſt doch ſehr verkürzt und hoch ein— 
gelenkt. Der Schnabel iſt kürzer als der dicke 
Kopf und vorn hart, das Auge auffallend groß. 
Die 1. und 2. Schwinge ſind am längſten. 

1. Gattung: Brachſchwalbe, Glareola 
Briss. 1760. Schwanz tief gegabelt. Flug— 
werkzeuge ſchwalbenartig. 

1. Brachſchwalbe, Glareola fusca 
(L.) 1766. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Wüſtenläufer, Cursorius 
Lath. 1791. Schwanz kurz und breit. Ge⸗ 
fieder hauptſächlich iſabellfarben. 

1. Rennvogel, Cursorius gallicus 
(Gm.) 1788. Siehe die Gattungsmerk— 
male! 

3. Gattung: Dickfuß, Oedienemus Tem. 
1820. Schwanz keilförmig. Schnabel ſtark. 
Ständer hoch und an den Ferſen auffallend 
verdickt. Große gelbe Eulenaugen. 

1. Triel, Oedienemus oedienemus 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

4. Gattung: Auſternfiſcher, Haematopus 
L. 1758. Schwanz gerade und nicht ſehr lang. 
Schnabel bedeutend länger als der Kopf. Füße 
Zzehig. Die 1. Schwinge am längſten. Schnabel, 
Füße und Augen rot. 

1. Auſternfiſcher, Haematopus 
ostralegus L. 1758. Siehe die 
Gattungsmerkmale! 

5. Gattung: Kiebitz, Vanellus Briss. 1760. 
Schwanz gerade. Hinterzehe klein, aber voll— 
ſtändig entwickelt. Bei der deutſchen Art iſt 
der Hinterkopf mit einem Federbuſche geziert, 
und das Gefieder zeigt auf der Oberſeite 
Metallglanz. 

1. Kiebitz, Vanellus vanellus (L.) 
1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 


6. Gattung: Steinwälzer, Arenaria Briss. 
1760. Schwanz mittelgroß. Schnabel nicht 
ganz ſo lang als der Kopf. Hinterzehe klein 
und hochgeſtellt. Vorderzehe mit nur winzigen 
Bindehäutchen. 

1. Steinwälzer, Arenaria inter- 
pres (L.) 1858. Siehe die Gattungs— 
merkmale! 

7. Gattung: Regenpfeifer, Charadrius I. 
1758. Schwanz kurz, gerade oder abgerundet. 
Der ſchwache Schnabel iſt bedeutend kürzer 
als der dicke Kopf. Augen groß. Hinterzehe 
fehlt oder iſt rudimentär. Die 1. (ſeltener 2.) 
Schwinge im ſichelförmigen Flügel am längſten. 

1. Sandregenpfeifer, Charadrius 
hiaticula L. 1758. Ein breites weißes 
Halsband iſt vorhanden. Füße gelb. 
Schnabel vorn ſchwarz, hinten gelb. 
Länge über 180 mm. Auf der Außen⸗ 
fahne der letzten Handſchwingen längs 
der Mitte des Schaftes ein weißer Fleck. 

2. Flußregenpfeifer, Charadrius 

dubius Scop. 1786. Ein breites weißes 

Halsband iſt vorhanden. Füße blaß 

gelblich-fleiſchfarben. Schnabel ſchwarz, 

nur eine kleine Stelle der unteren Baſis 
lichtgelb. Länge unter 180 mm. Auf der 

Außenfahne der letzten Handſchwingen 

kein weißer Fleck. 

Seeregenpfeifer, Charadrius 

ale xandrinus L. 1758. Ein breites 

weißes Halsband iſt vorhanden. Schnabel 
und Füße ſchwarz. 

4. Goldregenpfeifer, Charadrius 

apricarius L.1758. Ohne Halsband. 

Hinterzehe fehlt völlig. Größe über 

240 mm. Die dunkle Oberſeite iſt mit 

grünlichgelben oder goldgelben Tupfen 

bedeckt. 

Mornellregenpfeifer, Chara- 

drius morinellus L. 1758. Ohne 

Halsband. Hinterzehe fehlt völlig. 

Größe unter 240 mm. Keine Gold— 

fleckung auf der Oberſeite. Der ſchwarz— 

braune, lichter gefleckte Oberkopf iſt von 
einer weißen Binde umgeben. 

6. Kiebitzregenpfeifer, Charadrius 
squatarola L. 1758. Ohne Hals⸗ 
binde. Eine verkümmerte Hinterzehe 
iſt vorhanden. 
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3. Familie: Schnepfen, Scolopacidae. 
Die ſchlanken und hohen Ständer tragen meiſt 
eine hoch eingelenkte Hinterzehe. Der Schnabel 
iſt ziemlich lang bis ſehr lang, ſchlank, weich, 
biegſam und mit Taſtnerven verſehen. Auch der 
Hals zeichnet ſich zumeiſt durch ſeine Länge aus. 

1. Gattung: Waldſchnepfe, Scolopax L. 

1758. Die Ohröffnung befindet ſich unter 

den Augen, die ſehr weit nach oben und 

hinten liegen. Schnabel an der Spitze rund. 

Der ganze Schenkel bis zum Lauf befiedert. 
1. Waldſchnepfe, Scolopax rusti- 

cola L. 1758. Siehe die Gattungs— 
merkmale! 
2. Gattung: Sumpfſchnepfe, Gallinago 

Koch 1826. Die Ohröffnung liegt ebenfalls 

unter den Augen. Schnabel an der Spitze 

glatt. Die Beine über der Ferſe noch ein 
kleines Stück nackt. 

1. Haarſchnepfe, Gallinago galli- 
nula (L.) 1758. Der Schwanz beſteht 
aus 12 Federn, wovon die beiden mit— 
telſten verlängert und zugeſpitzt ſind. 
Bekaſſine, Gallinago gallinula 
(L.) 1758. Mindeſtens 14 Federn bilden 
den Schwanz; nur bei dem äußerſten 
Paare ſind eine kurze Spitze und der 
Außenrand weiß. 

3. Doppelſchnepfe, Gallin ag o 
media (Frisch) 1763. Der Schwanz 
hat 16 Federn, und die 3 äußeren ſind 
jederſeits in der Endhälfte weiß. 

3. Gattung: Brachvogel, Numenius Briss. 
1760. Schnabel 2—3mal jo lang als der 
Kopf, nach der Spitze zu ſchwach ſichelförmig 
nach abwärts gebogen. Füße weit über die 
Ferſen hinaus nackt. Vorderzehen kurz, alle 
an der Wurzel mit einer kleinen Spannhaut. 
Hinterzehe klein und hoch eingelenkt. 

1. Regenbrachvogel, Numenius 
phaeopus (L.) 1758. Oberkopf durch 
einen hellen Mittelſtreif geteilt. Weichen 
weiß mit dunkelbraunen Streifen und 
Flecken. Die ſeitliche Befiederung des 
Unterkiefers reicht kaum über die des 
Oberkiefers hinaus. 

2. Dünnſchnäbliger Brachvogel, 
Numenius tenuirostris Vieill. 
1817. Oberkopf ohne Mittelſtreif. Länge 
unter 430 mm. Weichen weiß. Die ſeit⸗ 
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liche Befiederung des Unterkiefers reicht 
kaum über die des Oberkiefers hinaus. 
Großer Brachvogel, Numenius 
arquatus (L.) 1758. Oberkopf ohne 
Mittelſtreif. Länge über 430 mm. 
Weichen weiß mit wenigen dunklen 
Schaftſtrichen. Die ſeitliche Befiederung 
des Unterkiefers reicht weit über die 
des Oberkiefers hinaus. 
4. Gattung: Pfuhlſchnepfe, Limosa Briss. 
1760. Schnabel 2—3mal fo lang als der 
Kopf, jedenfalls über 60 mm, gerade oder 
etwas nach aufwärts gebogen, mit löffelartig 
verbreiterter Spitze. Zwiſchen Außen- und 
Mittelzehe eine ausgebildete, zwiſchen Innen— 
und Mittelzehe eine angedeutete Spannhaut. 

1. Uferſchnepfe, Limosa limosa 

(L.) 1758. Schwanz ſchwarz, an der 
Wurzel weiß. Die Mittelkralle auf der 
Innenſeite gezähnelt. 
Pfuhlſchnepfe, Limosa lappo— 
nica (L.) 1758. Schwanz weiß, aber 
mit 8—10 dunkelbraunen Querbinden. 
Mittelkralle nicht gezähnelt. 

5. Gattung: Waſſerläufer, Totanus Cuv. 
1839. Schnabel länger als der Kopf (nur 
beim Kampfhahn gleich lang), gerade oder 
etwas aufwärts gebogen. Bürzel meiſt weiß. 
Füße ſehr lang. Die Außen- und Mittelzehe 
mit einer kurzen Spannhaut. Hinterzehe 
ſchwach. Hochbeiniger, langhalſiger und lang— 
ſchnäbliger als die Tringen. 

1. Kampfhahn, Totanus pugnax 
(L.) 1758. Der ſtarke Schnabel iſt kaum 
länger als der Kopf. Die Männchen 
ſind bedeutend größer als die Weibchen 
und tragen im Hochzeitskleide einen 
Federkragen. Bürzel in der Mitte tief— 
grau, nur ſeitwärts weiß. Die mitt⸗ 
leren Schwanzfedern mit breiten, dunklen 
Binden. 

2. Flußuferläufer, Totanus hypo- 
leucus (L.) 1758. Der gerade Schnabel 
iſt nur wenig länger als der Kopf. Die 
Mittelfedern des Schwanzes ſind mit 
6—7 verwiſchten Querbinden verſehen; 
die Außenfahne ſeiner äußerſten Federn 
iſt weiß. 

3. Rotſchenkel, Totanus totanus 
(L.) 1758. Schnabel ziemlich lang, 
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gerade, an der Wurzelhälfte rot. Ges 
ſamtlänge über 230 mm. Die Quer⸗ 
binden des Schwanzes grau verwaſchen. 
Beine orange- oder mennigrot. 


4. Dunkler Waſſerläufer, Totanus 
fuscus (L.) 1758. Schnabel ziemlich 
lang, gerade, nur an der Wurzel des 
Unterkiefers und am Rande der Ober- 
kieferwurzel rot. Länge über 230 mm. 
Die Schwanzbinden ſcharf begrenzt. 

5. Heller Waſſerläufer, Totanus 
littoreus (L.) 1758. Der ziemlich 
lange Schnabel iſt etwas nach oben ge— 
bogen. Die 1. Schwinge mit weißem 
Schaft. Länge über 250 mm. 

6. Waldwaſſerläufer, Totanus 
ochropus (L.) 1758. Schnabel ziem— 
lich lang und gerade. Schaft der äußer— 
ſten Schwingen dunkelgrau. Länge unter 
230 mm. 

7. Bruchwaſſerläufer, Tot anus 
glareola (L.) 1758. Schnabel ziemlich 
lang und gerade. Schaft der 1. Schwinge 
weiß. Länge unter 230 mm. 

8. Teichwaſſerläufer, Totanus 
stagnatilis Bchst. 1803. Der ziem⸗ 
lich lange Schnabel iſt etwas nach oben 
gebogen. Schwanz nicht mit Querbinden 
verſehen, ſondern mit unregelmäßigen 
Längsbändern. 

6. Gattung: Strandläufer, Tringa L. 
1758.1) Schnabel kopflang oder etwas länger, 
gerade oder ſchwach abwärts gebogen. Vorder- 
zehen getrennt. Hinterzehe klein und hoch 


eingelenkt. 
1. Zwergſtrandläufer, Tring a 
minuta Leisl. 1812. Der gerade 


Schnabel iſt ebenſolang als der Kopf. 
Am doppelt ausgeſchnittenen Schwanz 
ſind die 3 äußerſten Federn hellgrau. 
2. Lerchenſtrandläufer, Tringa 
temmincki Leisl. 1812. Der kopf⸗ 
lange Schnabel iſt ganz ſchwach nach 
abwärts gebogen. Am keilförmigen 
Schwanz ſind die äußerſten Federn ganz, 
die beiden folgenden teilweiſe weiß. 


3. Bogenſchnäbliger Strandläufer, 
Tringa ferruginea Brünn. 1764. 
Der mehr als kopflange Schnabel ift 
nach der Spitze zu abwärts gebogen. 
Füße ſchwärzlich. Bürzel grau und 
weiß. 

„Alpen ſtrandläufer, pries 
alpina L. 1758. Der etwas abwärts 
gebogene Schnabel iſt größer als der 
Kopf. Füße ſchwarz. Bürzel ſchwarz 
oder dunkelbraun. 

5. Isländiſcher Strandläufer, 
Tringa canutus L. 1758. Der mehr 
als kopflange Schnabel iſt gerade und 
vorn löffelartig verbreitert. 

6. See ſt rand läu fer, Prein g a 
maritima Brünn. 1764. Der mehr 
als kopflange Schnabel iſt wenig ab— 
wärts gebogen und an der Wurzel gelb. 
Füße gelb. 

7. Gattung: Sumpfläufer, Limicola Koch 
1826. Die hornartige Schnabelſpitze iſt platt⸗ 
gedrückt und ohrlöffelartig verbreitert. Vorder— 
zehen ohne Spannhaut. Hinterzehe klein. 

1. Sumpfläufer, Limicola platy- 
rincha (Tem.) 1815. Siehe die Gat- 
tungsmerkmale! 

8. Gattung: Sandläufer, Calidris Cuv. 
1839. Die Hinterzehe fehlt. Die 3 getrennten 
Vorderzehen haben ſeitlich ihrer ganzen Länge 
nach einen ſchmalen Hautſaum. 

1. Sanderling, Calidris arenaria 
(L.) 1766. Siehe die Gattungsmerkmale! 

9. Gattung: Schwimmſchnepfe, Phala- 
ropus Briss. 1760. Die 3 Vorderzehen haben 


eine halbe Schwimmhaut und dann bogig 


ausgeſchnittene Schwimmlappen. 

1. Plattſchnäbliger Waſſertreter, 
Phalaropus fulicarius (L.) 1758. 
Schnabel platt gedrückt, nach vorn 
lanzettförmig erweitert. Die großen 
Schwingen ohne weiße Endſäume. 

2. Schmalſchnäbliger Waſſer⸗ 
treter, Phalaropus lobatus (L.) 
1758. Schnabel der ganzen Länge nach 
rundlich, vorn ſehr dünn. Die großen 
Schwingen mit weißen Endſäumen. 


) Die neuerdings beliebte unfinnige Gattungszerſplitterung bei den Tringen und anderen Strandvögeln 
mitzumachen, wobei man faſt jede Art zu einem eigenen genus erhebt, weigert ſich mein geſunder Menſchenverſtand. 


10. Gattung: Strandreiter, Himantopus 
Briss. 1760. Der dünne Schnabel iſt min⸗ 
deſtens 2mal jo lang als der Kopf und mißt 
wenigſtens 40 mm. Füße ganz übermäßig 
lang. Hinterzehe fehlt. 

1. Stel zenläufer, 

himantopus (L.) 1758. 

Gattungsmerkmale! 


Himantopus 


Siehe die 
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11. Gattung: Säbelſchnabel, Recurvi- 
rostra L. 1758. Der lange Schnabel iſt von der 
Mitte an ſäbelartig nach aufwärts gebogen. 
Vorderzehen mit ausgerandeten Schwimm⸗ 
häuten. 

1. Säbelſchnabel, Recurvirostra 
avosetta L. 1758. Siehe die Gattungs⸗ 
merkmale! 


XI. Ordnung: Zahnſchnäbler, Lamellirostres. 


Schnabel an der Spitze mit einem Nagel 
und jederſeits mit einer taſtfähigen Furche ver⸗ 
ſehen. Der inwendige Rand beider Schnabel— 
hälften iſt in der Quere mit kammartigen 
Knochenplättchen (Lamellen) beſetzt. Die drei 
Vorderzehen ſind durch Schwimmhäute ver— 
bunden, die Hinterzehe dagegen frei und hoch 
eingelenkt. Der Schwanz beſteht aus mehr als 
12 Steuerfedern. Die Männchen ſind größer 
und ſchöner als die Weibchen. 

1. Familie: Schwäne, Cygnidae. Sehr 
große Vögel mit überwiegend weißem Gefieder, 
ſehr langem, dünnem Hals, 31—33 Schwung⸗ 
und 18—24 Steuerfedern. Lauf erheblich kleiner 
wie die Mittelzehe ohne Nagel. Die innerſte 
Zehe iſt längs der freien Seite mit einem Haut⸗ 
lappen verſehen. Der rundliche Nagel auf dem 
Oberſchnabel nimmt die Hälfte der Kieferbreite 
ein. Zwiſchen Schnabel und Auge befindet ſich 
eine breite nackte Hautſtelle. 

1. Höckerſchwan, Cygnus olor (Gm.) 

1788. Nagel, Mundwinkel und die nackte 
Stelle zwiſchen Schnabel und Auge 
ſchwarz, ebenſo ein ſich an der Wurzel 
des Oberkiefers erhebender Höcker. 
Schwimmt mit gebogenem Hals. 

2. Singſchwan, Cygnus cygnus (L.) 
1758. Stirnhöcker fehlt. Die nackte 
Stelle iſt bis zur Schnabelmitte herab 
gelb; nur die vordere Schnabelhälfte 
nebſt den Rändern ſchwarz. Naſenlöcher 
gelb oder gelblich fleiſchfarben. Schwimmt 
mit aufgerichtetem Hals. 

3. Zwergſchwan, Cygnus bewicki 
Yaır. 1833. Stirnhöcker fehlt. Die 
Färbung der nackten Teile erſtreckt ſich 
nur bis auf ½ des Oberſchnabels. Naſen⸗ 
löcher ſchwarz. 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 


2. Familie: Gänſe, Anseridae. Große 
Vögel mit 14—20fedrigem Schwanz und ziem- 
lich langem und dünnem Hals. Der Schnabel 
iſt an der Wurzel höher als breit. Im ſpitzen 
Flügel ſind die 1. und 2. Schwinge am längſten. 
Am Gaumen ſteht ebenfalls eine Reihe kurzer 
„Zähne.“ 

1. Gattung: Feldgans, Anser Briss. 1760. 
Füße grau, gelb oder rot. Gefieder in der 


Hauptſache „gänſegrau“, ohne metalliſch 
glänzenden Spiegel. 
1. Bläßgans, Anser albifrons 


(Scop.) 1769. Füße ockergelb bis rot⸗ 
gelb. Schnabel hell orange oder fleiſch— 
farben mit weißlichem Nagel. Die 
Flügelſpitzen reichen bis zum Schwanz⸗ 
ende. Im Alter mit großer, weißer 
Stirnbläße und ſtark ſchwarz gefleckter 
Bruſt. Länge über 630 mm. 

2. Saatgans, Anser fabalis (Lath.) 
1787. Füße orangerot, Schnabel ſchwarz, 
nur zwiſchen Nagel und Naſenlöchern 
orange. Die Flügelſpitzen reichen be— 
deutend über das Schwanzende hinaus. 

3. Kurzſchnabelgans, Ans er 
brachyrhynchus Baill. 1833. Füße 
roſenrot. Der auffallend kleine Schnabel 
iſt ſchwarz bis auf ein hell roſenrotes 
Querband. Die zuſammengelegten Flügel 
erreichen nicht das Schwanzende. 

4. Graugans, Anser anser (L.) 1758. 
Füße fleiſchfarbig. Schnabel bis auf 
den weißlichen Nagel dunkel orange- 
farben. Die Flügelſpitzen erreichen nicht 
das Schwanzende. 

2. Gattung: Meergans, Branta Scop. 
1769. Füße ſchwarz. Schnabel ſehr kurz 
und ſchwärzlich. Freibrüter. 
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. Ringelgans, 


1. Rothalsgans, Branta ruficollis 


(Pall.) 1769. 
roſtrot. 


Kropf und Vorderhals 


. Nonnengans, Branta leucopsis 


(Bchst.) 1803. Kropf und Hals ſchwarz. 

Wangen und Kehle weiß. 

Branta bernicla 
(L.) 1758. Wangen, Kehle, Kropf und 
Hals ſchwarz, letzterer im Alter mit 
einem weißen Ring. 

3. Gattung: Höhlengans, Tadorna Flem. 


1822. Höhlenbrüter mit rötlichen oder grauen 


Füßen. 


Schnabel ſchaufelförmig mit ſehr 


feiner Zähnelung im Oberkiefer und ſehr 
ſchmalem Nagel. Gefieder bunt mit metalliſch 
ſchimmerndem Flügelſpiegel. 


1. Brandgans, 


3. Familie: 


Tadorna tadorna 


(L.) 1758. Schwanz und Bürzel weiß. 


2. Roſtgans, Tadorna casarca (L.) 


1768. Schwanz und Bürzel ſchwarz. 
Enten, Anatidae. Der 


Schnabel bildet einen natürlichen Seiher und 
iſt breiter als hoch. Mittelgroße Vögel mit 
14—20fedrigem Schwanz und verkümmerter 


Hinterzehe. 


Im Flügel die 1.—3. Schwinge 


am längſten. 


1. Gattung: Schwimmente, Anas L. 1758. 


Hinterzehe ohne Schwimmlappen. 


1. Krickente, Anas crecca L. 1758. 


Größe unter 400 mm. Spiegel groß 
vorn ſammetſchwarz, hinten grün. 


. Knäckente, Anas querquedula L. 


1758. Größe unter 400 mm. Spiegel 
klein, dunkelgraubraun, mit etwas grün⸗ 
lichem Schimmer. 


. Spießente, Anas acuta L. 1758. 


Größe über 500 mm. Die beiden mitt⸗ 
leren Schwanzfedern find bedeutend ver- 
längert und zugeſpitzt. Figur ſchlank 
und ſehr langhalſig. 


. Pfeifente, Anas penelope L. 


1758. Größe zwiſchen 400 und 500 mm. 
Schnabel bläulich. Füße blaugrau. Die 
Schäfte der großen Schwingen ſind 
grauweiß. 


. Schnatterente, Anas strepera L. 


1758. Größe zwiſchen 400 und 500 mm. 
Schnabel und Schwimmhäute ſchwärz⸗ 
lich. Füße rotgelb. Spiegel zumeiſt 
weißlich. 


A 


2. 


Löffelente, Anas elypeata L. 
1758. Größe zwiſchen 400 und 500 mm. 
Der an der Wurzel ſchmale Schnabel 
iſt vorn in wunderlicher und auffälliger 
Weiſe löffelartig verbreitert. 


. Stockente, Anas boschas L. 1758. 


Länge über 500 mm. Der glänzend 
blaue Spiegel iſt erſt von ſchwarzen, 
dann von weißen Streifen eingefaßt. 

Gattung: Tauchente, Fuligula Flem. 


1822. Die Hinterzehe iſt mit einem breiten, 
ſchlaffen Schwimmlappen verſehen. Schnabel 
mittellang, dunkel, an der Wurzel nicht auf— 
getrieben. Schwanz abgerundet und 16fedrig. 


1. 


2 


.Schellente, 


.Moorente, 


Kolbenente, 


Reiherente, 


Scheckente, Fuligula stelleri 
(Pall.) 1769. Länge zwiſchen 400 und 
500 mm. Spiegel violettſchwarz oder 
dunkelbraun mit weißer Begrenzung. 


. Kragenente, Fuligula histrionica 


(L.) 1758. Länge zwiſchen 400 und 
500 mm. Spiegel ſehr undeutlich. 
Schnabel nur von Lauflänge. Der 
breite Nagel nimmt den ganzen Vorder⸗ 
rand des Oberkiefers ein. 

Eisente, Fuligula hyemalis 
(L.) 1758. Länge zwiſchen 500 und 
600 mm. Füße bläulichgrün mit 
ſchwarzen Schwimmhäuten und Ge— 
lenken. Schnabel ſchwarz mit einer 
orangefarbenen Mittelbinde. Spiegel 
undeutlich. 

Fuligula clangula 
(L.) 1758. Länge zwiſchen 400 und 
500 mm. Spiegel und teilweiſe auch 
der Oberflügel weiß. Füße orangegelb 
mit ſchwarzen Gelenken und Schwimm⸗ 
häuten. 

Fuligula nyroca 
(Güld.) 1763. Länge unter 400 mm. 
Die Kopfbefiederung iſt ſehr dicht, aber 
ohne Schopfbildung. Auge weiß. 
Fuligula rufina 
(Pall.) 1773. Länge über 500 mm. Der 
ſehr geſtreckte Schnabel iſt hellrot, die 
Füße rötlich oder gelblich. 


. Tafelente, Fuligula ferina (L.) 


1758. Länge zwiſchen 400 und 500 mm. 
Spiegel aſchgrau. 

Fuligula fuligula 
(L.) 1758. Länge unter 400 mm. Im 


Genick ein deutlicher Federſchopf. Auge 
gelb. 

9. Bergente, Fuligula marila (L.) 
1766. Länge zwiſchen 400 und 500 mm. 
Spiegel weiß mit ſchwarzgrüner Be— 
grenzung. Füße bleifarben mit ſchwarzen 
Gelenken und Schwimmhäuten. 

3. Gattung: Trauerente, Oedemia Flem. 
1822. Hinterzehe mit Hautſaum verſehen. Ge⸗ 
fieder dunkel und ziemlich einfarbig. Schnabel 
an der Stirne höckerig aufgetrieben. 

1. Trauerente, Oedemia nigra (L.) 
1758. Ein Flügelſpiegel fehlt. 

2. Sammetente, Oedemia fusca (L.) 
1758. Ein weißer Spiegel iſt vorhanden. 

4. Gattung: Eiderente, Somateria Leach. 
1814. Hinterzehe mit Hautſaum verſehen. 
Beinahe Gänſegröße. Schnabel geſtreckt, Ieb- 
haft gefärbt und mit großem Nagel, der den 
ganzen Vorderrand des Oberkiefers einnimmt. 

1. Prachtente, Somateria specta- 
bilis (L.) 1758. Größe unter 550 mm. 
Füße in der Jugend rötlichgrauſchwarz, 
ſpäter immer röter und ſchließlich ganz 
rot werdend. Der Schnabel mißt von der 
weit herausragenden Stirnbefiederung 
an bis zum Nagelende noch keine 40 mm. 

2. Eiderente, Somateria mollissima 
(L.) 1758. Größe über 550 mm. Füße 
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trüb olivengrün. Der Schnabel mißt 

von der Stirnbefiederung ab über 40 mm. 

5. Gattung: Ruderente, Erismatura Bp. 
1842. Hinterzehe mit Hautſaum. Flügel 
ohne Spiegel. Der keilförmig verlängerte 
Schwanz beſteht aus 18 ſtarr⸗elaſtiſchen Federn. 

1. Ruderente, Erismatura leuco- 
cephala (Scop.) 1769. Siehe die Gat- 
tungsmerkmale! 

4. Familie: Säger, Mergidae. Schnabel 
lang, ſchmal und hoch, mit übergebogenem Nagel 
und am Rande mit ſpitzigen, ſägeförmigen, nach 
rückwärts gerichteten „Zähnen“. Auf der freien 
Längsſeite der Innenzehe ein Hautlappen. Auch 
die Sohle der Hinterzehe iſt zu einem Haut⸗ 
lappen zuſammengedrückt. Schwanz 16- bis 
18fedrig. 

1. Zwergſäger, Mergus albellus L. 
1758. Länge unter 500 mm. Spiegel 
ſchwarz mit weißer Begrenzung. Schnabel 
und Füße bleifarbig. 

2. Mittelſäger, Mergus serrator L. 
1758. Länge zwiſchen 500 und 600 mm. 
Spiegel weiß mit ſchwarzer Querbinde. 
Schnabel rot, Füße gelbrot. 

3. Gänſeſäger, Mergus merganser 
L. 1758. Länge über 600 mm. Spiegel 
weiß, ohne ſchwarze Querbinde. Schnabel 
und Füße rot. 


XI. Ordnung: Ruderfüßler, Steganopodes. 


Alle 4 Zehen ſind durch Schwimmhäute 
miteinander verbunden. Schnabel mittellang 
oder lang, zuweilen mit gezähnelten Schneiden. 
Augenkreis, Kehle und Wangen häufig nackt. 

1. Familie: Pelekane, Pelecanidae. Der 
ſehr lange Schnabel iſt oben übergebogen; die 
Aſte des Unterkiefers tragen einen gewaltigen 
Kehlſack. 

1. Pelekan, Pelecanus onocrotalus 

L. 1758. Siehe die Familienkennzeichen! 

2. Familie: Seeſcharben, Sulidae. In 
dem ſehr langen und ſchmalen Flügel iſt die 
2. Schwinge am längſten. Schnabel bis weit 
hinter die Augen geſpalten und oben nicht über⸗ 
gebogen. Ein Kehlſack fehlt. 

1. Baßtölpel, Sula bassana (L.) 1758. 

Siehe die Familienkennzeichen! 


3. Familie: Flußſcharben, Phalacroco- 
ridae. Der gefurchte Oberſchnabel hängt in 
einem ſtarken Haken über. Die kurzen Flügel 
reichen kaum bis zur Schwanzwurzel. Der 
Schwanz beſteht aus 12—14 ſtarr⸗elaſtiſchen 
Federn mit harten, fiſchbeinartigen Schäften. 

1. Zwergſcharbe, Phalacrocor ax 

pygmaeus Pall.) 1773. Länge unter 
600 mm. Schwanz 12fedrig. Schnabel 
kürzer als der Kopf. 
Krähenſcharbe, Phalacrocorax 
graculus (L.) 1766. Länge zwiſchen 
650 und 750 mm. Schwanz 12fedrig. 
Schnabel länger als der Kopf. 
3. Kormoran, Phalacrocorax carbo 
(L.) 1758. Länge über 800 um. Schwanz 
14fedrig. 
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XIII. Ordnung: Seeflieger, Longipennes. 


Flügel ſtark ausgebildet, lang, ſchmal und 
ſpitz; die 1. Schwinge am längſten. Zwiſchen 
den 3 Vorderzehen befinden ſich Schwimmhäute, 
während die Hinterzehe klein und etwas höher 
geſtellt iſt, ſelten ganz fehlt. Der mittellange 
Schnabel iſt ſcharf, ſchneidig, zuſammengedrückt 
und vorn am Unterkiefer mit einem auffallenden 
Eck verſehen. 

1. Familie: Seeſchwalben, Sternidae. 
Schnabel faſt gerade, mit einer nur ſchwach vor⸗ 
ſpringenden Ecke, vorn zugeſpitzt, ohne Haken. 
Füße ſehr klein. Die Schwimmhäute zwiſchen 
den kurzen Vorderzehen mehr oder weniger aus— 
geſchnitten. Schwanz gegabelt. 

1. Gattung: Binnenſeeſchwalbe, Hydro- 
chelidon Boie 1817. Die Schwimmhäute 
ſind mindeſtens bis zur Mitte der Zehen aus⸗ 
geſchnitten, der Schwanz dagegen höchſtens 
auf ½ ſeiner Länge hin gegabelt; ſeine 
äußerſten Federn nicht pfriemenförmig ver⸗ 
längert. Körperfarbe düſter. 

1. Trauerſeeſchwalbe, Hydro- 


chelidon nigra (L.) 1758. Schnabel 
ſchwarz. Füße rbötlichſchwarz oder 
dunkelbraun. 


2. Weißflügelſeeſchwalbe, Hydro- 
chelidon leucoptera (Schinz.) 1815. 
Schnabel rötlichſchwarz. Füße rot. 

3. Weißbartſeeſchwalbe, Hydro- 
chelidon hybrida all.) 1811. 
Schnabel rot (in der Jugend fleiſch— 
farben). Füße rot. 

2. Gattung: Meerſchwalbe, Sterna L. 
1758. Schwimmhäute nur wenig ausgebuchtet, 
Schwanz dagegen auf / — 2 feiner Länge aus⸗ 
geſchnitten. Seine äußerſten Federn pfriemen⸗ 
ſörmig verlängert. Körperfarbe hell. 

1. Zwergſeeſchwalbe, Sterna minuta 
L. 1766. Länge unter 250 mm. Schnabel 
und Füße in der Jugend fleiſchfarbig, 
im Alter gelb. 

2. Küſtenſeeſchwalbe, Sterna macrura 
Naum. 1819. Größe zwiſchen 350 und 
400 mm. Schnabel und Füße karminrot. 

3. Flußſeeſchwalbe, Sterna hirundo 
L. 1758. Größe zwiſchen 300 und 350mm. 
Füße rot. Schnabel rot mit ſchwarzer 
Spitze. 


4. Paradiesſeeſchwalbe, Sterna 
dougalli Mont. 1813. Größe zwiſchen 
350 und 400 mm. Schnabel ſchwarz 
oder braunſchwarz mit roter Wurzel. 
Füße gelbrot oder gelblich fleiſchfarben. 

5. Brandſeeſchwalbe, Sterna 
cantiaca Gm. 1788. Größe zwiſchen 
350 und 400 mm. Schnabel ſchwarz 
mit gelber Spitze. Füße ſchwarz oder 
rötlichſchwarzgrau mit gelben Sohlen. 

6. Lachſeeſchwalbe, Sterna nilotica 
Hasselqu. 1762. Größe zwiſchen 300 
und 350 mm. Schnabel ſchwarz. Füße 
braun oder ſchwarz. 

. Raubſeeſchwalbe, Sterna caspia 
Pall. 1770. Größe über 450 mm. 
Schnabel rot oder rötlich. Füße ſchwarz 
oder braun. 

2. Familie: Möwen, Laridae. Schnabel 
mittellang, kräftig, bis zur Mitte gerade, dann 
hakenförmig in die überragende Spitze aus— 
gehend; Schwimmhäute nicht ausgebuchtet. 
Schwanz breit, meiſt gerade, ſelten ſeicht aus— 
gebuchtet oder in der Mitte verlängert. 

1. Gattung: Elfenbeinmöwe, Gavia Boie 
1822. Schwimmhäute nach Seeſchwalbenart 
ein wenig ausgeſchnitten. Hinterzehe aus— 
gebildet. Füße ſchwarz, kurz, kleiner als die 
Mittelzehe. 

1. Elfenbeinmöwe, Gavia eburnea 
(Philipps.) 1774. Siehe die Gattungs— 
merkmale! 

2. Gattung: Stummelmöwe, Rissa Leach. 
1816. Die Hinterzehe iſt bis auf einen warzigen 
Stummel mit winzigem Nägelchen verkümmert. 

1. Dreizehenmöwe, Rissa tridactyla 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

3. Gattung: Schwalbenmöwe, Chema Ross. 


I 


1872. Schwanz ſchwach gegabelt. Hinter: 
zehe vorhanden. Schwimmhäute nicht aus⸗ 
geſchnitten. 


1. Schwalbenmöwe, Chema sabinei 
(Sab.) 1818. Siehe die Gattungsmerk— 
male! 

4. Gattung: Fiſchmöwe, Larus L. 1758. 
Hinterzehe ausgebildet. Schwimmhäute nicht 
ausgebuchtet. Schwanz nicht ausgeſchnitten 
und in der Mitte nicht verlängert. 


zehe iſt 
1 
Boie 


. Zwergmöwe, Larus minutus Pall. 


1776. Länge unter 350 mm. Schnabel 
ſchwach und ſchlank, in der Jugend 
fleifchfarben, im Alter ſchwarzrot. Füße 
anfangs fleiſchfarben, ſpäter hochrot. 


. Schwarzkopfmöwe, Larus melano- 


cephalus Natt. 1818. Länge zwiſchen 
350 und 400 mm. Der ſtarke Schnabel 
bei Alten im Sommer rot, im Winter 
rotgelb mit gelber Spitze, bei Jungen 
ſchwärzlich mit rötlicher Unterkieferbaſis. 


Lachmöwe, Larus ridibundus L. 


1766. Länge zwiſchen 400 und 500 mm. 
Schäfte der beiden Vorderſchwingen bis 
auf die ſchwarze Spitze weiß. 


. Sturmmöme, Larus canus L. 1758. 


Länge zwiſchen 400 und 500 mm. Die 
Schäfte der beiden Vorderſchwingen ſind 
ſchwarz. 


Heringsmöwe, Larus fuscus L. 


1758. Länge zwiſchen 500 und 600 mm. 
Die zuſammengelegten Flügel überragen 
das Schwanzende um 80—100 mm. Der 
Schnabel iſt kurz vor den Naſenlöchern 
nicht höher als dahinter. 


. Mantelmöwe, Larus marinus L. 


1758. Länge zwiſchen 600 und 700 mm. 
Schwingen hauptſächlich braunſchwarz 
oder ſchieferſchwarz. 


Silbermöwe, Larus argentatus 


Brünn. 1764. Länge zwiſchen 500 und 
600 mm. Die Schäfte der beiden Vorder⸗ 
ſchwingen ſind ſchwarz. Der Schnabel 
iſt vor den Naſenlöchern höher als dicht 
dahinter. 


. Eismöwe, Larus glaucus Brünn. 


1764. Länge zwiſchen 600 und 700 mm. 


Briss. 1760. 
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Schwingen licht bläulichgrau oder hell 
bräunlichgrau. 

Polarmöwe, Larus leucopterus 
Faber 1822. Länge zwiſchen 500 und 
600 mm. Die Flügel überragen das 
Schwanzende um 30—50 mm. Die 
Schäfte der Vorderſchwingen ſind weiß. 
5. Gattung: Raubmöwe, Stercorarius 
Die beiden Mittelfedern des 


Schwanzes ſind verlängert. Krallen ſcharf 
und namentlich an der Innenzehe raubvogel— 


artig gekrümmt. 


Das Gefieder zeigt düſtere 


Farben. 


. 


. Mittlere 


Lanzettſchwänzige Raubmöwe, 
Stercorarius cepphus (Brünn.) 1764. 
Die mittleren Schwanzfedern ſind ſtark 
verlängert und ſpießförmig. Die Schäfte 
der 5 erſten Schwingen bis auf die 
Spitze weiß. 


Schmarotzerraubmöwe, Sterco- 


rarius parasiticus (L.) 1758. Die 
mittleren Schwanzfedern find ſtark ver- 
längert und ſpießförmig. Nur die Schäfte 
der erſten 2 Schwingen ſind weiß, die 
der 3. bis 5. braun. 

Raubmöwe, Sterco- 
rarius pomarinus (Tem.) 1815. Die 
mittleren Schwanzfedern ſind nur wenig 
verlängert und am Ende abgerundet. 
Der Lauf iſt länger als die Mittelzehe 
mit Nagel. Größe unter 500 mm. 


. Große Raubmöwe, Stercorarius 


skua (Brünn.) 1764. Die mittleren 
Schwanzfedern ſind nur wenig ver— 
längert und gerade abgeſchnitten. Der 
Lauf iſt kürzer als die Mittelzehe mit 
Nagel. Größe über 500 mm. 


XIV. Ordnung: Röhrennaſen, Tubinares. 


Die Naſenlöcher bilden vorſtehende, durch 
eine Scheidewand getrennte Röhren. Der kurze 
Schnabel iſt vorn herabgebogen. Von der Hinter⸗ 


nur der Nagel vorhanden. 
Gattung: Sturmſchwalbe, Hydrobates 
1822. Die Naſenlöcherröhre iſt gerade 


abgeſchnitten, ſo daß die Offnungen nach vorn 


ſehen. 
ſchwa 


Die 2. Schwinge in dem langen, 
lbenartigen Flügel iſt am längſten. 


1. 


Kleine Sturmſchwalbe, Hydro- 
bates pelagicus (L.) 1758. Schwan; 
gerade abgeſchnitten. 


Gabelſchwänzige Sturmſchwalbe, 


Hydrobates leucorrhous 
1817. Schwanz ſtark gegabelt. 
2. Gattung: Möwenſturmvogel, Procel- 


(Vieill.) 


laria L. 1761. Die Naſenlöcherröhre iſt ge- 
rade abgeſchnitten, ſo daß die Offnungen nach 
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vorn ſehen. Im langen, ſpitzen Flügel ift 
die 1. Schwinge am längſten. 

1. Eisſturmvogel, Procellaria 
glacialis L. 1761. Siehe die Gat⸗ 
tungsmerkmale! 

3. Gattung: Sturmtaucher, Puffinus Briss. 


1760. Die Naſenlöcherröhre iſt ſchräg ab— 
geſchnitten, weshalb die Offnungen etwas nach 
oben ſehen. 
. Waſſerſche rer, 
griseus Gm. 1788. 
tungsmerkmale! 


Puffinus 
Siehe die Gat⸗ 


XV. Ordnung: Taucher, Urinatores. 


Die Naſenlöcher ſind ritzenartig und meiſt 550 und 600 mm. Im Alterskleid iſt 
verſchließbar. Die Füße ſind weit nach hinten die Kehle rotbraun. Im Jugendkleid der 
gerückt und ſeitlich ſehr zuſammengedrückt. Der Rücken weiß oder weißgrau geſprenkelt 
Schwanz iſt entweder ganz kurz oder fehlt völlig. oder winkelig geſtrichelt. 

1. Familie: Steißfüße, Colymbidae. Die 2. Eistaucher, Urinator imber 
Hinterzehe iſt mit einem Hautſaum verſehen. (Gunn.) 1761. Länge zwiſchen 800 und 
Die Außenzehe iſt länger als die Mittelzehe, die 900 mm. Kehle (alt), Oberkopf und 
Innenzehe am kürzeſten. Nacken ſchwarz. 


1. Gattung: Lappentaucher, Colymbus L. 
1758. Die Vorderzehen ſind geſpalten und 
beiderſeits mit gefranſten Schwimmlappen 
verſehen. 

1. Zwergtaucher, Colymbus nigri— 
cans Scop. 1762. Länge unter 300 mm. 
Kein weißer Flügelſpiegel. 

2. Schwarzhalstaucher, Colymbus 
nigricollis (Chr. L. Br.) 1831. Länge 
zwiſchen 300 und 350 mm. Schnabel 
ſchwarz. Hinter den Augen jederſeits 
ein goldgelber Federbüſchel. 

3. Horntaucher, Colymbus auritus 
L. 1758. Länge zwiſchen 300 und 350 mm. 
Schnabel ſchwarz mit hellroter Wurzel 
und Spitze. Auf dem Flügel ein großer 
weißer Spiegel. Die erſten 11 bis 12 
Schwingen ſind dunkelbraun. 

4. Rothalstaucher, Colymbus 
griseigen a Bodd. 1783. Länge 
zwiſchen 400 und 450 mm. Schnabel 
ſchwarz mit gelber Wurzel, im Herbſte 
rötlichgelb. Wangen und Kehle aſchgrau. 

5. Haubentaucher, Colymbus 
cristatus L. 1758. Länge zwiſchen 
500 und 600 mm. Schnabel rötlichweiß 
oder rot. 

2. Gattung: Seetaucher, Urinator Cuv. 
1839. Die Vorderzehen ſind durch ganze 
Schwimmhäute miteinander verbunden. 

1. Nordſeetaucher, Urinator lumme 
(Gunn.) 1761. Geſamtlänge zwiſchen 


Hinterzehe fehlt. 
Mittelzehe. 


3. Polartaucher, Urinator aretieus 
(L.) 1758. Länge zwiſchen 700 und 
800 mm. Kehle (alt), Oberkopf und 
Nacken grau. 

2. Familie: Flügeltaucher, Alcidae. Die 

Die Außenzehe iſt gleich der 


1. Gattung: Krabbentaucher, Mergulus 
Vieill. 1805. Schwanz 12fedrig. Die Mund⸗ 
ſpalte iſt kürzer wie der Kopf, die ſtark 
gekrümmte Schnabelfirſte nicht länger wie 
die Innenzehe ohne Nagel. Die ſchmalen 
Schwingen haben eine weiße Spitze. Füße 
ſchwarz. 

1. Krabbentaucher, Mergulus alle 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerkmale! 

2. Gattung: Lumme, Uria Briss. 1760. 
Schwanz 12fedrig. Die ritzenartigen Naſen⸗ 
löcher ſind in der Stirnbefiederung verborgen. 
Oberflügeldeckfedern ſchwarz. Mundſpalte 
länger wie der Kopf. 

1. Gryllteiſt, Uria grylle (L.) 1758. 
Füße rot. Oberflügeldecken nur am 
Rande ſchwarz, ſonſt weiß. Die ſeit⸗ 
liche Befiederung des Oberkiefers reicht 
nur bis zur Mitte des Naſenloches. 

. Trottellumme, Uria troile (I.) 
1761. Füße bleiſchwarz. Oberflügel⸗ 
decken ſchwarz. Die ſeitliche Befiederung 
am Oberkiefer reicht bis über die Naſen⸗ 
löcher hinaus. Von da ab gemeſſen iſt 
der Schnabel länger als der Lauf. 


e 


3. Dickſchnabellumme, Uria lomvia 
(L.) 1758. Füße bleiſchwarz. Ober⸗ 
flügeldecken ſchwarz. Die ſeitliche Feder⸗ 
ſchneppe am Oberkiefer reicht bis über 
die Naſenlöcher hinaus. Von da ab 
gemeſſen iſt der Schnabel kürzer als der 
Lauf, aber länger als die Innenzehe 
mit Nagel. 

3. Gattung: Alk, Alca L. 1758. Schwanz 
12fedrig. Die 3. Schwinge am längſten. Füße 
ſchwarzbraun oder bleiſchwarz. Schnabel ſehr 
ſchmal und hoch mit höchſtens 4 Querfurchen. 
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1. Eisalk, Alca torda L. 1758. Siehe 
die Gattungsmerkmale! 

4. Gattung: Larventaucher, Fratercula 
Briss. 1760. Schwanz 16fedrig. Der ſehr 
ſcharfkantige und ſtark zuſammengedrückte 
Schnabel iſt hinten mit einer wulſtigen Haut 
umgeben. Augenlid von ſchwielenartigen 
Bildungen umgrenzt. Füße rot. 

1. Lund, Fratereula arotica 
(L.) 1758. Siehe die Gattungsmerf- 
male! 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Vögel. 


Wenn wir vom Nutzen und Schaden der 
Vögel reden, ſo dürfen wir nie vergeſſen, daß 
im großen Haushalte der Natur jeder Vogel 
auf dem ihm innerhalb des Kosmos ange- 
wieſenen Platze ſteht, alſo auch jeder Vogel 
nützlich iſt; ſchädlich kann er nur dem Haus⸗ 
halte des Menſchen werden und auch das nur 
bis zu einem gewiſſen Grade. Und bei Beur- 
teilung und Abwägung dieſes Schadens ſich 
auf einen kleinlichen und engherzigen Stand⸗ 
punkt zu ſtellen, iſt der größte Fehler, in den 
man verfallen kann, den aber leider nicht nur 
die meiſten Laien, ſondern ſelbſt zahlreiche 
Fachgelehrte begehen. „Keine Art,“ ſagt 
Altum ſehr richtig, „kann eine andere voll- 
ſtändig erſetzen, feine iſt daher über- 
flüſſig im großen Haushalte, jede hat ihre 
beſondere Hauptaufgabe. Greifen wir unbefugt 
mit ſtörender Hand ein in dieſe natürliche An⸗ 
ordnung, ſo muß der Eingriff in mehr oder 
minder bedenklicher Weiſe ſich rächen.“ Und 
ſelbſt vom eng⸗menſchlichen Standpunkte aus 
betrachtet, gibt es weder einen abſolut nütz⸗ 
lichen, noch einen abſolut ſchädlichen Vogel, 
ſondern nur relativ ſchädliche und relativ 
nützliche. Auch der nützlichſte Vogel kann 
gelegentlich ſchädlich werden und der ſchäd⸗ 
lichſte nützlich; ſo nützt der ſonſt ſo ſchädliche 
Hühnerhabicht durch Vertilgen von Eich— 


hörnchen, und der ſonſt ſo nützliche Star richtet 
in den Weinbergen oft erheblichen Schaden 
an. Lokale Verhältniſſe ſpielen hierbei eine 
große Rolle. Ein Vogel, der uns in einem 
Lande nützt, kann in einem anderen ſehr 
ſchädlich werden; fo ernähren ſich die Gras- 
mückenarten bei uns überwiegend von ſchäd— 
lichen Inſekten, in Südeuropa dagegen von 
Feigen, Oliven und Weintrauben. Jedoch iſt 
auch der wirtſchaftlich ſchädlichſte Vogel in 
äſthetiſcher Beziehung faſt immer mehr oder 
weniger wertvoll (Adler), und deshalb darf 
keiner der völligen Ausrottung preis⸗ 
gegeben werden. 

Dies vorausgeſchickt, will ich nun die ein⸗ 
zelnen Vogelgruppen bezüglich ihres Nutzens 
und Schadens einem kurzen Überblicke unter⸗ 
werfen und nur bei denjenigen etwas näher 
verweilen, über welche die Akten noch nicht ge= 
ſchloſſen und teilweiſe ſehr verſchiedene Auf— 
faſſungen und Meinungen verbreitet ſind. 

Um mit den Raubvögeln zu beginnen, ſo 
kommen die Geier und großen Adler wirt⸗ 
ſchaftlich nur für gewiſſe Teile der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Monarchie in Betracht, 
wo die erſteren als Aasvertilger nützlich ſind, 
ihre Wichtigkeit und Bedeutung aber durch die 
raſch fortſchreitende Ziviliſation vermindert 
und beſchränkt wird, während andererſeits der 
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Schaden der Adler bei den ungeregelten Jagd⸗ 
verhältniſſen und dem natürlichen Wildreich⸗ 
tum jener Gegenden nur ſehr mäßig ſein 
kann. Der Steinadler ſchadet den Schaf⸗ 
und Ziegenherden, und der Seeadler ver⸗ 
greift ſich bisweilen an den weidenden Gänſen. 
Dagegen muß der prachtvolle Kaiſeradler 
geradezu als nützlich bezeichnet werden, da die 
im Übermaß vorhandenen und dem Getreide- 
bau ſehr ſchädlichen Erdzeiſel überall ſeine 
hauptſächliche, ja im Sommer faſt ausſchließ⸗ 
liche Nahrung bilden. Die Schreiadler 
ſind ebenfalls nur wenig ſchädlich, und in 
großen Revieren oder nur wenig kultivierten 
Gegenden kann man deshalb dieſe ſtolzen 
Vögel ſehr wohl dulden; vielfach verzehren ſie 
nur Fröſche, Heuſchrecken, große Käfer und 
dergl. und entſprechen ſo recht wenig dem 
Begriff des „edlen Räubers“, den man ge= 
wöhnlich mit dem Namen „Adler“ verbindet. 
Keineswegs verdienen ſie die ſchonungsloſe 
Verfolgung, die ihnen ſeitens unkundiger und 
ſchießluſtiger Jäger zumeiſt zu teil wird. Daß 
der ſich überdies nur ſchwach vermehrende 
und deshalb überall ſeltene Schlangen⸗ 
adler ein ganz harmloſer Burſche iſt, der 
ſich ſeinem Namen entſprechend von Reptilien 
ernährt und ſich kaum jemals an warm⸗ 
blütigen Geſchöpfen vergreift, dürfte heute all- 
gemein anerkannt ſein. Der Fiſchadler 
wird als ausschließlicher Fiſchfreſſer und beſon⸗ 
derer Liebhaber von fetten Karpfen der 
Fiſcherei im Binnenlande zweifellos ſchädlich. 
Am Meeresſtrande aber und ſelbſt an großen 
Seen fällt die Tätigkeit dieſes ſchönen 
Räubers nicht ins Gewicht. Der Landſchaft 
gereicht ein Fiſchadlerpärchen an ſeinem weit⸗ 
hin ſichtbaren Horſt ſtets zur größten Zierde. 

Ziemlich abweichend lauten die Urteile über 
die beiden Milanarten, und es ſind hier weitere 
Beobachtungen und Magenunterſuchungen 
ſehr erwünſcht. Der ſchwarze Milan 
iſt an den Strömen zum Fiſcher geworden, 
aber ebenſo wie fein Vetter, der Gabel- 
weih, der Jagd und namentlich den Faſa⸗ 
nerien ſchädlich. Beide ſtehen auch als große 
Liebhaber zarten, jungen Geflügels in üblem 
Rufe und zwar verdientermaßen. Im großen 
und ganzen dürfte bei beiden der nicht uner⸗ 
hebliche Schaden den geringen Nutzen weit 


überwiegen. Zweifellos ſehr ſchädliche Vögel 
ſind Habicht und Sperber, zumal beide 
auch ziemlich häufig ſind, und es rechtfertigt 
ſich deshalb, dem Jäger ihre Erlegung mit 
Schußgeldern zu prämiieren. Sie ſind von 
Natur aus die Todfeinde der kleinen Vogel⸗ 
welt und demgemäß ausgerüſtet und befähigt, 
denn während die Falken nur fliegende, die 
Adler nur laufende Beute zu ſchlagen ver⸗ 
mögen, ſind ſie in allen Sätteln gerecht und 
ſpringen ihren Opfern ſogar zu Fuße ins 
Dickicht nach, um ſie aus den ſchützenden 
Dornen hervorzuzerren. Der Sperber iſt die 
furchtbarſte Geißel unſerer Kleinvogelwelt, be⸗ 
ſonders auch an den vom Vogelſchützer an- 
gelegten winterlichen Futterplätzen, wenn es 
auch zu ſeiner teilweiſen Entſchuldigung nicht 
verſchwiegen werden ſoll, daß die läſtigen 
Sperlinge einen hohen Prozentſatz der von 
ihm geſchlagenen Vögel ausmachen. Der 
Habicht ſtellt namentlich Haſen, Rebhühnern, 
Faſanen und Tauben nach und iſt ſeiner 
relativen Häufigkeit wegen für die Niederjagd 
unbedingt der ſchädlichſte Vogel, viel ſchäd⸗ 
licher jedenfalls als die überall nur ſpär⸗ 
lich vertretenen Adler, die ſich ja oft und gern 
mit Aas begnügen. 

Von den großen Falken kommt für uns 
nur der Wanderfalke in Betracht. Daß 
dieſer edle Räuber ſchädlich iſt, kann leider 
nicht beſtritten werden. Neben den Krähen, 
die wir ihm gerne gönnen wollen, fallen ihm 
hauptſächlich Rebhühner und Tauben zum 
Opfer, und namentlich die Brieftaubenzüchter 
ſind nicht ohne Grund ſehr ſchlecht auf ihn 
zu ſprechen. Er nimmt übrigens raſch ab und 
it aus den intenſiv bewirtſchafteten Gegenden 
Mitteleuropas ſchon faſt ganz verſchwunden. 
Dagegen möchte ich für den hübſchen Ba u m⸗ 
falken ein Wort einlegen. Dieſer wird in 
allen älteren Werken bedingungslos als ſehr 
ſchädlich hingeſtellt, weil er faſt ausſchließlich 
von Kleinvögeln leben und insbeſondere 
Lerchen und Schwalben jagen ſoll. Nun 
mehren ſich aber in neuerer Zeit die Beob⸗ 
achtungen, nach denen der Baumfalke im 
Sommer (und er iſt ja einer unſerer ſpä⸗ 
teſten Zugvögel) auch ſehr eifrig hinter den 
größeren Inſekten her iſt, und es ſcheint faſt, 
als ob ſich bei ihm gegenwärtig diejenige 


Umwandlung vollzieht, die ſich wahrſcheinlich 
vor vielen Jahrzehnten auch beim Turmfalken 
vollzogen hat. So ſtellte Ziemer ihn als 
Inſektenfreſſer in Pommern, Liebe in Thü⸗ 
ringen, v. Beſſerer in Bayern, Pfen⸗ 
nigberger und Herman in Ungarn, ich 
ſelbſt in Transkaſpien feſt. Libellen, Mai⸗ 
und Miſtkäfer, Heuſchrecken u. a. wurden häu⸗ 
fig in feinem Magen gefunden, wiederholt ſo⸗ 
gar Mäuſe. Der Baumfalke ſcheint alſo auf 
dem beſten Wege zu ſein, ſich für uns aus 
einem ſchädlichen in einen nützlichen Vogel 
zu verwandeln, und Ziemer behauptet, daß 
er ſich ſchon jetzt in Hinterpommern monates 
lang geradezu ausſchließlich von Inſekten er⸗ 
nähre. Sollte ſich das auch für andere Ge— 
genden beſtätigen, ſo entfiele jeder Grund, 
dieſem reizenden Fälkchen mit der Flinte nach⸗ 
zuſtellen, worüber jeder wahre Naturfreund 
gewiß aufrichtige Freude empfinden würde. 
Der Merlin beſucht uns nur im Winter; 
er iſt im Verhältnis zu ſeiner geringen Größe 
ein tüchtiger Räuber und wird durch Weg⸗ 
fangen vieler Kleinvögel (beſonders Gold— 
ammern, Finken, Stieglitze und Meiſen) ent⸗ 
ſchieden ſchädlich. Dagegen verdient der 
Turmfalke den weitgehendſten Schutz, da 
er von allen einheimiſchen Tagraubvögeln ge— 
wiß der nützlichſte iſt. Leider gibt es noch 
immer verſtändnisloſe Jäger, die den harm⸗ 
loſen Vogel abſchießen und ſich dieſer Helden 
tat auch noch rühmen, und noch verſtänd— 
nisloſere Herrſchaften, die ſeine Fänge ſogar 
mit Geld auslöſen. Neben Heuſchrecken, 
Grillen und Eidechſen bilden vor allem Mäuſe 
ſeine Nahrung, und er macht ſich durch deren 
unabläſſige Vertilgung nicht wenig um die 
Landwirtſchaft verdient. Die neumodiſche 
Theorie, daß die Mäuſe nicht ſchädlich und 
die Mäuſevertilger deshalb nicht nützlich ſeien, 
verdient wohl kaum, ernſt genommen zu 
werden. An kleinen Vögeln vergreift ſich der 
Turmfalke nur in ſeltenen Ausnahmefällen, 
und jagdbare zu ſchlagen, iſt er überhaupt nicht 
imſtande. Sein großer Nutzen erſcheint mir 
durch die bisherigen Unterſuchungen fo gründ- 
lich nachgewieſen, daß ſich ſein Abſchuß ſelbſt 
für Magenunterſuchungen nicht mehr recht⸗ 
fertigen läßt. Wer ihn durchaus kontrollieren 
will, der begnüge ſich damit, ſeine leicht kennt⸗ 
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lichen Gewölle zu ſammeln und zu ſtudieren. 
Rötelfalke und Rotfußfalke ge⸗ 
hören mehr ſüdlichen Gegenden an und ſind 
dort als eifrige Heuſchreckenfreſſer überaus 
nützlich. 

Über einen unſerer gemeinſten Raubvögel, 
den Mäuſebuſſard, iſt man ſich trotz 
aller Streitereien noch immer nicht im 
klaren. Der eine preiſt ihn als „wertvollen 
Verbündeten des Landmannes“, der andere 
ſpricht ſpöttiſch von ſeiner „Scheinheiligkeit“. 
Die meiſten Ornithologen ſind warme Freunde 
des Buſſards, ſo insbeſondere Brehm, doch 
es fehlt ihm auch unter den Männern der 
Wiſſenſchaft keineswegs an Gegnern, wie 
neuerdings z. B. Rey von feiner Nützlich⸗ 
keit nicht viel wiſſen will und ihm dafür 
allerlei Schandtaten vorwirft. Doch muß man 
in ſolchen Fällen ſehr vorſichtig zu Werke 
gehen, denn wenn ich z. B. im Magen eines 
geſchoſſenen Buſſards Rebhühner- oder Haſen⸗ 
reſte finde, ſo iſt damit noch lange nicht 
bewieſen, daß der Buſſard dieſe Tiere wirk- 
lich auch ſelbſt fing und tötete; vielmehr liegt 
die Möglichkeit ſehr nahe, daß er ſich nur an 
ihren aufgefundenen Kadavern delektierte. Und 
wenn ich einen Buſſard von weitem ein Huhn 
attackieren ſehe, ſo werde ich gut tun, mich zu 
überzeugen, ob es nicht vielleicht ein ange- 
ſchoſſenes Stück iſt, das ohnedies zugrunde 
gehen müßte. Staats v. Wacquant⸗ 
Geozelles hat einmal eine Reihe ver- 
blüffender Fälle, wo der Schein gegen den 
Buſſard ſprach und dieſer in Wahrheit doch 
ganz unſchuldig war, in der „Ornith. Monats⸗ 
ſchrift“ unter dem Titel „In flagranti er- 
griffen“ zuſammengeſtellt. Das iſt wohl un⸗ 
beſtreitbar, daß Mäuſe die Hauptnahrung des 
Buſſards bilden; aber ebenſowenig läßt es 
ſich leugnen, daß er bei Nahrungsmangel 
an Hühnern und Haſen ſich vergreift. In⸗ 
folgedeſſen erhebt ihn der von den Mäuſen 
geplagte Landwirt in den Himmel, während 
ihn der „hegende“ Jäger ſchonungslos ver⸗ 
folgt. Die Wahrheit dürfte in der Mitte 
liegen, und es kommt immer darauf an, wie 
hoch man die Bedeutung der Niederjagd gegen- 
über der Landwirtſchaft einſchätzt, was ſich 
natürlich immer nach den jeweiligen lokalen 
Verhältniſſen richten wird. Im allgemeinen 
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ſtehen jedenfalls die landwirtſchaftlichen 
Intereſſen höher als die jagdlichen, und des⸗ 
halb iſt auch der Buſſard mehr nützlich als 
ſchädlich. Nie vergeſſen aber ſollte man ſeine 
äſthetiſche Bedeutung als des einzigen grö— 
ßeren Raubvogels, der bei uns häufig genug 
iſt, um jedermann aufzufallen. Sein kräf⸗ 
tigerer Vetter, der nordiſche Rauhfuß⸗ 
buſſard iſt bei uns nur Wintergaſt und 
verzehrt dann eine ſolche Menge ſchädlicher 
Nager, daß wir wohl ein Auge zudrücken 
können, wenn er ſich mal ein ermattetes Reb⸗ 
huhn oder einen angeſchoſſenen Hafen zu Ge- 
müte führt. Der Weſpenbuſſard iſt 
überwiegend Inſektenfreſſer und verſpeiſt mit 
Vorliebe die junge Brut in den Weſpen- und 
Hummelneſtern, die er ſich ſelbſt aus der Erde 
zu ſcharren verſteht; bodenſtändigen Vogel⸗ 
neſtern gegenüber iſt er aber keineswegs 
harmlos. 


Arge Neſterplünderer und böſe Feinde der 
Feld- und Wieſenvögel wie auch der Niederjagd 
ſind ferner Korn- und Wieſenweihe, 
und obwohl ſie bei ihren unabläſſigen Strei⸗ 
fereien auch manches Mäuschen und manche 
Heuſchrecke erbeuten, müſſen ſie doch als ſchäd⸗ 
lich bezeichnet werden, namentlich zur Satz⸗ 
und Brutzeit. In noch höherem Maße gilt 
dies für die Rohrweihe, die eine wahre 
Geißel des Sumpf- und Waſſergeflügels dar⸗ 
ſtellt und auch ſchon durch ihre Häufigkeit eine 
energiſche Verfolgung rechtfertigt. 


Betreffs der Eulen darf man die Akten 
nunmehr wohl endlich ſchließen. Der Pro— 
zeß iſt zu ihren Gunſten entſchieden, und ſie 
ſind glänzend gerechtfertigt aus demſelben her⸗ 
vorgegangen. Alle Eulen gehören zu den 
eifrigſten und erfolgreichſten Mäuſevertilgern 
und ſind auch geradezu raffiniert ausgerüſtet 
zur nächtlichen Mäuſejagd. Die Zahl der 
Spitzmäuſe, Fledermäuſe, Maulwürfe und 
Kleinvögel, die ihnen nebenbei mit zur Beute 
fallen, iſt viel zu gering, als daß ſie gegen 
die Unmenge vertilgter Mäuſe ernſtlich in 
die Wagſchale fallen könnte, zumal von den 
Kleinvögeln die meiſten Sperlinge ſind, auf 
die namentlich die Schleiereule es ab⸗ 
geſehen hat, vor der auch der Vogelliebhaber 
ſeine gekäfigten Pfleglinge hüten muß. Wohl 


die meiſten Übergriffe läßt ſich der größere 
Waldkauz zu ſchulden kommen, während 
die Ohreule die allernützlichſte und ein 
ausſchließlicher Mäuſefreſſer iſt. Die Käu z⸗ 
chen nehmen auch gerne Inſekten, beſonders 
Miſt⸗, Mais und Junikäfer ſowie Nacht⸗ 
ſchmetterlinge. Selbſt den Uhu möchte ich 
nicht für einen unbedingt ſchädlichen Vogel 
erklären, denn ſeine Horſtjungen haben heut⸗ 
zutage einen ſo hohen Geldwert für die 
Krähenhütte, daß er dem Forſtmanne mit 
ihnen überreichlich die Räubereien bezahlt, die 
er dem Wildſtande gegenüber verbrochen hat. 

Die Nachtſchwalbe darf man wohl einen 
unſerer allernützlichſten Vögel nennen, da ſie 
ſich von den waldverderbenden Nachtſchmetter— 
lingen ernährt, und man ihr gegenüber nicht 
einmal die pedantiſche Schmarotzertheorie in 
Anwendung bringen kann, die man neuer⸗ 
dings gegen die raupenfreſſenden Vögel her— 
ausgeklügelt hat; ſie iſt jedenfalls ein ſehr 
wertvoller Verbündeter des Forſtmannes. Den 
Seglern und Schwalben fallen neben 
zahlloſen läſtigen Fliegen und Mücken aller⸗ 
dings auch manche der vielgeprieſenen Ich-⸗ 
neumoniden ꝛc. zum Opfer, aber deren Zahl 
iſt ja ſo groß und ihre Vermehrungsfähigkeit 
ſo enorm, daß ihre Dezimierung keineswegs 
als eine Schädigung der menſchlichen Inter- 
eſſen aufgefaßt werden darf; ſie iſt vielmehr 
geradezu notwendig. — Über den Kuckuck iſt 
neuerdings viel geſtritten worden, doch glaube 
ich, daß der einſichtige Leſer mir beipflichtet, 
wenn ich ihn für einen nützlichen Vogel erkläre 
und die Bauſche Theorie verwerfe. Wollte 
man dieſe Theorie überall grundſätzlich an— 
wenden, jo müßte man einfach alle bishe⸗ 
rigen Erfahrungen auf den Kopf ſtellen, und 
das widerſpricht denn doch dem geſunden 
Menſchenverſtande. Es iſt durch eine Reihe 
zuverläſſiger Beobachtungen der gemiljen- 
hafteſten Forſcher zweifellos feſtgeſtellt, daß 
der Kuckuck ſehr wohl imſtande iſt, verhee- 
rende forſtliche Raupenepidemien im Keime 
zu erſticken. Dieſe Funktion iſt ſo wich⸗ 
tig, zumal die widerlichen behaarten Raupen 
von den weitaus meiſten Vögeln verſchmäht 
werden, daß dem gegenüber ſelbſt der unbe- 
ſtreitbare Schaden verſchwindet, welchen der 
Kuckuck infolge ſeines Brutparaſitismus durch 


Vernichtung zahlreicher Vogelbruten une 
zweifelhaft verurſacht. 
Der farbenſchööne Bienenfreſſer 


kommt nur für ſüdlichere Länder in Betracht, 
wo er der Bienenzucht Schaden verurſacht. 
Die prächtige, lärmende Blauracke, die 
eine ausgeſprochene Vorliebe für Miſtkäfer 
beſitzt, dürfte wirtſchaftlich ziemlich indiffe— 
rent ſein, empfiehlt ſich aber durch ihr herr— 
liches Gefieder dem Naturfreunde zur Scho- 
nung und erregt leider dadurch die unſinnige 
Schießwut des Pſeudo-Jägers. Dies gilt auch 
von dem poſſierlichen und raſch ſeltener wer— 
denden Wiedehopf, der als ausſchließ⸗ 
licher Wurm⸗ und Inſektenfreſſer durchaus 
nützlich und dabei in äſthetiſcher Beziehung 
beſonders wertvoll iſt. Über den bunten Eis⸗ 
vogel, den „fliegenden Edelſtein“, erſcheinen 
weitere Beobachtungen und Unterſuchungen 
erwünſcht, durch die insbeſondere feſtzuſtellen 
wäre, a) bis zu welchem Grade und zu welcher 
Jahreszeit er neben den Fiſchen auch In- 
ſekten, insbeſondere fiſchereiſchädliche, ver- 
zehrt; b) ein wie hoher Prozentſatz der ver⸗ 
zehrten Fiſche wirtſchaftlich wertloſen Arten 
angehört. Ich perſönlich glaube, daß objek— 
tiv geführte Unterſuchungen das Bild mwejent- 
lich zugunſten des Eisvogels verſchieben 
würden. Nach meinen eigenen Erfahrungen 
wenigſtens kann von einem durch ihn an⸗ 
gerichteten Schaden nur bei Fiſchzuchtanſtalten 
die Rede ſein, nicht aber da, wo die Fiſcherei— 
verhältniſſe noch mehr oder minder urwüchſig 
ſind. Von erſteren möge man ihn fern halten, 
aber man braucht deshalb doch nicht gleich 
einen unſerer ſchönſten Vögel in roher und 
rückſichtsloſer Weiſe auszurotten. Es iſt un⸗ 
verantwortlich, daß die vielen Hunderte von 
durch die Fiſchereivereine hingemordeten Eis⸗ 
vögeln und Waſſeramſeln nicht Fachgelehrten 
behufs Unterſuchung ihres Mageninhaltes 
überantwortet wurden. Es ſcheint faſt, als 
hätten die Fiſchereivereine da ein ſchlechtes 
Gewiſſen, als fürchteten ſie die Ergebniſſe der⸗ 
artiger Studien. Aber es wäre wohl edler 
und menſchlicher, einen leider einmal be- 
gangenen Irrtum ruhig einzugeſtehen und 
nach Möglichkeit wieder gut zu machen, ſtatt 
ſich hartnäckig auf ihn zu verſteifen und ihm 
weitere Hekatomben friſchfröhlicher 
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leben zu opfern. Noch weniger als der Eis— 
vogel verdient der fröhliche Winterſänger, der 
Waſſerſtar, die ihm zu teil gewordene 
Verfolgung, denn er frißt viel weniger Fiſche 
als Waſſerinſekten und deren Larven, und 
unter dieſen befinden ſich ja gerade die ärgſten 
Feinde der jungen Fiſchbrut. 

Auch die Frage der wirtſchaftlichen Be- 
deutung der Spechte hat von jeher viel 
Staub aufgewirbelt und kann noch immer nicht 
als völlig erledigt aufgefaßt werden, obgleich 
man ſich wohl darüber einig iſt, daß kein ein⸗ 
ziger Specht als ſchädlich bezeichnet werden 
darf. Und ich kann mir unſeren herrlichen 
deutſchen Wald ohne Spechte nun einmal nicht 
denken! Wenn ſie einerſeits auch manchen 
Baum unnütz beſchädigen, ſo ſchaffen ſie doch 
dafür den anderen Höhlenbrütern die notwen- 
digen Niſtgelegenheiten. Der ſtattliche 
Schwarzſpecht wirkt am energiſchſten, ſo— 
wohl da, wo er nützt, wie da, wo er ſchadet. 
Doch iſt das erſtere in weit höherem Maße der 
Fall, und wir können uns deshalb über die 
neuerdings allenthalben zu Tage tretende Zu— 
nahme des intereſſanten Vogels nur freuen. 
Die Holzverderber aus der Inſektenwelt haben 
an ihm einen furchtbaren Feind, der ſie durch 
perkutierende Probehiebe auch in ihren ver— 
borgenſten Schlupfwinkeln aufzuſtöbern ver⸗ 
mag. In abgeſchwächtem Maße gilt alles 
auf den Schwarzſpecht Bezügliche auch für den 
Buntſpecht, der namentlich die ſchädlichen 
Borkenkäfer verfolgt und weniger den Ameiſen 
nachſtellt. Altum freilich hält ihm kein 
kleines Sündenregiſter vor, und man muß zu⸗ 
geben, daß er ſeine Nahrung zeitweiſe mehr 
dem Pflanzen- als dem Tierreiche entnimmt. 
Aber wohl kein Naturfreund wird Specht— 
geſchrei und Spechtgetrommel im deutſchen 
Walde miſſen mögen; ſie gehören nun einmal 
zuſammen. Der entſchieden nützlichſte von 
allen iſt wohl der reizende Zwergſpecht, 
da er gar keinen Schaden anrichtet und ihm 
gerade die gefährlichſten und kleinſten Wald- 
ſchädlinge zur Nahrung dienen müſſen. Auch 
vom Wendehals könnte man dasſelbe 
ſagen, wenn er nicht eine ſo ausgeſprochene 
Vorliebe für Ameiſen hätte und anderen 
Kleinvögeln gegenüber verträglicher wäre. 
Am wenigſten können wir — im materiellen 
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Sinne geſprochen — Grün und Grau 
ſpecht als nützlich bezeichnen, da ihre Haupt⸗ 
nahrung in Roßameiſen beſteht, die von den 
meiſten Forſtwirten für waldnützlich gehalten 
werden. 

Wo der egoiſtiſche Menſch durch die Vogel- 
welt irgendeinen geringen Schaden erfährt, 
iſt er immer gerne bereit, ihn in einſeitiger 
Weiſe zu übertreiben. Das muß auch der herr⸗ 
lich flötende Pirol entgelten. Den ganzen 
Sommer hindurch hat er uns unabläſſig mit 
feiner klangvollen Stimme erfreut und fleißig 
unſeren Garten und Wald von allerlei Un⸗ 
geziefer geſäubert (ich beobachtete ihn be— 
ſonders als Vertilger der Raupen des Eichen- 
wicklers), und wenn er nun im Spätſommer 
kommt, um ſich ſeinen wohlverdienten Lohn 
in Geſtalt von ein paar Kirſchen einzufordern, 
ſo brennt man ihm eine Schrotladung auf das 
prächtig ſchwarz-gelbe Gefieder! Und doch 
heißt es ſchon in der Bibel, daß jeder Arbeiter 
ſeines Lohnes wert ſei. Und es gibt doch auch 
unſchädliche Mittel genug, um dieſen ſcheuen 
Burſchen zu verſcheuchen und von den Kirſch⸗ 
bäumen fern zu halten. Der Star iſt infolge 
unabläſſiger Hege heute ſchon fo häufig ge— 
worden, daß er einen volkswirtſchaftlich nicht 
unwichtigen Faktor darſtellt. In Feld und 
Wieſe, Wald und Flur, Park und Garten 
iſt er gewiß ſehr nützlich und verdient unſeren 
Schutz im vollſten Maße. Seine Spezialität 
iſt die Vertilgung der ebenſo ſchädlichen wie 
widerlichen Nacktſchnecken ſowie die Befreiung 
der weidenden Herden von dem ſie quälenden 
Ungeziefer. Doch kommen auch Klagen über 
ihn, ſo z. B., daß er durch ſein maſſenhaftes 
Nächtigen das Rohr in den Teichen verwüſte. 
Als direkt ſchädlich bezeichnen ihn die Wein⸗ 
bauern, und es läßt ſich nicht leugnen, daß 
ein Starenſchwarm manchmal zwiſchen den 
ganz und halb reifen Trauben recht barbariſch 
hauſt. Die Billigkeit erfordert es alſo, daß 
man in Weingegenden den Intereſſenten Ab⸗ 
wehrmittel gegen die Stare geſtattet, nötigen⸗ 
falls auch das ſcharfe Schießen, denn aus 
bloßen Verſcheuchungsmaßregeln macht ſich 
dieſer ſchlaue Patron wenig. 

Die Raben vögel ſind in bezug auf die 
Nützlichkeitsfrage beſonders intereſſant, weil 
ſie bei ihrer großen Häufigkeit tatſächlich 


einen ſehr merklichen Einfluß auf die Wirt⸗ 
ſchaftsintereſſen des Menſchen auszuüben ver⸗ 
mögen, und weil fie als ausgeſprochene Alles-⸗ 
freſſer ungemein ſchwierig zu beurteilen ſind. 
So ſind denn auch die Meinungen der Fach— 
gelehrten über ſie ſehr geteilt, und die Krähen⸗ 
frage bedarf dringend noch weiterer Klärung. 
An Rörig und Thienemann haben die 
Krähen neuerdings warme Verteidiger, an 
Jablonowski, dem Verfaſſer u. a. eben⸗ 
ſo heftige Gegner gefunden. Die zugunſten der 
Krähen angeführten Momente ſchmecken 
leider vielfach ſtark nach Theorie und Labo⸗ 
ratorium; die grüne Praxis ſcheint den letzt 
genannten Gelehrten recht zu geben. Alle 
Krähen verurſachen durch Verzehren von Ge— 
treide, Mais und anderen Sämereien, durch 
Näſchereien an Obſt, durch Abbrechen von 
Spitztrieben, durch Räubereien an Klein⸗ 
vögeln und jungem Niederwild uſw. empfind- 
lichen Schaden, den ſie allerdings durch Ver— 
nichtung von Mäuſen und Engerlingen, ſchäd⸗ 
lichen Käfern uſw. teilweiſe wieder aus⸗ 
gleichen. In dieſer Beziehung tut ſich be- 
ſonders die Saatkrähe hervor, bei der 
denn auch Nutzen und Schaden ſich ſo ziemlich 
die Wage halten, ja der erſtere überwiegen 
würde, wenn nicht ihre lärmenden Brut⸗ 
kolonien für viele andere Vögel Veranlaſſung 
gäben, die betreffende Gegend zu meiden, und 
nicht auch für den Menſchen mancherlei Unan⸗ 
nehmlichkeiten im Gefolge hätten. Bei der 
Nebel⸗ und der Rabenkrähe dagegen 
ſenkt ſich die Wagſchale ſtark zu ihren Un⸗ 
gunſten, weil ſie arge Feinde der Niederjagd 
ſind und ſelbſt dem jungen Hofgeflügel nach⸗ 
ſtellen, zahlloſe Vogelbruten vernichten und 
namentlich auf vogelreichen Teichen ganz ent⸗ 
ſetzlich hauſen. Meines Erachtens ſollte man 
die allzu zahlreich gewordenen Krähen im 
Intereſſe der übrigen Vogelwelt etwas dezi⸗ 
mieren, event. dadurch, daß man ihre ſehr 
wohlſchmeckenden Eier an Stelle der Kiebitzeier 
zum Verſpeiſen ſammelt. Über die Ernäh⸗ 
rungsweiſe der Dohle liegen aus neuerer 
Zeit wenig Berichte vor, fo daß ſolche mwill- 
kommen geheißen werden müſſen. Sie gilt 
meiſt für überwiegend nützlich oder doch für 
harmlos. Nicht dasſelbe kann man von der 
Elſter ſagen, die ſich durch ihre Neiter- 
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plündereien einen üblen Ruf gemacht hat und 
den Vogelfreunden deshalb allgemein verhaßt 
iſt. In Gärten wenigſtens ſollte man ſie nicht 
dulden und auch in freier Flur nicht zu 
zahlreich werden laſſen, zumal ſie auch mit 
viel Keckheit und Schlauheit junges Geflügel 
raubt. Auf den Eichelhäher iſt nament⸗ 
lich Brehm ſehr ſchlecht zu ſprechen, der 
ihn den „wahren Würger“ und „Neunmal⸗ 
neuntöter“ nennt, aber die neueſten Magen⸗ 
unterſuchungen von Loos ſcheinen doch zu 
beweiſen, daß der bunte Strauchritter beſſer 
iſt als ſein Ruf. Neben den ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften der Rabenvögel hat er auch einige 
gute, wie er z. B. vom Forſtmanne als 
Verpflanzer von Eicheln geſchätzt wird. Im 
beſchränkten Raume des Gartens dürfte er 
uns bald zuwider werden, aber im freien 
Walde mag man ſich feiner immerhin er— 
freuen. Auch dem Tannenhäher hat 
man ſchon mehrfach Neſträubereien nachge— 


wieſen, indeſſen iſt der ſchöne Vogel bei uns zu 


ſelten, als daß dadurch ein Grund gegeben 
werden könnte, ihn zu verfolgen. 

Von den Würgern ſind der kleine 
und der rotköpfige faſt unſchädlich und 
auch ziemlich ſelten, müſſen alſo von ver⸗ 
ſtändigen Menſchen geſchont werden. Der 
große Raubwürger dagegen ſchleppt 
namentlich im Winter neben Mäuſen nicht 
ſelten auch kleine Vögel zu ſeiner Schladht- 
bank. Da das eine mehr individuelle, aber 
anſcheinend durch Vererbung ſich ausbreitende 
Gewohnheit zu ſein ſcheint, ſo ſollte man die 
im dornigen Geſtrüpp angelegten Schlacht- 
bänke fleißig kontrollieren und ſolche Exem⸗ 
plare ſtets abſchießen. Der rotrückige 
Würger iſt ſeit langem als ſchlimmer Brut- 
zerſtörer verſchrien; es ſcheint aber, als ob 
man ſich dabei doch erheblicher Übertreibungen 
ſchuldig gemacht hat. Aus Gärten vertreibe 
man ihn, zumal er auch den Bienen nachſtellt, 
aber in freier Flur kann man ihn gewähren 
laſſen, vorausgeſetzt, daß er ſich nicht all⸗ 
zu ſtark vermehrt. Statt ihn zu ſchießen, 
fange man ihn lieber lebendig, was mit einem 
mit Mehlwürmern geköderten Schlagnetz raſch 
und leicht geſchehen iſt, und halte ihn als 
Käfigvogel. Er verfügt nämlich über ein 
ganz hervorragendes Imitationstalent und 
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ahmt, unter anderen Sängern gehalten, dieſe 
bald ſämtlich auf das täuſchendſte nach, wo⸗ 
durch er feinem Pfleger viel Genuß und Ver⸗ 
gnügen bereitet. Ich beſaß vor Jahren einen 
Würger, der nicht weniger als 34 verſchiedene 
Vogelſtimmen und Geſänge meiſterhaft ko⸗ 
pierte. Dadurch, daß die Würger beſonders 
Laufkäfer verzehren, werden ſie wirtſchaftlich 
auch mehr ſchädlich als nützlich. 

Den inſektenfreſſenden Singvögeln iſt 
neuerdings von Placzek, Bau u. a. der 
Vorwurf gemacht worden, daß ſie weit mehr 
nützliche als ſchädliche Inſekten verzehren und 
dadurch mehr Schaden als Nutzen ſtiften. Zus 
geben müſſen wir, daß nicht alle Inſekten 
ſchädlich ſind und deshalb auch nicht jeder 
Vogel, der Inſekten frißt, eo ipso nützlich iſt. 
Auch ſind die Vögel keine Entomologen und 
laſſen ſich eben alle ihnen gut dünkenden 
Kerbtiere ſchmecken, ohne erſt lange zu fragen, 
ob dieſe dem Menſchen nützen oder ſchaden. 
Trotzdem dünkt mir der Nutzen der Inſekten⸗ 
freſſer unbeſtreitbar und bei vielen ſogar ſehr 
erheblich. Denn auch die nützlichen Inſekten 
ſind ſo maſſenhaft vorhanden und ſo unge— 
heuer produktiv, daß ihre Dezimierung nicht 
nur nichts ſchadet, ſondern ſogar eine abſolute 
Notwendigkeit iſt, für deren Durchführung 
wir den Vögeln gleichfalls dankbar ſein 
müſſen. Eine einmal zum vollen Ausbruche 
gekommene Inſektenkalamität vermögen die 
Vögel allerdings nicht mehr zu bewältigen, 
zumal ſie einer allzu einſeitigen Nahrung raſch 
überdrüſſig zu werden pflegen, wohl aber ver— 
mögen ſie ſie, wenn ſich die Vögel in größerer 
Anzahl an der bedrohten Brtlichfeit an- 
ſammeln, im Keime zu erſticken, und wirken 
jo unbeachtet und im ſtillen ungemein ſegens⸗ 
reich. Wo die Vögel verſagen, arbeitet die 
Natur mit ſtärkeren Mitteln: mit Bakterien 
und Paraſiten. Wer aber die Vögel ſolchen 
Schmarotzerinſekten zuliebe vertreiben wollte, 
der käme mir vor wie ein Mann, der den 
in ſeiner Scheune gefundenen glimmenden 
Zigarrenſtummel mit dem Fuße austreten 
könnte und es nicht tut, ſondern lieber wartet, 
bis alles in hellen Flammen ſteht, nur um die 
Wirkung ſeiner großartig arbeitenden Dampf⸗ 
ſpritze zeigen zu können. Für menſchliche 
Intereſſen kommen die Paraſiten meiſt zu 
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ſpät, die Vögel aber zur rechten Zeit, noch 
ehe das Übel größere Dimenſionen ange⸗ 
nommen hat. Am wertvollſten ſind natürlich 
diejenigen Arten, die auch den Winter über bei 
uns bleiben, da ihre nutzenbringende Tätigkeit 
doppelt ſo lange währt wie bei den Zugvögeln, 
und da ihnen die überwinternden Inſekten⸗ 
puppen und «eier zur Beute fallen, alſo die 
Meiſen, Baumläufer, Kleiber, 
Goldhähnchen und Zaunkönige. 
Dazu kommt, daß gerade dieſe eine überaus 
zahlreiche Nachkommenſchaft zu ernähren 
haben und dazu naturgemäß eine ganz fabel⸗ 
hafte Menge Nahrung brauchen, und daß 
ſie ungemein beweglicher Natur und deshalb 
ewig hungrig ſind. Der praktiſche Vogel- 
ſchutz hat deshalb recht getan, ihnen in erſter 
Linie ſeine Fürſorge zuzuwenden. Gerade die 
winzigſten Inſekten, die oft zu den unſerer 
Kultur gefährlichſten gehören, und die wegen 
ihrer Kleinheit von den größeren Vögeln ver— 
ſchmäht werden, müſſen dieſe Zwerge aus der 
Vogelwelt ſättigen, die zudem mit beſonderer 
körperlicher Gewandtheit ausgerüſtet und be= 
fähigt ſind, auch die verborgenſten Schlupf- 
winkel zu durchſtöbern. Goldhähnchen, 
Tannen⸗ und Haubenmeiſe und 
langzehiger Baumläufer üben ſo 
unermüdlich den Schutzdienſt im Nadel- 
walde aus, Sum pf⸗ und Schwanz⸗ 
meiſe, Zaunkönig und kurzzehiger 
Baumläufer im Laubwalde, Kohl, 
Blau⸗ und Spechtmeiſe in den Obſt⸗ 
anlagen. Der Nutzen dieſer lieblichen Polizei⸗ 
truppe wird denn auch von den meiſten 
Menſchen willig anerkannt, und doch fehlt es 
auch hier nicht an kleinlichen Nörglern. Daß 
Meiſen und Kleiber im Winter auch Hanf⸗ 
körner und Sonnenblumenkerne freſſen, 
nimmt man ihnen weniger übel, aber der 
Bienenvater zetert gewaltig, wenn ſie ſich ein⸗ 
mal ein paar von ſeinen Immen holen. Von 
der bisweilen in der Gefangenſchaft gezeigten 
Unart der Kohlmeiſe, kränkliche und ſchwäch⸗ 
liche Vögel anzufallen und ihnen das Ge⸗ 
hirn auszuhacken, merkt man in freier Natur 
wenig oder gar nichts. Ich glaube über⸗ 
haupt, daß es ſich dabei nur um individuelle 
Abnormitäten handelt, die durch eine ver⸗ 
kehrte Fütterungsweiſe zum Ausbruch gebracht 


worden ſind. Sonſt weiß auch der gries⸗ 
grämigſte Hypochonder dieſer Vogelgruppe 
nichts Übles weiter nachzuſagen. 

Auch die Fliegenſchnäpper find nur 
nützlich, da ſie unſere Gärten von einer Menge 
läſtigen Geſchmeißes befreien, auf die Ge⸗ 
fahr hin, dabei auch ein paar nützliche Schma⸗ 
rotzerinſekten mit zu erwiſchen. In ähnlicher 
Weiſe kommen die Laubſänger für den 
Wald in Betracht, während die Rohrſän⸗ 
ger zwar wirtſchaftlich eine geringe, aber 
äſthetiſch eine um ſo größere Bedeutung beſitzen. 
Dem farbenduftigen Wintergaſt, dem Sei⸗ 
denſchwanz, wird jeder gute Menſch mit 
Vergnügen ſeine Hollunder- und Ebereſchen⸗ 
beeren gönnen. Auch die Näſchereien der ver- 
ſchiedenen Gras mücken arten an Obſt und 
Beeren kommen bei uns ihrem ſonſtigen 
Nutzen gegenüber in keiner Weiſe in Be⸗ 
tracht, während ſie in ſüdlichen Ländern mit 
ſtarkem Oliven⸗ und Feigenbau allerdings 
ſolche Dimenſionen annehmen können, daß 
Abwehrmaßregeln geboten erſcheinen. Auch 
Rot⸗ und Blaukehlchen ſowie die 
Sängerkönigin Nachtigall find menig- 
ſtens bei uns zu Lande nur nützlich und ver⸗ 
mögen in keiner Weiſe ſchädlich zu werden. 
Wenn engherzige Leute die beiden Arten des 
Rotſchwänzchens als Bienenfeinde hin⸗ 
geſtellt haben, ſo iſt das Unſinn, da ſie wohl 
die überflüſſigen Drohnen, niemals aber die 
eigentlichen Arbeitsbienen wegſchnappen, und 
zwar aus dem ſehr einfachen Grunde, weil 
letztere ihnen durch ihren Giftſtachel den 
ſicheren Tod bringen würden. Stein- und 
Wieſenſchmätzer fangen zwar viele der 
nützlichen Laufkäfer, verzehren aber daneben 
auch eine Menge ſchädlicher Kerfe. 

Alle Droſſeln nützen durch Verzehren 
von Schnecken, Würmern, Larven uſw. und 
erfreuen uns durch ihren herrlichen Geſang, 
ſo daß man ihnen zur Belohnung ſchon ein 
paar Beeren im Herbſte gönnen kann und 
jeder wahre Vogelfreund ein Gegner des lei⸗ 
digen Dohnenſtieges ſein wird. Die Kerne der 
Beeren gehen unverdaut und mit erhöhter 
Keimfähigkeit verſehen durch den Vogeldarm 
hindurch, weshalb die Droſſeln nicht wenig 
zur Verbreitung dieſer Gewächſe beitragen 
und auch dadurch nützlich werden. Die 


Miſteldroſſel verbreitet auf ähnliche Weile 
allerdings auch die läſtige Miſtel, und da man 
aus dieſer bekanntlich den Vogelleim bereitet, 
ſo ſagt der römiſche Dichter: „Turdus sibi 
ipse malum cacat.“ Im allgemeinen er⸗ 
freuen ſich ja auch die Droſſelarten, die bei 
ihrer Vorſicht überall da, wo fie ſich unlieb- 
ſam bemerklich machen, leicht durch Ab— 
ſchreckungsmittel vertrieben werden können, 
bei den Menſchen großer Beliebtheit, und nur 
die Amſel hat ſich in neuerer Zeit durch 
Angewöhnung verſchiedener Unarten ſo viele 
Feinde gemacht, daß man geradezu von einer 
„Amſelfrage“ reden kann. Urſprünglich war 
die Amſel wie andere Droſſeln ein echter 
Waldvogel, und erſt ſeit wenigen Jahrzehnten 
hat fie ſich in vielen Gegenden zu einem 
Gartenvogel umgewandelt und dabei ihre 
frühere Scheuheit mit faſt ſpatzenhafter Drei⸗ 
ſtigkeit vertauſcht. Gut gemeinte, aber ver⸗ 
ſtändnislos und übermäßig betriebene Verhät⸗ 
ſchelung ſchlecht unterrichteter Vogelfreunde 
hat dieſe Gartenamſeln dann förmlich dege— 
neriert und ihnen allerlei üble Eigenſchaften 


angezüchtet, von denen die ſcheue Waldamſel 


nichts weiß. Ja ſelbſt das Singen haben 
dieſe Stadtamſeln oft mehr oder weniger ver⸗ 
lernt, und die im Wiener Stadtparke ſingen 
überhaupt faſt nicht mehr. Durch falſche 
Fütterung hat man ihnen Geſchmack an rohem 
Fleiſche beigebracht und wundert ſich nun 
darüber, wenn ſie ſich nun gelegentlich die 
nackten Jungen aus anderen Vogelneſtern 
ſchmecken laſſen. Das liegt nicht in der Natur 
der Amſel, ſondern iſt immer nur eine auf 
die erwähnte Veranlaſſung zurückzuführende 
individuelle Ungezogenheit; die damit behaf⸗ 
teten Exemplare mache man ſchleunigſt un⸗ 
ſchädlich, damit ſich die garſtige Gewohnheit 
nicht weiter vererbt, aber man mache nicht 
die ganze Art für die abnormen Ausſchrei⸗ 
tungen einzelner verantwortlich, denn das 
wäre höchſt verkehrt und ungerecht. Ernſter 
klingen die Klagen der Gärtner, aber ſie 
tragen auch häufig den Stempel der Über⸗ 
treibung an der Stirne. Doch muß zugegeben 
werden, daß die Amſel die Johannisbeeren 
in recht unverſchämter Weiſe plündert und in 
den Erdbeerbeeten die ganze Ernte in Frage 
ſtellen kann, zumal ſie weit mehr verwüſtet 
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als wirklich frißt. Mit dem mühſeligen In⸗ 
ſektenfang ſcheinen ſich die überfütterten und 
verhätſchelten Stadtamſeln nicht mehr viel ab⸗ 
zugeben, während die Waldamſeln, ich wieder- 
hole es, durchaus nützliche und angenehme 
Vögel ſind. Das Beiſpiel der Amſel zeigt 
ſo recht, zu welch traurigen Folgen Vogelſchutz 
ohne Vogelkunde führt. 

Den verſchiedenen Arten der Bach— 
ſtelzen und Pieper wird außer den In⸗ 
ſektenſchwärmern wohl niemand etwas Übles 
nachſagen (obwohl ein übereifriger Fiſchzüchter 
einmal meldete, daß ſie auch kleine Fiſchchen 
aus dem Waſſer holten!); ſie ſind nur nütz⸗ 
lich. Dasſelbe gilt von der Heide- 
lerche. Die Feldlerche mag ja wohl 
von der jungen Saat naſchen oder ein Ge- 
treidekorn verſchlucken, aber das wird ihr ein 
verſtändiger Menſch ebenſowenig mißgönnen 
wie der Haubenlerche die Haferkörner, 
die ſie ſich auf der Fahrſtraße aus dem Pferde- 
kot hervorklaubt. Die Ammern lieben ge- 
miſchte Koſt, ziehen aber ihre Jungen mit In⸗ 
ſekten auf. Die Goldammer halte ich, 
zumal ſie viel zur Vertilgung läſtiger Un⸗ 
kräuter beiträgt, für nützlich, was man von 
der Grauammer, die eine Vorliebe für 
Getreideſämereien hat, vielleicht nicht ſagen 
kann. Garten⸗, Rohr⸗ und Schnee⸗ 
ammer dürften wirtſchaftlich ziemlich in— 
different ſein. 

Die Bedeutung der Körnerfreſſer beſteht 
hauptſächlich darin, daß ſie Unkrautſamen ver⸗ 
zehren und ihn vollſtändig verdauen, dadurch 
alſo zur Verminderung uns nachteiliger Un⸗ 
kräuter beitragen. In dieſer Hinſicht leiſtet 
namentlich der Hänfling Hervorragendes, 
aber auch Stieglitz, Buch- und Grün⸗ 
fink Anerkennenswertes. Schädlich werden 
die Körnerfreſſer dann, wenn ihnen unſere 
Kulturgewächſe beſſer munden wie die Uns 
krautſamen (Sperling), oder wenn ſie es 
darauf anlegen, Baum⸗ und Blütenknoſpen zu 
zerſtören (Gimpel). Alle guten und ſchlechten 
Eigenſchaften des Sperlings, dieſes ge⸗ 
fiederten Proletariers, aufzuzählen und kri⸗ 
tiſch gegeneinander abzuwägen, hieße ein 
eigenes Buch ſchreiben. In den Straßen der 
Großſtadt vermag er jedenfalls in keiner Weiſe 
ſchädlich zu werden, weshalb man ihn hier 
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ungeſchoren laſſen und ſich ſeiner Schelmen⸗ 
ſtreiche erfreuen möge, zumal er im Häuſer⸗ 
meere oft genug der einzige Vertreter der 
gefiederten Welt iſt. In Park und Garten 
aber halte man ihn kurz; meiner Meinung 
nach überſteigt ſein Schaden hier den Nutzen 
bei weitem. Namentlich nehme ich es ihm ſehr 
übel, daß er durch ſein lärmendes, zänkiſches 
und unverträgliches Weſen alle anderen ſo 
viel lieblicheren und nützlicheren Vögel ver⸗ 
treibt und ihnen die ohnehin ſo knappen Niſt⸗ 
gelegenheiten entzieht. Aus dieſem Grunde 
tritt auch v. Berlepſch in feinem treff⸗ 
lichen Vogelſchutzbuche entſchieden für eine 
Dezimierung des Sperlings ein. Wo man 
den Sperling törichterweiſe in fremde Länder 
eingebürgert hat, iſt er überall raſch zu einer 
wahren Landplage geworden. Über den armen 
Gimpel wird neuerdings von ſeiten mancher 
Gartenbeſitzer mächtig losgezogen, weil er im 
Frühjahr zahlreiche Knoſpen, beſonders von 
Johannisbeeren und Birnbäumen, zerſtört. 
So wenig man den ſchönen, übrigens nirgends 
ſehr häufigen Vogel von dieſer Unart gänz⸗ 
lich freiſprechen kann, ſo vermute ich doch, 
daß dabei manche gewaltigen Übertreibungen 
mit unterlaufen und daß ihm auch wohl die 
Miſſetaten der Sperlinge mit aufs Konto 
geſchrieben werden. Dem furchtſamen Dom⸗ 
pfaff gegenüber werden Schreckmittel wohl 
ſtets genügen, und man braucht nicht gleich zu 
morden. Bäume tragen bekanntlich jo reich- 
lich Samen, daß man damit nicht ängſtlich zu 
ſein braucht und ruhig mit zuſehen kann, wie 
ſich die Vögel ihren Anteil holen. Aus dieſem 
Grunde dürfen wir Erlen- und Birken⸗ 
zeiſige nicht als ſchädlich bezeichnen, auch 
nicht die Kreuzſchnäbel, obgleich die 
Behörden es tun, zumal ſie als Zigeunervögel 
ja nur in beſonders ſamenreichen Jahren ſich 
einſtellen, wo der Überfluß ohnehin faſt un⸗ 
erſchöpflich und gar nicht unterzubringen iſt. 
Es hat mich gewundert, daß die ſonſt fo vogel⸗ 
freundliche und einſichtige ruſſiſche Regierung 
für die Kreuzſchnäbel Schußgeld zahlt, denn 
Rußland hat doch wahrlich keinen Mangel 
an Nadelholz. Der Kirſchkernbeißer 
kann zur Zeit der Kirſchenreife allerdings 
recht läſtig werden. 

Auch daß die Tauben in vielen Ge⸗ 


genden das ganze Jahr hindurch geſchoſſen 
werden dürfen und ſelbſt während der Niſt⸗ 
periode keine Schonzeit genießen, iſt höchſt un⸗ 
gerecht, denn ſie verzehren zwar Getreide und 
Baumſamen, aber auch viel Unkrautſamen und 
kleine Schnecken, und es iſt längſt nach⸗ 
gewieſen, daß feldernde Tauben keinen 
Schaden verurſachen, wie man fälſchlich ge⸗ 
wöhnlich annimmt, ſondern im Gegenteile 
Nutzen. Da die Hohltaube ohnedies ſchwer 
unter der Wohnungsnot leidet und die Rin⸗ 
geltaube infolge ihres liederlichen Neſt— 
baues viele Bruten einbüßt, ſo muß es um ſo 
mehr Aufgabe der Vogel- und Jagdſchutzvereine 
fein, dieſen Taubenarten eine geſetzliche Schon⸗ 
zeit auszuwirken. Rebhuhn und Wachtel 
ſind nicht nur ein angenehmes Jagdwild und 
Lieferanten vorzüglichen Fleiſches, ſondern 
auch durch ihre Nahrung (Unkrautſamen und 
Inſekten) unſeren Feldern von Vorteil. Die 
landwirtſchaftlichen Verhältniſſe der Gegen- 
wart mit ihrer künſtlichen Kulturſteppe ſind 
dem Gedeihen dieſer Feldvögel überaus gün⸗ 
ſtig, aber trotzdem nimmt nur das als Stand- 
vogel das ganze Jahr über bei uns bleibende 
Rebhuhn zu, während die Wachtel infolge der 
ekelhaften Maſſenabſchlächtereien im Süden 
in rapider Abnahme begriffen und aus 
vielen Landſtrichen, wo ſie früher häufig war, 
ſchon gänzlich verſchwunden iſt. Hier können 
nur internationale Vereinbarungen helfen, 
aber es iſt dazu die höchſte Zeit, wenn nicht 
bald zum letztenmale das muntere „Pickwer— 
wick“ in den heimiſchen Fluren erſchallen ſoll. 

Der luſtige Kiebitz gehört zu denjenigen 
Arten, die nach menſchlichem Ermeſſen nur 
Nutzen und niemals Schaden ſtiften, denn 
feine Nahrung beſteht ausſchließlich aus Saat⸗ 
und Drahtwürmern, Schnecken, Engerlingen 
u. dgl. Er iſt in Marſchgegenden der beſte ge- 
fiederte Freund des Landmannes, und zum 
Danke dafür hat man ihn beſonders in Nord⸗ 
deutſchland durch den traurigen Unfug der 
Kiebitzeierſuche an den Rand des Verderbens 
gebracht. Ein allgemeines und ſtrenges Ver⸗ 
bot derſelben gehört deshalb zu den vor— 
nehmſten Forderungen eines rationellen 
Vogelſchutzes. Das ganze Heer der 
Schnepfen, Strand⸗ und Waſſer⸗ 
läufer wird uns ebenſowenig irgendwie 


nachteilig, und dasſelbe gilt auch von den 
Teich⸗ und Sumpfhühnchen, nur daß 
der Wachtelkönig ſich bodenſtändigen 
Neſtern gegenüber bisweilen Räubereien zu 
ſchulden kommen laſſen ſoll. Wenn man dem 
Bläßhuhn Fiſchräuberei nachſagt, ſo iſt 
das eine bloße Vermutung und durch nichts 
gerechtfertigt; ſeine Nahrung iſt überhaupt 
viel mehr vegetabiliſcher als animaliſcher 
Natur. Richtiger iſt es, daß ſie da, wo ſie 
überhandnehmen, durch ihre Zankſucht die er⸗ 
wünſchteren Enten verdrängen und zur Aus⸗ 
wanderung nötigen, weshalb ein mäßiger Ab⸗ 
ſchuß gerechtfertigt erſcheint. 

Wer Gelegenheit hat, den Storch be⸗ 
züglich ſeiner Ernährung genau zu beobachten, 
ſollte nicht verſäumen, die Reſultate in den 
„Mitteilungen über die Vogelwelt“ oder ſonſt 
einer Fachzeitſchrift bekannt zu geben, denn 
während der Vogel früher allgemein als „Hei⸗ 
liger“ galt und man ſich ſeines Erſcheinens 
rückhaltlos freute, mehren ſich in der Neu⸗ 
zeit ſolche Stimmen, die ihn der verſchiedenſten 
Miſſetaten beſchuldigen und für einen über⸗ 
wiegend ſchädlichen Vogel erklären. Der 
Imker nennt ihn einen argen Bienenfeind, 
der Fiſcher einen Fiſchdieb, der Weidmann 
einen bösartigen Verfolger der Junghäschen, 
der Ornithologe einen Zerſtörer zahlreicher 
Vogelbruten. Was von all dieſen Anklagen 
wahr iſt, müſſen zukünftige, auf objektiver 
Baſis geführte Unterſuchungen feſtſtellen. 
Wahrſcheinlich ſpielen dabei lokale Einflüſſe 
mit; in Nordafrika z. B. lebt der Storch 
faſt ausſchließlich von großen Heuſchrecken und 
wird dadurch eminent nützlich. Immerhin 
dürften bei uns Fröſche ſeine Hauptnahrung 
bilden, und häufiger als Vögel oder Haſen 
dürften wohl Mäuſe oder Schlangen ſeinem 
ſpitzen Schnabel zum Opfer fallen, und der 
Fiſch⸗ und Bienenzucht vermag er überhaupt 
keinen großen Abbruch zu tun. Aber ſelbſt 
wenn ein Teil obiger Beſchuldigungen ſich 
als begründet herausſtellen ſollte, wird man 
deshalb doch nicht den beim Volke fo be⸗ 
liebten „Adebar“ ohne weiteres auf die Ach⸗ 
tungsliſte ſetzen dürfen. Der ſchöne, ſtolze 
Kranich kann in Getreide- und Erbſen⸗ 
feldern leider recht beträchtlichen Schaden an- 
richten. Aber er iſt ja in Kulturgegenden 
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ohnehin ſchon ſo ſelten geworden. Doppelt 
erfreulich iſt es da, wenn dieſer königliche 
Vogel noch hin und wieder einen hochherzigen 
Beſchützer findet. So läßt es ſich z. B. der 
Fürſt von Hatzfeld in Trachenberg nicht ver⸗ 
drießen, den Bauern alljährlich 600 — 700 Mk. 
Schadenerſatz für den durch die Kraniche an⸗ 
gerichteten Schaden zu bezahlen. 

Auch die Reiher kolonien werden er⸗ 
freulicherweiſe nicht eben ſelten aus ſport⸗ 
lichem oder jagdlichem Intereſſe oder auch 
aus reiner Freude an einer hochintereſſanten 
Naturerſcheinung von den Grundbeſitzern be⸗ 
ſchützt. Wenn ſie der Fiſchzüchter überall 
zu zerſtören verſucht, ſo wird ihm das kein 
billig denkender Menſch verübeln können, denn 
alle Reiher ſind eben ſchädliche Fiſchfreſſer, 
obgleich ſie nebenbei auch viele Mäuſe und 
Waſſerratten, Heuſchrecken und Waſſerkäfer 
mit verſchlingen. Aus demſelben Grunde 
wäre es ſentimental, ſich darüber ereifern 
zu wollen, daß man die Silber⸗ und 
Seidenreiher ihre Fiſchräubereien mit 
ihren prachtvoll zerſchliſſenen Schmuckfedern 
bezahlen läßt. Nur die rohe und rückſichtsloſe 
Art und Weiſe, wie dies geſchieht, müſſen 
wir vom Standpunkte des Vogelſchutzes aus 
entſchieden bekämpfen. Meines Erachtens 
muß der praktiſche Vogelſchutz diejenigen Be⸗ 
ſtrebungen mit Freuden begrüßen und nach 
Möglichkeit fördern, die darauf ausgehen, die 
Reiher zur Schmuckfederngewinnung zu 
züchten. Ferner ſollten die Tier- und Vogel⸗ 
ſchutzvereine ein Mittel ausfindig machen, das 
es ermöglichen würde, die Reiher in den 
Brutkolonien nicht zu töten, ſondern nur zu 
betäuben, um ihnen die Schmuckfedern auszu⸗ 
ziehen, wie es die Indianer Südamerikas mit 
den Pfefferfreſſern und Queſals machen. Ein 
ſolcher Betrieb wäre nicht nur human, fondern 


auch im Intereſſe der Jäger und Schmuck- 


federnhändler ſelbſt gelegen, indem ihnen dann 
ihre heute ſchon allzuſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zenen Federnlieferanten erhalten blieben und 
ſich wieder vermehren könnten, zur Zierde und 
Belebung der Landſchaft. Deshalb ſollten 
auch die Regierungen die Edelreiherjagd nur 
mit einem ſolchen Betäubungsmittel geſtatten. 
Magenunterſuchungen über unſeren gewöhn— 
lichen Fiſchreiher müſſen willkommen ge- 
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heißen werden, um einmal genau feſtzuſtellen, 
welchen Prozentſatz Mäuſe, Waſſerratten, 
Fröſche und Käfer auf ſeinem Speiſezettel aus⸗ 
machen, und wie ſich die Zahl der verzehrten 
Edelfiſche zu derjenigen wertloſer Fiſcharten 
verhält. Ungleich gierigere Fiſchräuber wie 
die Reiher ſind die zweifellos ſehr ſchädlichen 
Kormorane, und eine ftarfe Kormoran⸗ 
kolonie kann in einer Fiſchzucht treibenden 
Gegend unmöglich geduldet werden. Das 
Meer mit ſeinem unendlichen Reichtum aber 
ernährt auch ſie, ohne daß der Menſch eine 
Beeinträchtigung ſeiner Intereſſen merkt. 
Übrigens behaupten manche Beobachter, daß 
der Kormoran nur wenig Edelfiſche verzehrt. 
Für einen ziemlich harmloſen Burſchen halte 
ich die Rohrdommel, da ſie ſich meiſt 
von Fröſchen und Froſchlaich zu ernähren 
ſcheint und auch den ſo ſchädlichen Waſſer— 
ratten ſtark nachſtellt. Der Zwergreiher 
endlich ſchadet weniger durch ſeine ziemlich 
belangloſen Fiſchräubereien als dadurch, daß 
er ſyſtematiſch die Neſter der Rohrſänger aus⸗ 
plündert. 

Ganz verkehrt iſt es, die Stockenten als 
Fiſchfeinde hinſtellen zu wollen. Soweit viel- 
mehr meine eigenen, nicht ganz belangloſen 
Beobachtungen reichen, iſt das gerade Gegen— 
teil richtig. Tauchenten und Säger 
fangen allerdings Fiſche, kommen aber im 
Binnenlande meiſt nur als Durchzügler vor. 
Die Wildgänſe ſchaden bisweilen durch 
Abweiden der Saat, müſſen aber dafür oft 
mit ihrem Braten bezahlen. Was die Ta u⸗ 
cher anbelangt, ſo ſind alle überwiegende, 
wenn auch nicht ausſchließliche Fiſchfreſſer. 
Die Tätigkeit der kleineren Arten iſt aber nicht 
ſo, daß man ſie auf größeren Teichen nicht 
dulden könnte. Wirklich empfindlichen Schaden 
verurſacht der Fiſchzucht nur der ſchöne 
Haubentaucher, dem aber eine hohe 
äſthetiſche Bedeutung zukommt. Ein teil⸗ 
weiſer Abſchuß erſcheint hier alſo geboten und 
auch für den Jäger lohnend, da die ſilber— 
weißen Bruſtfelle dieſer Vögel in der Kürſch— 


nerei Verwendung finden, um zu Muffen und 
Damenbaretten verarbeitet zu werden. Man 
halte aber den Abſchuß in mäßigen Grenzen 
und betreibe ihn weidmänniſch, alſo keines⸗ 
wegs während der Brutzeit! 

Aus der artenreichen Familie der Möwen 
kommt wirtſchaftlich nur die Lachmöwe als 
die einzige Möwe des Binnenlandes in Bes 
tracht. Wenn ſie auch hin und wieder ein 
kleines Fiſchchen mit verſchlingt (von Fiſch⸗ 
brutteichen kann man ſie ja fern halten), ſo 
muß ſie doch als ein überaus nützlicher Vogel 
bezeichnet werden, der eine Unmenge von En- 
gerlingen, Drahtwürmern ꝛc. vertilgt und 
hinter dem Pfluge noch ganz anders tätig 
iſt wie die deshalb vielgeprieſenen Krähen. 
Auch iſt ſie ein eifriger Mäuſefänger und ein 
großer Liebhaber der ſchädlichen Maikäfer. 
Die Möwen werden uns aber auch indirekt ſehr 
nützlich dadurch, daß ſie uns ihre wohl— 
ſchmeckenden Eier überlaſſen müſſen. Dieſe 
Möweneierſuche, die in manchen Gegenden 
eine nicht unerhebliche Einnahmequelle für den 
Grundbeſitzer bildet, ſollte überall geſetzlich 
geregelt ſein. Geſchieht dies, wird ſie mit 
Vernunft und Schonung und in ſtrengen 
Grenzen betrieben, ſo ſchadet ſie dem Beſtande 
der Brutkolonien durchaus nichts, und es läßt 
ſich deshalb auch vom Standpunkte des Vogel— 
ſchutzes aus nichts Erhebliches gegen ſie ein— 
wenden. Noch weniger iſt dies bezüglich der 
Seeſchwalben der Fall, die ja faſt aus- 
ſchließliche Fiſchfreſſer ſind. 

Ich habe im obigen nur die bei uns regel- 
mäßig und häufig vorkommenden Arten be— 
rückſichtigt, denn nur bei ſolchen kann von 
einem merklichen Einfluß auf den Haushalt 
des Menſchen die Rede fein. Über Selten 
heiten ſollen wir uns freuen und ſie, falls ſie 


zum Brutgeſchäfte ſchreiten, ſtrengſtens 
ſchonen, um dadurch unſerer ſpärlichen 
Fauna eine willkommene Bereicherung 


zu ſchaffen, nicht aber darüber nachgrübeln, ob 
ſie ſich durch ihre Nahrung für uns nützlich 
erweiſen oder nicht. 
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Vogelſchutz. 


Keine andere Tierklaſſe hat es verſtanden, 
ſich in ſolchem Maße das Wohlgefallen und 
die Zuneigung des Menſchen zu erwerben, 
wie diejenige der Vögel. Wohl ſind Pferd und 
Katze körperlich ſchöner und vollendeter, wohl 
Hund und Elefant klüger und gelehriger, wohl 
Rind und Schaf für den menſchlichen Haus— 
halt nützlicher, Kamel und Renntier für ge— 
wiſſe Länder unentbehrlicher als irgendeine 
Vogelart, doch wirken ſie alle nicht ſo mächtig 
auf unſer Herz und Gemüt als die Nach— 
tigall, wenn ſie im blühenden Fliederbuſch 
an einem wonnigen Maienabend ihr ſchluch— 
zendes Lied in die lauen Lüfte hinaus- 
ſchmettert, als der bunte Papagei, wenn er in 
menſchlicher Sprache uns begrüßt und ſeine 
Wünſche äußert, als der glänzende Kolibri, 
wenn er wie ein fliegender Edelſtein mit ſeiner 
ſchimmernden Farbenpracht unter der 
glühenden Sonne der Tropen unſer Auge ent- 
zückt, als der ſtolze Aar, wenn er ſich auf 
gewaltigem Fittich über ſchneebedeckte Firnen 
zu dem blauen Ather emporſchraubt. Die 
Schönheit, die Anmut, die Harmloſigkeit, der 
bewundernswerte Flug und vor allem der 
herrliche Geſang des Vogels iſt es, was uns 
ſo ſehr für ihn einnimmt. Unter dieſen Um- 
ſtänden war es natürlich, daß ſich der Menſch 
Ihon frühzeitig für das Wohl und Wehe 
ſeiner gefiederten Lieblinge intereſſierte, daß 
er auf Vogelſchutzgedanken geriet. Schon die 
einbalſamierten Ibiſſe in den altägyptiſchen 
Pyramiden ſowie gewiſſe Vorſchriften im Ge— 
ſetze des Moſes legen Zeugnis ab für einen 
frühzeitig geübten Vogelſchutz. Zu einer wirk- 
lichen Notwendigkeit aber wurde er erſt 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, als man die 
wenig erfreuliche Entdeckung machte, daß viele 
gerade der angenehmſten und beliebteſten 
Vogelarten unter den raſchen Fortſchritten 
der modernen Kultur ſich ſchnell verminderten 
und teilweiſe ganz zu verſchwinden drohten. 
Dem glaubten einſichtsvolle Naturfreunde und 
Ornithologen entgegentreten zu müſſen, und 
jo entſtand die moderne Vogelſch u tz⸗ 
bewegung, die in den weiteſten Kreiſen 
um ſo mehr Anklang finden mußte, als man 


erſt jetzt recht aufmerkſam wurde auf den 
großen Nutzen, den viele Vögel durch Ver— 
tilgung des ſchädlichen Ungeziefers unſeren 
Wäldern und Feldern, Gärten und Obſthainen 
erweiſen. Mit Rückſicht auf dieſen Umſtand 
konnten ſich auch die Staatsregierungen einer 
geſetzlichen Regelung der Vogelſchutzfrage nicht 
länger entziehen, und ſo entſtand eine lange 
Reihe von Vogelſchutzgeſetzen, !) die leider meiſt 
am grünen Tiſche und nicht im grünen Walde 
fabriziert wurden und deshalb viele Fehler 
und Mängel aufzuweiſen haben. Ganz neuer⸗ 
dings ſind dann noch verſchiedene Staaten 
(darunter auch Deutſchland und Eſterreich— 
Ungarn, aber leider nicht Italien) zu einer 
internationalen Regelung des Vogelſchutzes 
gelangt. Gloger, Lenz, Brehm, 
Ruß und Liebe ſind die Ornithologen, an 
deren Namen ſich die Geſchichte der Vogel- 
ſchutzbewegung knüpft, und gegenwärtig iſt 
es hauptſächlich Freiherr Hans v. Ber⸗ 
lepſch, der den praktiſchen und wahren 
Vogelſchutz vertritt, und deſſen Anſichten ſich 
auch mit den meinigen in faſt allen Punkten 
decken. Wie jede gute Sache, hat aber auch 
die Vogelſchutzbewegung ihre ſchädlichen Aus⸗ 
wüchſe gezeitigt, gegen die der wahre Freund 
der gefiederten Welt gar nicht ſcharf und 
energiſch genug ankämpfen kann. Da iſt in 
erſter Linie zu nennen die gefühlsduſelige und 
ſentimentale, kritikloſe und radikale Vogel- 
ſchutzrichtung, die hauptſächlich in gewiſſen 
Tierſchutzvereinen gezüchtet wird, und die in 
völliger Verkennung der tatſächlich obwal— 
tenden Verhältniſſe weit über das Ziel hinaus⸗ 
ſchießt, wie fie z. B. die Vogelliebhaberei 
aus ganz nichtigen Gründen völlig unter- 
drücken möchte, während der praktiſche Vogel- 
ſchutz in dieſer gerade ein treffliches Förde— 
rungsmittel für ſeine Zwecke erblickt. Es 
war nicht zu verwundern, daß ſo übertriebene 
Forderungen eine ſtarke Gegenſtrömung her— 


vorriefen, und ſo iſt denn ganz neuerdings 


) Für das relativ beſte halte ich das vom 
„Oeſter. Reichsbund für Vogelkunde und Vogel⸗ 
ſchutz“ in Wien dem öſterreichiſchen Reichsrat vor⸗ 
gelegte. 
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vom grünen Tiſche gelehrter Theoretiker aus 
als Gegenſtück dazu eine noch jonderbärere 
Richtung in die Welt geſetzt worden, die den 
materiellen Nutzen der Vögel überhaupt be⸗ 
ſtreitet und ſie deshalb nur aus äſthetiſchen 
Gründen dem Schutze des Menſchen empfiehlt, 
während es in praxi beſſer wäre, die In⸗ 
ſekten zu ſchützen! Beide extremen Richtungen 
erſcheinen mir in gleicher Weiſe verfehlt und 
der goldene Mittelweg auch hier als das ein⸗ 
zig richtige. Gehen wir nun dazu über, einige 
Einzelheiten der ziemlich komplizierten Vogel⸗ 
ſchutzfrage etwas näher zu beleuchten. 

se ilmlere Vogelwelt denn 
überhaupt in der Abnahme be⸗ 
griffen? Dieſe Frage wird gewöhnlich 
ohne längeres Nachdenken und näheres Zu⸗ 
ſehen mit einem raſchen „Ja“ beantwortet, 
aber in ſolcher Allgemeinheit iſt dieſes „Ja“ 
doch keineswegs richtig und gültig. Wirklich 
und auffällig vermindert haben ſich vor allen 
diejenigen Vogelarten, die durch die moderne 
Kultur ihrer bisherigen Wohn⸗ und Brut⸗ 
plätze beraubt wurden; ſo die gefiederten Be⸗ 
wohner der Sümpfe, Brüche und Teiche, weil 
man allenthalben ſolche Ortlichkeiten trocken 
zu legen beſtrebt iſt; ſo diejenigen dichter, 
geſchloſſener Waldungen, weil die heutige 
Fotrſtkultur ſolche überall lichtet und ihnen 
das Unterholz wegnimmt; fo die Höhlen— 
brüter, weil der moderne Forſtwirt keine 
kranken Bäume mehr in ſeinem Revier dulden 
will. Aber auch dies iſt nicht immer richtig, 
denn viele Vogelarten haben es ganz präch⸗ 
tig verſtanden, ſich den veränderten Verhält- 
niſſen anzubequemen und anzupaſſen. So 
nehmen die Schwarzſpechte und Hohltauben 
auch mit dem kahlen Kulturwalde vorlieb, 
und die Rohrſänger, Stockenten, Teich- und 
Sumpfhühnchen haben in den Ausſchachtungen 
neben den Bahndämmen Erſatz gefunden für 
ihre verſchwundenen Sümpfe, ja die erſteren 
vielfach mit den Getreidehalmen ſtatt der 
Schilf- und Rohrſtengel vorlieb genommen. 
Wirklich in ihrer Exiſtenz bedroht erſcheinen 
nur diejenigen Arten, denen eine ſolche An- 
paſſungsfähigkeit nicht eigen iſt und die ſich 
deshalb auch vielfach ſchon zur Auswanderung 
entſchloſſen haben. Vermindert haben ſich 
ferner ſolche Vögel, die beſonders lebhaften 


Nachſtellungen ausgeſetzt waren und noch ſind, 
ſei es ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen 


wie die Wachtel, ſei es ihrer leckeren Eier 
wegen wie der Kiebitz oder wegen ihrer ſchönen 
Schmuckfedern wie die Silber- und Seiden⸗ 
reiher oder wegen ihrer angeblichen Schäd⸗ 
lichkeit wie Eisvogel und Waſſeramſel. An⸗ 
dererſeits aber dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß die moderne Landwirtſchaft manchen 
Arten auch beſſere Exiſtenzbedingungen 
ſchafft; die Kulturſteppe, in die ſich der größte 
Teil des flachen Landes verwandelt hat, be⸗ 
günſtigt die Bodenbrüter wie die Lerchen und 
die Ausdehnung des Gartenbaues viele Buſch⸗ 
bewohner. Deshalb ſind z. B. Ammern, 
Fliegenſchnäpper, Rotſchwänzchen, Turm⸗ 
ſchwalben, Stare u. a. nicht nur nicht im 
Abnehmen, ſondern ſogar im Zunehmen be— 
griffen, wozu auch die immer weitere Ver⸗ 
breitung der Niſtkäſten nicht wenig beiträgt. 
Bei manchen Arten, wie z. B. bei den Amſeln, 
fängt dieſe allzu große Vermehrung ſogar 
ſchon an, läſtig zu werden. Alles in allem 
müſſen wir ſagen, daß die landläufigen 
Klagen über die Abnahme der Vögel zwar 
keineswegs der Berechtigung entbehren, aber 
doch gewöhnlich ſtark übertrieben werden. Und 
durch zielbewußte und nie ermüdende Aus- 
übung des wahren und praktiſchen Vogel⸗ 
ſchutzes können wir jedenfalls viele der— 
jenigen Einflüſſe aufheben oder paralyſieren, 
welche die bedauernswerte Abnahme ſo vieler 
lieblicher Vogelarten bewirken. Leitmotiv da⸗ 
bei ſoll nicht nur der mehr oder minder 
große Nutzen der einzelnen Vogelarten ſein 
(v. Berlepſch betont meines Erachtens das 
utilitariſtiſche Prinzip etwas zu ſtarh), ſon⸗ 
dern vor allem das äſthetiſche Moment, 
die Liebe zur Natur und zu ihren poetiſchſten 
Geſchöpfen. Alſo nicht nur im Intereſſe 
unſerer Forſt⸗ und Landwirtſchaft, die an 
vielen Vogelarten überaus wertvolle und rüh⸗ 
rige Verbündete gegen das ſchädliche Unge⸗ 
ziefer haben, ſondern auch um der Vögel und 
um des Kosmos in der Natur ſelbſt willen 
ſoll man Vogelſchutz treiben, da ohne Vögel 
unſere ganze Natur veröden und ihres ſchön⸗ 
ſten Schmückes beraubt werden würde. Schon 
die Jugend muß für einen auf Kenntnis 
der Vögel gegründeten Vogelſchutz erzogen 


werden; dann wird auch die Zukunft unſerer 
liebreizenden Vogelwelt geſichert fein. 
Welches ſind nun die Urſachen, 
die hauptſächlich zur Abnahme 
unferer. Vögel beitragen? Ich, 
antworte darauf: 1. Die veränderten 
Verhältniſſe bei der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft. Wie ſchon erwähnt, iſt 
dies der weitaus wichtigſte Punkt, 
der allein ſ chwerer wiegt wie alle anderen 
zuſammengenommen, denn in früheren. Zeiten 
wurden mehr Vögel gefangen und geſchoſſen 
wie heutzutage, und doch gab es im, allgemei⸗ 
nen mehr Vögel wie gegenwärtig, weil eben 
die erlittenen Verluſte infolge der meit- 
aus günſtigeren Terrainverhältniſſe immer 


raſch wieder erſetzt und ausgeglichen 
werden konnten. 2. Der Vogelmaſſen⸗ 
mord für Küchenzwecke in Süd⸗ 


europa, wo ihm. hauptſächlich die bei uns 
brütenden Singvögel zum Opfer fallen. 
3. Schlechte Jagd- und Vogel⸗ 
ſchutzgeſetze. 4. Der Krammets⸗ 
vogelfang, durch den wir in Mittel- 
europa den Nordländern ihre beſten Sing⸗ 
vögel wegfangen und zugleich unſeren eigenen 
Beſtand an Singdroſſeln ſchwer ſchädigen. 
5. Die für gewiſſe Vogelgattungen geradezu 
verhängnisvoll wirkende Kiebitzeier⸗ 
ſuche. 6. Der Schmuckfedernhandel, 
ſoweit er ſich nicht auf unter dem Jagd⸗ 
geſetze ſtehende Vogelarten erſtreckt. So ließe 
ſich noch eine ganze Reihe einzelner Momente 
anführen; dagegen ſind, weil nur eine ganz 
verſchwindend kleine Zahl von Individuen 
betreffend, für die Verminderung der Vögel 
nicht verantwortlich zu machen: 1. der Fang 
von Stubenvögeln für Zwecke der Lieb⸗ 
haberei; 2. die wiſſenſchaftliche 
Sammeltätigkeit der Ornithologen und Prä⸗ 
paratoren; 3. eine geregelte Ausübung der 
Jagd, indem wir im Gegenteil ſehen, daß 
Vogelarten, die dem Jagdgeſetz unterſtehen 
und dem Jagdbetrieb unterliegen, eher zu⸗ 
als abnehmen. 

Sehen wir uns nun nach den Maßnahmen 
um, die der praktiſche Vogelſchutz zu ergreifen 
hat, um den verſchiedenen ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſen entgegenzutreten, ſo wären wohl vor 
allem folgende Punkte im Auge zu behalten: 
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Verbreitung der, Vogelkunde 
durch Wort und Schrift in allen Schichten 
der Bevölkerung, mit Hilfe von Schule und 
Kunſt, von Vereinsleben, Vorträgen, gut ge⸗ 
leiteten Zeitſchriften, volkstümlich geſchrie⸗ 
benen Büchern, anregenden Jugendſchriften, 
aufklärenden Ausstellungen, Förderung der 
Vogelliebhaberei, guten Wandtafeln, zoolo⸗ 
giſchen Gärten, ornithologiſchen Ausflügen 
uſw. Das goldene Wort des Altmeiſters Liebe 
„Lernet erſt die Vögel kennen, 
wenn Ihr ſie richtig beſchützen 
wollt!“ muß für immer die Richtſchnur 
des wahren Vogelſchutzes bleiben. Ich. halte 
deshalb dieſen Punkt für den allerwich⸗ 
tigſten. 

Regelung aller Vogelſchutzfragen durch 
klare, einwandfreie, von Fach männern 
und nicht von kenntnisloſen Bureaukraten auf⸗ 
geſtellte Geſetze, die, den wirklichen Ver⸗ 
hältniſſen Rechnung tragend, die Ausrottung 
der Vögel verhindern, aber auch dem Men⸗ 
ſchen ſein Recht laſſen. Insbeſondere ſollte 
man anſtreben: a) ein geſetzliches Verbot 
jedes Maſſenfanges in allen Län⸗ 
dern, alſo auch, des Dohnenſtiegs, 
dieſes jagdlichen Überbleibſels mittelalterlicher 
Barbarei, wobei freilich das einfachſte Ge— 
rechtigkeitsgefühl eine Entſchädigung der da⸗ 
durch betroffenen Forſt⸗ und Jagdbeamten 
von Staats wegen fordern muß; der überaus 
tierquäleriſche und laut ſtatiſtiſchem Nach⸗ 
weis am meiſten unſere eigenen Singdrofjel- 
beſtände ſchädigende Krammetsvogelfang iſt 
ja überdies das gewichtigſte Hindernis für die 
Schaffung eines internationalen Vogelſchutz⸗ 
geſetzes, da die Italiener ſich mit vollem Rechte 
dagegen ſträuben, uns zuliebe ihren der Volks⸗ 
ernährung dienenden Vogelfang abzuſchaffen, 
ſolange wir ſelbſt um eines bloßen Gaumen⸗ 
kitzels der „oberen zehntauſend“ wegen unſeren 
nordiſchen Nachbarn ihre beſten Sänger weg⸗ 
fangen. b) Die Regelung des Fanges von 
Stubenvögeln ſowie des Handels und 
des Transports derſelben. ce) Hohe Import⸗ 
zölle auf Vogelbälge für Mode⸗ 
zwecke, dagegen Förderung und Unter⸗ 
ſtützung des einheimiſchen Federnſchmücker⸗ 
gewerbes, das aus Federn von Haus⸗ und 
Jagdgeflügel künſtliche Schmuckvögel her⸗ 
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ſtellt. Dieſe Idee iſt zuerſt von dem „Oe. 
Reichsbund für Vogelkunde und Vogelſchutz“ 
in Wien ausgegangen und mit Erfolg durch- 
geführt, ſpäter auch von der „Audubon 
Society“ in Newyork nachgeahmt worden; 
der Kampf gegen die Mode an und für ſich 
iſt ja erfahrungsgemäß ausſichtslos, wohl aber 
läßt ſie ſich durch geeignete Maßnahmen in 
vernünftige und unſchädliche Bahnen lenken. 
Wenn z. B. die Reiher ihre Fiſchräubereien 
mit ihren prächtig zerſchliſſenen Schmuck- 
federn bezahlen müſſen, ſo läßt ſich dagegen 
vernünftigerweiſe eigentlich kaum etwas ein- 
wenden. Nicht hart genug verurteilt werden 
kann dagegen das abſcheuliche Raubſyſtem, 
durch das man in kurzſichtiger Verblendung 
mit den alten Vögeln auch die Jungen opfert 
und ſo die Reiherkolonien ſyſtematiſch zugrunde 
richtet. Die reichen Tierſchutzvereine ſollten, 
ſtatt gegen die Vogelliebhaberei einen ebenſo 
unvernünftigen wie ausſichtsloſen Kampf zu 
führen, lieber Preiſe ausſchreiben für ein 
Mittel, durch das die Reiher bloß betäubt 
werden, wie es die uns darin zum Muſter 
dienenden Indianer Südamerikas mit den 
Pfefferfreſſern und Queſals machen. Auch 
die Verſuche, Reiher zur Schmuckfedern— 
gewinnung in großen Volieren zu züchten, 
verdienen die wärmſte Unterſtützung aller 
wahren Tierfreunde. d) Verbot des Kiebitz— 
eierſammelns, durch das unſere ohne— 
hin fo hart bedrängte und äſthetiſch jo wert- 
volle Sumpfvogelwelt einer eingebildeten 
Leckerei wegen vollends zugrunde gerichtet 
wird. (Ich kann verſichern, daß Kräheneier 
ebenſogut ſchmecken als Kiebitzeier, dieſe alſo 
völlig zu erſetzen vermögen, und den räube— 
riſchen Krähen, die überall in zu großer 
Menge vorhanden ſind, kann eine kleine De— 
zimierung im Intereſſe der Kleinvogelwelt 
gar nichts ſchaden.) e) Weiterer Ausbau der 
Jagdgeſetze in vogelfreundlichem Sinne, 
namentlich bezüglich des Abſchuſſes von Wad;- 
teln, Wildtauben, Schnepfen (im Frühjahr!), 
ſowie harmloſer Raub⸗, Strand- und Waſſer⸗ 
vögel. 

Aber auch in der freien Natur ſelbſt kann 
der Vogelſchützler ſehr wirkſam und wohl⸗ 
tätig eingreifen, um den Vögeln Brutplätze 
und Nahrung zu bieten und ſie vor ihren 


Feinden zu ſchirmen. Der Mangel an ge— 
eigneten Brutplätzen iſt ja, wie wir bereits 
geſehen haben, die hauptſächlichſte Urſache der 
Abnahme vieler Vogelarten, und ihm nach 
Möglichkeit abzuhelfen, muß deshalb immer 
die erſte und wichtigſte Aufgabe des praf- 
tiſchen Vogelſchutzes ſein. Sie wird erfüllt 
durch Aufhängen künſtlicher Niſt⸗ 
höhlen und durch Anlage von Vogelſchutz— 
gehölzen. Die Niſtkäſten ſind meines Wiſſens 
zuerſt von Gloger propagiert und dann 
namentlich von Lenz und Liebe verbreitet 
worden und heutzutage wohl das bekannteſte 
Vogelſchutzrequiſit. Aber zwiſchen Niſtkaſten 
und Niſtkaſten iſt ein großer Unterſchied! Die 
aus dünnen Brettchen zuſammengenagelten 
haben ſich nicht recht bewährt, und wenn man 
neuerdings — lediglich aus Billigkeitsrück— 
ſichten — gar ſolche aus bloßer Baumrinde, 
oder aus Filz, Ton ꝛc. herſtellt, jo muß das 
einfach als eine Spielerei bezeichnet werden, 
die für den praktiſchen Zweck wenig oder 
keinen Wert hat. Am meiſten verlohnt ſich 
das Aushängen von Niſtkäſten in größeren 
Obſtbaumkulturen oder in öfters von Sn 
ſektenplagen heimgeſuchten Waldungen. Heute 
dürfen wir die Niſtkaſtenfrage als gelöſt be— 
trachten und zwar durch eine glückliche Er— 
findung des Freiherrn v. Berlepſch, denn 
die nach deſſen Methode hergeſtellten Käſten 
entſprechen in der Tat den weiteſtgehenden 
Anforderungen und erfüllen ihren Zweck nach 
jeder Richtung hin vollkommen. Man kann 
diejenigen Vogelarten, die für die Niſtkäſten 
(beſſer gejagt Niſthöhlen) in Betracht 
kommen, einteilen in Halbhöhlen— 
brüter, die nicht geſchloſſene Höhlungen 
mit engem Eingang, ſondern halboffene 
Niſchen beanſpruchen, und in Ganz— 
höhlenbrüter. Zu den erſteren gehören: 
Hausrotſchwänzchen, grauer Fliegenſchnäpper, 
weiße Bachſtelze und mitunter das Rot- 
kehlchen; zu den letzteren dagegen: Kohl⸗, 
Blau-, Tannen⸗, Sumpf⸗ und Haubenmeiſe, 
Kleiber, Baumläufer, Wendehals, ſämtliche 
Spechte, Star, Gartenrotſchwanz, Trauer- 
fliegenſchnäpper, Wiedehopf, Turmſchwalbe, 
Blauracke, Hohltaube und Gänſeſäger; mit 
beiden Arten von Höhlungen nehmen vorlieb: 
Turmfalke, Dohle und die verſchiedenen Eulen. 


Alle bisher üblichen Niſtkäſten litten — 
abgeſehen davon, daß ſie zu wenig ſolid waren 
und deshalb nicht genügend Schutz gewährten, 
an dem großen Hauptfehler, daß ſie zu kü nn ſt⸗ 
liche Gebilde darſtellten, an die ſich die Vögel 
erſt gewöhnen mußten oder ſollten, es aber 
nur im äußerſten Notfalle oder gar nicht 
taten. Gerade die lieblichſten und nützlichſten 
der genannten Vogelarten betrachten ſolche 
Kunſtgebilde, die um ſo unpraktiſcher ſind, je 
mehr hübſch ausſehenden Aufputz fie auf— 
weiſen, mit unüberwindlichem, aber für den 
Naturkenner ſehr begreiflichem Mißtrauen. 
v. Berlepſch iſt deshalb ſeinerſeits von dem 
Grundſatze ausgegangen, die Natur nur durch 
die genaue Nachbildung der Natur zu korri⸗ 
gieren, alſo „einen Kaſten herzuſtellen, der 
den natürlichen Höhlungen inſoweit ähnlich 
wäre und entſpräche, daß ſich die Vögel nicht 
erſt an ihn zu gewöhnen brauchten, ſondern 
ihn von vornherein als etwas Natürliches an- 
ſähen und ohne Scheu bezögen,“ und dies iſt 
dem hochverdienten Vorkämpfer des modernen 
Vogelſchutzes nach vielen vergeblichen Ver- 
ſuchen durch die genaue Nachbildung der 
natürlichen Spechthöhle auch end— 
lich gelungen. Dieſer Gedanke mußte dem 
ſcharfen Naturbeobachter inſofern ſchon nahe 
liegend ſein, als ja auch in freier Natur 
die Höhlenbrüter mit Vorliebe in alten oder 
unbewohnten Spechtlöchern ihr Heim auf— 
ſchlagen. Die neuerdings mit Recht zu ſolcher 
Berühmtheit gelangten Berlepſchſchen 
Niſthöhlen ſind alſo weiter nichts als eine 
bis ins kleinſte hinein durchgeführte Nach- 
bildung der flaſchenförmigen Spechthöhlen. 
Sie beſtehen daher — von dem aufgeſchraubten 
Dache abgeſehen — aus einem natürlichen 
Baumſtück (ein großer Vorzug vor den flüch—⸗ 
tig aus Brettern zuſammengenagelten 
Käſten!), deſſen Höhlung nach unten ſich er— 
weitert und eine flache Mulde bildet. Die 
Wände und der Boden ſind von ſolcher Stärke, 
daß ſie gegen jeden Temperaturwechſel, Wind 
und Geräuſche vollkommen ſicher ſchützen. 
Das Flugloch hat leicht gebrochene Kanten 
und eine geringe Steigung nach oben. In 
die innere Kaſtenwand ſind zum Einfußen 
für die Vögel einige ſcharfkantige Rillen ge⸗ 
ſchnitten. Das Holz des Kaſtens behält ſeine 
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natürliche Rinde. Dachbrett und Aufhänge- 
leiſten find aus mindeſtens 2 cm ſtarkem 
Eichenholze. Anflugſtange und jeglicher Auf- 
putz bleiben als überflüſſig, ja ſchädlich weg. 
In die Mulde wird als Unterlage für die Eier 
eine Handvoll mit Sägemehl vermiſchter 
Moorerde geſtreut. Die Befeſtigung geſchieht 
in ſehr ſolider Weiſe mittels eines beſonderen 
Schraubenſchlüſſels, und es können den 
Bäumen ernſtliche Beſchädigungen dabei nicht 
zugefügt werden. Ein alljährliches Reinigen 
der Käſten iſt mehr als überflüſſig, da die 
Vögel dies viel lieber ſelbſt beſorgen. Es er— 
forderte nicht geringe Mühe, die den er— 
forderlichen Bohrungen entgegenſtehenden 
techniſchen Schwierigkeiten zu überwinden, in- 
deſſen iſt dies doch in ſo vollkommener Weiſe 
gelungen, daß die Berlepſch-Käſten nicht nur 
die beſten, ſondern auch die billigſten ſind, 
wenigſtens inſofern, als ſie ſozuſagen für die 
Ewigkeit halten, während die aus Brettern 
zuſammengenagelten ſchon nach wenigen 
Jahren unbrauchbar werden. 

Dieſe Käſten werden in vier Größen her— 
geſtellt, nämlich a) für Meiſen und andere 
Kleinvögel, b) für Stare ꝛc., c) für Spechte und 
Wiedehopfe, d) für Tauben, Blauracken ꝛc. Da⸗ 
zu kommen noch e) wagerechte Käſten für 
Mauerſchwalben und 5) Halbkäſten für die er— 
wähnten Halbhöhlenbrüter. Für den Privat⸗ 
mann und kleinere Vogelſchutzvereine kommen 
alſo hauptſächlich die Käſten a) und b), event. 
f) in Betracht, während Behörden und 
namentlich Forſtverwaltungen gut tun wer⸗ 
den, ſie reichlich auch mit den größeren 
Sorten zu durchmiſchen. Für Deutſchland 
hat die Firma Hermann Scheid in Büren, 
für die Schweiz die Firma Frank Bert⸗ 
ſchinger in Lenzburg die Fabrikation und den 
Vertrieb der Berlepſch-Käſten übernommen. 
Beide arbeiten unter direkter Kontrolle des 
Freiherrn von Berlepſch. Für Hfterreich hat 
ſich der Bezug wegen der hohen Fracht- und 
Zollſpeſen als zu koſtſpielig erwieſen, und 
deshalb erzeugt der rührige „Oe. Reichsbund 
für Vogelkunde und Vogelſchutz“ in Wien 
in eigener Regie Niſtkäſten, die ebenfalls ge- 
nau nach den Angaben des Freiherrn v. Ber⸗ 
lepſch hergeſtellt werden. 

Der Erfolg hängt aber nicht nur von der 


72 


Beſchaffenheit der Käſten ſelbſt ab, ſondern 
auch davon, daß dieſe richtig und zweckent⸗ 
ſprechend aufgehängt werden. Die beſte 
Zeit dazu iſt der Spätherbſt, im Notfall auch 
Das Flugloch ſoll der 


das zeitige Frühjahr. 
Wetterſeite entgegengeſetzt liegen. Die Be⸗ 
feſtigung muß vollkommen ſein, denn wacke⸗ 
lige Käſten ſind allen Vögeln ein Greuel. Der 
Kaſten ſoll eine geringe Neigung nach vorn 
erhalten, um beſſer gegen eindringenden 
Regen geſchützt zu ſein, darf jedoch niemals 
nach rückwärts überhängen. Meiſenkäſten 
ſind in etwas verſteckter Lage in 2—4 m Höhe 
in Obſtgärten oder jungen Waldbeſtänden an⸗ 
zubringen, während die Stare ſehr wenig 
wähleriſch find, obſchon auch fie. zu niedrig 
gehängte Käſten nicht lieben. 
für Turmſchwalben befeſtige man unter vor 
Regen geſchützten Dachſimſen. 
nichts,“ ſagt v. Berlepſch, „wenn man im 
erſten Jahre ein Terrain nur ſpärlich mit 
Käſten verſorgt, da ja die Vögel auch nur 
allmählich herangezogen und vermehrt werden. 
Im nächſten Jahre ſchafft man dann wei⸗ 
tere Käſten an und dubliert dieſe zwiſchen 
den bereits hängenden ein, ſo fortfahrend, bis 
die gewünſchte, reſp. erlaubte Zahl von 
Höhlenbrütern endlich erreicht iſt.“ 


Oft wird es nötig werden, die mit Niſt⸗ 


käſten beſetzten Bäume noch beſonders vor 


herumſtrolchenden Katzen zu ſchützen, die 
ja die ärgſten Feinde der brütenden Kleinvögel 
ſind und deshalb auch dem freien Tierfang 
preisgegeben werden ſollten. Gut iſt es des⸗ 
halb, an den Baumſtämmen in reichlich 
Manneshöhe dichte und nicht zu ſchmale 
Gürtel von Stacheldraht anzubringen, über 
die die Katzen nicht leicht hinwegklettern. 
Kiſch empfiehlt die Anwendung von „Fran⸗ 
zoſenöl“ (oleum animale foetidum, 
Knochenteer oder Teeröl genannt), das zu 
geringem Preiſe in jeder. Drogerie erhältlich 
iſt. Die Katzen vertragen nämlich den Ge⸗ 
ruch dieſes Oles abſolut nicht, während die 
Vögel ſelbſt dadurch nicht im geringſten be⸗ 
läſtigt werden. Man nimmt dunkelfarbige 
Tuchfetzen, tränkt ſie mit dem Franzoſenöl 
und bringt fie ca. 1 m weit unter dem Neſte 
an, am beſten erſt, wenn das Weibchen ſchon 


Die Käſten 


„Es ſchadet 


auch 


feſt auf den Eiern ſitzt, damit es nicht vorher 
vergrämt wird. 

Was das Aushängen von Niſtkäſten für 
die Höhlenbrüter, das iſt die Anlage von 
Vogelſchutzgehölzen für die Frei⸗ 
brüter, die zweifellos die aller natür⸗ 
lichſte Form des Vogelſchutzes darſtellt, aber 
trotzdem am wenigſten ausgeübt wird, haupt⸗ 
ſächlich wohl deshalb, weil hier die Erfolge 
ſich nicht ſo ſchnell einſtellen und man aus 
Mangel an Geduld dann zu raſch die Luſt 
verliert. Vielfach iſt die Schutzpflanzung, die, 
richtig angelegt und behandelt, von unge⸗ 
heurem Nutzen iſt, auch zu einer bloßen 
gärtneriſchen Spielerei ausgeartet. Es kann 
alſo nicht eindringlich genug darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß die auf die Schutzpflan⸗ 
zungen geſetzten Erwartungen erſt nach 
einer Reihe von Jahren in Erfüll⸗ 
ung gehen können, und daß man ferner kei⸗ 
neswegs imſtande iſt, hierdurch alle er⸗ 
wünſchten Vogelarten in einer Gegend an⸗ 
ſäſſig zu machen, die ſchon zu tiefgreifende 
Veränderungen an Grund und Boden er⸗ 
litten hat und deshalb unſeren gefiederten 
Lieblingen aus allgemeinen Gründen ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht mehr zuſagt. Ich 
erinnere in dieſer Beziehung nur an die viel⸗ 
fachen Einbürgerungsverſuche mit Nachti⸗ 
gallen, die ſo ziemlich ohne handgreifliche 
Erfolge geblieben ſind. Es braucht wohl 
kaum beſonders betont zu werden, daß, be⸗ 
vor überhaupt daran gedacht werden kann, 
dieſer Form des Schutzes näher zu treten, 
ein gründliches Kennenlernen der betreffen⸗ 
den Gegend vorauszugehen hat. Denn es 
wäre lächerlich, gärtneriſch auch ein Unding, 
auf beſtimmten Stellen ſolche Pflanzungen 
vornehmen zu wollen, die dort nicht gedeihen 
können, einzig und allein aus dem Grunde, 
weil man für dieſe oder jene Vogelart eine 
Vorliebe hegt und ſie deshalb an jene Stelle 
zu bannen ſucht. Daran ſind die „Nachti⸗ 
gallenanſiedlungen“ geſcheitert, und daran 
wird jedes noch ſo löbliche Anpflanzungs⸗ 
projekt ſcheitern, wenn man ſich in dieſer 
Beziehung. in. einfeitiger- Weiſe verrennt. 

Ein beſonders wichtiger Faktor iſt die rich- 
tige Auswahl der in dem Vogelſchutzge— 
hölze anzupflanzenden Gewächſe. Dieſe ſollen 


nach Dieck folgende für die Vögel ange- 
nehmen Eigenſchaften haben: 1) Dichte 
Belaubung oder 
Wuchs. (Hierher gehören u. a. Hain⸗ und 
Rotbuche, Bux⸗ und Maulbeerbaum, wilder 
Jasmin, Spierſtrauch, Tamariske, Salbei, 
Waldrebe, Alpenroſe, Glyzin, Kronenwicke, 
Geißblatt, Eibe, Sumpfzypreſſe, Maßholder, 
Efeu, Immergrün, Aucuba, Periploca, Me⸗ 
nifpermum). 2) Starke Bewehrung 
oder ſtruppigen Wuchs (z. B. Sand⸗, 
Chriſtus⸗ und Mäuſedorn). 3) Erzeu⸗ 
gung von Früchten, deren Hülle oder 
Kerne den Vögeln zur Nahrung dienen (Eber⸗ 
eſche, Zügelbaum, Hartriegel, Faulbaum, 
Geißklee, Vogelkirſche, Vogelbeere ꝛc.) 4) In⸗ 
ſektenreichtum (Ginſter, Pappel, Weide 
u. a.) — Mehrere dieſer Eigenſchaften ver⸗ 
einigen in ſich und ſind deshalb am aller⸗ 
vorteilhafteſten: Stechginſter, Bocks- und Oſa⸗ 
gedorn, Stechwinde, Rainweide, Hecken- und 
Weichſelkirſche, Stachel-, Schnee- und Johan⸗ 
nisbeere, Hollunder, Fichte, Kiefer, Lärche, 
Zypreſſe, Lebensbaum, Wacholder, Mahonie, 
Eiche, Haſelnuß, Weiß-, Schwarz⸗, Kreuz⸗ 
und Sauerdorn, Brombeere, Traubenkirſche, 
Akazie, Wildbirne und Heckenroſe. Wie man 
ſieht, iſt die Auswahl groß genug, ſo daß ſich 
für jedes Terrain und für jeden Boden mit 
Leichtigkeit etwas Paſſendes wird finden 
laſſen. Ganz beſonderer Beliebtheit erfreut 
ſich der Stachel ginſter, den anzupflanzen 
nicht genug empfohlen werden kann. Dasſelbe 
gilt für Weißdorn, Hun dsroſe, 
Ebereſche und Brombeere. Auch den 
Spierſträuchern ſollte von ſeiten der 
Schützer beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
werden, denn ſie gewähren durch ihren bu⸗ 
ſchigen Wuchs nicht nur geradezu ideale Brut⸗ 
plätze, ſondern auch einen willkommenen 
Unterſchlupf bei Verfolgungen durch Raub⸗ 
zeug. Die Waldreben ſind für den Vogel⸗ 
ſchutz von höchſtem Werte, allen voran die 
gemeine Clematis vitalba, die gar nicht ge⸗ 
nug angepflanzt werden kann. Gern wird 
auch die Tamariske als Niſtplatz benützt. Des 
dichten Wuchſes halber dürfte ſich als ſolcher 
beſonders auch der Kreuzdorn empfehlen, 
und auch die Johannisbeerſträucher 
wollen nicht vergeſſen ſein. Bekannt als 


dichtran kenden 
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Schutzſtrauch iſt der Hollunder, der ſich 
durch Schnellwüchſigkeit und den hohen Wert 
ſeiner Früchte für die Vogelwelt vorteilhaft 
auszeichnet und leichten, aber kräftigen 
Boden beanſprucht, da er auf ſchwerem und 
feuchtem ſchlecht gedeiht. Auch die Sichnee⸗ 
beere lieben viele Vögel ſehr. Als ſehr 
brauchbarer Heckenſtrauch gilt die Rain⸗ 
weide, zumal ſie mit jedem Boden vorlieb 
nimmt. Abhänge und Terraſſen ſollten ſtets 
mit Bocksdorn bepflanzt werden. Unter 
den Nadelhölzern eignet ſich die Eibe zur 
Anlage ſehr dichter, gute Niſtgelegenheiten 
bietender Hecken und ſtiftet daher hohen vogel⸗ 
ſchützleriſchen Nutzen. Dasſelbe gilt von der 
Tanne, der Zypreſſe, dem Wachol⸗ 
der und ganz beſonders vom Lebens⸗ 
baum, der überdies gegen unſeren Winter 
völlig unempfindlich iſt. 


Freiherr v. Berlepſch, der bekannte Reor⸗ 
ganiſator des angewandten Vogelſchutzes, 
empfiehlt beſonders den Weißdorn, der 
ſich ſehr raſch veräſtelt und undurchdringliche 
Dickichte erzeugt, die von den verſchiedenſten 
Vogelarten mit Vorliebe zur Anlage ihrer 
Neſter erwählt werden. Er ſchlägt Miſch⸗ 
pflanzungen von Weiß⸗ und Schlehdorn, 
Weißbuche und Wildroſe vor. Zwi⸗ 
ſchen dieſen mögen einzelne Hollunder- und 
Wacholderbüſche ſtehen, ebenſo einige durch 
öfteres Köpfen niedrig gehaltene Eichenhorſte, 
dies alles überragt von wenig Schatten geben⸗ 
den Bäumen, am beſten Ebereſchen, und 
ringsum von einer dichten Wildroſenhecke um⸗ 
zogen. Richtig behandelte Fichten hecken, 
die einzelne Feldgehölze miteinander ver- 
binden, üben auf die Vögel ebenfalls eine 
große Anziehungskraft aus, desgleichen Alleen 
behauener Schwarz pappeln. Liebe ſetzte 
im Fürſtentum Reuß ſeinerzeit die Be⸗ 
pflanzung der Bahndämme mit 
Weißdornhecken durch und erzielte dadurch 
eine geradezu rapide Vermehrung gewiſſer 
Vogelarten, die ſich erſtaunlich raſch an den 
Bahnverkehr gewöhnten. Auch v. Berlepſch 
ſchreibt, daß die Verhältniſſe in ſeinen See⸗ 
bacher Vogelſchutzgehölzen mehr an eine Vo⸗ 
liere als an die freie Natur erinnern. Man 
ſieht alſo, was ſich auf dieſem Gebiete bei 


74 


zielbewußtem und ſachkundigem Vor⸗ 
gehen erreichen läßt! 

Freilich bedarf es jahrelanger aufmerk— 
ſamer Pflege und mühevoller Arbeit, bis ein 
ſolches Vogelſchutzgehölz die gewünſchten Er- 
folge zeitigt, und Geduld iſt auch hier die vor— 
nehmſte Tugend. Nach der Schablone läßt 
ſich da allerdings nicht arbeiten, aber eben— 
ſowenig darf man während der erſten Jahre 
die Pflanzen ſich ſelbſt überlaſſen, wenn man 
den angeſtrebten Zweck erreichen will; v. Ber- 
lepſch ſagt hierüber: „Zur Anlage des Ge— 
hölzes nehme ich auf gut vorbereitetem Boden 
dreijährige Pflanzen, welche nach einigen 
Jahren mit Ausnahme der wenigen Nadel— 
hölzer und der ſchon als ältere Stämme ge— 
pflanzten Ebereſchen und Eichen dicht über 
dem Boden abgeſchnitten werden, um dadurch 
aus den einzelnen Pflanzen Büſche zu erzielen. 
Die nun neu aufſprießenden Schößlinge treibt 
man — außer den zu Horſten vereinigten 
Pflanzen, welche man, ſoweit zur Erzielung 
eines dichten Wuchſes erforderlich iſt, nur ein- 
fach unter Schnitt hält — nach einigen Jahren 
nochmals ab, jedoch in der Art, daß man 
nun alle 4—5 Schritte einzelne Büſche ſtehen 
läßt und an dieſen die verſchiedenen Triebe in 
abwechſelnder Höhe (½ bis 2 m über dem 
Boden) köpft. Dieſe ſo hergerichteten Büſche 
bleiben nun für immer ſtehen und ſind meiſt 
ausſchließlich die Träger der Neſter. Die 
quirlähnlichen Austriebe werden dann 
im nächſten Jahre zurückgeſchnitten und jo all- 
jährlich damit fortgefahren. Je ſtärker und 
veräſtelter die Büſche werden, deſto lieber 
werden fie von den Vögeln angenommen. Da- 
zwiſchen ſprießt die andere Hecke in neuen, 
dünnen Austrieben auf als Schutz ſowohl 
gegen Sicht, Zug, als gegen Annäherung der 
verſchiedenen Feinde. Nach einigen Jahren 
haben ſich dieſe Austriebe aber meiſt wieder 
ſo entwickelt, daß ſie, beſonders während der 
Belaubung, von den Standbüſchen nur noch 
wenig abſtechen und mit dieſen ein undurch— 
dringliches Ganze bilden. Um das Verhältnis 
zwiſchen Standbüſchen und Zwiſchenhecke zu 
erhalten, iſt es deshalb nötig, daß letztere, je 
nach Wachstum, alle 4—6 Jahre wieder ver- 
jüngt wird, wozu man fie der geringeren Stö— 
rung halber am beſten in verſchiedene Schläge 


teilt. Auf dieſe Weiſe währt es allerdings 
durchſchnittlich ſechs Jahre, bis ein ſolches 
Gehölz fertig iſt. Wem dies zu lange dauert, 
der kann anſtatt der dreijährigen Pflanzen 
gleich ältere Büſche nehmen und würde dann 
ſchon nach 2—3 Jahren am Ziele ſein. Die 
Anlagen ſind in ihrer Jugend gut rein zu 
halten, alſo während des Sommers öfters zu 
hacken, wie dies auch noch bei älteren Anlagen 
nach dem erſten Abſchnitt erforderlich iſt. 
Solche gepflegte Pflanzungen laſſen dann aller- 
dings den Zweck ihrer Beſtimmung zunächſt 
ſchwer erkennen. Dies läßt ſich aber nicht 
ändern. Gegen die gärtneriſchen Regeln kann 
man auch hier nicht ungeſtraft ſündigen.“ 
Wenn die Schutzpflanzung ihren Zweck 
wirklich erfüllen ſoll, darf ſie nicht zu klein 
ſein; ¾ Morgen halte ich für das erforder— 
liche Mindeſtmaß. Pflanzungen, die iſoliert 
im freien Felde angelegt ſind, werden von den 
meiſten Vögeln ſchwerer und langſamer be— 
ſiedelt als ſolche, die unweit eines natür— 
lichen Gehölzes gelegen ſind, mit dem ſie am 
beſten durch eine Fichtenhecke verbunden wer— 
den. Als ſehr vorteilhaft erweiſt ſich das Vor— 
handenſein von Waſſer, ſei es auch nur in 
Form eines die Pflanzung durchziehenden oder 
ſtreifenden Abzuggrabens. Viele Vögel 
(namentlich auch die Nachtigallen) haben es 
ſehr gerne, wenn man das vorjährige Laub 
liegen läßt, weil es zahlreichen Kerfen als 
Brutſtätte dient und die Annäherung eines 
Feindes leicht verrät. Daß man die natür— 
lichen Feinde der Vogelwelt in und um das 
Schutzgehölz vertilgen und namentlich auf 
Katzen, Eichhörnchen, Wieſel, Marder, Ratten, 
Sperber, Häher, Krähen, Elſtern, Würger, 
Sperlinge ꝛc. ein wachſames Auge haben muß, 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich. An den größeren 
Bäumen des Gehölzes kann und ſoll man 
natürlich Niſtkäſten, reſp.-höhlen anbringen. 
Verſchweigen will ich ſchließlich nicht, daß 
kenntnislos angelegte und unrichtig 
zuſammengeſetzte Gehölze leicht zu einer nicht 
zu unterſchätzenden Gefahr für die Land- und 
Forſtwirtſchaft werden können und dann oft 
mehr Schaden verurſachen, als der durch die 
Vögel beſtimmte Nutzen betragen würde. 
Beſonders Bau hat darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß viele Laubhölzer die Träger be— 


fonderer Erſcheinungsformen der dem Obſt— 
und Landbau ſo überaus ſchädlichen Roſtpilze 
ſind; es ſei in dieſer Beziehung nur an die 
Berberitze und ihre bekannten Beziehungen 
zum Getreideroſt erinnert. „Vogelſchutz— 
gehölze dürfen deshalb nicht überall nach einer 
Schablone errichtet werden, ſondern ſie müſſen 
genau und mit höchſter Sachkennt⸗ 
nis den jeweiligen Verhältniſſen der Gegend 
angepaßt werden. Da hat zunächſt der Bota= 
niker ſolche Gewächſe auszuwählen, die keine 
Roſtpilze auf die in derſelben Gegend wach— 
ſenden Obſtbäume oder auf die i 
Pflanzen übertragen können.“ 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt es ferner, 
den in harten Wintern oft bittere Not lei— 
denden Vögelchen durch Herrichtung von 
Futterplätzen über die ſchlimmen Tage 
hinwegzuhelfen, ein Moment, das auch von 
beſonderer ſittlicher und erzieheriſcher Bedeu— 
tung iſt, denn es iſt gewiß eine der reinſten 
und ſchönſten Freuden für ein unverdorbenes 
Gemüt, den hungernden Sängern zu helfen 
und ſich an ihrem munteren Tun und Treiben 
auf dem Futterplatze zu ergötzen. Ganz be— 
ſonders ſollte man die Jugend zur An⸗ 
lage und Beſchickung von Futterplätzen an⸗ 
halten, denn ein Kind, das die Vögel im 
Winter füttert, wird auch im Sommer kein 
Vogelneſt zerſtören, und ein Kind, das mit den 
kleinen Vöglein Mitleid zu empfinden ges 
lernt hat, wird ſpäter auch ſeinen Mitmenſchen 
gegenüber Barmherzigkeit üben. 

Wenn der Futterplatz jedoch ſeinen Zweck 
auch wirklich erfüllen ſoll, jo muß er face 
gemäß angelegt und richtig be 
ſchickt ſein. Das iſt keineswegs ſo leicht, 
wie es ausſieht, und in dieſer Hinſicht wird 
noch ſehr viel gefehlt und geſündigt. Der 
gute Wille genügt hier nicht, und man muß 
nicht nur mit dem Gemüt und Herzen, ſon— 
dern auch mit dem Kopfe und Verſtand Vogel- 
ſchutz treiben. Sonſt ſtiftet man oft mehr 
Schaden als Nutzen, mehr Unheil als Segen. 
Wenn z. B. jemand mitleidig Brotkrumen 
ſtreut, ſo picken die Vögel dieſe im erſten 
Heißhunger wohl gierig auf, aber richtig ver⸗ 
dauen können ſie ein ſo unnatürliches und 
ungewohntes Futter nicht; es verurſacht 
ihnen vielmehr Blähungen und Gärungen, oft 
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ſtellt ſich ſogar Unterleibsentzündung ein, und 
das arme Vögelchen geht elend zugrunde. 
Nagelt man in beliebter Manier Speck an die 
Baumſtämme und Scheunenwände, ſo ſieht 
es wohl ſehr niedlich aus, wenn die bunten 
Meiſen ſo luſtig daran herumklettern und 
eifrig mit ihren Schnäbelchen drauf los— 
hämmern, aber ſie fetten ſich das Gefieder 
dabei derart ein, daß fie im Fluge ſtark be- 
hindert und dann eine leichte Beute des lau— 
ernden Strauchritters, des Sperbers, werden. 
Die Amſel, einen urſprünglich nur nützlichen 
und vollkommen harmloſen Vogel, hat man 
durch die verſtändnisloſe und widernatür— 
liche Fütterung mit rohem Fleiſch gewiſſer— 
maßen künſtlich degeneriert, ſo daß ſie da— 
durch Geſchmack auch an den nackten Neft- 
jungen anderer Kleinvögel gewonnen hat und 
nun zu vielen berechtigten Klagen Veran— 
laſſung gibt. Charakteriſtiſch iſt es ferner, 
daß in völliger Nichtbeachtung dieſer ebenſo 
lehrreichen wie bitteren Erfahrung jüngſt auch 
die Fütterung von Meiſen mit Tierkadavern 
empfohlen wurde und zwar nicht etwa von 
irgendeinem Laien, ſondern von J. Thien e⸗ 
mann, dem Leiter der ſtaatlichen „Vogel— 
warte“ Roſſitten und von Profeſſor Rörig 
vom Kaiſerlichen Geſundheitsamte, alſo von 
der ſtaatlichen Autorität in Vogelſchutz— 
ſachen, von denſelben Männern, die den 
Nutzen und Schaden der Vögel mit der Labo—⸗ 
ratoriumswage nach Grammen und Pfennigen 
berechnen. Doch genug der Beiſpiele! 

Wo man einen Futterplatz anlegen ſoll, 
das richtet ſich natürlich ganz nach den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen. Schon ein mit Futter 
beſetztes Fenſterbrett wird die Not manches 
Vögelchens lindern helfen und dem beobach— 
tenden Menſchenkinde viel Freude machen, 
aber beſſer iſt natürlich ein Futterplatz im 
Freien, im Garten, Park, Wald oder Feld. 
Vor allem darf man nicht vergeſſen, daß 
es ein Unding iſt, für alle Vogelarten einen 
gemeinſamen Futterplatz anzulegen, da ſie 
eben viel zu verſchiedene Bedürfniſſe und Ge- 
wohnheiten haben, als daß man dieſe alle an 
einer Stelle befriedigen könnte. Wer alſo 
die Winterfütterung im großen betreiben und 
wirtſchaftlich wirkſame Erfolge erzielen will, 
der wird hierauf Rückſicht zu nehmen haben. 
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Wenn er z. B. im Garten einen Hochplatz 
für Meiſen anlegt, ſo wird er nicht erwarten 
können, daß ihn Bodenvögel, wie Hauben⸗ 
lerchen, aufſuchen, ſondern er wird für letz⸗ 
tere auf einer geſchützten und ſchneefrei zu 
haltenden Stelle des freien Feldes an der 
Erde beſonderes Futter ſtreuen müſſen, zu dem 
ſich dann auch Ammern, Finkenarten u. a. 
einfinden werden. Rechnet man auf einen 
guten Beſuch des Futterplatzes durch die 
Vögel, ſo muß man beſonders darauf achten, 
daß er „Zuleitung“ hat, d. h. durch eine 
möglichſt ununterbrochene Reihe von Bäumen 
und Büſchen mit dem nächſten Gehölz in 
Verbindung ſteht, da die Kleinvögel aus 
Furcht vor den gefiederten Räubern nur höchſt 
ungern über größere freie Strecken fliegen. 
Ein Futterplatz, der einer ſolchen natürlichen 
Zuleitungslinie entbehrt, wird immer nur von 
zufällig verirrten Vögeln aufgefunden und fre⸗ 
quentiert werden. Sehr wichtig iſt es ferner, 
daß ſich in unmittelbarer Nähe des Futter⸗ 
platzes dichtes Dorngeſtrüpp befinde, in das 
ſich unſere Koſtgänger vor Katzen oder Raub⸗ 
vögeln flüchten können, da dieſe Strauchritter 
die Futterplätze ſehr bald ausfindig zu machen 
und dann regelmäßig heimzuſuchen pflegen. 
Wo kein natürliches Geſtrüpp vorhanden iſt, 
türme man einen künſtlichen Wall aus 
Dornenreiſig als Zufluchtsſtätte für 
ſeine kleinen Gäſte auf. 

Der Futterplatz ſollte ſchon beim Ein⸗ 
tritt der erſten Fröſte in mäßiger 
Weiſe beſchickt werden; denn wenn auch die 
Vögel dann in der Regel noch keine wirkliche 
Not leiden, fo ſollen fie ſich doch ſchon bei⸗ 
zeiten an den Futterplatz gewöhnen, um ihn 
ſpäter in ſchweren Tagen ohne langes 
Suchen ſofort wieder auffinden zu können. 
Tritt wieder milderes Wetter ein, ſo bleiben 
ſie währenddem zumeiſt von ſelbſt fort, da 
ihnen die ſelbſt erjagte Beute doch beſſer 
mundet als die ſchönſten künſtlich hergerich⸗ 
teten Leckerbiſſen, und das iſt ja für unſere 
Anlagen, Gärten und Wälder nur von Vor⸗ 
teil. Am meiſten tut der Futterplatz natür⸗ 
lich an böſen Wintertagen not, weniger je> 
doch bei bloßem Froſt als vielmehr bei ſtarkem 
Schneefall und Glatteis, weil dieſe 
beiden den Vögeln ihre natürlichen Nahrungs⸗ 


quellen unzugänglich machen. Namentlich ein 
einziger Tag mit Glatteis vermag böſe Ver⸗ 
heerungen unter den kleinen Sängern an⸗ 
zurichten, da ſie mit ihren ſchwachen Schnä⸗ 
belchen die harte Eiskruſte nicht zu durch⸗ 
brechen vermögen, um zu ihrer Nahrung zu 
gelangen. Dann werden ſie ſehr ſchnell matt 
und elend und erliegen maſſenhaft dem 
Hunger, der Kälte und den Nachſtellungen des 
Raubzeuges. Sehr gefährlich iſt auch ein 
Nachwinter, und der Vogelfreund hat 
dann eine verdoppelte Tätigkeit am Futter⸗ 
platze zu entfalten, zumal dann auch oft ſchon 
die erſten Zugvögel wie Stare, Lerchen und 
Bachſtelzen eingetroffen ſind, die ſolchen Un⸗ 
bilden begreiflicherweiſe noch viel leichter er⸗ 
liegen wie die abgehärteten Standvögel. So⸗ 
bald aber der Boden ſchneefrei iſt und das 
Thermometer ſtändig über Null ſteht, höre 
man mit dem Füttern auf, um die Vögel 
nicht zu verwöhnen und ſie nicht ihrer natür⸗ 
lichen, für uns ſo vorteilhaften Aufgabe in 
Wald und Flur zu entziehen. Die von 
manchen Übertierſchützern ſogar den ganzen 
Sommer hindurch fortgeſetzte Fütterung iſt 
nicht nur höchſt überflüſſig, ſondern wirkt 
geradezu ſchädlich und degenerierend, wofür 
die Parkamſeln mancher Städte einen unver⸗ 
kennbaren Beweis liefern. 

Es kommt bei der Winterfütterung vor 
allem darauf an, daß erſtens das Futter 
den Vögeln auch bei ſchlechteſtem 
Wetter, insbeſondere bei Schnee, Glatteis, 
Rauhreif, Wirbelwind uſw. zugänglich 
bleibt, und daß zweitens das geſpendete 
Futter auch vollſtändig zur Aus nützung 
gelangt. Dieſe beiden Hauptbedingungen 
erfüllen aber nur die allerwenigſten der zahl⸗ 
reichen in Gebrauch befindlichen Fütterungs⸗ 
methoden, und namentlich die erſtere, die doch 
für den praktiſchen Vogelſchützer die aller⸗ 
wichtigſte iſt, ſtößt auf zahlreiche Schwierig⸗ 
keiten. Von allen ſogenannten „Futter⸗ 
tiſchen“ iſt deshalb nur der von dem Ober⸗ 
lehrer Schwarz in Rintelen erfundene wirk⸗ 
lich brauchbar, weil er ſich mit dem Winde 
dreht und ſo ſeine offene Seite ſtets der 
Windrichtung und damit auch dem Schnee⸗ 
falle abkehrt. Wenn der Apparat aber richtig 
funktionieren ſoll, erfordert er eine abſolut 


ſenkrechte Aufſtellung, die nur in höchſt um⸗ 
ſtändlicher Weiſe mit Hilfe der Waſſerwage 
zu erreichen iſt. Noch beſſer hat ſich in der 
Praxis das ſogenannte „heſſiſche 
Futterhaus“ bewährt, allein für den 
Privatmann iſt es viel zu teuer. Ein ein⸗ 
facher, billiger und dabei praktiſcher Futter⸗ 
tiſch (Syftem Boyer) wird vom „Oe. Reichs— 
bunde für Vogelkunde und Vogelſchutz“ in 
Wien vertrieben. Er beſteht aus einem 
halbkreisförmig geſtalteten, umrandeten 
Brett mit Rillen zur Aufnahme von 
Talgfutter, während Reiſig zwiſchen die 
das Grundbrett bogenförmig überſpan⸗ 
nenden Holzreifen eingeſteckt wird. Die 
Vögel nehmen dieſen Futtertiſch gerne an, 
weil fie ſich im Reiſige vor Verfolgungen 
leicht verbergen und im Falle der Gefahr durch 
die Lücken im Reiſig nach allen Seiten hin 
leicht entwiſchen können. Der Futtertiſch wird 
für Bodenvögel an einer ſchneebefreiten Stelle 
aufgeſtellt und zum Schutze gegen Raubzeug 
mit einem kleinen Zaun aus Stacheldraht um⸗ 
geben. Sonſt wird er auf einem ¼ Meter 
hohen Pflock mit Holzkreuz befeſtigt. Speziell 
für Meiſen beſtimmt iſt die hauptſächlich mit 
Hanf zu füllende „Oltener Futter⸗ 
flaſche“ und ihre Vervollkommnung, v. Ber⸗ 
lepſchs „Futterglocke“; beide Apparate 
haben den Vorteil, daß ſie den Spatzen nur 
ſchwer zugänglich ſind. 

Ich gebe jedoch einer anderen Fütterungs⸗ 
methode v. Berlepſchs den Vorzug, bei der 
das Futter mit flüſſigem Talg 
verrührt und ſo noch heiß mit Hilfe eines 
Blechlöffels über die Zweige von Nadel- 
bäumen hinweggegoſſen wird, wo es tropfen⸗ 
förmig erſtarrt und nun gierig von den Vögeln 
weggepickt wird. Es iſt dies jedenfalls die 
weitaus naturgemäßeſte und praktiſchſte Fütte⸗ 
rungsmethode, die wir bis heute kennen, denn 
gerade die zarteſten und lieblichſten Vögel 
zeigen oft eine unüberwindliche Scheu vor den 
auffallenden Futtertiſchen und ⸗käſten (na⸗ 
mentlich vor ſolchen mit Glaswänden), wäh⸗ 
rend ſie das tropfenförmige Talgfutter von 
den Nadelbäumen ohne alle Umſtände auf⸗ 
nehmen. Wind, Regen, Glatteis u. ſ. w. 
kann dieſen Fütterungseinrichtungen abſolut 
nichts anhaben, und nach ſtarkem Schneefall 
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genügt ein einfaches Klopfen an die Stämme 
oder Zweige, um das Futter wieder frei zu 
machen. Aber auch dies iſt nur anfangs 
und nur ſolange nötig, als die Vögel ſolche 
„Futterbäume“ noch nicht kennen, denn 
ſpäter beſorgen ſie ſich das ganz von ſelbſt. 
Ferner hat dieſe Methode den großen Vor- 
teil, daß man nicht täglich zu füttern braucht, 
ſondern nur alle 8—14 Tage, weil das aus⸗ 
gegoſſene Futter infolge ſeiner Talgumhüllung 
in keiner Weiſe der Verderbnis ausgeſetzt iſt. 
Auch kommt es hier bis zum letzten Reſte 
den Vögeln zugute, während auf den üblichen 
Futtertiſchen drei Viertel verderben oder zer⸗ 
ſtreut werden. 

Die Koſt, die wir unſeren gefiederten 
Schützlingen in rauher Winterszeit darbieten, 
ſoll möglichſt naturgemäß, mannigfaltig, kräf⸗ 
tig und wärmend ſein. In dieſer Beziehung 
iſt wiederum die Talgmiſchung von 
großem Vorteile, weil der Talg bekanntlich 
ein vorzüglicher Wärmebildner iſt. Unter 
den Sämereien gebe man aus demſelben 
Grunde den ölhaltigen (3. B. Hanf, Sonnen⸗ 
blumenkerne, Mohn) den Vorzug, ohne daß 
jedoch die mehlhaltigen (Hafer, Hirſe) gänz- 
lich fehlen dürfen. Die richtige Zuſammen⸗ 
ſtellung einer geeigneten Futtermiſchung iſt 
nun allerdings nicht jedermanns Sache, denn 
dazu iſt ein nicht unbedeutendes Maß von 
ornithologiſchen Kenntniſſen unbedingt not⸗ 
wendig, und ebenſo will die richtige Miſchung 
mit dem ſiedenden Talg, der die Wohnung 
keineswegs mit Wohlgerüchen erfüllt, gelernt 
fein. Deshalb hat v. Berlepſch die ſoge⸗ 
nannten „Futterſteine“ eingeführt, d. h. 
richtig gemiſchtes und mit Talg durchtränktes 
Winterfutter für freilebende Vögel in er- 
ſtarrter Beſchaffenheit und in Form handlicher 
Backſteine. (Deren Vertrieb iſt ebenfalls der 
Firma Hermann Scheid in Büren übertragen 
worden. Ahnliche Futterſteine hat für Oſter⸗ 
reich die Firma Fattinger & Co. in Wien IV 
hergeftellt.) Beim Gebrauch werden die 
Futterſteine zum Schmelzen gebracht, die 
Maſſe gut umgerührt und dann in der ſchon 
beſchriebenen Weiſe über Nadelbäume aus⸗ 
gegoſſen. In der Stadt benutzt man dazu 
am beſten den außer Dienſt geſetzten Chriſt⸗ 
baum, der dann nicht nur den Menſchen, 
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ſondern auch unſeren gefiederten Freunden 
reiche Weihnachtsfreuden bereitet. Wo ge— 
eignete Nadelbäume nicht vorhanden ſind, 
empfiehlt ſich die Verwendung der ſog. „Fut⸗ 
terhölzer“. Es ſind dies nach Berlepſch 
20 cm lange, 3—6 cm ſtarke Aſtabſchnitte, 
die der Länge nach mit ſechs 2 em weiten und 
ebenſo tiefen zylindriſchen Bohrlöchern und 
auf der entgegengeſetzten Seite mit einem 2½ 
bis Zem langen Drahtſtift verſehen ſind. 
Nachdem die Bohrlöcher mit zerlaſſenem 
Futterſtein ausgelaſſen ſind, werden die 
Hölzer mittels des Drahtſtiftes an möglichſt 
geſchützten Stellen an die Bäume geheftet. 
Je nach erfolgter Leerung werden ſie dann 
eingeſammelt, neu gefüllt und wieder an— 
geheftet. Bei mäßigem Froſt halten ſich die 
zerlaſſenen Futterſteine 10—15 Minuten 
flüſſig, was ja in der Nähe der Häuslichkeit 
zum Aufgießen der Miſchung reichlich genügt. 
Wo man aber an entlegenen Waldſtellen 
Futterbäume herrichten und überhaupt im 
großen füttern will, empfiehlt ſich der eigens 
für dieſen Zweck konſtruierte und mit Glüh— 
würfeln zu heizende Wärmeapparat. Viel 
beſſer noch als die Futterhölzer gefallen mir 
die vom „Oe. Reichsbund für Vogelkunde und 
Vogelſchutz“ in Wien konſtruierten und zur 
Ausgabe gebrachten „Futterkäſtchen“. 
Dieſe niedlichen Käſtchen ſind aufrechtſtehende, 
überdachte, 2½ cm tiefe Rähmchen (Größe 
18x12 cm) mit Anflugbrett und einem Sitz⸗ 
ſtängelchen in der Mitte und werden mit 
Draht ſenkrecht an einem Baum, einer Mauer, 
Scheunenwand u. dergl. etwa 2m über dem 
Boden angebracht. Sie können bequem zu 
Hauſe mit Futterſtein (ein ſolcher füllt gerade 
den Inhalt eines Käſtchens) beſchickt oder auch 
in ſchon fertig gefülltem Zuſtande bezogen 
werden. Die Futterſteine ſelbſt ſetzen ſich aus 
11 Teilen Trockenſubſtanz und 14 Teilen 
Fettſubſtanz (Talg) zuſammen. Erſtere hin⸗ 
wiederum beſteht bei den Berlepſchſchen Steinen 
aus: 15 % gemahlenem Weißbrot, 10 % ge— 
mahlenem Fleiſch, 20% Hanf, 10 % ge— 
quetſchtem Hanf, 10% Mohn, 5 % Mohn- 
mehl, 10 % Silberhirſe, 5% Hafer, 5 % 
getrockneten Hollunderbeeren, 5% Sonnen— 
blumenkernen und 5 % Ameiſeneiern. Die 
Fattingerſchen Futterſteine dagegen ſetzen ſich 


zuſammen aus 20 % zerkleinertem Fleiſch— 
zwieback, 10% HAmeiſeneiern, 15 % Gar— 
neelenſchrot, 10 % geſchroteten Ebereſchen— 
beeren, 10 % Sonnenblumenkernen, 10 % 
Hanf, 5 % Mohn, 10 % geſchältem Hafer, 
10 % Silberhirſe. Mir ſcheint demnach die 
Fattingerſche Miſchung nährkräftiger und 
zweckentſprechender zu ſein. Eine mit 
dieſem Talgfutter beſchickte Gruppe von Nadel- 
bäumen im Park oder Garten bietet im 
Winter, wenn ringsum die ganze Natur unter 
Eis und Schnee erſtarrt erſcheint, ein überaus 
reizvolles und anziehendes Bild anmutigſten 
Vogellebens und ſo dem Naturfreunde eine 
unerſchöpfliche Quelle immer neuer Genüſſe. 
Da ſich erfahrungsgemäß auch die ſeltenſten 
und ſcheueſten Vögel dabei einzuſtellen pflegen, 
ſo erhält der Vogelkenner jo zugleich Gelegen— 
heit zu intereſſanten und wertvollen Beob— 
achtungen. 

Endlich gibt es noch eine Menge klei— 
nerer Maßnahmen, durch die wir das 
Gedeihen unſerer Vogelwelt fördern und be— 
günſtigen können. Ich will hier nur kurz 
auf folgende aufmerkſam machen: a) Liegen⸗ 
laſſen des alten Laubes in Gärten 
und Anlagen, weil unter ihm die Inſekten⸗ 
freſſer im Frühjahr reichliche Nahrung finden, 
und dadurch namentlich die Nachtigallen leicht 
zu dauernder Anſiedlung bewogen werden 
können. b) Anpflanzung von Sonnen- 
blumen für die Meiſen. c) Bepflanzung 
der Landſtraßen mit Ebereſchen und ähn- 
lichen Bäumen ſtatt ganz nutzloſen, um 
Droſſeln, Dompfaffen u. a. anzulocken. d) 
Verhinderung der Holzabfuhr 
in den Forſten während der Brutperi⸗ 
ode, da viele Vögel (Bachſtelzen, Zaunkönige, 
Rotſchwänzchen u. a.) mit Vorliebe in den auf⸗ 
geſtapelten Holzſtößen ihre Neſter anlegen. 
Die Holzabfuhr müßte alſo vor oder nach 
der Niſtzeit geſchehen, nicht aber während der— 
ſelben. e) Verbot des Beſchneidens der 
Hecken während der Brutzeit, d. i. vom 
1. April bis 1. Auguſt. f) Anlage von 
Vogeltränken, die unter gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen ſowohl im Sommer wie im Winter 
notwendig werden können. g) Verfolgung 
der natürlichen Feinde der Vögel, be⸗ 
ſonders ſolcher, die den jungen Bruten nach— 


ſtellen. — Damit iſt das Thema noch lange 
nicht erſchöpft, aber man wird ſchon aus 
dem Geſagten zur Genüge erkennen, daß der 
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praktiſche Vogelſchützer jederzeit ein weites 
und reiches Arbeitsfeld vor ſich findet. 


Vogelliebhaberei. 


Obwohl die Vogelliebhaberei eine der 
älteſten, ſchönſten, berechtigtſten, edelſten und 
erzieheriſchſten Liebhabereien iſt, die das 
Menſchenleben zu verſchönern vermögen, iſt ſie 
doch in neuerer Zeit vielfach heftigen An- 
griffen von ſeiten der radikalen Tierſchützer 
ausgeſetzt geweſen. Dieſe Leute, die von der 
Natur des Vogels häufig herzlich wenig, ge— 
wöhnlich aber gar nichts verſtehen und dies oft 
genug auch mit einer rührenden Offenheit zu- 
geben, behaupten, daß die beklagenswerte Ab— 
nahme der Vögel mit in erſter Linie auf ihr 
Wegfangen für Liebhaberzwecke zurückzuführen 
ſei, daß alſo hierdurch der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft, mithin dem Gemeinwohl, zugunſten 
einzelner ein erheblicher Schaden zugefügt 
werde, daß endlich die Käfigung an und für 
ſich eine arge Tierquälerei bedeute, denn der 
flugbegabte Vogel gehöre in die freien Lüfte, 
nicht aber in die dumpfe Stube. Dergleichen 
wohlfeile Scheingründe zählen ſie noch eine 
ganze Anzahl auf, aber ſie ſind ſämtlich un⸗ 
ſchwer zu widerlegen, und für jeden nicht ganz 
in radikale Ideen verrannten Menſchen ſteht 
es feſt, daß die Liebhaberei ihre wohlbegrün— 
dete Berechtigung hat. Der wahre und 
praktiſche Vogelſchützer ſollte deshalb die Lieb— 
haberei nicht anfeinden, ſondern ſie vielmehr 
unterſtützen und fördern, wo er nur kann, 
vor allem aber ihr auch ſelbſt nach Maßgabe 
ſeiner Verhältniſſe huldigen, da nichts ſo ſehr 
die Kenntnis vom Weſen des Vogels und 
ſeinen Bedürfniſſen vermehrt, wie das Halten 
gefangener Vögel und ihre ſorgſame und ſach— 
gemäße Verpflegung. Das Halten von 
Stubenvögeln (dazu ungeeignete Arten wie 
Nachtſchwalben u. dergl. ausgenommen) iſt 
durchaus keine Tierquälerei, vorausgeſetzt 
natürlich, daß die Vögel in richtig gefertigten 
Käfigen untergebracht und mit dem nötigen 


Verſtändnis für ihre mannigfachen Bedürf- 
niſſe verpflegt werden. Denn ſchon ihr flei— 
ßiger und feuriger Geſang und noch mehr der 
Umſtand, daß ſie in der Gefangenſchaft ſo— 
gar zur Brut, alſo zur freien Entfaltung 
ihres höchſten Lebenstriebes ſchreiten, beweiſt 
ja zur Genüge, daß ſich die Tierchen unter 
der Obhut eines gewiſſenhaften Menſchen wohl 
fühlen. Zur Tierquälerei wird die Vogellieb- 
haberei nur dann, wenn ſie ohne die nötige 
Sachkenntnis, ohne das nötige Verſtändnis 
betrieben wird oder wenn gar aus Nachläſſig⸗ 
keit oder Saumſeligkeit etwas in der Pflege 
der kleinen Sänger verabſäumt wird. Wer 
alſo nicht über die nötige Liebe zur Sache 
verfügt, der laſſe die Hände davon, denn 
auch Geduld und Ausdauer gehören dazu, ſonſt 
wird er nicht zum Vogelliebhaber, ſondern 
zum Vogelquäler. Auch ſollte der Anfänger 
niemals heikle Arten zu Stubengenoſſen 
machen, deren Verpflegung große praktiſche 
Erfahrung beanſprucht, ſondern ſich zunächſt 
mit den gewöhnlichen, leicht zu haltenden 
Arten (zuerſt alſo nur mit Körnerfreſſern, 
ſpäter mit harten Weichfreſſern wie Amſel, 
Star, Rotkehlchen) begnügen, bis er an dieſen 
ſeine Kenntniſſe entſprechend vermehrt und 
vertieft hat, um nun einen Schritt weiter 
gehen zu können. Immer aber halte man an 
dem Grundſatze feſt, ſich niemals einen Vogel 
anzuſchaffen, ehe man nicht alles ſorgſam 
zu ſeiner Aufnahme vorbereitet und ſich aus 
guten Büchern und bei erfahrenen Liebhabern 
genügend über ſeine Gewohnheiten und Be— 
dürfniſſe unterrichtet hat. Dann wird man 
auch Freude an ſeinem Pflegling erleben, ſonſt 
oft nur Arger, Verdruß und Enttäuſchung. 
Vogelliebhaber ſind, wie ſchon der Name ſagt, 
Menſchen, die den Vogel lieb haben und die 
ihm zuliebe gern auch hohe perſönliche und 
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materielle Opfer bringen. (Die Pflege edler 
Weichfreſſer iſt ein recht zeitraubendes und 
durchaus nicht billiges Vergnügen, trotzdem 
in der Hütte mehr zuhauſe als im Palaſte.) 
Wann wird man das endlich begreifen lernen? 
Ohne Vogelliebhaberei kein ver⸗ 
nünftiger Vogelſchutz! Denn die 
eritere gebiert den letzteren! Die 
größten und erfolgreichſten Vogelſchützer lich 
nenne nur Brehm, Ruß, Liebe) waren zugleich 
die denkbar eifrigſten Vogelliebhaber, und erſt 
durch die Liebhaberei ſind ſie auf den Vogel⸗ 
ſchutz gekommen. Dem Menſchen iſt das Recht 
verliehen, die Tierwelt zu ſeinem Vorteil zu 
zehnten und zu nützen. Alſo iſt auch das ur⸗ 
alte Recht der Vogelhaltung ein göttliches, 
und kaum eine andere Liebhaberei iſt ſo ſehr 
in der hiſtoriſchen Entwicklung der menſch⸗ 
lichen Kultur begründet wie gerade dieſe. Frei⸗ 
lich, die radikalen Tierſchützer wiſſen nicht, 
wie unendlich lieb und wert einem ein⸗ 
ſamen und unglücklichen Menſchen ein 
Stubenvogel werden kann, wie er dann eine 
wahrhaft heilige Beſtimmung erfüllt. 
Sie wiſſen es nicht, weil ſie ihn nicht kennen. 
Wie weit aber die törichte Verblendung ſolcher 
Menſchen gehen kann, das beweiſt wohl am 
beſten der berüchtigte Antrag des Wiener 
Tierſchutzvereins, wonach am 1. Januar alle 
im Beſitze von Händlern angetroffenen Weith- 
freſſer in Freiheit zu ſetzen ſeien. Alſo ſchuld⸗ 
loſe Vögel eines durch nichts begründeten 
Prinzips wegen zu ſtrengſter Winterszeit aus⸗ 
ſetzen, ſtatt ſie beim wohlgefüllten Futternapf 
in der warmen Stube zu belaſſen, ſie ſo grau⸗ 
ſam einem qualvollen Tode preisgeben, das 
ſoll wahrer Tierſchutz ſein? Meiner Mei- 
nung nach iſt es eine Ironie auf ihn, iſt es 
geradezu ein ſträflicher Unfug! Ebenſo un⸗ 
ſinnig iſt es, den Fang für Liebhaberzwecke 
für die Abnahme vieler angenehmer oder nütz⸗ 
licher Vogelarten verantwortlich machen zu 
wollen. Der Zahl nach kann er ja kaum 
in Betracht kommen gegenüber den Heka⸗ 
tomben, die der Mode und dem Magen ge⸗ 
opfert werden. Und ſelbſt dieſe Faktoren er⸗ 
ſcheinen verſchwindend gegenüber dem ver⸗ 
hängnisvollen Einfluß, den die moderne Forſt⸗ 
kultur und Landwirtſchaft mit ihren alles 
nivellierenden Beſtrebungen leider auf unſere 
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Vogelwelt ausüben. Eine einzige 
Wetterkataſtrophe vernichtet zehnmal mehr 
Vögel, als die Liebhaberei im ganzen Jahre 
beanſprucht. Verhängnisvoll kann der Vogel⸗ 
fang nur da werden, wo er gegenüber einer 
beſtimmten Art und in einer beſtimmten Gegend 
zu intenſiv betrieben wird (3. B. Nachtigallen⸗ 
fang bei Induſtriezentren), und dem läßt 
ſich ja leicht ſteuern. Früher wurden viel 
mehr Vögel gefangen als in der Gegenwart 
mit ihren ſtrengen Vogelſchutzgeſetzen, und doch 


gab es im allgemeinen mehr Vögel als heut⸗ 


zutage. Auch iſt es längſt nachgewieſen, daß 
durch die Liebhaberei der freien Natur doch 
zumeiſt nur überzählige Männchen entzogen 
werden, die ſonſt nur die Brutpaare beläſtigen 
und in ihrem Fortpflanzungsgeſchäfte ſtören 
würden, wie jeder Kanarienzüchter weiß. Es 
iſt nach alledem jedenfalls gänzlich falſch, 
von einem durch die Liebhaberei der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft zugefügten Schaden zu 
reden. Im Gegenteile hat auch die Vogel⸗ 
liebhaberei eine gar nicht zu unterſchätzende 
wirtſchaftliche Bedeutung, durch die zahlreiche 
Familien ein ehrliches und auskömmliches 
Brot finden. Denn man darf doch nicht ver- 
geſſen, daß nicht nur die Vogelhändler von 
ihr leben, ſondern auch die Käfigerzeuger, 
Futterhändler uſw., daß ihr eine ganze Reihe 
von Zeitſchriften gewidmet find ꝛc. Und eine 
menſchliche Exiſtenz, ſo meine ich 
wenigſtens, iſt doch wohl mehr wert 
als tauſende von Vogelleben, ſo 
ſehr uns dieſe auch als unſere 
Lieblinge ans Herz gewachſen 
ſein mögen! Ich bin von meiner früheſten 
Jugend an Vogelſchützer geweſen vom Scheitel 
bis zur Sohle, und das „Schutz den Vögeln!“ 
war ſtets mein Panier. Aber trotzdem oder 
vielmehr gerade deshalb muß ich als vor— 
urteilsloſer Menſch hinzufügen: „Schutz 
auch der Vogelliebhaberei!“ die die 
Vogelwelt nicht ſchädigt und uns erſt zu 
rechten Vogelſchützern und Vogelkennern 
macht. Möge man die leider nicht wegzu— 
leugnenden Mißſtände und Unzuträglich⸗ 
keiten im Vogelfang und Vogelhandel vom 
Standpunkte wahrer Humanität aus nach 
Kräften bekämpfen, die Liebhaberei als ſolche 
aber laſſe man ungeſchoren! 


Erwerben kann man ſich feine Stuben- 
vögel durch Fang oder Kauf. Erſterer 
iſt heutzutage in den kultivierten Staaten 
Mitteleuropas durch ſtrenge Vogelſchutzgeſetze 
derart erſchwert, daß der den gebildeten Be⸗ 
völkerungsſchichten angehörige Mann wohl 
nur ausnahmsweiſe (etwa als Beſitzer eines 
eigenen Grundſtückes) dazu greifen wird, ſonſt 
höchſtens nur, wenn es ſich um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke handelt. Ich kann mich 
deshalb bezüglich der Fangmethoden ſehr kurz 
faſſen und laſſe dabei alle ſolchen, die dem 
Maſſenfang dienen können, ganz außer acht, 
da ich dieſe für verwerflich halte. Die rich- 
tige Fangzeit fällt mit dem Vogelzuge zu— 
ſammen, alſo in die Frühlings- oder Herbſt⸗ 
monate. Die Wintersnot halbverhungerter 
Vögelchen für Fangzwecke auszunutzen, iſt 
ebenſo verwerflich wie der Fang während der 
Brutzeit, der übrigens faſt überall mit Recht 
geſetzlich verboten iſt, da die nach der Paarung 
erbeuteten Vögel ſich nur ſehr ſchwer ein⸗ 
gewöhnen und meiſt zugrunde gehen. Mildes, 
dabei aber trübes und zur Regenbildung ge— 
neigtes, ruhiges Wetter iſt dem Fang gün⸗ 
ſtiger als helles, ſonniges oder kaltes und win⸗ 
diges. Die für den Liebhaber hauptſächlich 
in Betracht kommenden Fangmethoden ſind 
folgende: 1. das überall käufliche (die um⸗ 
ſtändliche Selbſtanfertigung lohnt ſich des⸗ 
halb nicht) Bügelſchlagnetz, das mit 
zwei Klammern auf einem freien Plätzchen im 
Gebüſch oder am Waldrande gut befeſtigt, 
mit altem Laub oder Moos verblendet und mit 
einem Mehlwurm geködert wird. Es kommt 
namentlich bei Nachtigallen, Rot⸗ und Blau⸗ 
kehlchen, Grasmücken, Rohrſängern ꝛc. und in 
einer größeren Ausgabe auch bei Droſſeln, Wür⸗ 
gern und Staren zur Anwendung. Eine Ab- 
art dieſer Fangnetze iſt mit einem eiſernen 
Dorn verſehen und kann ſo an Baumſtämmen 
und Aſten befeſtigt werden, um ſolche Vögel 
zu berücken, die nicht gerne auf den Erdboden 
herabkommen. 2. Der aus Drahtgitter ge— 
fertigte Fangkäfig, der aus zwei Abtei⸗ 
lungen beſteht, in deren einer der Lockvogel 
untergebracht wird, während das Türchen der 
anderen automatiſch zuſchlägt, ſobald der 
Wildling eingeflogen iſt. Der Fangkäfig 
eignet ſich namentlich für ſehr eiferſüchtige 
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und ſich gegenſeitig hitzig anſingende Vögel, 
wie es z. B. der Gelbſpötter iſt. 3. Der 
Meiſenkaſten, ein viereckiger Holzkaſten 
mit ſchwerem Deckel, der zuſchlägt, ſobald 
der Vogel ſich auf ein innen loſe angebrachtes 
Sprungholz ſetzt, um von ihm aus die er⸗ 
blickte Lockſpeiſe aufzunehmen. 4. Lei m⸗ 
ruten. Einen guten Vogelleim bereitet man 
aus reinem Leinöl, dem man etwas Kolopho⸗ 
nium zuſetzen kann, und das man ſo lange 
im Freien über einem Feuer einkochen läßt, 
bis es ſich entzündet, worauf man es durch 
Aufſetzen eines Deckels ablöſcht und nach⸗ 
ſieht, ob es ſchon die gewünſchte Zähigkeit 
erhalten hat. Mit dieſem Leim beſtreicht 
man dünne, gerade, ſpannenlange Birken⸗ 
rütchen, die man in einer Blechkapſel, in 
Wachsleinwand eingewickelt, mit ſich führt. 
Die Verwendung dieſer Leimruten iſt außer⸗ 
ordentlich mannigfaltig. Vögel, die beſtimmte 
Ruhe⸗ und Späheplätze lieben, kann man ſehr 
leicht in feine Gewalt bekommen, wenn man diefe 
Plätze mit Leimruten beſteckt, deren Klebkraft 
ſo groß iſt, daß ſie ſelbſt den ſtürmiſchen Sper⸗ 
ber oder den kräftigen Eichelhäher flugunfähig 
machen. Braunellen, Rohrſänger, Würger 
u. a. kann man nach ſolchen Plätzen geradezu 
treiben. Um Waſſerläufer, Regenpfeifer, 
Strandläufer ꝛc. zu fangen, ſteckt man 3—5 
Leimruten halbkreisförmig ſchräg in den Sand 
eines von dieſen Vögeln beſuchten Fluß- oder 
Teichufers und ſchlingt einen an einen weißen 
Zwirnsfaden gebundenen Mehlwurm um ſie, 
ſo daß die Ruten auf den Vogel fallen müſſen, 
ſobald er an dem Wurme zieht. Beſonders 
gute Schläger von Finken bekommt man, 
wenn man einem fleißig ſchlagenden Lock⸗ 
finken an einem ſogen. „Hoſenträger“ aus 
weichem Leder eine Federſpule auf dem 
Rücken befeſtigt und in dieſe eine Leimrute 
ſteckt. Der eiferſüchtige Wildling ſtürzt ſich 
auf den vermeintlichen Nebenbuhler, um mit 
ihm zu raufen, und verliert ſo ſeine Freiheit. 
Höchſt unterhaltend iſt der Fang mit dem 
Käuzchen, das auf einer kleinen Waldblöße 
auf einen Bügel geſetzt wird, während man 
einen vorſpringenden Buſch in der Nähe ſeiner 
natürlichen Zweige zum Teil entkleidet und 
dafür mit Leimruten beſteckt. So bekommt 
man namentlich ſeltenere Laubſänger u. dergl. 
6 


82 


in feine Gewalt, und dieſe Art des Fanges 
iſt für wiſſenſchaftliche Zwecke nach meinen 
Erfahrungen überhaupt weitaus am lohnend⸗ 
ſten. Ich habe in meiner Jugend den Fang 
mit Leimruten oft genug ſelbſt betrieben und 
— entgegen anderweitig geäußerter Anſicht — 
abſolut nichts Tierquäleriſches dabei finden 
können. Natürlich muß man aber ſofort bei 
der Hand ſein und dem gefangenen Vogel 
das verſchmierte Gefieder durch reichliches 
Aufſtreuen von mitgeführter Holzaſche gründ⸗ 
lich reinigen. Sehr zutrauliche kleine Vögel, 
wie Schwanzmeiſen und Goldhähnchen kann 
man auch „titſchen“, d. h. mit einer an 
einem langen Rohr befeſtigten Leim⸗ 
rute berühren und dadurch flugunfähig 
machen. Wer in dieſer abſonderlichen Fang⸗ 
art ſich die nötige Übung angeeignet hat, 
vermag damit geradezu überraſchende Reſul⸗ 
tate zu erzielen, namentlich ſelteneren und 
ſonſt ſchwer erhältlichen Vogelarten gegen- 
über. Der Transport der Friſchfänge ge⸗ 
ſchieht am beſten in kleinen Leinwandſäckchen 
und iſt nach Möglichkeit zu beſchleunigen. 
Sprenkel und Dohnen ſollte man nie 
verwenden, da der Vogel dabei leicht zu Scha⸗ 
den kommen kann. Anders ſteht es mit aus 
weißen Roßhaaren gefertigten Fußſchlin⸗ 
gen, die an einem unter dem Sande zu 
verſteckenden Holzbügel befeſtigt werden und 
zum Fange von allerlei Strandvögeln dienen. 

Was den Kauf anlangt, ſo iſt es immer 
am beſten, wenn man an Ort und Stelle 
kaufen kann, ſelbſt höhere Preiſe vorausgeſetzt. 
Man ſieht doch dann wenigſtens, was man 
bekommt, und kann unter einer größeren An⸗ 
zahl von Vögeln ſich den paſſendſten heraus⸗ 
ſuchen, vermeidet auch die bei einem weiteren 
Transport die Geſundheit des Vogels be⸗ 
drohenden Gefahren. Im allgemeinen iſt auch 
im Vogelhandel das Teuerſte allemal das 
Billigſte. An zu Schleuderpreiſen abgeſetzten 
Vögeln wird man ſelten viel Freude erleben. 
Man achte vor allem darauf, daß der Vogel 
glatt im Gefieder iſt, ein lebhaftes Benehmen 
und muntere Augen zeigt und geſunde Füße 
hat. Der Verſand per Poſt iſt lediglich 
Vertrauensſache, und oft genug wird der Lieb- 
haber dabei üble Erfahrungen machen, denn 
es gibt leider immer noch ſehr viel Unredlich⸗ 


keit im Vogelhandel, ſo ehrlich auch die Ver⸗ 
bände der deutſchen und öſterreichiſchen Vogel⸗ 
händler bemüht ſind, ſie aus der Welt zu 
ſchaffen. Andererſeits ſollten auch die Lieb⸗ 
haber nicht ſo unbillig ſein, übertriebene und 
unerfüllbare Forderungen an die Händler zu 
ſtellen. Der Verſandkäfig beſteht am beſten 
aus einer oben mit einem Bügel verſehenen, 
vorn abgeſchrägten und mit Drahtgitter ver⸗ 
kleideten, ſeitlich mit Schiebetüren, innen mit 
1—2 Sitzſtangen, oben mit einer weichen Decke 
ausgeſtatteten Kiſte, die in dünne, durchſichtige 
Leinwand gehüllt und mit farbigen Zetteln 
mit Aufdruck wie „Vorſicht!“ „Lebende 
Vögel!“ „Vor Zugluft und Näſſe zu ſchützen!“ 
„Dringend!“ „Nicht ſtürzen!“ ꝛc. beklebt iſt. 
Von ſeiten der Poſt wird außer der vorſchrifts⸗ 
mäßigen Adreſſierung auch ein Vermerk dar⸗ 
über verlangt, was im Falle der Nicht⸗ 
annahme mit der Sendung zu geſchehen hat. 
Das Futter ſtreut man einfach auf den Boden, 
bei ſtarken Schmutzern beſſer in eine durch 
ein Brettchen abgetrennte Ecke. Das Waſſer 
gibt man in ein feſt angebundenes irdenes 
Gefäß, in das man ein Stück Schwamm ſtopft, 
um das Auslaufen zu verhindern. Gut ver⸗ 
packte Vögel überſtehen ohne Schaden Reiſen 
von 2—3stägiger Dauer; bei noch längeren 
Reiſen aber iſt es unbedingt nötig, eine Zwi⸗ 
ſchenſtation zu machen, was ſich in den meiſten 
Fällen durch Vermittlung eines guten Freun⸗ 
des ja wohl wird ermöglichen laſſen. Le⸗ 
bende Vögel werden von der Poſt ſtets als 
„Sperrgut“ behandelt und mit Schnellzügen 
befördert. Trotz etwas höherer Speſen emp⸗ 
fiehlt ſich überdies die Beſtellung durch Eil⸗ 
boten. Bei ſehr kalter Witterung, ſowie in 
den Weihnachts⸗ und Neujahrstagen, wo die 
Poſt überbürdet iſt, ſollte jeder Vogelverſand 
überhaupt unterbleiben. Man hüte ſich, friſch 
erhaltene Vögel ſofort in die Geſellſchafts⸗ 
käfige einzuſetzen, da ſie leicht anſteckende 
Krankheiten übertragen können, ſondern beob⸗ 
achte ſie erſt einige Tage hindurch auf ihren 
Geſundheitszuſtand hin im Einzelkäfige. 
Dieſen hat man ſchon vor dem Eintreffen 
des Ankömmlings vollſtändig eingerichtet und 
vorbereitet und an einen ruhigen Platz ge⸗ 
hängt. Man vermeide es womöglich, beim 
Auspacken den Vogel anzufaſſen, ſondern halte 


einfach beide Käfige mit geöffneten Türen an⸗ 
einander. Iſt der Vogel geſund und nicht 
allzu ſcheu, ſo wird er meiſtens bald ohne 
weiteres in ſeine neue Behauſung ſchlüpfen, 
was man noch durch Klopfen an dem Trans⸗ 
portkäfig beſchleunigen kann. 

Der Anfänger möge ſich durch die billi⸗ 
geren Preiſe oder durch die Ausſicht, etwa 
einen beſonders guten Sänger zu bekommen, 
nicht verleiten laſſen, ſich friſche, noch nicht 
eingewöhnte Wildfänge anzuſchaffen, denn die 
Eingewöhnung iſt eine oft recht heikle 
Sache, die mancherlei Kenntniſſe und ſtets 
viel Zeit, Geduld und Umſicht erfordert und 
deshalb ausſchließlich dem alterfahrenen Lieb⸗ 
haber oder dem Händler überlaſſen bleiben 
ſollte. „Eine ſorgfältige Eingewöhnung,“ 
ſagt Ruß, „it die Grundlage für die gute 
Erhaltung und lange Lebensdauer des ge— 
fangenen Vogels.“ Manche geſellig lebenden 
Vögel (Meiſen, Goldhähnchen, Baumläufer, 
Strandläufer) gewöhnen ſich am beſten in Ge⸗ 
ſellſchaft ihresgleichen ein, indem die bereits 
Gezähmten ihren friſch gefangenen Genoſſen 
bei Aufnahme des Futters ꝛc. mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorangehen. Der Käfig ſei möglichſt 
groß, das Gitter mit Tannenreiſig durch⸗ 
flochten, auf deſſen Nadeln man mit Waſſer 
Ameiſenpuppen anklebt, die ſo am eheſten an⸗ 
genommen werden. Man hüte ſich, im Winter 
gefangene Vögel gleich ins geheizte Zimmer zu 
bringen, da ſie ſolchen plötzlichen Wärme- 
ſchwankungen gegenüber äußerſt empfindlich 
ſind und dann leicht eingehen. Wo einer 
dieſer Vögel mit aufgeſträubtem Gefieder teil⸗ 
nahmslos in einer Ecke ſitzt, keine Nahrung 
aufnimmt und den Kopf unter die Flügel 
ſteckt, ſchenke man ihm ſofort die Freiheit, 
denn er iſt ein ſicherer Todeskandidat. Ahn⸗ 
lich wie die Meiſen kann man auch die Finken⸗ 
vögel eingewöhnen, doch geht es noch beſſer 
im Einzelkäfig, wo man dann geradeſo ver- 
fährt wie bei den Weichfreſſern, nur daß ein 
Verhüllen des Käfigs meiſtens überflüſſig iſt. 
Der Eingewöhnungskäfig für den Einzelvogel 
darf nicht zu groß ſein, weil der Gefangene ſonſt 
zuviel darin herumtobt, ſich das Gefieder ver- 
ſtößt und leicht auch anderweitige Verletzungen 
zuzieht, weshalb der Käfig auch frei von vor⸗ 
ſpringenden Ecken u. dergl. ſein muß. Dieſer 
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Käfig wird mit dünner Leinwand (nicht Pa⸗ 
pier, das zu wenig luftdurchläſſig iſt und 
durch ſein Kniſtern den Vogel beunruhigt) ver⸗ 
hüllt und in Augenhöhe an einen ruhigen Ort 
gehängt, wo man ſich öfters unauffällig zu 
ſchaffen macht, den Vogel ſelbſt aber mög⸗ 
lichſt wenig ſtört und beunruhigt. Durch die 
Leinenhülle wird ihm der verſchüchternde oder 
aufregende Anblick der Umgebung entzogen 
und ſeine Aufmerkſamkeit auf die vorgelegten 
Leckerbiſſen gelenkt, denen er in der Regel nicht 
lange zu widerſtehen vermag. Hat er erſt einmal 
davon gekoſtet, ſo hat man gewonnenes Spiel. 
Der Vogel wird ſich nun raſch an die ver⸗ 
änderten Verhältniſſe gewöhnen und bald auch 
wieder ſeinen Geſang aufnehmen. Nach und 
nach lüftet man die Hülle ein wenig, um ſie 
ſchließlich ganz zu entfernen. Wenn die Tier⸗ 
ſchutzvereine neuerdings gegen die Verhüllung 
„Zetermordio“ ſchreien und ſie als eine arge 
Tierquälerei bezeichnen, ſo beweiſt das nur, 
daß ſie von der Sache nichts verſtehen, denn 
ſie iſt keine Qual, ſondern eine Wohltat für 
den Vogel, dem ſie die ſchwere Zeit der Ein⸗ 
gewöhnung leicht überſtehen hilft. Das Futter 
ſtreut man in den erſten Tagen einfach auf 
den Boden, da es hier der Vogel lieber auf⸗ 
nimmt als aus dem Napf, an den er ſich 
dann aber auch bald gewöhnt. Ins Trink⸗ 
waſſer wirft man einige trockene Ameiſeneier. 
Das beſte Eingewöhnungsfutter ſind friſche 
Ameiſeneier, die dann längere Zeit hindurch 
ausſchließlich gereicht werden, bis man all⸗ 
mählich zum Miſchfutter übergeht. Im 
Herbſte, wo es keine friſchen Ameiſeneier mehr 
gibt, iſt die Eingewöhnung ſchwieriger, weil 
man dann gleich mit dem Miſchfutter be⸗ 
ginnen muß, das man durch aufgeſtreute und 
eingedrückte, noch halb lebende Inſekten und 
Mehlwürmer verlockender, gewiſſermaßen be⸗ 
weglicher zu geſtalten ſucht. Ein bewährtes 
Mittel iſt es, zerſchnittene Mehlwürmer in 
die Futtermaſſe einzudrücken, ſo daß von 
dieſer etwas an den Eingeweiden des Wurmes 
hängen bleibt und notgedrungen mit ver⸗ 
ſchluckt wird, womit der Vogel von ſelbſt 
auf den Geſchmack kommt. Für Rot⸗ 
kehlchen, Schwarzplättchen, Grasmücken und 
Droſſeln ſind friſche Beeren, an die ſie ohne 
weiteres zu gehen pflegen, im Herbſte ein ſehr 
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gutes Eingewöhnungsfutter. Will ein Vogel 
abſolut nicht freſſen, ſo muß er ge⸗ 
ſtopft werden, bis er ſich von ſelbſt dazu be⸗ 
quemt, wobei aber die Geduld des Pflegers 
oft auf eine harte Probe geſtellt wird. Zum 
Stopfen gehört jedoch unbedingt eine ſehr 
kunſtgeübte Hand. Wo eine ſolche nicht vor⸗ 
handen iſt, ſchenke man dem Gefangenen 
lieber die Freiheit. Man nimmt den Vogel 
dazu behutſam, aber feſt in die linke Hand, 
öffnet ihm mit Daumen und Zeigefinger der 
Rechten vorſichtig den Schnabel und ſchiebt 
ihm nun raſch einen Ballen recht nährkräf⸗ 
tigen Futters tief in den Rachen, ſo daß der 
Vogel gezwungen iſt, ihn hinunterzuſchlucken. 
Vor Verletzungen der weichen Teile an der 
Rachenöffnung muß man ſich dabei ſehr hüten, 
namentlich bei dünn⸗ und zartſchnäbligen 
Vögeln. Das früher ſehr üblich geweſene 
Aufpäppeln junger Neſtvögel kommt 
jetzt glücklicherweiſe mehr und mehr aus der 
Mode. Ich ſage abſichtlich — glücklicher⸗ 
weiſe; denn es kann richtig nur von einer 
Perſon beſorgt werden, die über ſehr viel 
freie Zeit verfügt, ſonſt verkümmern die Pfleg- 
linge, und die ganze Sache iſt dann nichts 
als eine unentſchuldbare Neſterplünderei, die 
ja auch geſetzlich verboten iſt. Zum Auf⸗ 
päppeln bedient man ſich am beſten einer 
gläſernen Futterſpritze, wie ſie bei den Kana⸗ 
rienzüchtern vielfach üblich iſt. Übrigens wer⸗ 
den ſolche aufgepäppelte Vögel niemals ſo 
gute Sänger wie alte Wildfänge, weil ihnen 
eben in der Jugend der richtige Lehrmeiſter 
fehlt. Doch werden ſie dafür um ſo zahmer 
und lernen leichter Melodien nachpfeifen 
(Gimpel, Stare, Amſeln, Haubenlerche u. a.) 
oder menſchliche Worte nachplappern (Raben⸗ 
vögel). Zu ſolch erfolgreicher Abrichtung 
gehört aber auch viel Geduld. Als Grund— 
ſatz halte man feſt, nie zu einer neuen Melodie, 
einem neuen Worte überzugehen, ehe der 
Vogel nicht die alte vollkommen inne hat. 
Während der Mauſer vergeſſen die Zöglinge 
leicht das Gelernte, was deshalb fortwährend 
mit ihnen repetiert werden muß. Zahm 
wird bei richtiger Behandlung eigentlich faſt 
jeder Vogel, wenn es auch bei alten, ſtörriſchen 
Wildfängen gewiſſer Arten (Zippen, Lerchen) 
oft ſehr lange dauert. Man hänge den Käfig 


in Augenhöhe ſo auf, daß man bei allen Han⸗ 
tierungen zwiſchen dem Vogel und dem Lichte 
ſteht, vermeide jede auffallende Kleidung und 
jede haſtige Bewegung, ſpreche freundlich mit 
ſeinem Pflegling und biete ihm öfters mit 
der Hand beſondere Leckerbiſſen an. Dann 
wird er ſein anfängliches Mißtrauen bald 
fallen laſſen, ſein ſcheues, ſtürmiſches, ſchreck⸗ 
haftes Weſen ablegen, ruhig und vernünftig 
werden und eine unverkennbare Anhänglich⸗ 
keit an ſeinen Beſitzer bekunden, ihm ſo 
doppelte Freude machend. Ich ſelbſt käfige 
zurzeit gegen 40 edle Weichfreſſer, und unter 
dieſen iſt keiner, der mir nicht das Futter 
aus der Hand nimmt, obgleich es ausnahmslos 
alte Wildfänge ſind. Ungemein reizend 
nimmt es ſich aus, wenn ein Vogel unter 
koketten Bewegungen ſeinen Futterherrn an⸗ 
ſingt, was gar nicht ſchwer zu erreichen iſt, 
wenn man ſich nur öfters mit ihm beſchäftigt. 
Sehr leicht erſchrecken die meiſten Vögel vor 
dem Ungetüm eines modernen Damenhutes, 
eine Eigenſchaft, die ſie übrigens mit dem 
Schreiber dieſer Zeilen gemeinſam haben. Sie 
gebärden ſich dann oft geradezu wie wahn— 
ſinnig, weshalb man es ſich ohne alle Rück⸗ 
ſicht auf die Galanterie gegen das ſchöne 
Geſchlecht zum Grundſatze machen ſollte, nie- 
mals eine Dame im Straßenkoſtüm in die 
Vogelſtube zu laſſen. Lichtſänger werden 
viele Arten (Erdſänger, Droſſeln) ganz von 
ſelbſt, wenn man ſie ſo unterbringt, daß ſie 
abends regelmäßig vom vollen Schein der 
Lampe getroffen werden. 

Eine beſonders wichtige Frage iſt die der 
Käfige, denn nur in einem zweckmäßig ge⸗ 
bauten und eingerichteten Käfig kann der 
Vogel ſich wohl fühlen. Von vornherein zu 
verwerfen ſind die ſog. Glockenkäfige, weil 
in ihnen die Vögel leicht drehkrank werden, 
ferner alle ſolchen, die mit überflüſſigen Zier- 
raten, Vorſprüngen, Türmchen, Erkern ac. 
verſehen ſind, weil dieſe nur Schlupfwinkel 
für das die Vögel plagende Ungeziefer bilden. 
Ein Käfig darf ſchön ſein, er muß aber 
praktiſch ſein. Im allgemeinen können wir 
zwei Richtungen in der modernen Käfig- 
fabrikation unterſcheiden, die ich als die Ber- 
liner und als die Wiener bezeichnen möchte. 
Beide leiſten in ihrer Art Vorzügliches, und 


es wird ganz auf den perſönlichen Geſchmack 
des Liebhabers ankommen, für welche er ſich 
entſcheiden ſoll. Die in den höheren Preis- 
lagen ſehr elegant ausgeführten Wiener 
Käfige laſſen dem Vogel nur ſo viel Spiel⸗ 
raum, als er bedarf, um den ihm einmal 
angewöhnten Zwei- oder Dreiſprung bequem 
ausführen zu können, ohne dabei mit dem 
Schwanze anzuſtoßen; ſie ſind nach nord⸗ 
deutſchen Begriffen recht klein und ſtellen 
jedenfalls in allen Sorten das Mindeſtmaß 
brauchbarer Käfige vor. Noch weiter unter 
dieſe Maße herunterzugehen, halte ich direkt 
für eine Tierquälerei, die geſetzlich verboten 
werden ſollte. Deshalb ſind auch die ſog. 
Harzerbauerchen, die zur Not für den zeit» 
weiſen Aufenthalt eines Kanarienvogels ge— 
nügen mögen, für Waldvögel entſchieden zu 
verwerfen. Die Liebhaber der Wiener Schule 
meinen aber, daß größere Käfige den Vogel 
leichter zum Herumtoben und damit zur Be⸗ 
ſchädigung ſeines Gefieders verführen, und daß 
er in kleineren Käfigen fleißiger ſingt. Dies 
mag wohl richtig ſein, denn ich habe nie 
fo anhaltend ſingende Schwarzplättchen, Spöt⸗ 
ter uſw. gehört wie in Wien. Auch an dem 
erſten Punkte iſt entſchieden etwas Wahres, 
weshalb ich die Verwendung der Wiener 
Käfige namentlich während der Zugzeit 
empfehlen möchte, wo unſere Vögel oft von 
dem gewaltigen Zugsinſtinkte mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht ergriffen werden, dann halbe 
Nächte lang im Käfig herumpoltern und ſich 
dabei das kaum vermauſerte Gefieder arg 
beſchädigen. Gut iſt es auch, dann eine Lampe 
in der Vogelſtube brennen zu laſſen, deren 
mildes Licht beruhigend auf die heißblütigen 
Herzen der kleinen Reiſeluſtigen einwirkt. Der 
Wiener Käfig iſt alſo ſozuſagen mathematiſch 
genau auf die notwendigſten Lebensbedürfniſſe 
des Vogels zugeſchnitten und beſitzt ſeine un⸗ 
leugbaren Vorzüge. Aber trotz alledem — 
ich kann mir nun einmal nicht helfen — 
halte ich es mit Ruß, der einmal geſagt 
hat, daß ein Vogelkäfig überhaupt nie zu 
groß ſein könne. Dieſem Ausſpruche hat 
die ungemein ſolid arbeitende Berliner Käfig⸗ 
induſtrie in weit höherem Maße Rechnung 
getragen, und wenn auch der Vogel in einem 
großen Käfig vielleicht etwas weniger ſingt, 
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wohler fühlt er ſich in ihm entſchieden doch, 
und das ſollte für den echten Vogelliebhaber 
in erſter Reihe maßgebend ſein. Unüber⸗ 
troffen ſtehen die Berliner Nadlermeiſter (ich 
nenne namentlich Schindler und Manecke) 
jedenfalls bezüglich der Anfertigung von Spe⸗ 
zial⸗ und Geſellſchaftskäfigen da, die gerade⸗ 
zu raffiniert eingerichtet find und den Ge⸗ 
wohnheiten und Neigungen des Vogels mit 
liebevollem Verſtändnis entgegenkommen 
(Meiſen⸗, Zaunkönigskäfige ꝛc.). 

Als Material für Vogelkäfige dient haupt⸗ 
ſächlich Holz und Metall, neuerdings auch 
Glas. Am praktiſchſten ſind meiner An⸗ 
ſicht nach diejenigen, deren Hintergrund aus 
Holz beſteht, weil das Holz die Kälteaus⸗ 
ſtrahlung der Zimmerwand abhält und es 
zugleich unmöglich macht, daß der Vogel aus 
letzterer ſchädliche Stoffe aufnimmt oder die 
Tapete verunreinigt. Seltſamerweiſe ſind 
aber gerade derartige Käfige nur ſelten bei 
Händlern und Liebhabern anzutreffen. Häu⸗ 
figer ſieht man die alten Kiſtenkäfige, 
bei denen auch die Seitenwände aus Holz 
beſtehen und nur die Vorderwand aus Draht- 
gitter hergeſtellt iſt. Sie ſind aber nur für 
ſehr helle Zimmer rätlich, da ſie zuviel Licht 
abhalten und ſonſt der Vogel in ihnen zu 
dunkel ſitzt. Jeder Käfig habe eine leicht 
herauszuziehende Schublade, die am beſten 
von Zinkblech iſt, das ſich am leichteſten ſauber 
halten läßt. Nur für Lerchen ziehe ich Holz- 
ſchubladen vor, weil ſie wärmer halten und 
ſolche Bodenvögel ſich nicht gern auf der un⸗ 
natürlichen Blechſchublade bewegen. Ge⸗ 
nügend hohe Holzleiſten oder beſſer Glas⸗ 
ſtreifen über der Schublade ſollen das Hin⸗ 
auswerfen und Verſtreuen von Sand und 
Futterreſten unmöglich machen. Als Bod en⸗ 
belag verwendet man gewöhnlich gut ge— 
reinigten und ziemlich trockenen Flußſand (der 
pulverige feine Sand, wie wir ihn in unſeren 
Küchen brauchen, iſt ganz ungeeignet), den 
man bei fußempfindlichen und gern zum 
Boden herabkommenden Vögeln (Nachtigall, 
Blaukehlchen ꝛc.) beſſer mit / — Wald⸗ 
oder Gartenerde vermiſcht. Ich habe für den 
gleichen Zweck auch Sägemehl und ſelbſt 
Kleie mit Erfolg angewendet. Torfmull, der 
gut zerrieben und ausgetrocknet ſein muß, 
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eignet ſich nur für größere Vogelarten (Eulen, 
Fälkchen, Rallen). Wer einen größeren 
Vogelbeſtand unterhält, dem kann ich Gerber⸗ 
lohe nicht warm genug empfehlen. Sie ſaugt 
die Entleerungen ſehr raſch auf und ver⸗ 
hindert vermöge ihrer desinfizierenden Eigen⸗ 
ſchaften die Entwicklung üblen Geruchs, er⸗ 
hält auch die Füße ſtets geſund. Für ſtarke 
Schmutzer wie Droſſeln und Stare iſt ſie 
geradezu unentbehrlich. Gut bewährt hat ſich 
auch das Belegen des Käfigs mit dickem Löſch⸗ 
papier oder mehreren Lagen Zeitungspapier, 
deren oberſte man an jedem Morgen durch 
eine neue erſetzt. In allen dieſen Fällen aber 
muß Sand noch nebenbei wenigſtens zeitweiſe 
in einem beſonderen Näpfchen gereicht werden, 
denn die Vögel freſſen auch direkt Sandkörner; 
die Körnerfreſſer, weil ſie ihrer im Magen 
zur Zerreibung der verſchluckten Sämereien 
bedürfen, die Weichfreſſer (allerdings in er⸗ 
heblich geringerem Maße), weil auch ſie die 
Mineralſalze nicht entbehren können, wenn 
ihre Körperſäfte geſund erhalten bleiben ſollen. 
Die Käfigtür ſei am beſten eine leicht 
gleitende Falltür, da alle anderen Verſchluß⸗ 
ſyſteme bei Nachläſſigkeit oder Vergeßlichkeit 
ein Entwiſchen des Vogels ermöglichen, und 
hinreichend groß, daß man bequem die Hand 
hindurchſtecken kann; größere Käfige müſſen 
zwei und mehr Türen haben, jedenfalls ſo 
viele, daß man mit Leichtigkeit alle Stellen 
innerhalb des Käfigs erreichen kann. Eine 
über die Schublade herabfallende Klappe ver⸗ 
hindert das Entweichen des Vogels während 
der Reinigung. Die Trink⸗ und Futter⸗ 
näpfe können aus Porzellan, Glas oder 
Blech ſein. Erſtere ſind am leichteſten ſauber 
zu halten, und in ihnen bleibt auch das Miſch⸗ 
futter friſcher. Sie ſind jeden Morgen gründ⸗ 
lich in warmem Waſſer auszuwaſchen. Über⸗ 
haupt iſt die peinlichſte Sauberkeit eine der 
erſten Grundbedingungen der verſtändnisvoll 
betriebenen Vogelliebhaberei. Stinkende Kä⸗ 
fige ſind eine Qual für den Vogel und eine 
Schmach für den Beſitzer, der den Ehren—⸗ 
titel eines Vogelliebhabers nicht mehr ver⸗ 
dient. Kotanſammlungen ſind jeden Morgen 
mittels eines Kotrechens oder eines Karten- 
blattes zu entfernen, der Bodenbelag bei 
Weichfreſſern jeden 3., bei Körnerfreſſern 


jeden 6. Tag zu erneuern. Alle zwei Monate 
hat eine gründliche Reinigung des ganzen 
Käfigs und eine Erneuerung der Sitzſtangen 
ſtattzufinden. Ein im gleichen Zimmer auf⸗ 
geſtelltes Aquarium trägt weſentlich zur Luft⸗ 
verbeſſerung bei, namentlich wenn es mit 
Springbrunnen verſehen iſt, und öfteres Zer⸗ 
ſtäuben von Tannennadelwaſſer, das man ſich 
durch Einkochen von Tannennadeln leicht ſelbſt 
bereiten kann, tut ein übriges. Die Futter⸗ 
gefäße ſeien recht geräumig, lang, aber 
flach; ſie müſſen ſo untergebracht werden, 
daß ſie nicht durch die Entleerungen des 
Vogels verunreinigt werden können, aber auch 
nicht überflüſſig viel Raum wegnehmen. 
Keinesfalls ſollen ſie durch die Tür einfach 
auf den Boden geſtellt werden, eine Mani- 
pulation, die ohnehin einen noch nicht völlig 
eingewöhnten Vogel jedesmal erſchreckt und 
beunruhigt. Auch die früher vielfach üblich 
geweſenen drehbaren Futtererker haben ſich 
nicht recht bewährt. Am beſten iſt es, die 
Trink⸗ und Juttergefäße längs der Seiten⸗ 
wände unterzubringen, wo ſie durch einen 
mit Falldeckel verſehenen Schlitz eingeſchoben 
werden und auf beſonderen Leiſten ruhen. 
Durch Einhängen der bekannten Badehäuschen 
mit Glaswänden in die Käfigtüre erweiſt man 
den meiſten Vögeln jedenfalls eine große 
Wohltat. Große Aufmerkſamkeit iſt den Si tz⸗ 
ſtangen zuzuwenden, da viele Vögel zu 
Fußkrankheiten neigen und dann faſt immer 
den Geſang einſtellen. Die Sitzſtangen ſeien 
von verſchiedener Stärke, damit der Vogel 
im Sitz Abwechslung hat, keinesfalls aber zu 
dünn, welchen Fehler man ſehr häufig macht, 
aus weichem Holze und von ovaler 
Form. Sie ſollen dem daraufſpringenden 
Vogel keinen feſten Widerſtand entgegenſetzen, 
ſondern elaſtiſch federn, dürfen alſo keines⸗ 
falls zu ſtraff eingezogen ſein. Am beſten 
gefällt mir die Schindlerſche Methode, wo die 
Stangen durch eine beſondere Schraubvorrich— 
tung auf der einen Seite des Gitters befeſtigt 
werden, während die andere Seite frei in die 
Luft ragt, alſo ſich unter dem Gewichte des 
Vogels federnd etwas ſenkt. Dies kommt 
jedenfalls den natürlichen Verhältniſſen am 
nächſten. Zweige, die noch die natürliche 
Rinde tragen, aber nicht zu ausgetrocknet 


fein dürfen, werden von vielen Vögeln bevor- 
zugt. Rohr iſt zu glatt und dient auch wie 
die ausgehöhlten Hollunderzweige, die man 
bei vielen Liebhabern ſieht, nur dem Un⸗ 
geziefer zum Unterſchlupf. Für beſonders 
fußempfindliche Vögel übernäht man die 
Stangen wohl auch mit Flanell oder weichem 
Rehleder oder umkleidet ſie mit einer Lage 
Gips, welch erſteres ſich namentlich bei Nach⸗ 
tigallen, letzteres bei Steinröteln bewährt hat. 
Auch Sitzſtangen aus Kork werden von 
mancher Seite empfohlen. Jedenfalls müſſen 
ſie immer ſo weit von den Käfigwänden ab⸗ 
ſtehen, daß der Vogel letztere nicht mit dem 
Schwanze ſtreifen kann. Untereinander ſollen 
ſie womöglich ſo weit entfert ſein, daß der 
Vogel die Flügel zu Hilfe nehmen muß, um 
von einer auf die andere zu gelangen, was 
freilich bei den kleinen Wiener Käfigen nicht 
zutrifft. Was das Gitterwerk des Käfigs 
anlangt, jo haben heutzutage die Gitter- 
ſtäbe das Drahtgeflecht faſt gänzlich verdrängt 
und zwar mit vollem Recht, da ſie einen 
beſſeren Blick auf den Vogel ermöglichen und 
dieſer ſich an ihnen nicht ſo leicht beſchädigen 
kann. Der Standort des Käfigs ſei ſo, 
daß er Licht und Luft freien und ungehin⸗ 
derten Zutritt ermöglicht (am beſten iſt die 
Morgenſeite, die Nordſeite ausgeſchloſſen), 
aber vor Zugluft und praller Mittagsſonne 
Schutz gewährt. 

Die wichtigſten Grundtypen der Vogel— 
käfige ſind folgende: a) Der Finken⸗ 
käfig, geeignet für einzeln gehaltene Exem⸗ 
plare der verſchiedenen Körnerfreſſer. Die 
Form kann annähernd die eines Würfels ſein, 
beſſer iſt er aber etwas länger wie breit und 
hoch. Mindeſtmaße etwa: 30: 20: 20 cm, 
ſo für Zeiſige ꝛc., für Gimpel, Kernbeißer, 
Kreuzſchnäbel ꝛc. entſprechend größer. b) Der 
Nachtigallenkäfig. Er muß wie alle 
für Weichfreſſer beſtimmten Gelaſſe oben ſtatt 
des Gitters eine abnehmbare Decke von Wachs⸗ 
tuch oder ſonſt einem weichen Stoff haben, da⸗ 
mit ſich die Vögel bei plötzlichem Empor⸗ 
flattern, das ihnen nie ganz abzugewöhnen 
iſt und in das auch die zahmſten bei plötz⸗ 
lichem Schreck immer wieder verfallen, nicht 
den Kopf beſchädigen können. Mindeſtmaße 
40:30: 30 em. Dieſe Käfige eignen ſich 
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für alle Erdſänger, Grasmücken, Laub⸗ und 
Rohrſänger, Braunellen ꝛc. c) Erhöht man 
die Mindeſtmaße auf 80: 40: 40 cm, fo er⸗ 
hält man den Droſſelkäfig, der zur 
Unterbringung aller größeren Weichfreſſer 
dient. Er, ſowie die beiden vorigen Käfig⸗ 
arten werden am beſten mit drei Sprung⸗ 
hölzern ausgeſtattet, von denen die zwei 
unteren mit den Futternäpfen parallel laufen, 
während das dritte mitten zwiſchen und höher 
angebracht iſt; der Vogel gewöhnt ſich dann 
bald an den ſog. Dreiſprung. Für kleine 
Weichfreſſer genügt auch (3. B. beim Spötter) 
der Zweiſprung, wo die mittelſte Stange in 
Wegfall kommt. Wird dagegen unter der 
dritten Sitzſtange dicht über dem Boden noch 
eine vierte angebracht, jo entiteht der Kreuz- 
ſprung. Als Regel gilt, daß der vom Vogel 
zu vollführende Sprung immer doppelt ſo 
lang als hoch ſein ſoll. d) Der Lerchen⸗ 
käfig. Er ſei lang und flach. Mindeſt⸗ 
maße etwa 50: 20: 30 cm. Eine weiche 
Dede iſt noch viel nötiger als beim Nach⸗ 
tigallenkäfig. Die Schublade ſei aus Holz, 
die Wände darüber ſehr hoch, da die Lerchen 
nicht im Waſſer, ſondern im Sande baden, 
dieſen alſo ſehr verſtreuen. Aus dieſem 
Grunde gibt man auch das Trinkgefäß nicht 
in den Käfig ſelbſt, ſondern hängt es von 
außen an, ſo daß der Vogel ſein Köpfchen 
durch einen beſonderen Schlitz ſtecken muß, 
um zu dem Waſſer zu gelangen, woran er 
ſich ſehr bald gewöhnt. Sehr geeignet für 
Lerchen ſind auch die in allen Handlungen 
käuflichen Patentwaſſergefäße, die gleichfalls 
außen befeſtigt werden, aber mit ihrem un⸗ 
teren Ende in den Käfig hineinragen; das 
Waſſer in ihnen, von dem immer nur eine 
geringe Quantität in den eigentlichen Trink⸗ 
napf nachlaufen kann, braucht nur alle 3—4 
Tage erneuert zu werden. Auch das Futter⸗ 
gefäß wird durch ein weites Stabgitter gern 
von dem übrigen Käfigraum abgeſondert. 
Sitzſtangen ſind im Lerchenkäfig mehr als 
überflüſſig, ſtatt ihrer gibt man ein Stück 
ausgeſtochenen Raſen oder einen Stein hin⸗ 
ein, auf den ſich die Vögel namentlich beim 
Singen gerne ſetzen. Der Sandbelag am 
Boden muß ſehr reichlich ſein. Dieſe Käfige 
eignen ſich auch für Bachſtelzen, Pieper 
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u. dergl., denen eine einzige dicke Sitzſtange 
beizugeben iſt. e) Der Geſellſchafts⸗ 
käfig zur Unterbringung nicht einzelner 
Sänger, ſondern einer ganzen Vogel⸗ 
geſellſchaft, die durch ihr anziehendes Tun 
und Treiben dann beſonders viel Vergnügen 
bereitet, während auf Geſang nur wenig zu 
rechnen iſt. Nähere Vorſchriften über Maße 
und Ausrüſtung laſſen ſich hier natürlich nicht 
geben, da es eben ganz darauf ankommt, 
welche Vogelgattungen und wie viele Exem⸗ 
plare man darin unterbringen will. Dem 
perſönlichen Geſchmack ſind hier Tür und Tor 
geöffnet. Solche Vögel, die ſich hauptſäch⸗ 
lich am Boden aufhalten, ſollte man nicht 
mit andersartigen zuſammenbringen, da ſie 
von dieſen von oben her mit Kot beworfen und 
dann raſch unanſehnlich werden und ver⸗ 
kümmern. Ebenſo vermeide man es, meh⸗ 
rere Männchen der gleichen Art zuſammen zu 
halten, weil unter ſolchen wütende Zänkereien 
an der Tagesordnung ſind, die oft erſt mit 
dem Tode des Schwächeren endigen. Auch in 
ihrer Größe und Stärke zu ungleichartige Vögel 
käfige man nicht gemeinſam. Überhaupt for⸗ 
dert die richtige Zuſammenſtellung einer 
ſolchen Vogelgeſellſchaft viel Sachkenntnis und 
eine ſorgſame Beobachtung, denn unſere Lieb⸗ 
linge ſind in bezug auf Verträglichkeit nicht 
nur nach der Gattung, ſondern auch indivi⸗ 
duell ſehr verſchieden. Bei ſonſt friedlichen 
Arten zeigt ſich bisweilen ein einzelnes In⸗ 
dividuum als arger Störenfried und um- 
gekehrt. Körnerfreſſer vertragen ſich gewöhn⸗ 
lich recht gut miteinander, von harmloſen ge—⸗ 
legentlichen Raufereien am Futternapfe 
natürlich abgeſehen; nur Bergfinken, Kern⸗ 
beißer und Kreuzſchnäbel zeigen ſich bisweilen 
unverträglich, und der Proletarier Spatz mit 
ſeinem rüpelhaften Benehmen paßt natür⸗ 
lich auch nicht in eine beſſere Vogelgeſell⸗ 
ſchaft. Ammern ſind überhaupt nur im Ge⸗ 
ſellſchaftskäfig unterhaltend, ſonſt höchſt lang⸗ 
weilige Geſellen. In hohem Maße eignen 
ſich die verſchiedenartigen Meiſen für den 
Flugkäfig, an den man ihnen zuliebe von 
außen einige Niſtkäſtchen anhängt, in denen 
ſie mit Vorliebe zu nächtigen pflegen. Sie 
vertragen ſich trotz ihrer Lebhaftigkeit ausge⸗ 
zeichnet untereinander, ebenſo mit Gold— 


hähnchen, Kleibern, Baumläufern und Zwerg⸗ 
ſpechten, deren Geſellſchaft fie ja zur Strich⸗ 
zeit auch in freier Natur ſo gerne aufſuchen. 
Nur der Kohlmeiſe ſagt man nach, daß ſie 
ihre Käfiggenoſſen bisweilen mörderiſch an⸗ 
falle, um ihr Gehirn zu verzehren. Ich glaube 
aber, daß da viel Übertreibung mit im Spiele 
iſt. Ich wenigſtens habe noch niemals üble 
Erfahrungen in dieſer Beziehung gemacht, 
habe aber freilich auch dem größeren Fleiſch⸗ 
bedürfnis der Kohlmeiſe bei Zuſammenſtellung 
des Speiſezettels ſtets ſorgſam Rechnung ge⸗ 
tragen. Viel ſchwieriger als bei den Finken⸗ 
vögeln iſt die Zuſammenſtellung einer paſſen⸗ 
den Vogelgeſellſchaft bei den Weichfreſſern. 
Grundſatz dabei ſei, daß dieſe vorher einzeln 
an ein gemeinſames Miſchfutter gewöhnt 
werden, woraus ſchon erhellt, daß man nicht 
zu verſchiedenartige Gattungen zuſammen⸗ 
ſetzen darf. Sehr gut paſſen in den Ge- 
ſellſchaftskäfig alle Grasmücken, Laub⸗ und 
Rohrſänger, Schmätzer, Braunellen und Rot⸗ 
ſchwänze, während ſich die Erdſänger viel 
weniger für dieſen Zweck eignen und die räu⸗ 
beriſchen Würger natürlich von vornherein 
ganz ausgeſchloſſen ſind. Ganz allerliebſt 
aber macht ſich eine gemiſchte Geſellſchaft von 
Piepern, Bachſtelzen und kleinen Strand- 
vögeln. Ich benütze zur Unterbringung einer 
ſolchen mit ſchönſtem Erfolge ein großes Ter⸗ 
rarium, deſſen Längswände aus Glas, deſſen 
Querwände aus Fliegengitter beſtehen. f) 
Spezialkäfige, deren eingehende Be⸗ 
ſchreibung zu weit führen würde und die 
ſich der Liebhaber ohnedies in jedem Einzel⸗ 
falle nach ſeinen Angaben eigens anfertigen 
laſſen muß, hat man für ſelten gehaltene 
Vögel mit beſonderen Bedürfniſſen und eigen⸗ 
artigem Naturell konſtruiert, ſo für Zaun⸗ 
könige, Wachteln, Eisvögel, Waſſerſtare u. a. 

Recht zahmen Vögeln kann man ruhig täg⸗ 
lich ein Stündchen Freiflug im Zimmer ge⸗ 
ſtatten, was ihrer Geſundheit ſehr zuträglich 
iſt, zumal ſie ſich bald daran gewöhnen, frei⸗ 
willig wieder in ihre Behauſung zurückzu⸗ 
kehren, nachdem ſie ſich ein wenig ausgetobt 
haben. Vom vollſtändigen Freiflug da⸗ 
gegen bin ich kein Freund. Solche ganz frei 
im Zimmer fliegende Vögel machen ja viel 
Spaß und können einem durch ihre große 


Zahmheit ſehr lieb werden, aber fie ſind der 
notwendigen Lüftung der Stuben doch recht 
hinderlich, und gewöhnlich endigt die Ge⸗ 
ſchichte früher oder ſpäter mit einer kleinen 
Tragödie. Die Garten voliere iſt ein 
Flugkäfig im großen, und es können darin 
natürlich nur ſolche Vögel untergebracht wer⸗ 
den, di auch den Winter über bei uns im 
Freien auszuhalten vermögen. Sie ſoll ein 
abgeſchrägtes und überhängendes Dach zum 
Schutze gegen Regen und Sonnenglut und 
wenigſtens auf der Wetterſeite eine ſolide 
Bretterwand zur Abwehr von Sturm und 
Zugluft haben, auch einige warme und mollige 
Schlupfwinkel zum Übernachten in kalter 
Winterszeit enthalten. Eine große Garten- 
voliere, an die ein für die Überwinterung be⸗ 
ſtimmter, geſchloſſener Raum angebaut iſt, 
heißt Vogelhaus. Gewöhnlich enthält es 
auch noch einen Vorraum zur Unterbringung 
eines Tiſches für die Futterbereitung, der 
Futtervorräte und von allerlei Utenſilien. 
Eine Hauptſache bei einem ſolchen, meiſt ja 
auch für Züchtungszwecke beſtimmten Vogel- 
hauſe iſt es, das Eindringen von Mäuſen 
und Ratten zu verhindern, die durch das 
Futter angelockt werden und ungeheuren 
Schaden anrichten können. Die Fundamente 
ſind deshalb ſehr tief zu legen, der Fußboden 
aus Beton herzuſtellen und unter dieſem noch 
eine Schicht von ſcharfkantigen Steinen, 
Scherben, Blechabfällen, Glasſplittern ꝛc. ein⸗ 
zuſchütten. Der Flugraum iſt u. a. mit 
lebenden Gewächſen auszuſtatten, die ſich frei⸗ 
lich nie lange halten. Viel Vergnügen ge⸗ 
währt auch eine ähnlich eingerichtete Vogel— 
ſtube, zu der ſich jedes trockene, helle und 
luftige Zimmer mit der Front nach Oſten 
oder Südoſten eignet. Hier kann man künſt⸗ 
liche Dorngeſtrüppe anlegen, ein kleines Rohr⸗ 
dickicht oder eine Wieſe, lebende Tannen⸗ 
bäumchen in Kübel einſetzen, überall Niſt⸗ 
gelegenheiten anbringen, kurz ſich ein kleines 
Wald⸗ und Vogelidyll ſchaffen, das eine nie 
verſiegende Quelle der reinſten Freuden und 
der ſchönſten Genüſſe werden wird. 

Während bekanntlich auf dem Gebiete der 
Exotenliebhaberei die Züchtung geradezu 
erſtaunliche Erfolge aufzuweiſen hat, die viel⸗ 
fach auch der ernſten Wiſſenſchaft zugute 
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kamen, iſt in dieſem Punkte die Liebhaberei 
für einheimiſche Vögel gewaltig zurüd- 
geblieben, weniger wohl deshalb, weil ſich 
unſere Vogelarten nicht für derartige hoch⸗ 
intereſſante Verſuche eignen, als vielmehr des⸗ 
halb, weil ſolche bisher erſt in geringem Maß⸗ 
ſtabe angeſtellt wurden, es alſo auch noch zu 
ſehr an praktiſchen Erfahrungen fehlt, und 
Erfahrung iſt eben auch hier die beſte Lehr⸗ 
meiſterin. Die ſchönſten Erfolge auf dieſem 
Gebiete hat wohl Altmeiſter Liebe aufzu⸗ 
weiſen, während die große Mehrzahl der Lieb⸗ 
haber den Vogel eben nur wegen ſeines Ge- 
ſanges käfigt, auf Zuchtverſuche dagegen keinen 
Wert legt, zumal die dazu nötigen Weibchen 
oft nur ſchwer zu beſchaffen ſind. Am beſten 
eignen ſich dazu jung aufgezogene Weibchen, 
während alte Wildfänge durch ihre Scheu- 
heit und ihr ſtürmiſches Naturell nur zu 
leicht die ganze Brut gefährden. Am leich⸗ 
teſten glückt eine ſolche dann, wenn man dem 
Vogelpärchen ein zweckentſprechend hergerich— 
tetes Dachkämmerchen für ſich allein an⸗ 
weiſen kann. Jede gelungene einheimiſche 
Vogelzüchtung kann von großem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werte fein, weshalb ich hiermit nach- 
drücklichſt zu diesbezüglichen Verſuchen an⸗ 
regen möchte, denn die Naturgeſchichte unſerer 
Vögel iſt ja noch keineswegs genügend er- 
forſcht, wie man gewöhnlich fälſchlicherweiſe 
annimmt, ſondern weiſt vielmehr noch recht 
klaffende und empfindliche Lücken auf. 

Im Winter wird man zartere Vögel im 
geheizten Zimmer unterbringen, aber 
man heize nie zu ſtark, denn ſie vertragen 
viel leichter eine etwas niedrigere Tempera⸗ 
tur als die trockene Ofenhitze und zeigen ſich 
namentlich plötzlichen Wärmeſchwankungen 
gegenüber ſehr empfindlich. Während der 
kürzeſten Tage wirkt eine abendliche Be— 
leuchtung namentlich bei ſolchen Vögeln, 
die eine Wintermauſer durchzumachen haben, 
ſehr wohltätig. Das Waſſer, das natürlich 
jeden Morgen friſch gegeben werden muß, 
verabreiche man nicht in eiskaltem, ſondern 
in etwas überſchlagenem Zuſtande. Im 
Sommer iſt während der heißeſten Zeit nicht 
nur morgens, ſondern auch mittags friſches 
Trinkwaſſer zu verabfolgen. Viele empfehlen 
das Einlegen eines roſtigen Nagels in das 
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Trinkwaſſer; nun, wenn es auch nicht viel 
nützt, ſo kann es jedenfalls auch nichts ſchaden. 
Weiter kommt man aber wohl, wenn man 
im Waſſer ein wenig von dem Lahmann⸗ 
ſchen Pflanzennährſalzextrakt auflöſt, was ſich 
namentlich vor und während der Mauſer 
empfiehlt. Ausgeſprochenen Zärtlingen gibt 
man wohl auch Milch ſtatt Waſſer, womit man 
aber im Sommer doch recht vorſichtig ſein 
ſollte, weil dann immer die Gefahr des Sauer⸗ 
werdens vorliegt. Nebenbei geſagt, iſt die 
„Haut“ der abgekochten Milch ein beſonderer 
Leckerbiſſen für die meiſten Vögel, der ihnen 
auch ſehr gut bekommt. 

Damit wären wir nun bei dem allerwich⸗ 
tigſten Teile der Vogelpflege, nämlich bei der 
Fütterung angelangt. Der Anfänger 
neigt immer dazu, zu reichlich zu füttern und 
ſich dadurch gefiederte, faule Fettklumpen ſtatt 
lebensfroher und fleißiger Sänger heranzu— 
mäſten. Grundſatz ſei, daß der Vogel nie 
mehr erhält, als was er bis zum nächſten 
Morgen vollſtändig aufzuzehren vermag. 
Etwas Knappheit iſt ihm viel zuträglicher als 
üppige Fülle. Dies gilt namentlich von den 
leicht zu fett werdenden Ammern und Gras⸗ 
mücken. Das Futter ſoll dem Vogel alle 
zum Aufbau und zur Erhaltung ſeines Orga⸗ 
nismus nötigen Stoffe in leicht verdaulicher 
Form zuführen, d. h. alſo außer Waſſer ins⸗ 
beſondere Eiweiß, Fette, Kohlehydrate und 
Mineralſalze. Es hat aber gar keinen prak⸗ 
tiſchen Zweck, den Wert eines Futtermittels 
nach chemiſchen Analyſen und Ta⸗ 
bellen zu berechnen, denn nicht der hohe Ei⸗ 
weißgehalt gibt den Ausſchlag, ſondern 
die phyſiologiſche Eignung und 
das richtige Nährſtoffverhältnis. 
Sonſt müßte ja z. B. Erbſenmehl das beſte 
Vogelfutter ſein, aber ein Goldhähnchen oder 
Zaunkönig würde ſich wohl ſchwerlich ſehr 
daran delektieren. Eine weitere Hauptſache iſt 
es, dem gefangenen Vogel in feiner Koſt 
eine möglichſt große Abwechslung zu 
bieten, wobei man ſich auch nach den ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten und dem Verhalten 
der Vögel in freier Natur während derſelben 
zu richten hat. So ſind z. B. Droſſeln und 
Grasmücken im Frühjahr und Sommer aus⸗ 
geſprochene Inſekten-, im Herbſt aber über⸗ 


wiegend Beerenfreſſer, Lerchen und Ammern 
im Winter Körner⸗, ſonſt Weichfreſſer uſw. 
Alle Futterſtoffe ſollen ſtets von beſter 
Qualität ſein, denn die Geſundheit, das 
Wohlbefinden und die Sangesfreudigkeit un⸗ 
ſerer Lieblinge muß uns höher ſtehen als eine 
kleine Preisdifferenz für das bißchen Futter; 
„bißchen“ freilich cum grano salis gejagt, 
denn im Verhältnis zu ihrer Größe ſind alle 
Gefiederte erſtaunlich ſtarke Freſſer, die 
Wurmvögel freilich noch weit mehr wie die 
Finkenvögel. Gehen wir nun dazu über, die 
wichtigſten Futtermittel der Reihe nach kurz 
zu betrachten. Alle Sämereien müſſen ſchön 
ausgereift, vollkommen trocken, gründlich ge⸗ 
reinigt, frei von dumpfigem, muffigem oder 
ranzigem Geruch und von Staub oder gar 
Schimmel ſein. Namentlich vorhandene 
Schimmelpilze können zu verheerenden Un⸗ 
terleibserkrankungen Veranlaſſung geben. Zu 
empfehlen iſt deshalb der Bezug in luftdicht 
verſchloſſenen Paketen, denn die in offenen 
Schubladen beim Kaufmann liegenden Säme⸗ 
reien werden nie ganz ſtaubfrei ſein, wenn 
ſie auch vorher noch ſo gründlich gereinigt 
wurden. Hanf möchte ich mehr als An⸗ 
reizungs⸗, denn als Nahrungsmittel betrachtet 
wiſſen, da er, im Übermaße genoſſen, den 
Vögeln entſchieden nicht zuträglich iſt und 
ſie zu fett macht. Ausſchließliche Hanffütte⸗ 
rung ſoll ſogar Erblindung bewirken können 
und melaniſtiſche Erſcheinungen im Gefieder 
hervorrufen. Die Vögel nehmen ihn aber 
leidenſchaftlich gern und werden dadurch zu 
fleißigem Geſange angeeifert, ſo daß man 
immerhin pro Kopf täglich einige Körner ver⸗ 
abfolgen ſollte. Für zartſchnäblige Arten 
muß der Hanfſamen vorher gequetſcht werden. 
Sonnenblumen und Kürbiskör⸗ 
ner beſitzen die Vorzüge des Hanfes ohne 
ſeine Nachteile und eignen ſich beſonders für 
Meiſen, Kreuzſchnäbel und Kleiber. Mohn 
kommt für Stieglitze, Zeiſige, Braunellen, 
Lerchen, Pieper u. a. in Betracht; er wirkt 
ſtopfend und gilt deshalb als Heil- oder Vor⸗ 
beugungsmittel bei Durchfall. Die ſoge⸗ 
nannte weiße oder Silberhirſe ſollte un⸗ 
gehülſt mit den Hauptbeſtandteil jedes Körner⸗ 
gemiſches bilden, denn ſie iſt ſehr nährkräftig, 
aber nicht fettbildend. Ganz das gleiche gilt 


auch von dem Glanzkorn, das auch als 
Kanarienſaat oder Spitzſamen bekannt iſt. 
Für Rübſen zeigen die meiſten Vögel keine 
große Vorliebe, obwohl er ihnen ſehr zuträg⸗ 
lich iſt; guter Rübſamen muß vollkommen 
hederichfrei und von reinem, keinesfalls ſchar⸗ 
fem Geſchmacke ſein. Hafer, der immer 
ungehülſt verfüttert werden ſollte, wird na⸗ 
mentlich von Lerchen und Ammern gern an⸗ 
genommen. Ein Leckerbiſſen für alle Körner⸗ 
freſſer ſind die auf Spaziergängen leicht ein⸗ 
zuſammelnden Kolben des Wegerichs. 
Als gelegentliche Beigaben kommen endlich 
noch Diſtel⸗ und andere Unkraut⸗ 
ſamen, ſowie die verſchiedenſten Bau m⸗ 
ſämereien (auch Nüſſe) in Betracht. 
Früchte ſind vielen Vögeln eine höchſt 
erwünſchte und zuträgliche Beigabe. Sie 
ſollen aber ſtets von beſter Qualität, niemals 
faul, wurmig oder ſchimmelig ſein. In Be⸗ 
tracht kommen da hauptſächlich Birnen (ſehr 
beliebt), Apfel (wirken zehrend und ſind des⸗ 
halb namentlich bei zur Fettſucht neigenden 
Vögeln angebracht), Orangen, Kirſchen, Wein⸗ 
trauben, Pfirſiche, Bananen (ſehr empfehlens⸗ 
wert, leider bei uns zu teuer), zerſchnittene 
Feigen und Roſinen. Eine noch größere Rolle 
ſpielen die verſchiedenartigſten Beeren, die 
man bei Droſſeln, Grasmücken, Rotkehlchen 
u. a. im Herbſte geradezu als Hauptnahrung 
geben kann, zumal ſie purgierend wirken. 
Johannisbeeren ſind am beliebteſten, daneben 
auch Erd⸗, Him⸗ und Brombeeren. Über allen 
aber ſtehen die Hollunder- und Ebereſchen⸗ 
beeren; erſtere für Grasmücken und Rot⸗ 
kehlchen, letztere für Droſſeln. Man ſollte 
dieſe Beeren auch während des Winters als 
Beigabe weiter füttern, zu welchem Zwecke 
man ſie in den Büſcheln in einem leicht ge⸗ 
heizten Backofen aufhängt und ſo lufttrocken 
macht; vor dem Verfüttern werden ſie dann 
wieder in Waſſer aufgequellt. Was Beeren 
für die Weichfreſſer, das iſt Grünkraut 
für die Körnerfreſſer. Doch iſt bei ſeiner Ver⸗ 
abreichung immer eine gewiſſe Vorſicht ge⸗ 
boten, da es ſonſt leicht Durchfall erzeugt. 
Man biete es deshalb immer nur in kleinen 
Quantitäten und in vollkommen friſchem, aber 
gut abgetrocknetem, ſtaub⸗ und ſchimmelfreiem 
Zuſtande. Am geeignetſten iſt die überall 
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verbreitete Vogelmiere, ferner Kochſalat und 
Reſeda. Friſche Baumzweige mit ſchwel⸗ 
lenden Knoſpen ſowie ein Stückchen Semmel 
in Milch getaucht ſind ebenfalls begehrte und 
unſchädliche Leckerbiſſen. Zucker dagegen 
ſollte man Waldvögeln niemals geben. 

Wer Inſektenfreſſer hält, der ſollte nie⸗ 
mals vergeſſen, welch große Wohltat er ſeinen 
Lieblingen erweiſen kann, wenn er ihnen von 
ſeinen Spaziergängen allerlei lebende 
Kerfe mitbringt. Der praktiſche Vogellieb⸗ 
haber wird deshalb immer einige leere Schach⸗ 
teln oder Fläſchchen ſowie einen kleinen 
Käſcher bei ſich führen, mit dem man die 
Wieſen und Büſche abſtreift, was eine über⸗ 
raſchend reichhaltige Ausbeute zu liefern 
pflegt. Zu Hauſe ſetzt man dann all das 
geſammelte und oft ſehr mannigfaltige Getier 
ſeinen Vögeln in halb betäubtem Zuſtande 
zur Auswahl vor und wird dann bald da⸗ 
hinter kommen, welche Inſektengattungen von 
den einzelnen Vogelarten bevorzugt, welche 
weniger gern gefreſſen und welche ganz ver⸗ 
ſchmäht werden. Spinnen werden in der 
Regel beſonders gierig angenommen und 
wirken bei kränklichen und ſchwächlichen Exem⸗ 
plaren mancher Arten (Nachtigallen) als 
wahre Wunderarznei. Vom Mai bis Sep- 
tember bilden friſche Ameiſeneier — 
richtiger geſagt Ameiſenpuppen — die haupt⸗ 
ſächliche und bei den meiſten öſterreichiſchen 
Liebhabern ſogar die ausſchließliche Nah⸗ 
rung der einzeln gekäfigten Edelſänger. Dieſe 
befinden ſich dabei ſehr wohl, ſingen ungemein 
eifrig und feurig und kommen zeitig — oft 
ſogar zu zeitig — in die Mauſer. Nur das 
Blaukehlchen verträgt die Fütterung mit 
blanken Ameiſeneiern ſchlecht und bekommt 
davon leicht ſchwere Unterleibsentzündungen. 
Viele Vogelpfleger geben den gefiederten Sän⸗ 
gern währenddem überhaupt kein Waſſer, weil 
ſie glauben, daß ſonſt gefährliche Verdauungs⸗ 
ſtörungen eintreten. Da friſche Ameiſen⸗ 
puppen 75 % Waſſer enthalten, iſt es aller⸗ 
dings nicht zu beſtreiten, daß die Vögel bei 
ausſchließlicher Fütterung mit ſolchen auch 
ohne Waſſer auskommen können. Ich vorent⸗ 
halte es ihnen trotzdem nicht, ſah ſie auch täg⸗ 
lich trinken und habe nie einen ſchädlichen 
Einfluß des Waſſers konſtatieren können. 
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Wenn man es ihnen auch nicht des Trinkens 
wegen gibt, ſo ſollte man doch niemals die 
Badegelegenheit entziehen, denn ich kann mir 
nicht denken, daß ein Vogel ſich wohl fühlt, der 
ſich während der heißen Sommermonate nicht 
durch ein erquickendes Bad erfriſchen kann. 
Die Fütterung mit blanken Ameiſeneiern hat 
jedenfalls auch den Vorzug großer Einfach- 
heit und Bequemlichkeit, andernfalls freilich 
den Nachteil, daß ſie bei einem größeren 
Vogelbeſtande recht koſtſpielig zu ſtehen kommt 
und ein ganz empfindliches Loch in den Geld- 
beutel des weniger bemittelten Liebhabers zu 
reißen vermag. Da ein ſolcher aber bisweilen 
Gelegenheit haben wird, ſich ſeinen Bedarf 
ſelbſt einzuſammeln, ſo gebe ich hier eine 
kurze Anleitung dazu (nach Kiſch): Die 
vor Mitte Mai geſammelten Ameiſeneier ſind 
in der Regel „große“, vorjährige, die eine 
dicke, grobe Hülle haben und von den Vögeln 
nicht ſo gerne gefreſſen werden wie die nach 
Mitte Mai geſammelten, die im Juni am 
beſten und ſchönſten ſind. Das Einſammeln 
geſchieht folgendermaßen: An einem ſonnigen 
Tage nehme man ein Bettleintuch, gehe zu 
einem großen Ameiſenhaufen, breite neben 
dieſem das Tuch auf der Erde aus, biege 
rings herum die Ecken ca. 20 em nach oben 
und gebe Reiſig und Zweige mit Blättern 
unter die umgebogenen Leintuchenden. Iſt 
dies geſchehen, ſo entferne man mit Hand 
und Schaufel den oberſten Teil des Ameiſen⸗ 
haufens, bis der „Kern“ zutage tritt, wo die 
Puppen zuſammenliegen. Dieſen „Kern“ 
nebſt Streu breitet man möglichſt dünn auf 
das Leintuch aus. Die Ameiſen trachten nun 
eiligſt, ihre Puppen vor den Sonnenſtrahlen 
zu ſchützen, und ſchleppen ſie deshalb alle 
unter den ſchattigen Umbug des Leintuches, 
wo man ſie nach ca. einer Stunde bequem ein⸗ 
ſammeln kann. Um der Beläſtigung durch 
die erboſten Kerfe nicht zu ſehr ausgeſetzt 
zu ſein, reibt man ſich die Hände mit Ol 
ein, ebenſo den Stiel der Schaufel. — Beim 
Einkaufe von Ameiſeneiern achte man darauf, 
daß dieſe ſchön weiß (blaue, in denen der 
Embryo abgeſtorben iſt, werden von allen 
Vögeln verſchmäht) und vollkommen friſch 
ſind, nicht zuſammenkleben und nicht faul 
oder ſauer riechen. Zur Aufbewahrung wer⸗ 


den ſie an einem luftigen und ſchattigen Platze 
flach ausgebreitet und mit Seidenpapier über⸗ 
deckt. Da ſie ſich aber trotzdem nur kurze 
Zeit halten und neue Zufuhren bei kühlem 
und regneriſchem Wetter zum großen Arger 
des Vogelwirtes und ſeiner Pfleglinge oft 
mehrere Tage ausbleiben, ſo empfiehlt es ſich, 
einen Teil des Vorrates zu „ſchwelken“, 
d. h. durch gelindes Röſten haltbarer zu 
machen. Zum „Schwelken“ breitet man die 
Puppen auf einem über einem Topf mit 
ſiedendem Waſſer geſtellten Teller aus, läßt 
ſie daſelbſt, bis ſie welk zu werden anfangen, 
und gibt ſie dann zum Abkühlen auf einen 
Papierbogen. „Geſchwelkte“ oder „abge— 
ſchreckte“ Ameiſeneier halten ſich 2 bis 3 
Wochen recht gut, ſind auch im Handel zu 
haben. Während des Winters iſt man auf 
durch Dörren im Backofen getrocknete 
Ameiſeneier angewieſen, die einen Hauptbe⸗ 
ſtandteil aller Miſchfutter bilden oder wenig- 
ſtens bilden ſollten. Sie müſſen weißlichgelb 
ausſehen (dürfen aber nicht etwa durch Schwe— 
fel gebleicht ſein), einen angenehmen, würzigen 
Geruch haben und frei von fremden Bei- 
mengungen ſein. Manche Liebhaber füttern 
auch im Winter ihre Vögel blank mit ſolchen 
Ameiſeneiern, die entweder in Milch aufge- 
quellt oder auch ganz trocken gegeben werden. 
Ich bin kein Freund einer ſo einſeitigen Er- 
nährungsweiſe, muß aber zugeben, daß man 
namentlich bei Sproſſern und Nachtigallen 
ganz zufriedenftellende Reſultate damit er⸗ 
zielt hat. Für ganz beſondere Zärtlinge 
(Sumpfrohrſänger, Zaunkönige, Goldhähn⸗ 
chen, Schwanzmeiſen, Baumläufer ꝛc.) em⸗ 
pfiehlt ſich die Verwendung des Ameiſen⸗ 
kerns, d. h. der eigentlichen Fleiſchmaſſe 
in den Ameiſenpuppen, die man durch ein 
Sieb reibt und ſo ſchrotet und enthäutet. 
Aus Rußland ſtammt die Sitte, getrock⸗ 
nete Waldameiſen zu verfüttern; bei 
uns find damit erſt wenige Erfahrungen ge- 
macht worden, die aber nicht ungünſtig lauten. 

Von lebenden Inſekten kommt für die 
Vogelliebhaberei ſodann hauptſächlich die 
Larve des Mehlkäfers in Betracht, die als 
Mehlwurm allgemein bekannt iſt. Mehl⸗ 
würmer ſind ein von allen Weichfreſſern mit 
leidenſchaftlicher Gier (die überall weiter nach- 


geſchriebene Mythe, daß Schwarzplättchen zu= 
meiſt keine Mehlwürmer anrühren, habe ich 
in meiner eigenen Praxis noch nie beſtätigt ge⸗ 
funden) begehrtes, ſehr nährſtoffreiches, aber 
auch ſehr hitziges Futter, das deshalb nie 
im Übermaße gereicht werden ſollte. Immer⸗ 
hin glaube ich, daß man in dieſer Hinſicht 
die Vorſicht und Angſtlichkeit vielfach zu weit 
treibt und der reichlichen Mehlwurmfütterung 
manches in die Schuhe ſchiebt, was in ganz 
anderen Urſachen begründet liegt. An die 
durch Mehlwurmfütterung verurſachten Fuß⸗ 
geſchwüre z. B. vermag ich nicht recht zu 
glauben. Jedenfalls haben wir im Mehl- 
wurm ein großartiges Reizmittel für die Ge- 
ſangszeit und ein unübertreffliches Kräfti⸗ 
gungsmittel für die Mauſerperiode vor uns. 
Während dieſer beiden Zeiträume ſei man 
alſo mit Mehlwürmern nicht gar jo knauſe⸗ 
rig, zu anderen Jahreszeiten kann man dann 
ſparen oder auch bei härteren Vögeln ſie 
ganz weglaſſen. Auch die Körnerfreſſer neh- 
men ſehr gern als Leckerei hin und wieder 
einen Mehlwurm. Da die Mehlwürmer recht 
teuer ſind, empfiehlt es ſich, ſie ſelbſt zu 
züchten. Man ſetze zu dieſem Zwecke etwa 
1000 Würmer in einen inwendig vollſtändig 
mit Zinkblech ausgeſchlagenen und nach allen 
Seiten (alſo auch unten ein paar Klötzchen 
unterfchieben!) frei ſtehenden Brutkaſten 
(Größenverhältniſſe ca. 45: 30: 25 cm), deſſen 
abnehmbarer Deckel einen rechteckigen (12:6 
Zentimeter), mit feinſtem Fliegendrahtgewebe 
überzogenen Ausſchnitt hat. In dieſen Kaſten 
ſchüttet man 5—6 kg guter, friſcher und voll⸗ 
kommen trockener Weizenkleie, auf die dann 
ein hölzernes Futtertiſchchen mit Trog einge- 
drückt wird. In dieſem bietet man die unent⸗ 
behrliche Naßfütterung, am beſten in Form 
geriebener Gelbrübe, aber nur jo viel, als 
die Würmer in 1—2 Tagen glatt auffreſſen, 
worauf das Futter erneuert wird. Etwaige 
Überreſte ſind ſorgfältig zu entfernen, damit 
die gefährliche Schimmelbildung vermieden 
werde. Die beſte Zeit zum Einſetzen iſt das 
Frühjahr, worauf ſich ſehr bald Puppen und 
ſchon nach 2 Monaten Käfer finden werden, 
deren junge Nachkommenſchaft dann im 
Herbſte zahlreich die Kleie durchwimmeln wird. 
Auch zerkrümeltes Brot und Obſtabfälle kann 
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man gelegentlich füttern, nie aber Fleiſch oder 
Tierkadaver. Ebenſo gehören Tuchfetzen, Woll⸗ 
lappen und Lumpen, die man ſo häufig in 
den Brutkäſten antrifft, nicht in eine rationell 
betriebene Mehlwurmhecke, weil ſie für die 
Würmer gar keinen Zweck haben, wohl aber 
das Gedeihen der läſtigen Mehlmilben be— 
günſtigen. Sobald die Kleie ausgefreſſen iſt, 
was man an ihrer krümeligen Beſchaffenheit 
und bräunlichen Färbung leicht erkennt, muß 
man ſie durch Nachfüllen friſcher Kleie er⸗ 
ſetzen. Im übrigen laſſe man die Brut, für 
die gewöhnliche Zimmerwärme am zuträglich⸗ 
ſten iſt, gänzlich in Ruhe. Der praktiſche 
Vogelwirt wird ſich immer 2 Mehlwurm⸗ 
käſten gleichzeitig halten, aus deren einem er 
ausſchließlich die zur Verfütterung beſtimmten 
Würmer entnimmt, während inzwiſchen die 
Brut der anderen Kiſte heranwächſt und ge⸗ 
brauchsfähig wird, wenn die erſte erſchöpft 
iſt. So hat man dann immer ſeinen ſtändigen 
und ſicheren Mehlwurmvorrat. 

Neuerdings hat man ſich bemüht, die 
Mehlwürmer durch die Larven des Speck— 
und des Pelzkäfers zu erſetzen, die ſich 
ebenfalls leicht züchten laſſen. Die Sache hat 
jedoch keinen rechten Anklang gefunden, und 
ich kann es auch keiner Hausfrau verdenken, 
wenn ſie im Intereſſe ihrer Garderobeſchränke 
gegen das Einſchleppen ſolcher Schädlinge in 
ihre Häuslichkeit entſchieden Proteſt erhebt. 
Ebenſo iſt die von mancher Seite empfohlene 
Zucht von Fliegenmaden eine recht 
zweifelhafte Geſchichte, zumal ſie auch den 
Vögeln nicht ſehr zuträglich zu ſein ſcheinen. 
Das Gegenteil trifft für die ausgebildeten 
Stubenfliegen ſelbſt zu, die man des⸗ 
halb zahlreich fangen und verfüttern möge. 
Die Vögel ſchnappen auch viele ſelbſt fort, 
wenn man ein die Fliegen anlockendes Näpf- 
chen mit Honig am Käfige aufhängt. Ein 
ſehr wertvolles Futtermittel ſind die in man⸗ 
cher Häuslichkeit ja leider im Überfluſſe vor⸗ 
handenen Küchenſchaben. Das gleiche 
gilt von den Kelleraſſeln, die man nach 
Otto auch züchten kann, wenn man auf 
den Boden eines ziemlich großen Topfes einige 
Zentimeter tief feuchte Erde ſchüttet, darüber 
eine Hand hoch Rindenſtücke von Fichtenholz 
gibt und eine Handvoll Aſſeln hineinwirft, 
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die man mit Obſt⸗ und Gemüſeabfällen füttert. 
Kleine rote Regenwürmer werden eben⸗ 
falls von vielen Vögeln gern gefreſſen. 
Unter Weißwurm verſteht man die ge⸗ 
trockneten Körper von Eintagsfliegen, die ein 
überaus nährkräftiges Futter bilden und des⸗ 
halb namentlich im Winter für Spötter, Rohr⸗ 
ſänger u. dergl. verwendet werden, während 
Grasmücken davon zu fett werden. In einem 
guten Miſchfutter darf eine Priſe Weißwurm 
nicht fehlen. Weitere Futtermittel, die für die 
Zuſammenſetzung eines guten Miſchfutters in 
Betracht kommen, ſind ſodann hart gekochtes 
Hühner ei (nur das Gelbe, nicht zu häufig), 
gekochtes und zerriebenes oder auch rohes 
und mit einer kleinen Schere fein zer⸗ 
ſchnittenes Rindsherz (namentlich für die 
Wintermauſer der Spötter, Blaukehlchen, 
Rotſchwänzchen ꝛc. zu empfehlen, für Würger, 
wenn ſie ſingen ſollen, ganz unentbehrlich), 
Eierbrot (nur aus feinſtem Weizenmehl 
und Hühnereiern nebſt etwas Milch oder 
Waſſer erzeugt), altbackenes Weißbrot 
(mit nicht zu viel Hefe gebacken; darf nur für 
harte Vögel wie Droſſeln und Stare fein zer⸗ 
rieben dem Futter zugeſetzt werden), Quark 
(in Oſterreich „Topfen“ genannt, den man 
durch Zuſatz von etwas Zitronenſaft oder 
Salzſäure leicht ſelbſt aus der Milch aus⸗ 
fällen, mit reinem Waſſer auswaſchen und 
dann durch ein Tuch filtrieren kann), ge⸗ 
quetſchter Hanf und endlich die Gelbrübe. 
Was dieſe anbelangt, jo war ich früher durch— 
aus kein Freund der mit geriebener Rübe auf⸗ 
gequellten Futtergemiſche, denn einmal iſt die 
Rübenfaſer ſicherlich durchaus kein „natur⸗ 
gemäßer“ Futterſtoff für Inſektenfreſſer, und 
ſodann wird das Rübengemiſch während der 
heißen Jahreszeit leicht ſauer, wo dann 
ſchwere und oft tödliche Erkrankungen unſerer 
kleinen Lieblinge die unausbleibliche Folge 
ſind. Unſere norddeutſche „Mohrrübe“ eignet 
ſich auch in der Tat wenig für die Vogel⸗ 
fütterung, obwohl ſie dort allgemein dazu ver⸗ 
wendet wird. Seit ich aber die herrliche öſter⸗ 
reichiſche Gelbrübe kennen gelernt habe, bin 
ich doch anderer Anſicht geworden. Die Gelb- 
rübe iſt im Geſchmack den Vögeln viel ange⸗ 
nehmer, von mehr lockerem Gefüge, weshalb 
ſie auch das Futter flockiger macht und viel 


länger friſch erhält, und ſäuert nicht ſo leicht; 
ſie übt einen entſchieden wohltuenden Einfluß 
auf den Verdauungsapparat aus, deſſen Ge⸗ 
därme ſie geſchmeidiger macht, verhindert 
eine überflüſſige Fettbildung und bekommt den 
Vögeln ausgezeichnet. Wo man alſo die 
echte Gelbrübe erhalten kann, verſäume man 
nicht, ſie anzuwenden. Nur verfalle man nicht 
in den faſt allgemein üblichen Fehler, die ge⸗ 
riebene Rübe vor der Durchmiſchung mit den 
anderen Futterſtoffen durch Auspreſſen von 
einem Teile ihres Saftes zu befreien, denn 
gerade dieſer Saft enthält ja die wertvollen 
vegetabiliſchen Nährſalze. Alſo wenig 
Rübe, aber dieſe nicht auspreſſen! 

Aus einigen der oben genannten Futter⸗ 
ſtoffe ſtellt man ſich nun alſo unter Berück⸗ 
ſichtigung der Eigentümlichkeiten und Er⸗ 
nährungsverhältniſſe der betreffenden Vogel⸗ 
art ein geeignetes Miſchfutter zuſammen, dem 
man auch noch Inſektenſchrot (en gros 
geſammelte und in heißem Waſſer getötete 
Maikäfer, Heuſchrecken ꝛc., die ſcharf getrocknet 
und dann zerſchrotet wurden) oder Ga r⸗ 
neelenſchrot (ebenſo behandelte kleine 
Seekrebſe, ein ausgezeichnetes Futter nament⸗ 
lich für die niedlichen kleinen Strandvögel, 
das aber leider oft einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch entwickelt) beifügen kann. Eine gute 
Miſchung iſt z. B. folgende: 25 % Inſekten⸗ 
ſchrot, 25 % Ameiſeneier, 10 % é Weißwurm, 
10 % Eierbrot, 30 % Gelbrübe. Bei einiger 
Aufmerkſamkeit und Übung wird man bald 
die ſeinen jeweiligen Pfleglingen zuträglichſte 
Zuſammenſetzung des Miſchfutters her⸗ 
ausfinden. Die Hauptſache iſt, daß die ein⸗ 
zelnen Beſtandteile recht innig miteinander 
vermiſcht werden und ſchließlich eine lockere, 
flaumige, krümelige, appetitlich duftende, kei⸗ 
neswegs feuchte oder klebrige Maſſe bilden. 

Immerhin iſt die Zubereitung eines ſolchen 
Miſchfutters eine ziemlich umſtändliche und 
mühſame Sache. Die Liebhaberei kann deshalb 
die Erfindung der fabrikmäßig hergeſtellten 
künſtlichen Miſchfutter, der ſogenannten Un i⸗ 
verſalfutter, nur mit Freuden begrüßen. 
Der Name „Univerſalfutter“ iſt natürlich ſehr 
cum grano salis zu nehmen, denn die Be⸗ 
dürfniſſe der einzelnen Vogelarten ſind ja viel 
zu verſchiedenartig, als daß es ein alle be⸗ 


friedigendes Univerſalfutter geben könnte, aber 
immerhin bildet ein gutes Univerſalfutter 
die beſte Grundlage für jedes Miſchfutter, der 
man nur noch dieſen oder jenen den Eigentüm⸗ 
lichkeiten der betreffenden Vogelart Rechnung 
tragenden Nährſtoff zuzuſetzen braucht. Über⸗ 
dies kommen die meiſten Univerſalfutter ſchon 
in zwei Marken in den Handel, von denen die 
eine für gröbere und die andere für zartere 
Vögel beſtimmt iſt. Der Gebrauch von Uni⸗ 
verſalfutter iſt nicht nur bequemer, ſondern 
ſtellt ſich auch billiger wie die Selbſtzuberei⸗ 
tung des Miſchfutters. Wenn trotzdem die 
Univerſalfutter anfangs gerade bei den ein⸗ 
gefleiſchten Liebhabern nur ſchwer Eingang 
fanden, ſo iſt dies wohl darauf zurückzuführen, 
daß neben einigem wirklich Guten ſehr viel 
minderwertige Schundware im Handel auf- 
tauchte. Ich habe im Laufe der Jahre faſt 
alle gangbaren Sorten ſelbſt erprobt und ge⸗ 
funden, daß in Oſterreich die Fabrikate von 
Fattinger & Co. (Wien IV), in Deutſchland 
diejenigen von Ferd. Kruel (Kaiſerslautern) 
und Fr. Fries (Homburg v. d. H.) die beſten 
ſind und jedermann empfohlen zu werden ver⸗ 
dienen. Aber auch das beſte Univerſalfutter 
darf nicht ſchablonenmäßig gefüttert werden, 
wenn man ſich dauernd guter Erfolge erfreuen 
will. Der Vogel liebt in hohem Grade A b⸗ 
wechslung in ſeinem Speiſezettel, und 
dieſem Verlangen muß jeder einſichtsvolle 
Liebhaber Rechnung zu tragen ſuchen. Tag⸗ 
aus, tagein, das ganze Jahr hindurch das⸗ 
ſelbe, ſtets in derſelben Weiſe angefeuchtete 
Weichfutter zu bieten, wäre höchſt verkehrt, 
obwohl viele es tun, ſei es aus Bequemlich⸗ 
keit, ſei es aus Verſtändnisloſigkeit. Der ver⸗ 
ſtändnisvolle Liebhaber aber wird ſich blut— 
wenig um die ſchablonenhaften „Gebrauchs- 
anweiſungen“ kümmern, die der Außenſeite 
der Futterpakete aufgedruckt ſind. Nur liebe⸗ 
volle Behandlung der Tiere und eingehendes 
Studium auch ihres Freilebens vermag hier 
das Richtige zu lehren. Vor allem laſſe man 
in der Zubereitung die größtmögliche Ab⸗ 
wechslung walten. Bald feuchte man mit 
Gelbrübe an, bald mit Waſſer, bald mit 
kochender Milch, bald mit geriebenem Apfel. 
In dieſem Falle quelle ich das Futter ſchon 
abends vor dem Schlafengehen an und laſſe 
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es dann über Nacht unter einem Sturz ſtehen. 
Dann werden bis zum Morgen, wo es zur 
Verwendung gelangt, alle Teile gründlich und 
gleichmäßig von der Feuchtigkeit durchzogen, 
und namentlich die Ameiſenpuppen quellen 
ſo intenſiv auf und werden ſo prall, daß ſie 
kaum von friſchen zu unterſcheiden ſind. 
Außerordentlich bekömmlich, namentlich für 
die Grasmückenarten, iſt ferner die Zuberei⸗ 
tung des Futters mit friſchen und zerquetſch⸗ 
ten Hollunderbeeren. Anfangs freilich ſieht 
die Maſſe ſchwärzlich, ſchmierig und unappe⸗ 
titlich aus, aber über Nacht, während der 
Beerenſaft von den einzelnen Futterbeſtand⸗ 
teilen aufgeſogen wird, erhält ſie die richtige, 
locker krümelige Beſchaffenheit und wird dann 
mit wahrer Leidenſchaft verzehrt. 

Nun noch einiges über Nährſalze, die 
ja heutzutage bei der Futterfrage mit Recht 
eine ſo wichtige Rolle ſpielen, da von ihrer 
hinreichenden Zufuhr weſentlich die Gefund- 
heit und Lebensfreudigkeit und damit auch 
die Sangesluſt des Vogels abhängt. Die 
beſſeren Univerſalfutter enthalten ja zumeiſt 
ſchon eo ipso einen entſprechenden Zuſatz 
von dem Lahmannſchen Nährſalzextrakt, wes⸗ 
halb eine weitere Zugabe davon höchſtens 
während der Mauser angebracht ſein dürfte, 
indem man per Liter Trinkwaſſer ein erbſen⸗ 
großes Quantum auflöſt. Etwas anders liegt 
die Sache bei dem Friesſchen „Vegetabilin“, 
wohl dem eigenartigſten Vogelfutterpräparat 
unſerer Zeit. Ich geſtehe offen, daß ich mit 
einem erheblichen Mißtrauen an ſeine Prü⸗ 
fung herangetreten bin und der ſtrenge Heu⸗ 
geruch mein Vorurteil eher noch verſtärkte. 
Die Vögel ſchienen ſich aber, da ſie nach 
Dr. Zell nur ein äußerſt geringes Geruchs⸗ 
vermögen haben ſollen, nicht daran zu kehren, 
denn ſie fraßen das mit Vegetabilin gemengte 
Futter gierig auf, und es bekam ihnen auch 
ganz ausgezeichnet, obwohl ich die Doſis täg⸗ 
lich verſtärkte. Für geradezu unentbehrlich 
halte ich es bei Körnerfreſſern, da alle Säme⸗ 
reien bekanntlich ſehr arm an Nährſalzen 
ſind. — Von vornherein war ich mir übrigens 
darüber klar, daß das Blut von Schlacht⸗ 
tieren die beſte und naturgemäßeſte Form ſei, 
in der ſich die wichtigſten und wertvollſten 
Nährſalze im richtigen Verhältnis konzen⸗ 
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trieren. Blut gibt Blut, und ein Körper 
mit geſundem Blute wird auch ſonſt ſtets 
leiſtungsfähig und kraftſtrotzend ſein. Leider 
ſind bisher die naheliegenden Verſuche, Blut 
für die Fütterung der Weichfreſſer dienſtbar zu 
machen, kaum jemals unternommen worden. 
Auch ſonſt ſtand der Benützung des Blutes 
in der Futterlehre ſtets ſeine leichte Zerſetz⸗ 
barkeit entgegen. Neuerdings nun iſt es der 
Tierfutterfabrik von Fattinger & Co. ge⸗ 
lungen, dieſe Hinderniſſe zu überwinden und 
die Nährſalze des Blutes ohne jede chemiſche 
Veränderung und in leicht verdaulicher Form 
in eine Futterkonſerve zu überführen. Die 
mit dieſem Blutfutter in der Fiſch- und 
Schweinezucht erzielten Erfolge find außer⸗ 
ordentlich groß, während für die Vogellieb— 
haberei bis zur Stunde leider noch kein Blut⸗ 
futter erzeugt wurde. Ich habe nun verſuchs— 
weiſe meinen Inſektenfreſſern mäßige Zu— 
gaben von dem Fattingerſchen Forellenblut⸗ 
futter zum Univerſalfutter gegeben und bin 
mit den erzielten Reſultaten außerordentlich 
zufrieden. Die Vögel ſtrotzten dabei förm— 
lich von Kraft und Lebensenergie, und es 
erhielt auch ihr Gefieder den zarten Farben- 
duft und den eigenartigen Seidenglanz, der 
ihm in freier Natur zukommt, den man aber 
bei gekäfigten Stücken ſo ſelten findet. Dieſe 
günſtigen Reſultate ſollten jedenfalls zu wei⸗ 
teren, für unſere ſchöne Liebhaberei gewiß 
wertvollen Verſuchen mit der Verwendung 
von Blutfutter anregen. 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels dürfte es an⸗ 
gezeigt ſein, noch einen flüchtigen Blick auf 
die gewöhnlichſten Krankheiten der ein⸗ 
heimiſchen Stubenvögel zu werfen. Voraus⸗ 
geſchickt ſei jedoch, daß Herumkurieren und 
Quackſalbern bei fo kleinen und zärtlichen Ge⸗ 
ſchöpfen im allgemeinen wenig nutzt, daß es 
dagegen leicht iſt, durch eine naturgemäße Ver- 
pflegung den meiſten Krankheiten vorzu— 
beugen. Die Mauſer iſt überhaupt keine 
Krankheit, ſondern lediglich ein naturgemäßer 
Vorgang zur notwendigen Erneuerung des 
Gefieders, der aber nicht verſchleppt oder durch 
falſche Maßnahmen unterdrückt werden darf, 
wenn ſich nicht in ſeinem Gefolge gefährliche 
Krankheiten herausbilden ſollen. Kräftige 
Nahrung vor und während der Mauſer er- 


ſcheint unbedingt geboten, wozu auch eine Er⸗ 
höhung der täglichen Mehlwurmgabe gehört. 
Doch darf der Vogel keineswegs fett werden, 
weil das Fettpolſter das Hervorſprießen des 
neuen Federkleides erſchwert. Die zu deſſen 
Bildung notwendigen Stoffe müſſen unbe- 
dingt in dem Futter in hinreichender Menge 
vorhanden ſein, weshalb es geraten ſcheint, 
Nährſalzextrakt, Vegetabilin oder Blutfutter 
zu verabfolgen. Durch fleißiges Baden gibt 
der Vogel ſeiner Haut die erforderliche Weich- 
heit und Elaſtizität. Wo er es nicht von ſelbſt 
tut, muß man durch Abſpritzungen mit lauem 
Waſſer nachhelfen. Will die Mauſer trotz 
alledem gar nicht in Gang kommen, ſo helfe 
man der Natur dadurch nach, daß man jeden 
zweiten Tag vorſichtig eine bis zwei Schwung⸗ 
oder Steuerfedern auszieht, worauf der normale 
Federungsprozeß raſch in Gang kommen wird. 
Eine ſtockende oder überſprungene Mauſer hat 
früher oder ſpäter faſt ſtets den Tod des 
Vogels im Gefolge. 

Von Ungeziefer werden namentlich 
die Lerchen arg gequält, aber auch alle anderen 
Arten, wenn man die Käfige nicht genügend 
ſauber hält. In erſter Linie ſind es die Vogel⸗ 
milben, die ſich den Tag über in den Käfig⸗ 
ritzen verborgen halten, nachts aber ſich auf 
ihr Opfer ſtürzen, ihm Blut ausſaugen und 
dadurch die notwendige Nachtruhe rauben, ſo 
daß der Vogel dann am Tage ermüdet und 
verdroſſen daſitzt und keine Luſt zum Singen 
verſpürt. Um ſie zu vertreiben, bepinſelt 
man alle nicht vom Schnabel erreichbaren 
Stellen mit Glyzerin und beſtäubt ſie dann 
mit echt perſiſchem Inſektenpulver, das aber 
nicht in Schnabel, Augen und Rachen ge— 
langen darf. Noch beſſer wirkt ein Seifenbad. 
Dies muß lauwarm ſein, und die Zimmertem⸗ 
peratur darf nicht unter 220 C betragen. Mit 
reinem, ebenfalls warmem Waſſer wird der 
Vogel gut abgeſpült, in Tücher gewickelt, bis 
zur vollſtändigen Trocknung an einen 
warmen und ruhigen Ort geſtellt und 
dann erſt wieder in den gründlichſt gerei⸗ 
nigten, mit neuen Sitzſtangen verjehener, 
und mit irgendeinem Desinfektionsmittel ſorg⸗ 
fältig ausgepinſelten Käfig gelaſſen. 

Wunden und Knochenbrüche heilen bei 
Vögeln verhältnismäßig ſehr leicht. Erſtere 


werden mit Lyſol⸗ oder Karbolwaſſer aus⸗ 
gewaſchen und mit einem blutſtillenden Watte⸗ 
bauſch belegt. Einen gebrochenen Fuß 
kann man ganz vorſchriftsmäßig ſchienen. 
Man legt den Vogel rücklings in die linke 
Handfläche, ſpaltet den Kiel einer Tauben- 
feder, umgibt damit ſchienenförmig die Bruch- 
ſtelle, umwickelt das Ganze mit einem ſtarken 
Zwirn, ſo daß der Verband einen feſten Halt 
bekommt, und der gebrochene Fuß wird in 
zwei bis drei Wochen verheilt ſein, worauf 
der Verband vorſichtig entfernt werden kann. 
Sollte die Bruchſtelle bluten, ſo wäſcht man ſie 
mit kaltem Waſſer aus, ſtreut Salizylpulver 
auf, umwindet ſie mit Watte und gibt dann 
erſt die Federſchiene darüber. Viel ſchwerer 
ſind Verrenkungen zu heilen, die meiſt 
dauernde Lahmheit zur Folge haben. Sehr 
unangenehm ſind die namentlich bei Nachti⸗ 
gallen, Sproſſern, Blaukehlchen, Steinröteln 
u. a. häufig auftretenden Fußgeſchwüre, 
die zumeiſt das Einſtellen des Geſanges zur 
Folge haben. Bloße weiße Eitergeſchwüre 
kann man allerdings einfach aufſtechen, aus- 
drücken und mit Lyſol auswaſchen. Sollte das 
Geſchwür aber von zu hitzigem Futter her⸗ 
rühren, ſo laſſe man unbedingt Mehlwürmer 
und Eigelb weg und füttere trockene Ameiſen⸗ 
puppen mit geſchroteten Beeren und viel Gelb- 
rübe, was ſtarken Stuhlgang herbeiführt und 
dadurch den Körper von ſchlechten Säften 
reinigt. Harte Geſchwüre müſſen durch 
warme Breiumſchläge bis zur Reife erweicht, 
bloße Anſchwellungen mit Bleiwaſſer gekühlt 
werden. Zu dünne Sitzſtangen haben be— 
ſonders bei Körnerfreſſern ein unförmliches 
Wachstum der Zehennägel zur Folge; 
man hält dieſe dann gegen das Licht und 
ſchneidet ſie mit einer ſcharfen Schere ſo weit 
ab, als das Licht durchſcheint. Fließt dabei 
aber wirklich mal ein Tröpfchen Blut, ſo iſt 
das ſchließlich auch kein großes Unglück. Ahn⸗ 
lich verfährt man bei Schnabelwuche⸗ 
rungen, wobei man ſich aber hüten muß, 
daß die Schnabelmaſſe nicht ſplittert. 
Innere Erkrankungen geben ſich durch 
trübe Augen, Sträuben des Gefieders, ver— 
klebte Naſenlöcher, Fieber und Kurzatmig⸗ 
keit, entzündeten Unterleib, verſchmutzten 
After, ſchlechte Entleerungen und oft auch 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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durch unnatürliche Zahmheit kund. Im all⸗ 
gemeinen iſt da wenig genug zu machen. 
Bei Schnupfen reinigt man die Naſen⸗ 
löcher mit einer in Salzwaſſer getauchten 
Federfahne, läßt lauwarme Waſſerdämpfe ein 
atmen und pinſelt auch wohl den Rachen mit 
einer Alaunlöſung aus. Bei Luftröhren⸗ 
katarrh ſehe man auf hohe und feuchte 
Wärme, pinſele bis tief in den Schlund mit 
Tannin und verabreiche etwas Honig oder 
eine dicke Löſung von Zuckerkandis. Bei 
Heiſerkeit iſt Ruhe die erſte Bürgerpflicht. 
Bei Aſthma gibt man lauwarmes Waſſer 
mit etwas Zuckerkandis, bei Huſten mit 
Eibiſch. Für Lungenentzündung 
empfiehlt Zürn zwei- bis dreimal täglich eine 
Pille von kohlenſaurem Ammoniak. An der 
kaum heilbaren Diphtheritis erkrankte 
Vögel müſſen ſofort von ihren Gefährten ab⸗ 
geſondert werden. Bei Blähſucht ſticht 
man die durch Verdauungsſtörungen hervor⸗ 
gerufenen blaſenartigen Geſchwülſte mit einer 
ſehr reinen Nadel vorſichtig auf und be— 
ſtreicht ſie dann mit erwärmtem Ol. Bei 
Darmentzündung gibt man erwärm⸗ 
ten Sand auf den Käfigboden, Breiumſchläge 
auf den Unterleib, erwärmten Rotwein als 
Getränk und etwas Opiumtinktur. Bei 
Durchfall füttert man Mohn, tränkt mit 
erwärmtem Haferſchleim, reinigt den ver⸗ 
klebten After mit lauem Waſſer und be— 
ſtreicht ihn mit etwas Ol. Kalkdurch⸗ 
fall, der an den ſchleimig⸗weißen Ent⸗ 
leerungen leicht kenntlich iſt, erfordert die 
ſofortige Zufuhr ſtark kalkhaltiger Nahrungs- 
mittel. Gegen den überaus anſteckenden 
Typhus gibt es wohl überhaupt keine 
Rettung. Verſtopfung heilt man durch 
Olklyſtiere (mittels eines Nadelknopfes) und 
durch Verfütterung von Obſt. Letzteres nebſt 
Grünkraut und ausgiebiger Bewegung iſt auch 
das beſte Mittel gegen Fettſucht, während 
Dürrſucht umgekehrt durch ehr reich» 
liche und kräftige Ernährung bekämpft werden 
muß. Bevorſtehenden Gehirnſchlag kann 
man bisweilen durch Beifügung von etwas 
Salzſäure ins Trinkwaſſer abwenden, Ta u⸗ 
melſucht durch unbedingte Ruhe und ſach— 
gemäßere Käfigung. Bei Krämpfen kann 
plötzliches Untertauchen in kaltes aller oder 
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auch ein Dampf- oder Sandbad Erfolg haben. 
Verfettung und Verhärtung der Bürzel- 
drüſe erfordert magere Diät, Breiumſchläge 
und Aufpinſeln von erwärmtem Olivenöl, 
Augenentzündung Pinſeln mit lau⸗ 
warmer Alaunlöſung. Wie man ſieht, ſind 
unſere Lieblinge einer ganzen Reihe der ver— 
ſchiedenſten Krankheiten ausgeſetzt, denen 


durch naturgemäße Pflege vorzubeugen viel 
leichter iſt, als fie zu heilen. Dagegen er- 
reichen richtig gepflegte Vögel durchſchnittlich 
im Käfige ein weſentlich höheres Alter als in 
freier Natur, wieder ein Beweis dafür, daß die 
Vogelliebhaberei nichts weniger als eine Tier- 
quälerei iſt. 


Bau und Eigenſchaften des Vogels. 


Archaeopteryx aus Solnhofen, jetzt im Berliner Muſeum. 
Nach Zittel, Palgeozoologte. 


Die Wiſſenſchaft iſt ſich heute vollkommen 
darüber im klaren, daß ſich die Vögel aus den Rep⸗ 
tilien (Flugeidechſen, Pterodactylus) im Laufe der 
Jahrtauſende entwickelt haben. Als Stammvater 
unſerer heutigen Vogelwelt gilt der Archae- 
opteryx (Urvogel) aus der Juraformation, von 
dem man Abdrücke im Solnhofener Schiefer 
gefunden hat. Er beſaß bereits ein Federkleid 
und eine vogelähnliche Fußbildung, trug jedoch 
in ſeinem eidechſenartigen Kopfe noch Zähne 
(wie auch manche untergegangene echte Vögel) 
und an jedem Wirbel des langen Schwanzes 
2 kräftig entwickelte Federn. An Stelle des 
Flügeldaumens befanden ſich 3 lange, gegliederte 
Zehen mit gekrümmten Nägeln. Die Brücke zu 
den Säugetieren wird durch das Schnabel— 
tier geſchlagen, jenes ſonderbare eierlegende 
Geſchöpf mit dem Entenſchnabel und dem Maul- 
wurfspelz. Reichenow leitet aus den oben er⸗ 
wähnten Zahn vögeln (Odontornithes), die 
bereits einen kurzen Fächerſchwanz beſaßen, vier 
Entwicklungsreihen ab: 1) Die Kurzflügler 
(Strauße, im Ausſterben begriffen), 2) die 
Schwimm- und Stelzvögel, deren erſtere zum 
Teil noch zahnartige Lamellen im Schnabel haben, 
3) die Girrvögel, als deren Vorfahren die 
im 17. Jahrhundert ausgeſtorbenen Dronten 
gelten, und 4) das Gros der heutigen Vogel— 
welt (Sing-, Raub⸗, Klettervögel ꝛc.), welches 
die am weiteſten vorgeſchrittene und am 
mannigfaltigſten differenzierte Entwicklungsſtufe 
vorſtellt. Dieſe Entwicklungsreihen haben ſich 
alſo nicht aus- und nacheinander, ſondern gleich» 
zeitig, wenn auch in verſchiedenem Grade, neben— 


einander entwickelt, und zwar wahrſcheinlich 
nicht aus einer, ſondern aus mehreren Ur- 
formen. Die extremſten Formen ſind durch 
die weiteſtgehende Anpaſſung an beſondere 
Lebensbedingungen hervorgegangen. Im großen 
und ganzen und im Vergleich zu anderen Tier- 
klaſſen (Krebſe, Fiſche, Reptilien, ſelbſt Säuge⸗ 
tiere) ſind die Vögel, zumeiſt Lufttiere, ſehr 
einheitlich entwickelt und weiſen unter ſich nur 
verhältnismäßig geringe Differenzen auf, die 
ſich am ausgeſprochenſten bei Fuß und Schnabel 
finden, weshalb dieſe beiden Organe auch zu— 
meiſt bei ihrer ſyſtematiſchen Einteilung maß⸗ 
gebend waren. Auch heute noch iſt die Ent— 
wicklung der Vögel keineswegs abgeſchloſſen, 
ſondern es bilden ſich unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen und bei genügender Iſoliertheit (Inſeln, 
Gebirge) ſtändig neue Formen heraus. Wer das 
leugnet, der iſt blind für die Schaffenskraft der 
Natur, mag er ſonſt noch ſo ſehr von Gelehrſam— 
keit ſtrotzen. Das uralte Wort des weiſen Thales 
von Milet „IIavra get“ (alles ift in ununter⸗ 
brochener Verſchiebung begriffen), hat ſowohl für 
die geſamte Naturwiſſenſchaft als auch beſonders 
für das engere Gebiet der Ornithologie volle 
Geltung. Mag ein ſonſt ſehr tüchtiger Orni— 
thologe mit noch ſo „flammender Entrüſtung“ 
gegen die Entwicklungslehre proteſtieren, an der 
Tatſache, daß ſie heute im Prinzip allgemein 
anerkannt iſt, wenn auch über die Einzelheiten 
weitgehende Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, 
vermag er dadurch nichts zu ändern. Faſt jeder 
echte Forſcher hat ſich ſchließlich zu ihr bekehrt, 
und faſt jeder ihrer Gegner hat ein berufliches 
Intereſſe daran, den engen Zuſammenhang 
zwiſchen Menſchen und Tieren zu beſtreiten. Und 
doch widerſtreitet die Entwicklungslehre keines 
wegs den Grundſätzen des wahren Chriſtentums, 
und deshalb kann auch ein Geiſtlicher ſehr wohl 
ein Anhänger Darwins ſein, wie das Beiſpiel 
Wilhelm Schuſters beweiſt. Die Altum und 
Kleinſchmidt kämpfen einen ausſichtsloſen 
Kampf, denn ein Darwin hat nicht umſonſt 
Beweiſe auf Beweiſe gehäuft und ein Brehm 
nicht umſonſt mit flammender Begeiſterung die 
Fackel der Volksaufklärung in zoologiſchen Dingen 
ins deutſche Land geſchleudert, in dem deshalb die 
„flammende Entrüſtung“ eines Kleinſchmidt 
keinen Widerhall finden, ſondern aus Mangel 
an Nahrung trübe verglimmen wird. 
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Obwohl, wie wir geſehen haben, Übergänge 
von den Vögeln zu den Reptilien einer- und zu 
den Säugetieren andererſeits nachgewieſen ſind, 
bilden die erſteren doch eine ſcharf umgrenzte 
und in ſich feſt geſchloſſene Tierklaſſe, die am 
beſten durch das Sprichwort „Den Vogel erkennt 
man an ſeinen Federn“ charakteriſiert wird. Es 
ſind Wirbeltiere mit 2kammerigem, ſehr mus⸗ 
kulöſem Herzen und dickwandigem Gefäßſyſtem, 
deſſen Blut röter und wärmer (42—48 C.) iſt 
als das der Säugetiere. Was zunächſt den Bau 
des Skelettes anlangt, ſo iſt dasſelbe dadurch 
beſonders an das Luftleben angepaßt, daß die 
Knochen vielfach hohl und marklos ſind, alſo 
ſtändig von Luft durchſtrömt werden. Die 
einzelnen Knochen des Schädels, der in eine 
Hirn- und in eine mit Horntegument über⸗ 
zogene Schnabelhälfte zerfällt, ſind eng mitein⸗ 
ander verwachſen und bilden ein feſtgefügtes, 
aber trotzdem leichtes Ganze. Die Kiefer er- 
halten dadurch eine größere Beweglichkeit, daß 
ſie hinten nicht unmittelbar miteinander ver⸗ 
bunden ſind, ſondern zwiſchen beide noch ein 
beſonderes Knöchelchen, das ſogenannte Quadrat- 
bein (os quadratum), ſich einſchiebt. Der Hals 
erhält durch die große Zahl feiner Wirbel (9 — 24, 
bei den Säugetieren höchſtens 7) eine beſondere 
Biegſamkeit. Das verhältnismäßig große, aber 
nicht mit Wülſten verſehene Gehirn zerfällt 
deutlich in 2 Teile (Groß⸗ und Kleinhirn). Die 
großen, von feinen und elaſtiſchen Federchen 
kranzförmig umgebenen Ohröffnungen 
liegen zu Seiten des Hinterkopfes und führen in 
den äußeren Gehörgang, Paukenhöhle, Bogen- 
gang und Schnecke; dagegen iſt nur ein einziges 
vieleckiges Gehörknöchelchen vorhanden. Die 
Augen liegen (ausgenommen ſind hier die 
Eulen) an den Seiten des Kopfes und ſind 
weniger beweglich als die der Säugetiere. Eigen 
tümlich iſt ihnen die durchſichtige ſogenannte 
„Nickhaut“, gewiſſermaßen ein drittes Augenlid, 
welches unter den beiden anderen vom inneren 
Winkel nach dem äußeren gezogen werden kann 
und ſo das Auge gegen die blendenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen oder beim Flug durchs Gebüſch oder 
Untertauchen gegen das Waſſer zu ſchützen ver- 
mag. Die Zunge hat ihre Bedeutung als Ge- 
ſchmacksorgan bei unſeren einheimiſchen Vögeln 
faſt vollſtändig verloren, ſie dient mehr zum Er⸗ 
greifen (Spechte) oder Zerkleinern der Nahrung 
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(Finken), indem fie die Körner den ſcharfen 
Schnabelſcheiden zuſchiebt. Sie iſt meiſt kurz, 
hornig, flach, zugeſpitzt, oft zerfranſt, ſelten 
(wie bei den Enten) fleiſchiger oder wurmförmig 
(Wendehals). Die ſehr verſchiedenartig geformten 
Offnungen des nur ſchwach entwickelten Geruch⸗ 
organs endigen gewöhnlich in der hinteren 
Hälfte des Oberſchnabels, können alſo nicht 
erweitert oder verengert werden. Die gern als 
ſyſtematiſches Hilfsmittel benutzte Geſtalt des 
Schnabels ſelbſt iſt von außerordentlich ver— 
ſchiedenartiger Bildung, „denn er dient je nach— 
dem als Tranchiermeſſer (Zerkleinern der Nah- 
rung), Greifzange (Nahrung und Niſtſtoffe), 
Spaten (beim Bohren nach Gewürm), Kelle 
(Schwalbe beim Mauern des Neſtes), Nadel 
(den Neſtflechtkünſtlern), Putzinſtrument (beim 
Olen und Glätten des Gefieders) und auch als 
Waffe (Eiferſuchtskämpfe)“ (Lutz.) Ein Avo⸗ 
ſetten- und ein Ziegenmelker- oder ein Löffel⸗ 
enten⸗ und ein Falkenſchnabel haben wahrlich 
herzlich wenig Ahnlichkeit mehr miteinander. 
Oft iſt der Oberſchnabel an ſeiner Wurzel noch 
mit einer nicht ſelten lebhaft gefärbten „Wachs⸗ 
haut“ überkleidet, in welche dann auch die Naſen⸗ 
löcher zu münden pflegen. Die Schwanz⸗ 
wirbel ſind verkümmert, die letzten zu einer 
Platte verſchmolzen, welche die Steuerfedern zu 
tragen beſtimmt iſt. Eine weitere Eigentüm⸗ 
lichkeit iſt das 2teilige, zwiſchen Halswirbeln 
und Schulterblatt ſich einſchiebende, elaſtiſch 
federnde und deshalb die Reibung beim Flug 
vermindernde Gabelbein, „Reißbeinel“, wie es 
von unſeren Wiener Hausfrauen beim geſchätzten 
Ganſel genannt und von ihren mehr oder minder 
ſchönen Töchtern gern als Liebesorakel benützt 
wird. Die gewaltige Flugmuskulatur des Vogels 
bedarf natürlich auch einer entſprechenden An- 
ſatzfläche und findet dieſe in dem enorm ent⸗ 
wickelten Bruſtbein. Eigenartige Verhältniſſe 
finden wir am Vogelbein, das ſich aus einem 
kurzen, meiſt im Gefieder verſteckten Oberſchenkel 
(femur), einem längeren, gewöhnlich auch noch 
befiederten und aus nur einem Knochen (bei den 
Säugetieren find es zwei) beſtehenden Schien- 
bein (tibia) und einem zumeiſt noch längeren, 
in der Regel unbefiederten und nur mit hornigen 
Schildern überdeckten Lauf (tarsus) zuſammen⸗ 
ſetzt, an welch letzterem die Zehen und an dieſen 
wieder die nach Größe, Stärke und Schärfe je 


nach der Lebensweiſe ſehr verſchiedenen Klauen 
ſitzen. Der Lauf iſt aus der Verwachſung der 
Fußwurzel⸗ und Mittelfußknochen entſtanden; 
was wir alſo fälſchlich beim Vogel Knie zu 
nennen pflegen, iſt in Wirklichkeit die Ferſe, 
die aber nur ausnahmsweiſe den Boden berührt. 
Übrigens ſind alle Vögel Zehengänger. Aufent⸗ 
halt und Lebensweiſe bedingen die ſehr wechſel— 
volle Geſtalt des Fußes (man halte z. B. einen 
Adler⸗, einen Nachtigallen-, einen Specht-, einen 
Tauben⸗, einen Storchen- und einen Enten fuß 
nebeneinander), wie auch die Zahl, Stellung, 
Richtung und Verbindung der Zehen. Im 
embryonalen Zuſtand ſind deren 5 vorhanden, 
von denen aber eine niemals zur Entwicklung 
gelangt. Die häufigſte Zehenzahl iſt 4, und 
zwar find zumeiſt 3 nach vorn und eine nach 
hinten gerichtet. Letztere kann bisweilen ver- 
kümmern oder ganz wegfallen. Bei den Mauer⸗ 
ſchwalben, die ſich nie auf Bäume ſetzen, aber 
gern an einer ſteilen Sitzfläche einhäkeln, ſind 
alle 4 Zehen nach vorn gerichtet. Die Außen⸗ 
zehe beſitzt öfters die Fähigkeit, nach hinten 
gedreht werden zu können (Wendezehe) oder 
fie iſt ganz nach hinten gerichtet (Kletter- oder 
Klammerfuß). Eigentümlich iſt der dem 
oberflächlichen Beobachter ſo einfach erſcheinende 
Sitz des Vogels im Gezweige. Schläft er doch 
ſogar „ſitzend“! „Sollten ihnen dabei“, ſagt 
Lutz, „nicht die Beine einſchlafen, d. h. die 
Muskeln überanſtrengt werden, erſtarren und 
beim Erwachen zum ſofortigen Wiedergebrauch 
untauglich ſein? Und doch iſt's nicht ſo. Der 
Vogel krümmt ohne ſeinen Willen, alſo unwill⸗ 
kürlich, beim Anſetzen die Zehen. An den kräftigen 
Muskel des Oberſchenkels ſchließt ſich vom 
Kniegelenk aus ein ſtraffes Sehnenband an, 
das am Unterſchenkel hinten hinläuft, ſich über 
das Ferſengelenk im Bogen herumzieht, am 
Laufe hinabgeht und ſich feſt mit den Zehen 
verbindet. Setzt ſich der Vogel, ſo drückt ſein 
Körpergewicht auf die Beine, das Knie geht in 
Beugeſtellung, das Sehnenband wird ftraff ans 
gezogen. Dieſes Ziehen nach oben bedingt am 
Fuße die ſofortige Einziehung und Krümmung 
der Zehen.“ Auch die Flügelknochen gliedern 
ſich in 3 Abſchnitte, Oberarm, Unterarm und Hand, 
die in der Ruhe wie ein N zuſammenliegen, beim 
Fluge aber durch Beug- und Streckmuskeln an 
den Körper herangezogen oder ausgereckt werden. 


Der Kropf iſt eine vielen Vögeln (Finken, 
Tauben) eigentümliche Erweiterung und Ver— 
tiefung der Speiſeröhre, in welcher bei reich— 
lichem Fraße Futter aufbewahrt (Raubvögel, 
Fiſchfreſſer) oder das im Schnabel nicht genügend 
zerkleinerte, ſondern nur enthülſte Futter vor 
dem Übergang in den Magen erweicht wird. 
Letzterer zeichnet ſich oft durch eine enorme 
Verdauungskraft aus, zumal alle Vögel nach 
menſchlichen Begriffen überaus gefräßig ſind und 
ganz erſtaunliche Nahrungsmengen zu vertilgen 
vermögen; er iſt entweder weich und häutig, 
dabei aber ſehr aufſaugungsfähig (Fleiſchfreſſer) 
oder hart, dickwandig und muskulös (Körner- 
freſſer). Verdauungs-, Harn- und Geſchlechts— 
öffnung münden in eine gemeinſame Kloake 
(After) aus. Die Stimme des Vogels hängt 
von dem Bau ſeines Stimmorgans ab, welches 
am unteren Ende der Luftröhre liegt und zu 
einem Singapparat entwickelt ſein kann. 
„Der Ton kommt ſo zuſtande, daß die aus den 
Lungen hervorſtrömende Luft mehrere, quer in 
der Luftröhre ausgeſpannte, halbmondförmige 
Häutchen (Stimmbänder) in zitternde Bewegung 
verſetzt; dieſe teilt ſich der Luft mit, und dieſe 
Schwingungen der Luft vernimmt das Ohr als 
Töne. Je nachdem nun jene Bänder mehr oder 
weniger angeſpannt ſind, ſind ganz wie bei einer 
geſpannten Saite ihre Schwingungen ſchneller 
oder langſamer, alſo auch die Luftſchwingungen, 
die dadurch hervorgebracht werden, ſchneller und 
kürzer oder langſamer und länger, und ſo die 
Töne, die wir hören, höher oder tiefer. Es 
kommt alſo allein darauf an, daß das Tier jene 
Stimmbänder ganz in ſeiner Gewalt hat, und 
zwar in der Art, daß es ihre Spannung aufs 
feinſte nach ſeinem Willen regulieren kann. 
Dies geſchieht durch Muskeln, die zwiſchen den 
Knorpelringen des Kehlkopfs ausgeſpannt ſind, 
und von deren Spiel eine ſtraffere oder ſchlaffere 
Spannung der Stimmbänder abhängt. Je mehr 
nun ein Vogel natürlich ſolcher Muskeln beſitzt, 
um ſo mehr hat er die Anſpannung jener Häute 
in ſeiner Gewalt, um ſo feiner kann er alſo den 
Ton modulieren, geſetzt, daß ihm auch Übung 
genug im Gebrauche jener Muskeln und die 
nötige ſeeliſche Stimmung eigen iſt, denn nicht 
alle Sänger haben dasſelbe Temperament und 
nicht alle ſingen gleich gut — wie ja auch nicht 
alle Menſchen, obgleich ſie alle gleich viele 
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Stimmuskeln haben. Solche Muskeln findet 
man von einem bis fünf Paaren. Die Nachti- 
gall hat 5, ebenſo die Droſſeln, Grasmücken, 
Würger. Überhaupt alle als eigentliche „Sing— 
vögel“ bezeichnete Arten haben dieſen Sing— 
apparat, obgleich es auch hierin Ausnahmen 
gibt. Die krähenartigen Vögel, welche meiſtens 
nur ein wunderliches Gekrakel hören laſſen, 
haben ebenfalls den Singapparat. Alle anderen 
Vögel haben keine 5 Paare Muskeln am unteren 
Kehlkopf. Die Papageien haben nur 3 Paare 
Stimmuskeln, die Eulen und Reiherarten gar 
nur 1 Paar, und die Hühner, Gänſe, Enten gar 
keine eigentlichen Kehlkopfmuskeln, obgleich ſie 
kräftige Stimmen beſitzen, während wieder andere, 
welche mit dem ſogenannten Singapparat ver- 
ſehen ſind, nicht ſingen können, z. B. der Seiden⸗ 
ſchwanz, der graue Fliegenſchnäpper, der Sperling 
und die meiſten Weibchen der Singvögel. Daraus 
kann man den Schluß folgern, daß die Sing— 
muskeln zwar eine Eigentümlichkeit in der ganzen 
Organiſation der Singvögel ſind, aber nicht ein 
Singapparat im ſtrengen Sinne des Wortes.“ 
(Friderich). 

Die Frage: „Warum ſingt der 
Vogel?“ iſt in neuerer Zeit in den Fach⸗ 
zeitſchriften viel erörtert und umſtritten wor⸗ 
den, ohne doch eine völlig befriedigende Er— 
ledigung erfahren zu haben. Während die 
einen den ganzen Geſang als eine dem Vogel 
unbewußte und von ſeinem Willen völlig 
unabhängige Reflexbewegung aufgefaßt wiſſen 
wollen, ſuchen andere die Urſache des Geſangs 
lediglich in ſeeliſchen Motiven. Beide extreme 
Anſichten dürften gleich falſch ſein. Wenn 
man auch einerſeits zugeben muß, daß zum 
Hervorbringen des Geſanges eine gewiſſe 
körperliche Dispoſition notwendig iſt, denn 
ein kränkelnder Vogel ſingt niemals, ein gut 
gepflegter aber auch außerhalb der eigentlichen 
Sangzeit, ſo gehört doch auch eine ſeeliſche Er— 
regung dazu, um den Vogel zum Geſang zu 
veranlaſſen. Eine willenloſe Reflexmaſchine iſt 
nun einmal der Vogel nicht; dazu iſt er geiſtig 
viel zu begabt und ſeeliſch viel zu tief ver- 
anlagt. Wer das leugnet, wer das impulſive, 
heißblütige, leidenſchaftliche Temperament im 
Vogel nicht zu erkennen vermag, der verſteht 
entweder nicht zu beobachten oder ſich nicht 
vom Banne alter Vorurteile frei zu machen; 
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deshalb braucht man aber noch lange nicht in 
anthropomorphiſtiſche Übertreibungen zu ver⸗ 
fallen. Nicht zu leugnen iſt es, daß der Ge- 
ſchlechtstrieb eine große, vielleicht die größte 
Rolle bei der Hervorbringung des Vogel— 
geſanges ſpielt, denn ſehr häufig wird dieſer ja 
in Verbindung mit Balzſpielen und ⸗ſtellungen 
zum Vorſchein gebracht. Trotzdem tft der Ge- 
ſang aber keineswegs ein bloßer Ausdruck 
geſchlechtlicher Erregung und brünſtiger Be— 
gierden, ſondern oft das gerade Gegenteil. 
Vielleicht hat Kleinſchmidt gar nicht ſo 
unrecht, wenn er den Geſang als „Keuſch— 
heitston“, als Ablenkungsmittel gegen rein 
ſinnliche Triebe bezeichnen möchte; für manche 
Arten wenigſtens trifft es gewiß zu, z. B. 
für den feierlichen Kirchengeſang des Rot- 
kehlchens, vielleicht ſelbſt für die luſtigen 
Wirtshauslieder des Schwarzplättchens. So 
ſicher auf der einen Seite der Geſang ein 
Mittel iſt, um die ſpäter durchziehenden Weib— 
chen anzulocken (Nachtigall) oder überhaupt 
das Wohlgefallen des anderen Geſchlechtes 
zu erwecken, ſo ſicher iſt er andererſeits auch 
ein bloßes Kampfmittel, eine ſchmetternde 
Herausforderung etwaiger Nebenbuhler (Buch- 
fink, Spötter), ein trotziges „Hier iſt mein 
Revier“. Aber mit dieſen mehr oder minder 
mit dem Fortpflanzungsgeſchäfte in Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Motiven ſind die Triebfedern 
des Geſanges keineswegs erſchöpft, denn ſo 
armſelig iſt der Vogel ſeeliſch nicht veranlagt, 
daß alle ſeine Handlungen auf einige wenige 
Reflexe zurückgeführt werden könnten. Daher 
iſt der Geſang überhaupt der Ausdruck all: 
gemeinen Wohlbefindens und behaglicher Zu— 
friedenheit, denn der Käfigvogel ſingt ja auch 
außerhalb der Brutzeit im Winter, ebenſo der 
Zugvogel im fernen Afrika, der Zaunkönig 
im verſchneiten Wald und die Waſſeramſel 
am eisumſtarrten Bach. Aber auch ſeiner 
Freude oder Dankbarkeit gibt der Vogel 
durch den Geſang Ausdruck; hierher gehört 
das Anſingen des Pflegeherrn (reſp. ſeiner 
Mehlwurmſchachtel) durch gezähmte Vögel 
oder das ſofortige Anſtimmen des Geſangs 
beim Wiederſehen nach längerer Trennung 
(Gimpel). Auf Grund ſorgfältiger Beobach- 
tungen, die ich namentlich beim Blaukehlchen 
gemacht habe, wage ich zu behaupten, daß 


der Vogel ſich bewußt iſt, durch feinen Ge— 
ſang ſeinem Beſitzer eine Freude zu machen; 
mindeſtens für begabtere Individuen iſt dies 
gewiß richtig. Wenn auch die Befähigung 
zum Geſang ſowie deſſen Artcharakter dem 
Vogel angeboren iſt, ſo bedarf er doch, um es 
darin bis zu einer gewiſſen Vollendung zu 
bringen, geraumer Zeit und älterer Lehrmeiſter 
der eigenen Art. Junge Vögel ſingen daher 
ſtets noch ſtümperhaft, während die älteſten 
Männchen auch die beſten Sänger zu ſein 
pflegen; ſehr gut kann man dieſen Unterſchied 
z. B. bei Singdroſſeln in freier Natur feſt⸗ 
ſtellen. Überdies iſt die Geſangsbegabung 
auch individuell noch eine ſehr verſchiedene, 
und daher kommt es, daß durch den ver— 
erbten Einfluß einzelner hervorragend talen— 
tierter Lehrmeiſter ſich beſtimmte Ortlichkeits— 
Geſangsraſſen herausbilden können, wie dies 
z. B. vom Sproſſer allbekannt iſt. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Ge- 
fieder des Vogels! Jede Einzelfeder iſt ein 
Horngebilde und beſteht aus dem längs der Mitte 
verlaufenden Schaft und der an deſſen beiden 
Seiten ſich anſetzenden Fahne. Der hohle, 
untere und noch in der Muskulatur ſitzende 
Teil des Schaftes heißt Spule und enthält 
ein feines, trockenes Häutchen, die „Seele“. 
Die einzelnen feinen Beſtandteile der Fahne 
nennt man Strahlen, die ihrerſeits wieder 
unendlich viele kleine Nebenſtrahlen beſitzen, 
die teils nach vorn, teils nach hinten ſich ſträuben, 
ſich übereinander legen und kreuzen, alſo ein 
dichtes Netz darſtellen, zumal ſie auch noch durch 
winzige Häkchen mit den Nebenſtrahlen des nächſt⸗ 
liegenden Hauptſtrahles verkettet ſind, wodurch 
der innige Zuſammenhang des ganzen Feder— 
bartes ſehr erklärlich erſcheint. Man unter⸗ 
ſcheidet die wolligen, unteren und kleineren 
Flaumfedern (Dunen), die lediglich als 
Wärmemittel dienen, von den darüber liegenden 
Deckfedern, die daneben auch noch für andere 
Zwecke (Flug, Steuerung, Schmuck ꝛc.) beſtimmt 
find. Letztere zerfallen wiederum in das Gro ß⸗ 
(Schwung: und Steuerfedern) und in das Klein- 
gefieder, welch erſteres ſich in der Regel 
durch kräftige und ſtarre Schäfte auszeichnet, 
während das letztere keineswegs regellos oder 
gleichmäßig über den Körper zerſtreut, ſondern 
vielmehr in beſtimmten Federfluren ans 


geordnet iſt. Erſt das Gefieder verleiht dem 
Vogel ſeine uns ſo anmutende Schönheit, denn 
ein gerupfter Vogel bietet ſtets einen mehr oder 
weniger häßlichen Anblick. Die korrekte Bezeich- 
nung der einzelnen Körper- und Gefiederteile 
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beim Vogel, welche für das richtige Verſtändnis 
der Einzelbeſchreibungen unerläßlich iſt, wird 
uns am beſten die nachſtehende ſchematiſche Zeich— 
nung vermitteln, die einer näheren Erklärung 
wohl kaum bedarf. 
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Lebhaft gefärbte Querſtreifen über dem 
Flügel, wie wir ſie z. B. bei dem Eichelhäher 
und den meiſten Enten finden, heißen Spiegel. 
Vielfach ſind auch Ausdrücke aus der Jäger— 
ſprache in die Ornithologie übergegangen. So 
ſpricht man z. B. beim Raubvogel von „Fängen“ 
ſtatt Füßen, beim Sumpfvogel von „Ständern“ 
ſtatt Beinen. 

Im Laufe der Zeit wird das Vogelgefieder 
infolge von Abnutzung zerlumpt und unanfehn- 
lich und wird dann durch ein neues erſetzt. Dieſer 
naturgemäße, aber den Vogelorganismus ſtark 
angreifende Vorgang heißt Mauſer. Sie findet 
gewöhnlich im Spätſommer ſtatt, ſo daß die 
Vögel im friſchen Federkleide (Herbſtkleid) 


34 Lauf (Tarſus). 35 Zehen. 

die große Reiſe nach dem Süden antreten. Bei 
dieſer Hauptmauſer werden ſämtliche Federn 
durch neue erſetzt. Viele Vögel mauſern aber 
in den Winterquartieren kurz vor der Rückkehr 
in die Brutbezirke ein zweites Mal (Doppel⸗ 
mauſer, Wintermauſer), wobei jedoch nur 
das Kleingefieder gewechſelt wird, während die 
alten Schwung- und Steuerfedern in der Regel 
ſtehen bleiben, falls nicht durch einen Zufall 
einige abhanden gekommen waren, die dann 
jetzt auch nachwachſen. Das durch die Winter- 
mauſer angelegte Federgewand heißt Sommer- 
oder Hochzeitskleid, zeichnet ſich durch 
Farbenpracht aus und iſt von dem ſchlichteren 
Herbſtkleid oft ſo verſchieden, daß man zwei 
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ganz verſchiedenartige Vögel vor fich zu ſehen 
glaubt. Bei der großen Mehrzahl unſerer Vögel 
iſt das Männchen ſchöner und lebhafter gefärbt 
als das Weibchen. Übrigens können Schmuck— 
farben, die beim Fortpflanzungsgeſchäft eine 
unverkennbare Rolle ſpielen, auch auf andere 
Weiſe zum Vorſchein kommen als durch Mauſer, 
z. B. durch mechaniſches Abreiben der unanſehn⸗ 
lich gefärbten oberen Federränder. An eine 
Um färbung ohne Mauſer von innen heraus, 
wie ſie vielfach behauptet und heute von den 
meiſten Ornithologen angenommen worden iſt, 
vermag ich dagegen vorläufig nicht zu glauben. 
Ich wenigſtens habe in meiner doch ziemlich um⸗ 
fangreichen ornithologiſchen Praxis noch keinen 
diesbezüglichen einwandfreien Fall feſtſtellen 
können. Ein für das Vogelgefieder ſehr wichtiges 
Organ iſt die auf der Oberſeite der Schwanz— 
wurzel liegende, eine ölige Flüſſigkeit abſondernde 
Bürzeldrüſe. Der Vogel fettet ſich an dieſer 
den Schnabel ein und zieht dann jede einzelne 
Feder durch denſelben: er putzt ſich. Dies geſchieht 
insbeſondere nach einem Regen oder Bade und 
hat den Zweck, das Gefieder gegen Waſſer un⸗ 
durchdringlich zu machen; deshalb iſt auch die 
Bürzeldrüſe bei Tauchvögeln am ſtärkſten ent⸗ 
wickelt. Sie ſondert nebenbei aber auch noch 
ätheriſche Ole ab, namentlich zu Beginn der 
Begattungszeit, die den häufiger damit in Be⸗ 
rührung gebrachten Federn wunderbar ſchöne 
und zarte, aber auch ſehr flüchtige Farbentöne, 
namentlich Roſa, zu verleihen vermögen, was 
beſonders auf der Bruſt der Fall zu ſein pflegt. 
Dies iſt alſo auch eine „Umfärbung ohne Mauſer“, 
aber nicht von innen heraus, ſondern von außen. 

Die Schwungfedern weiſen häufig charakteri⸗ 
ſtiſche ſeitliche Einſchnürungen längs der Fahne 
auf und ſind in ihrem Größenverhältnis zu 
einander (Schwingen verhältnis) ſehr ver⸗ 
ſchieden, was man mit Erfolg als Artkennzeichen 
verwertet hat. Sie ſind die hauptſächlichſten 
Organe des wundervollen Vogelfluges, während 
daneben auch noch die Schwanzfedern als Steuer 
in Betracht kommen und die Luftſäcke im Leibe 
ſowie die Leichtigkeit der hohlen Knochen fördernd 
mitwirken. Ihre Anordnung im Flügel iſt der— 
art, daß eine Vorderfahne immer die ſchmälere 
Hinterfahne der nächſten Feder deckt. Weit 
wandernde Vögel haben in der Regel ſpitzere 
und längere Flügel als ſolche, die nur kurze 


Reiſen machen. Die gegenſeitige Überdachung 
der Federn macht den ganzen Fittich zum Flug⸗ 
ſchirm, der beim Sitzen des Vogels fächerartig 
ſich faltet und beim Fluge ſich zur breiten Fläche 
geſtaltet. Nur ſo können bedeutende Schläge 
gegen die Luft geführt werden. Bei jedem 
Flügelſchlage heben und ſenken ſich die 
Schwingen. Schlägt der Flügel nach unten, 
ſo läßt das ausgeſpannte Federdach die Luft 
nicht durchſtreichen, der Widerſtand der Luft 
iſt groß, und der Vogel wird gehoben. Dieſer 
Steigung würde aber beim Aufſchlagen der 
Flügel ein ſofortiges Sinken folgen, weil die 
Flügel dann auch den Luftwiderſtand finden 
und ein Rückſtoß erfolgen müßte. Beim Auf⸗ 
ſchlagen der Flügel drehen ſich aber die Schwung— 
federn nach ſeitwärts, fo daß Spalten und Durch- 
züge für die Luft entſtehen. Dieſe Durchlaſſung 
der Luft führt zum Schweben des Vogel⸗ 
körpers. Wie kommt der Vogel vor⸗ 
wärts? Beim Niederſchlagen der Flügel 
werden die elaſtiſchen Federn durch den ent— 
ſtehenden Luftdruck etwas nach oben gebogen, 
ſo daß die Flügel eine vorn ſchräg nach 
unten geneigte Fläche bilden. Durch den Schlag 
wird aber dieſelbe Wirkung erzeugt, als wenn 
ein Luftſtrom von unten gegen die Flügeldecke 
drückte. Da dieſe Kraft unter einem ſchiefen 
Winkel auf die Unterfläche der Flügel auftrifft, 
ſo läßt ſie ſich (nach dem Geſetz von der Zerlegung 
der Kraft) in zwei Kräfte zerlegen, nämlich in 
eine, die unwirkſam ſchräg nach oben, der Spitze 
der Flügel zu, abſtreicht, und in eine zweite, 
die ſenkrecht zu dieſen die Flügelfläche trifft. 
Wirkſam für das Vorwärtskommen des Vogels 
iſt allein dieſe zweite Kraft. Sie zerlegt ſich noch 
mals in zwei Kräfte, von welchen die eine nach 
vorn, die andere nach oben wirkt. Die erſtere 
iſt nun diejenige, die den Vogel vorwärts treibt; 
die andere hebt ihn empor, verhindert alſo, daß 
er fällt (Schmeil). Die Stellung des Schwanzes 
(bei gleichmäßigem, geradem Fluge meiſt ſchräg 
nach abwärts) iſt für die Steuerung, Richtung 
und Balancierung des gefiederten Flugſchiffes 
von höchſter Wichtigkeit. Aber ſelbſt das glatt 
nach hinten umgelegte Kleingefieder ſpielt dabei 
eine nicht zu unterſchätzende Rolle, was unſere 
Lufttechniker nicht vergeſſen ſollten, wenn ſie ſich 
für Konſtruktion des noch immer nicht erfundenen 
zuverläſſigen Flugapparates den Vogelflug zum 


Mufter nehmen, worin fie im übrigen ja ganz 
recht haben. Das Atmen während des Fluges 
wird vermittelt durch die ſogenannten Zuft- 
ſäcke, luftgefüllte und mit der Lunge in 
Verbindung ſtehende Höhlungen im Bruſtkorb, 
zwiſchen den Eingeweiden, unter den Halswirbeln 
und vor den Flügelknochen. In ſeiner klaren 
und einleuchtenden Weiſe ſagt Lutz hierüber: 
„Ein Tier, das ſchnell gelaufen iſt, das ringt 
beim Stillſtand nach Atem, ſchnappt nach Luft, 
die Flanken heben und ſenken ſich raſch, das 
Herz pulſiert lebhaft. Sieht man das haſtige 
Atemholen beim Vogel, der nach ſchnellem Fluge 
zur Erde ſich niederließ? Nichts davon iſt zu 
ſpüren. Wie kommt das? Beim Fluge hört 
die gewöhnliche, willkürliche Art des Einziehens 
und Ausatmens der Luft auf. Der Vogel zieht 
nicht Luft ein; er läßt ſie durch den Luftzug, der 
ſich ihm entgegenſetzt, ohne ſein Zutun einſtrömen, 
atmet alſo mit den Atmungsorganen gar nicht. 
Das Atmen wird unwillkürlich. Ebenſo unmill- 
kürlich iſt die Ausſtoßung der Luft aus der 
Lunge. Durch die heftige Bewegung der Flug: 
organe wird die Luft, die in den Luftſäcken der 
Bruſt ſteckt, gedrückt, in die Lunge zurückgedrängt 
und ebenſo die Luft der Lunge nach auswärts 
durch den Kehlkopf ins Freie. Somit wird dem 
Vogel auch im Sturme niemals der Atem 
verſetzt, niemals kommt er außer Atem. Des 
Atmens wegen könnte er, wenn er ſonſt nicht 
ermüdete, ohne Raſt fliegen. Wie müßte ein 
Mauerſegler in ſeinem pfeilſchnellen Fluge von 
Atemnot und Herzklopfen gepeinigt werden, 
wenn nicht die Mechanik ſeiner Flugkunſt das 
Atmen ſo unterſtützen würde!“ Starkmuskelige 
Vögel ſind deshalb einer ungeheuren Ausdauer 
im Fluge fähig; dies beweiſt neben unſerem 
heimiſchen Segler, der den langen Sommertag 
über faſt ununterbrochen in Bewegung iſt, 
namentlich der gewaltige Fregattvogel, den man 
500 Kilom. weit in offener See angetroffen 
hat. Je nach dem Ausſehen der vom Vogel 
in der Luft beſchriebenen Fluglinie unterſcheidet 
man geraden, bogenförmigen, hüpfen⸗ 
den Flug u. ſ. w. Bisweilen verurſachen die 
Flügelſchläge charakteriſtiſche Geräuſche, 
nach denen man die Art ſelbſt in dunkler Nacht 
mit Leichtigkeit beſtimmen kann (z. B. Schell⸗ 
ente). Andere Vögel haben infolge beſonders 
weicher und lockerer Befiederung einen völlig 
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geräuſchloſen Flug (Eulen, Nachtſchwalben). 
Noch andere verurſachen beim Auffliegen ein 
erhebliches Gepolter (Rebhühner, Faſanen). 
Wieder andere können ſich nicht ohne einen 
weiten Anlauf auf der Erde oder Waſſer— 
fläche in die Luft erheben (Gänſe, Schwäne). 
Alle fliegen beim Aufſtehen mit Vorliebe gegen 
den Wind an, ſchwenken aber dann, wenn ſie 
eine gewiſſe Höhe erreicht und einen längeren 
Flug vor ſich haben, um und ziehen nun mit 
dem Winde ſehr ſchnell dahin. Die Füße 
werden im ruhigen Fluge gewöhnlich lang nach 
hinten ausgeſtreckt. Es iſt alſo ganz falſch, 
wenn man, wie es zumeiſt geſchieht, fliegende 
Raubvögel mit nach vorn gewinkelten Fängen 
abbildet oder ausſtopft; dieſe Stellung nehmen 
fie erſt im Moment des Stoßes auf ein Beute- 
tier ein. Endlich iſt auch die Art des Fluges 
ſelbſt noch ſehr verſchieden. Ich erinnere nur 
an das majeſtätiſche Schweben des Adlers, 
an den regelloſen Gaukelflug des Kiebitz, 
an das ängſtliche Durchdielufthüpfen 
der Meiſen. Welcher Unterſchied zwiſchen den 
blitzſchnellen Wendungen des Seglers und dem 
plumpen Dahinſchnurren des Rebhuhns! 

Alle Vögel, die übrigens größtenteils in 
Einehe (oft lebenslang), vielfach aber auch in 
Vielehe leben, pflanzen ſich durch Eier fort. 
Die denſelben entſchlüpfenden Jungen ſind ent— 
weder häßliche, blinde, faſt nackte, unbehilfliche 
Neſthocker oder niedliche, mit Dunenfedern 
bekleidete und von Anfang an gewandte Neſt— 
flüchter. Die Eier ſelbſt beſtehen aus einer 
harten Schale von kohlenſaurem Kalk, dem 
Eiweiß und dem Eidotter, welch letzterer 
das Keimbläschen, den geheimnisvollen 
Sitz des Lebens birgt. Eiweiß und Eidotter 
dienen dem ſich unter der Brutwärme (30—32 0) 
entwickelnden Embryo zur Nahrung, bis derſelbe 
kräftig genug iſt, mittels eines auf dem Ober⸗ 
ſchnabel ſitzenden und ſpäter wieder abfallenden 
harten Korns die Schale zu durchbrechen und 
ſo das Licht der Welt zu erblicken. Die Zahl, 
Geſtalt und Farbe der Eier iſt ſehr ver⸗ 
ſchiedenartig, ebenſo die Bebrütungsdauer. 
Im allgemeinen gilt das Geſetz: je größer der 
Vogel (hier machen die Hühner und Schwimm— 
vögel eine Ausnahme), um ſo geringer die Eier— 
zahl und um ſo länger die Bebrütungsdauer. 
Die Eierzahl des Geleges ſchwankt zwiſchen 
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1 und 20 Stück (bei den meiſten Singvögeln 
beträgt fie 4— 6), die Bebrütungsdauer zwiſchen 
11—32 Tagen. Was die Form anlangt, ſo 
können wir ovale, rundliche, birnförmige, walzen⸗ 
förmige und kreiſelförmige Eier unterſcheiden. 
Die Zeichnung der Eier iſt gewöhnlich ſehr 
bunt, oft auch eine Schutzfärbung, ſo na⸗ 
mentlich bei ſolchen Arten, welche keine eigent⸗ 
lichen Neſter bauen, ſondern ihre Eier faſt un⸗ 
mittelbar auf dem Erdboden ablegen (Regen— 
pfeifer). Höhlenbrüter, deren Gelege einer 
Schutzfärbung nicht bedarf, pflegen einfarbige, 
zumeiſt weiße Eier zu legen. Die meiſten Vögel 
bauen mehr oder minder künſtliche Neſter und 
zeigen bei der Anlage derſelben oft eine be— 
wunderungswürdige Geſchicklichkeit und Kunft- 
fertigkeit. Das Brutgeſchäft iſt zumeiſt Sache 
des Weibchens, das aber vom Männchen mit 
Futter verſehen und während der Mittagsſtunden 
abgelöſt wird. Bei anhaltendem Brüten bilden 
ſich am Unterleib kahle Stellen (Brutfled), 
unter die die Eier eingeſchoben werden. Das 
Familienleben der in Einehe lebenden Vögel 
pflegt ſehr innig zu ſein, und gegen ihre Nach— 
kommenſchaft legen ſie eine wahrhaft rührende 
Fürſorge und Aufopferung an den Tag. 

Von den Sinnen des Vogels ſteht das 
Geſicht entſchieden obenan. Die Schärfe 
des Adler- und Falkenauges iſt ja geradezu 
ſprichwörtlich geworden. Die Vögel ſind 
alſo ausgeſprochene Sehgeſchöpfe im Zellſchen 
Sinne des Wortes, was jeder beſtätigen wird, 
der ſich jemals auch nur flüchtig mit ihrer 
Beobachtung befaßt hat. Doch ſehen nach 
meinen Erfahrungen bei Nebel ſelbſt die 
ſcharfäugigen Raubvögel herzlich ſchlecht, 
jedenfalls ſchlechter als der Menſch, und da- 
durch erklärt ſich wohl auch der außerordent— 
liche retardierende Einfluß, welchen der Nebel 
auf den Vogelzug ausübt, wenn dabei auch viel- 
leicht noch andere Faktoren (magnetiſche?) 
mitſpielen mögen. Ebenſo ſehen die Tag- 
vögel in der Dämmerung nicht gut, was jeder 
beobachten kann, der um dieſe Zeit ſeinen 
gekäfigten Singvögeln Mehlwürmer anbietet. 
Vielleicht hängt es damit zuſammen, daß 
die weitaus meiſten Tagvögel „mit den 
Hühnern ſchlafen gehen“. Auch das Gehör 
der Vögel iſt in der Regel recht gut, obſchon 
ſie keine äußerlich ſichtbaren Ohren beſitzen. Der 


dürre Aſt am Wege, der leiſe unter unſeren 
Füßen knackt, veranlaßt die Amſel ſofort, 
mit durchdringendem Warnungsgeſchrei zu 
verkünden, daß das größte Raubtier der 
Schöpfung, der Menſch, den Waldesfrieden 
ſtört. Viel geſtritten worden iſt dagegen über 
das Geruchsvermögen unſerer gefiederten 
Freunde. Daß dasſelbe nur ſchwach aus— 
gebildet iſt, unterliegt keinem Zweifel, aber 
wenn manche Forſcher ſein Vorhandenſein 
gänzlich leugnen, ſo gehen ſie doch entſchieden 
zu weit. Der Papagei z. B., dem man eine 
Frucht in der geſchloſſenen Fauſt vorhält, 
wittert die erſtere ſofort. Von unſeren ein- 
heimiſchen Vögeln dürften die Raben in dieſer 
Beziehung am beſten begabt ſein, obſchon ſie 
noch weit hinter dem doch nur mit ſchwachem 
Geruchsvermögen ausgerüſteten Menſchen 
zurückſtehen. Der Geſchmack iſt mit wenigen 
Ausnahmen ſehr gering entwickelt, denn die 
Zunge dient zumeiſt anderen Zwecken und 
birgt nur wenige oder keine Geſchmacksnerven. 
Die an der Schnabelwurzel vieler Vögel 
ſtehenden Bartborſten ſcheinen bis zu einem 
gewiſſen Grade Träger des Gefühls zu ſein. 

In geiſtiger und pſychiſcher Be 
ziehung gehören die Vögel entſchieden zu den 
höchſtſtehenden Tieren und überragen ſelbſt 
viele Säuger, während eine weite Kluft ſie 
von den Kaltblütern trennt. Natürlich ſind 
auch den Vögeln wie allen Geſchöpfen und 
ſelbſt dem homo sapiens gewiſſe Inſtinkte 
durch Vererbung angeboren, aber kein auf— 
merkſamer Beobachter wird leugnen, daß ſie 
vieles erſt durch die Erfahrung lernen, viele 
Handlungen mit einer gewiſſen Überlegung 
ausführen. Eine willenloſe Reflex⸗ 
maſchine, ein bloßes Sammelſurium 
von Inſtinkten (um dieſes unglückſelige 
Wort nochmals zu gebrauchen) iſt kein 
Vogel! Sehr richtig ſagt Bau: „Und dieſe Er- 
fahrung (z. B. bei einem begangenen Fehler im 
Neſtbau), dieſes Erkennen begangener Miß— 
griffe und deren Verbeſſerung müſſen wir 
als Verſtand bezeichnen, mögen auch Un— 
wiſſende oder jene, welche aus Intereſſe die 
Unwiſſenheit bei naturwiſſenſchaftlichen Er— 
ſcheinungen zu erhalten ſuchen, den Tieren 
den Verſtand abſprechen wollen.“ Faſt noch 
ſtärker ausgeprägt iſt das Gefühls leben 


der Vögel. Die Individuen einer Art find 
dabei keineswegs gleichmäßig nach der Schab— 
lone zugeſchnitten, ſondern zeigen unter ſich 
die größten Eigenarten, die abweichendſte Be- 
gabung und die verſchiedenſten Temperamente. 
Auch der Nachahmungstrieb zeigt ſich 
nicht ſelten recht entwickelt und zwar nicht 
etwa bloß bei den Papageien und anderen 
gefiederten Sprechern, die übrigens die ge— 
lernten Worte ſehr wohl zur richtigen Zeit 
und am richtigen Orte zu gebrauchen wiſſen, 
ſondern auch bei Singvögeln u. a. Ein 
Vogelpfleger, der dies richtig auszunutzen 
verſteht, kann ſeinen Vögeln dadurch mit 
Leichtigkeit und ohne jede Hungerkuren oder 
ſonſtige Quälerei die erheiterndſten Kunſt— 
ſtückchen beibringen, ſo z. B. Stieglitze oder 
Blaukehlchen zum regelrechten Tanzen abrichten 
u. a. m. Ebenſo putzen ſich die Vögel gern 
ſelbſt, wenn man ſich vor ihnen friſiert, kurz 
ſie zeigen einen Nachahmungstrieb, der ſchon 
an den der Affen erinnert. Wer jahrelang mit 
der richtigen Liebe Vögel gepflegt und ſich 
eingehend mit ihnen beſchäftigt hat, der ver⸗ 
mag auch ihre Sprache bis zu einem ge= 
wiſſen Grade zu verſtehen („vogelſprachekund 
wie Salomo“), während es gleichfalls Tat- 
ſache iſt, daß dann umgekehrt auch die Ge— 
fiederten menſchliche Worte faſt ebenſo gut 
verſtehen lernen wie ein Hund. Hat ein 
begabter Vogel erſt einmal begriffen, daß 
mit einer beſtimmten Anrede er ſelbſt gemeint 
iſt, ſo pflegt er ſehr raſch weitere Fortſchritte 
zu machen. Waſilews ki beſaß einen Stieg 
litz, der durch eine ganze Reihe verſchieden— 
artiger Pfeifſignale ſeinen Herrn über alle 
Vorgänge im Zimmer auf das genaueſte zu 
unterrichten wußte. 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels wollen wir 
noch einen kurzen Blick auf Syſtematik und 
Nomenklatur, dieſe Schmerzenskinder der mo— 
dernen Ornithologie, werfen. Vogelindividuen, 
die nach Ausſehen, Form, Stimme, Lebens— 
weiſe u. ſ. w. übereinſtimmen, ſich untereinander 
paaren und fruchtbare Nachkommenſchaft er- 
zeugen, bilden die Art (species; eigentlich ſollte 
es richtiger heißen Gattung S was ſich gattet). 
Eine Reihe ähnlicher Arten vereinigt die Wiſſen— 
ſchaft zu einer Gattung (genus), ähnliche 
Gattungen wieder zur Familie (familia; 
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manche Gelehrten fügen auch noch Unterfamilien 
ein) und ähnliche Familien zur Ordnung 
(ordo). Die Art iſt etwas von der Natur Ge— 
gebenes, was halb und halb auch noch für die 
Gattung gelten kann; Familie und Ordnung 
dagegen ſind künſtliche Begriffe, menſchliche Be— 
helfe. Aber auch innerhalb der Art iſt kein 
Individuum dem anderen völlig gleich, wenn 
wir auch mit unſeren ſtumpfen Sinnen dies 
bei den meiſten species nicht zu erkennen ver— 
mögen. Ferner rufen klimatiſche, geographiſche 
und biologiſche Verhältniſſe in beſtimmt ab⸗ 
gegrenzten Ländern (namentlich auch auf Inſeln) 
ſich vererbende und dadurch allmählich feſtſtehende 
kleine Abweichungen in Färbung, Größenverhält- 
niſſen u. ſ. w. hervor, wodurch ſich die Vögel 
eines Landes von denen der gleichen Spezies 
des anderen Landes für den Blick des Kundigen 
unterſcheiden. Dies ſind die Unterarten, 
subspecies, alſo geographiſch ſich vertretende 
Formen ein⸗ und derſelben Art. Daß dieſe 
früher oft beſtrittenen subspecies tatſächlich 
beſtehen, kann wohl kein aufmerkſamer Beobachter 
und Sammler mehr leugnen. Nützlich ſind ſie 
unſerer Wiſſenſchaft vielfach, ſo zu Studien über 
Entwicklungslehre, Anpaſſung, Vogelzug u. a. 
In letzterer Beziehung find fie namentlich in- 
ſofern von großem Intereſſe, als ſie es uns 
in vielen Fällen ermöglichen, die Herkunft und 
damit auch die Zugrichtung eines auf ſeiner 
Wanderſchaft erlegten Vogels zu beſtimmen. 
Deshalb kann ſelbſt ein ſo populär gehaltenes 
Buch wie das vorliegende die subspecies nicht 
mehr unerwähnt laſſen, zumal viele (z. B. die 
große nordiſche Form des Gimpels) ſelbſt 
dem bloßen Liebhaber gut bekannt find, der frei- 
lich auch dazu neigt, auf geringfügige Geſangs⸗ 
unterſchiede hin Formen zu unterſcheiden, die in 
Wirklichkeit nicht beſtehen (z. B. beim Sproſſer). 
Das wollen wir doch lieber den Balgornithologen 
überlaſſen; die tun in dieſer Hinſicht ohnehin 
ſchon zu viel des Guten. Zu bedauern iſt nur, 
daß, nachdem kaum der Begriff der subspecies 
in weiteren Kreiſen klar geworden war und 
einigermaßen Wurzel gefaßt hatte, die Herren 
Syſtematiker ihn wieder beſeitigten und dafür 
höchſt überflüſſigerweiſe die „conspecies“ an 
ſeine Stelle ſetzten. Die Folge davon — neue 
Konfuſion. Im Gegenſatz zu den Arten ſind 
die subspecies — ich behalte abfichtlich die ältere 
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Bezeichnung bei — durch Übergänge miteinander 
verbunden, häufig in jo unmerklicher Weile, daß 
ihre Beſtimmung recht ſchwierig und nur mit 
Hilfe eines großen Vergleichsmateriales möglich 
iſt; ebenſo paaren ſie ſich an den Grenzen ihrer 
Verbreitungsbezirke miteinander und erzeugen 
fruchtbare Baſtarde. Noch heute bilden ſich unter 
gegebenen Verhältniſſen neue subspecies, nament- 
lich da, wo die Vögel ſich veränderten Verhält— 
niſſen anpaſſen müſſen. Ich bin überzeugt, daß 
jede Vogelart (auch diejenigen, welche bisher 
als uniform galten), welche ſich über einen 
größeren Verbreitungsbezirk erſtreckt, in eine 
Reihe von subspecies zerfällt. In Deutſchland 
bildet die Elbe eine ziemlich ſcharfe Grenze; 
überhaupt ſpielen Flußſyſteme, Abwäſſerungs⸗ 
verhältniſſe, trennende Gebirgsmauern ꝛc. dabei 
eine große Rolle. Im großen und ganzen 
kann man ſagen, daß die Vögel nach Oſten zu 
größer und lichter, nach Norden langflügeliger, 
nach Weſten kleiner und dunkler, nach Süden 
kurzflügeliger und lebhafter gefärbt werden. 
Natürlich erleidet dieſe Regel viele Ausnahmen, 
aber ſie beſteht trotzdem. Aus obigem Grunde 
erſcheint mir die Benennung von subspecies mit 
oft unglaublichen Namen recht überflüſſig, zu— 
mal ſie nur der Autoreneitelkeit Tür und Tor 
öffnet, und es würde vollkommen genügen, das 
wo es darauf ankommt, das die Herkunft bezeich— 
nende Adjektiv beizufügen, z. B. italicus. Das 
wäre auch in praktiſcher Beziehung viel beſſer, 
weil man dann gleich weiß, wo man den Vogel 
zu ſuchen hat. Unterſcheiden ſoll man 
alſo die geographiſchen Unterformen gewiß, 
aber ihre Benennung, alſo die Subſpezies⸗ 
fabrikation, auch nicht übertreiben, wenn nicht 
am Ende ein greulicher Kladderadatſch aus der 
ganzen Geſchichte werden ſoll. Das haben ſchon 
der geſcheite Gloger und der kenntnisreiche 
Radde ſehr richtig hervorgehoben. 

Die wiſſenſchaftliche Nomenklatur, 
welche zur kurzen und ſicheren Bezeichnung der 
einzelnen Arten dienen ſoll, iſt von Linné be⸗ 
gründet worden; ſie iſt lateiniſch und beſteht 
aus 2 Worten, deren erſtes groß geſchrieben 
wird und die Gattung bezeichnet, während das 
zweite klein geſchrieben wird und die Art aus— 
drückt. Alſo z. B. Erithacus rubeculus = Rot- 
kehlchen, wobei Erithacus ſich auf die Gattung 
„Erdſänger“ und rubeculus auf deren eine Art, 


das Rotkehlchen bezieht. Will man korrekt ſein, 
fo fügt man auch noch den Autor (den Ent- 
decker oder erſten Beſchreiber des Vogels) hinzu 
und ebenſo die entſprechende Jahreszahl. Hat 
der Autor den betreffenden Speziesbegriff ſeiner⸗ 
zeit mit einem anderen Gattungsnamen vers 
bunden, ſo wird ſein Name in Klammer geſetzt. 
Alſo Erithacus rubeculus (L.) 1758 will beſagen, 
daß ſchon Linné den Vogel 1758 benannt 
hat, aber unter einem anderen Gattungsnamen, 
nämlich Motacilla. Heißt es dagegen Miſtel⸗ 
droſſel = Turdus viscivorus L., fo weiß ich, 
daß ſchon Linné die Gattung Turdus auf- 
geſtellt und die Art viscivorus zu ihr gerechnet 
hat. Linns ſtellte ſehr wenig Gattungen auf, 
zumal er überhaupt nur 929 Vogelarten kannte. 
Heute wiſſen wir von reichlich 12000, und noch 
fortwährend werden in überſeeiſchen Ländern 
neue entdeckt. Man mußte alſo neue Gattungen 
ſchaffen, wobei man in willkürlicher Weiſe viel- 
fach die alten Linn éſchen Artnamen zu ihrer 
Benennung benützte, auch ſonſt durchaus nicht 
einhellig verfuhr und ſo nach und nach eine 
ſtarke Verwirrung anrichtete. Jede „Autorität“ 
„machte“ ihre eigene Nomenklatur ſich zurecht, 
und fo iſt es gekommen, daß die einzelnen Vogel— 
arten eine ganze Reihe der verſchiedenartigſten 
wiſſenſchaftlichen Namen führen. Dieſen un⸗ 
nützen, zumeiſt durch törichte Autoreneitelkeit 
erſchaffenen Ballaſt der Wiſſenſchaft nennt man 
wiſſenſchaftlich „Synonyme“. Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts bildete ſich in der 
Praxis die Gewohnheit heraus, daß die Lehr⸗ 
bücher und Zeitſchriften unſere Vögel nach dem 
Prinzip „plurimorum auctorum“ be⸗ 
nannten, d. h. jo, wie fie die Mehrzahl der Ge- 
lehrten genannt hatte. Man fuhr noch leidlich 
gut dabei, denn man wußte ſo auch in Laien⸗ 
kreiſen wenigſtens, um welchen Vogel es ſich 
handelte. Kaum war eine gewiſſe Stabilität 
eingetreten, da kamen die Berliner Ornithologen 
mit dem „Prioritätsgeſetz“. Dieſes ver⸗ 
langt, die Art ſo zu benennen, wie derjenige 
Autor, welcher ſie ſeit 1758 (Linné) zuerſt 
kenntlich beſchrieben hat. Das erſcheint ja auf 
den erſten Blick ſtreng logiſch und das Prioritäts⸗ 
geſetz daher geeignet, die ſo ſchmerzlich vermißte 
Einhelligkeit in der wiſſenſchaftlichen Benennung 
der Vögel herzuſtellen. In Wirklichkeit aber 
hat die ſtrikte Durchführung des Prioritäts— 


geſetzes die darauf geſetzten Hoffnungen nicht 
nur nicht erfüllt, ſondern in das gerade Gegen— 
teil verkehrt. Fatal war es ſchon, daß bei 
ſolchen Arten, deren urſprünglicher Spezies— 
name ſpäter zu einem Gattungsnamen erhoben 
worden war, nicht nur häufig dieſer als ſolcher, 
ſondern auch der gleichlautende Speziesname 
zur Artbezeichnung herhalten mußte, wodurch 
die häßlichen Doppelnamen zuſtande kommen 
(z. B. Pica pica), die mit Recht viel Wider⸗ 
ſpruch erfuhren und auch heute noch nicht all— 
gemein angenommen ſind. Ich für meine Perſon 
vermag auch gar nicht einzuſehen, warum man 
in ſolchen Fällen nicht ruhig eine Ausnahme 
zugunſten des zweitälteſten Namens machen 
ſollte, nachdem doch bekanntlich die Ausnahme 
die Regel beſtätigt. Nachdem heutzutage die 
Subſpezies allgemein anerkannt ſind, iſt man 
logiſch auf dem dreifachen Wege fortſchreitend 
in der trinären Nomenklatur (der letzte, eben— 
falls klein zu ſchreibende Name bezeichnet die 
Subſpezies) glücklich auf dreifache gleichlautende 
Namen gekommen; wir müſſen alſo z. B. die 
Stammform der Elſter als Pica pica pica be- 
zeichnen. Entſetzlich! Und dabei winkt ſchon 
im Hintergrunde verheißungsvoll die Ausſicht 
auf eine vierfache Nomenklatur! Vielfach hat 
ferner das Kleinſchreiben der Dedikations⸗ 
namen (3. B. Falco naumanni — Rötelfalk) 
unſympatiſch berührt und zu neuen Spaltungen 
geführt. Mit dieſen leidigen Dedikationsnamen 
wird überhaupt ſeitens der Balgornithologen 
ein heilloſer Unfug getrieben. Dem wahren 
Verdienſt ſei auch hier neidlos die gebührende 
Krone zugeſtanden, und gegen einen Falco nau- 
manni oder einen Cypselus brehmorum wird 
gewiß kein vernünftig denkender Menſch etwas 
einzuwenden haben. Aber wenn ein Offizier 
aus Langeweile in unſeren Kolonien auf der 
Jagd einen zufällig neuen Vogel ſchießt, ſo mag 
ihm dafür ein höfliches Dankſchreiben gebühren, 
aber doch nicht die höchſte Ehre, welche die 
Wiſſenſchaft zu vergeben hat, die dadurch pro— 
ſtituiert erſcheint. Oder was hat z. B. ein 
Riggenbach (Galerita riggenbachi Hart.) mit 
der ornithologiſchen Wiſſenſchaft zu tun? Daß 
es unzählige reichenowi u. dergl. gibt, iſt ſchon 
aus rein praktiſchen Gründen ſehr unvorteilhaft. 
Am allerſchönſten aber wird die Sache, wenn 
man in neuerdings beliebter Manier an eine 
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Speziesdedikation auch noch eine Subſpezies— 
dedikation anhängt. Was ſoll man z. B. zu 
Poicephalus mayeri matschiei ſagen, wo viel- 
leicht die verlockende Alliteration bei dem Tauf- 
akte maßgebend geweſen iſt? Und wem gehört 
denn der Vogel nun eigentlich zu? Und wie ſoll 
man ein ſolches Namens-Monſtrum eigentlich 
auf gut deutſch überſetzen? Etwa mit „Matſch— 
mayerpapagei“? Greulich! Das Schlimmſte 
jedoch iſt, daß bei Durchführung des Prioritäts⸗ 
geſetzes eine Menge alt- und allbekannter Namen 
ausgemerzt oder gar anderen Arten zugeſchoben 
wurde, während dafür aus verſtaubten Schar— 
teken ganz unbekannte Namen ausgegraben wur— 
den, die kein Menſch kannte und die infolge— 
deſſen in weiteren Kreiſen nur ſehr langſam und 
ſchwer Eingang zu finden vermochten. Dieſe 
Ausbuddelei dauert noch immer an, wie ein 
Blick in die fachwiſſenſchaftlichen Zeitungen der 
Gegenwart zeigt, und überraſcht uns fortwährend 
mit ihren fragwürdigen Gaben, ſo daß heute 
eigentlich kein Name mehr feſtſteht, weil morgen 
von irgendeinem Bücherwurm ein noch älterer 
ausfindig gemacht werden kann. Um die Ber: 
wirrung vollſtändig zu machen, trat nun auch 
noch Kleinſchmidt mit feinen „Formen— 
ringen“ (Formenkreiſen) auf den Plan. Ich 
gebe dieſem kenntnisreichen Autor inſofern recht, 
als durch ſeine Naturauffaſſung eine Erweiterung 
des Artbegriffes und eine Verminderung der 
Gattungen angeſtrebt wird. Dieſes wünſchens⸗ 
werte Ziel läßt ſich aber doch auch erreichen, 
ohne alles Beſtehende umzuſtürzen und in ein 
wüſtes Chaos zu verwandeln, ohne eine voll 
ſtändig neue Nomenklatur nach rein perſönlicher 
Willkür aufzuſtellen, die kaum einen anderen 
Zweck haben kann, als der eigenen Selbſtüber⸗ 
hebung zu huldigen. Über Kleinſchmidt's 
Formenringe mag man denken wie man will, 
Kleinſchmidt's Nomenklatur aber verdient 
die ſchärfſte Zurückweiſung von jedem, der es 
wirklich ernſt mit unſerer ſchönen Wiſſenſchaft 
meint. Über alledem iſt es nun glücklich ſchon 
ſo weit gekommen, daß wir ſchon wohl oder übel 
einen Vogel deutſch bezeichnen müſſen, wenn 
wir genau wiſſen wollen, welche Art eigentlich 
gemeint iſt. Nun, für die zu erſtrebende Volks⸗ 
tümlichkeit unſerer Wiſſenſchaft iſt dies ſchließ⸗ 
lich kein Schaden. 

Die Autornamen werden gewöhnlich 
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abgekürzt gegeben, weshalb es angebracht ſein 
dürfte, die wichtigſten und für die einheimiſche 
Vogelwelt in Betracht kommenden dieſer Ab— 
kürzungen hier anzuführen: 

Bail, Bally, B 

Baldenst. - v. Baldenstein, Th. C. 

Bchst. — Bechstein, J. M. 

Bl. = Blasius. 

Blyth = Blyth, E. 

Bodd. = Boddaert, Pet. 

Boie = Boie, E. 

Bp. = Prinz Charles Lucian Bonaparte. 

Briss. — Brisson. 

Br. Chr. L. = Brehm, Chr. Ludwig. 

Br. A. E. = Brehm, Alfr. Edm. 

Brünn. = Brünnich, M. F. 

Cab. — Cabanis, Jean. 

Chern. — v. Chernel, Stefan. 


Cretzschm. = Cretzschmar. 
Cuv. = Cuvier. 

Daud. Daudin, Fr. M. 
Desf. — Desfontaines. 


Ehr. — Ehrenberg, C. G. 
Eimb. — Eimbeck. 

Fleisch. — Fleischer. 

Flem. — Flemming. 

Floer. — Floericke, Curt. 
Gaill. = Gaillard, Leon Olph. 
Gm. — Gmelin, J. Gr. 

Gr. = Gray, G.R. 

Güld. — Güldenstern. 

Gunn. = Gunnerus, J. E. 
Hart. — Hartert, Ernst. 
Hasselqu. — Hasselquist, Fr. 
Hempr. — Hemprich, Emil. 


Herrm. = Herrmann. 

Ill. = Illiger. 

Jerd: —- Jerdon, P. C: 
Kaup = Kaup. 

Koch — Koch, K. L, 


Koll. = Kollibay, Paul. 
Kl. = Kleinschmidt, Otto. 
Lac. = Lacepede. 

Lath. — Latham. 


Leisl. — Leisler. 

Licht. = Lichtenstein. 

I. I. inne Carl. 

Macg. = Macgillivray, W. 
Mad. = v. Mädarasz, Julius. 
Menötr. — Ménétriès, E. 


Meyer — Meyer, B. 
Mont. — Montagu. 

Müll. — Müller. 

Natt. = Natterer, J. 
Naum. — Nauman, J. Fr. 
Pall. = Pallas, FP. 8. 


Praz. — Prazak, Joh. Pr. 
Retz. — Retzius. 

Sab. — Sabine, J. 

Sav. Savigny. 


Schäff. — Schäffer, J. C. 

Scop. = Scopoli, J. A. 

Sely = Sely de Longchamps. 

Sparrm. — Sparrmann, Andr. 

Stejn. = Stejneger. 

Sund. = Sundevall, C. J. 

Tacz. = Taczanowsky, L. 

Tem. Temminck, C. J. 

Tsch. = v. Tschusi, Victor. 

Tunst. = Tunstall. 

Vieill. = Vieillot, L. P. 

Yarr. Taxrell. 

Leider drohen ſo ſchwülſtige Syſtem⸗ 
ſtreitereien, Subſpeziesfabrikation und wort⸗ 
klauberiſches Nomenklaturgeträtſch den weit⸗ 
aus ſchönſten, dankbarſten und wertvoll— 
ſten Teil der Ornithologie, die Vogel-bio— 
logie, in immer gefährlicherer Weiſe zu 
überwuchern und damit das frühere Intereſſe 
weiterer Kreiſe an unſerer scientia amabilis 
zu erſticken. Schon deshalb können gar nicht 
genug volkstümliche Vogelbücher geſchrieben 
werden! Für mich iſt es trotzdem nicht 
zweifelhaft, welche Richtung ſchließlich ob— 
ſiegen wird. Den Herren Fachgelehrten und 
Balgornithologen möchte ich zum Schluſſe 
mutatis mutandis etwas Ahnliches zurufen, 
wie der geniale, ſchneidige France („Sinnes⸗ 
leben der Pflanzen“) den veri botanici. Alſo 
etwa ſo: Man hat uns die Natur entfremdet! 
Der Satz erſcheint manchem wohl etwas zu 
gewagt — und doch kann man getroſt für 
ihn eintreten. Er hat feine lange und un- 
erquickliche Geſchichte, die ſchon bei Ariſtoteles 
beginnt und mit Buchſtabengläubigkeit und 
Autoritätenwahn endigt. Linné, dieſer von 
einer wahren Regiſtratormanie beſeſſene Geiſt, 
der ſogar ſeine Freunde in Kategorien und 
Subdiviſionen einteilte, erhielt durch ſeine 
ungeheure Autorität bis in unſere Tage hinein 


ein aus der Nacht des Scholaſticismus herauf- 
gekrochenes Schemen am Leben. Wohin das 
trat, da erſtarb die lachende Au, da ver— 
ſtummte der jubelnde Vogelgeſang: die tönende 
Zier unſerer Fluren, die flatternde Freude 
unſerer Wälder verwandelte ſich in getrock— 
nete Leichen, die der gelehrte Zopf- und 
Balgornithologe in ſeinen Schränken und 
Schachteln anhäufte, und deren verſtaubte 
Körper er dann in hunderten lateiniſcher 
Diagnoſen beſchrieb. Das hieß und heißt 
leider noch „wiſſenſchaftliche“ Ornithologie, 
und je mehr Mumien ſolch ein Totenregiſt— 
rator in ſeinem Muſeum einſargt, als deſto 
größere „Autorität“ wird er angeſtaunt. 
Kein Wunder, wenn ſich darob nach und 
nach in den weiteſten Kreiſen der gebildeten 
Naturfreunde die Anſicht Bahn brach, die 
Ornithologie ſei etwas unſagbar Trockenes, 
Fades und Einförmiges, ein pedantiſcher 
Kram, eine Art wiſſenſchaftlicher Spielerei. 
Aus Reſpekt vor den Gelehrten ſagt man 
das zwar in der Regel nicht öffentlich, aber 
man denkt ſich's, und wenn man auch noch 
ſo viel Naturliebe hat, ornithologiſche Bücher 
und Zeitſchriften ſind gewöhnlich das Letzte, 
wonach man greift. Freilich wird man dann 
der Vogelkunde überhaupt entfremdet; man 
verzichtet auf einen der größten und reinſten 
Genüſſe, die es gibt; die ſchönere Hälfte der 
Natur geht dadurch verloren. Mit einem 
Fanatismus, der einer beſſeren Sache würdig 
wäre, ſind die Balgornithologen beſtrebt, ihren 
Standpunkt, ihr Spezialgebiet zum allein 
ſeligmachenden zu erheben. Schrieb doch kürz— 
lich ein bekannter Bälgekenner in München‘), 
deſſen urlangweilige Arbeiten glücklicherweiſe 
keine zwanzig Menſchen leſen, daß alles 
andere „ausgerottet“ werden müſſe! Mit 
der „Ausrotterei“ hat es freilich ſeine guten 
Wege, denn für die Vogelbiologie wird 
ſich die Menſchheit noch lebhaft intereſſieren, 
wenn längſt der letzte Balgornithologe mit 
ſeinen gefiederten Mumien vermodert fein 
wird. Aber ſchon regt ſich neues Leben. 
Man iſt vielfach doch bereits zu der Anſicht 
zurückgekehrt, daß der Balg nur etwas Außer⸗ 
liches iſt, zwar bunt, gefällig und zu mannig⸗ 


1) jetzt in Tring. 


II 


fachem Spiel geeignet, aber doch nur Hülle 
um den wahren Kern, um das Leben des 
Vogels. Das aber iſt eine lange Reihe von 
geheimnisvollen Wundern der Natur. Die 
Fachgelehrten hatten ja das Inventar der 
Avifauna im weſentlichen bald genug auf- 
genommen. Es koſtete nunmehr mühſame 
Streifereien, oft gefährliche Expeditionen, 
um noch unbeſchriebene „neue“ Arten zu 
finden, die ja die ganze Seligkeit der Zopf 
ornithologen ausmachen. Man ſchreckte nicht 
davor zurück. Es iſt ein ſeltſames Blatt in. 
der menſchlichen Geſchichte, auf dem ſie ver— 
zeichnet ſtehen, dieſe mutigen, unerſchrockenen, 
reiſenden Ornithologen, die Wüſten durch— 
ſtreiften, Hochgebirge erkletterten, durch feind— 
lich geſinnte Völker ſich durchſchlugen, die 
darbten, erkrankten und oft auch umkamen, 
die aber alles geduldig ertrugen, nur in der 
Hoffnung, die Bälge einiger „neuer“ Arten 
mit nach Hauſe bringen zu können. Aber 
ſchließlich war das doch nicht jedermanns 
Sache. Weil es ſo wenig „neue“ Vöglein 
zu entdecken gab, blieben die meiſten Gelehrten 
lieber hübſch beim grünen Tiſche ſitzen und 
unterſuchten die alten immer wieder. So 
ein richtiger Bälgefex begnügt ſich ja nicht 
mit einem halben Dutzend Exemplaren. Nein, 
er muß gleich „Suiten“ zu hunderten haben, 
denn da findet er doch immer wieder eins, 
das etwas andere Farben hat, als die Be— 
ſchreibungen behaupteten, an dem das leiſe 
Walten der Natur neue Formen des Lebens 
vorbereitete, und flugs gibt es eine freudige 
Entdeckung, eine erſehnte subspecies nova, die 
man einem einflußreichen Gönner oder gar 
der Schwiegermama zu Ehren benennt, um 
die praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens gleich 
ein wenig mit den „Anforderungen“ der 
Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen. Aber 
ſelbſt dieſer einſeitige und engherzige Teil des 
Vogelſtudiums muß aufgeklärteren Köpfen 
ſchließlich doch die Erleuchtung bringen, ihnen 
neue Einblicke in das Leben und Weben der 
Natur gewähren. Denn die Form iſt ja 
nichts als die Spur des Lebens, ihre Merk- 
male weiſen auf Lebensgeſetze hin. Deren 
Kenntnis bezüglich der Vogelwelt vermittelt 


112 


der biologische Teil der Ornithologie, der 
ſeinen Jüngern die wunderbarſten und reiz⸗ 
vollſten Perſpektiven zu eröffnen vermag. 
Wer mit dieſem tieferen Blick hinausgeht in 
die Natur, für den redet der ſchweigende 
Wald freilich eine gar beredte Sprache, ihn 
überkommt dann auch die Wundergabe, welche 


Willſt Du die Stimmen der Vögel, ihr Lied, 
Der Inſekten Summen verſtehn, 

Dann mußt Du im Frühling, zur herrlichſten Zeit, 
In die Wälder, die flüſternden, gehn. 


Wenn der Pirol auf dem Eichenbaum 
Mit lieblicher Stimme pfeift, 

Wenn die Amſel flötet im blühenden Hag 
Und der Kuckuck die Büſche durchſtreift. 


Wenn der Hänfling ſchmettert mit flötendem Ton 
In ſchweigenden Hainen ſein Lied, 

Wenn über Dir mit verhallendem Schrei 

Der Falke, der wandernde, zieht. 


Wenn der Häher krächzt und die Taube gurrt 
In der Buchen dichtem Gezweig, 

Wenn der Finken Schlag und der Meiſen Sang 
Erſchallet melodiſch und weich. 


Wenn die Nachtigall ſchlägt am blühenden Wall 
Umſpielt von der Blüten Duft, 
Wenn die Bienen wandern mit ſummendem Ton 
Durch die wonneatmende Luft. 


Siegfried gewann durch das Blut des Drachen: 
er verſteht wahrhaft die Stimmen der Natur 
und gewinnt hohen Genuß und tiefſte Be⸗ 
lehrung, während der Geiſt im Anſchauen 
ſtummer und nichtsſagender Muſeumsobjekte 
nur zu leicht ermüdet. 


Wenn Libellen ſchwirren im weiten Kreis, 
Bei der Sonne glühendem Brand, 
Um des ſchilfumgürteten Weihers Saum, 
Um der murmelnden Quelle Rand. 


Wenn die Grille zirpt im einſamen Moor 
Und der Froſch ſeine Stimme erhebt, 

Wenn der wallende Nebel ums flüſternde Laub 
Der Birken flattert und ſchwebt. 


Wenn der Unken Ruf bei ſinkender Nacht 
Mit dumpfem Tone erklingt, 

Wenn das Waſſerhuhn im Röhricht erſchreckt 
Sich erhebt und im Kreiſe ſich ſchwingt. 


Wenn des Glühwurms Licht zur Mitſommerszeit 
Im lauſchigen Graſe erwacht, 

Wenn des Uhus Fittich Dich leiſe umrauſcht 
Wie ein Geiſt in der finſteren Nacht. 


Wenn die Nachtſchwalbe ſich von dem feuchtenden 
Auf flüchtigen Schwingen erhebt Moos 
Und, haſchend nach flatternden Faltern, dann flink 
In die dämmernde Ferne entſchwebt. 


— — Dann haft Du vernommen die Lieder des 


Hains 


Und es hat Dich ihr Tönen berauſcht, 
Dann haſt Du den Stimmen der freien Natur 
Mit klopfendem Herzen gelauſcht. 
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Die Wanderungen der Vögel. 


Der Vogelzug bildet vielleicht das inter- 
eſſanteſte, ſicherlich aber das ſchwierigſte und 
eben deshalb für den echten Forſcher reizvollſte 
Kapitel aus der Naturgeſchichte unſerer Vögel. 
Dieſes wunderbare Phänomen, welches der 
Forſchung ſchon ſo viele ungelöſte Rätſel auf⸗ 
gegeben hat, hat von jeher mein ganz be— 
ſonderes Intereſſe in Anſpruch genommen, 
und ich habe mich um ſo lieber mit deſſen 
Studium beſchäftigt, als ein günſtiges Ge— 
ſchick mich wiederholt in den verſchiedenſten 
Gegenden der Erde an ſolchen Punkten ver- 
weilen ließ, welche für den Vogelzug eine 
hervorragende Bedeutung beſitzen (Roſſitten, 
Lenkoran, Tanger u. a.). Eine gründliche 
Darſtellung alles deſſen, was wir bisher über 
den Wanderflug wiſſen, würde freilich den 
Raum dieſes Werkes weit überſchreiten und 
ein eigenes Buch füllen; da ein ſolches aus 
meiner Feder derzeit ohnehin in Arbeit iſt, 
muß ich mich hier kurz faſſen. — Der erſte, 
welcher eine ziemlich klare Vorſtellung vom 
Vogelzuge hatte, war der feiner dogmen— 
gläubigen Zeit weit vorausgeeilte, hochbegabte 
und aufgeklärte Hohenſtaufenkaiſer Frie- 
drich II. (De arte venandi cum avibus), 
aber nach ſeinem Tode hat der Wuſt und 
Aberglaube des Mittelalters Jahrhunderte 
lang keine genauere Kenntnis des Vogelzuges 
aufkommen laſſen, und erſt ſeit Beginn des 
vorigen Jahrhunderts hat man ſich wieder 
eingehender und methodiſcher mit deſſen 
wunderbaren Erſcheinungen beſchäftigt, ohne 
indes denſelben recht auf den Grund zu 
kommen. Erſt der berühmte ruſſiſche Rei— 
ſende v. Middendorf brachte eine ge— 
wiſſe Planmäßigkeit in dieſe Unterſuchungen, 
indem er alle Orte von gleichen Ankunfts- 
tagen der Zugvögel miteinander verband, 
welche Linien er Iſepiptheſen nannte 
und die im allgemeinen mit den Iſothermen 
annähernd parallel laufen. Ein anderer 
Ruſſe, Axel Palmén in Helſingfors, be— 
gründete in einem ausführlichen Buche die 
Theorie der Zugſtraßen, indem er an 
zahlreichen, aber leider nicht gerade glück- 
lich gewählten Beiſpielen nachwies, daß die 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 


Vögel keineswegs regellos in breiter Front 
wandern, ſondern vielmehr auf ganz be— 
ſtimmten, räumlich ziemlich eng begrenzten 
„Zugſtraßen“ dahinziehen. Gegen dieſe The— 
orie machte ſich anfangs ein ziemlich ſcharfer 
Widerſpruch geltend, welcher namentlich durch 
den deutſchen Altmeiſter Eugen v. Ho— 
meyer in faſt leidenſchaftlicher Weiſe ver— 
treten wurde, deſſen Anſichten auch durch die 
ſchönen langjährigen Beobachtungen Hein— 
rich Gätkes auf Helgoland eine gewiſſe 
Beſtätigung zu finden ſchienen. Nach und 
nach hat ſich aber doch die überzeugung Bahn 
gebrochen, daß Palmén im weſentlichen recht 
hatte, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. 
Neuerdings arbeitet Otto Herman in 
Budapeſt hauptſächlich mit der ſogenannten 
Datenmethode, welche eine planmäßige Grup— 
pierung möglichſt zahlreicher Zugsdaten be— 
zweckt und auch die Meteorologie und ſelbſt die 
Mathematik mehr, als dies bisher geſchehen 
war, in ihren Dienſt geſtellt hat. Durch 
ſeine Methode, welche auch in anderen Län— 
dern eifrige Nachahmer gefunden hat, ſind 
jedoch weſentliche Reſultate bisher nicht er— 
zielt worden. 

Wenn auch fo viel feſtſteht, daß der Wan— 
dertrieb im Laufe der Jahrtauſende durch 
fortgeſetzte Vererbung ſich im heutigen Zug- 
vogel zu einem allgewaltigen Inſtinkt heraus- 
gebildet hat, dem er zu feiner Zeit faſt wilfen- 
los gehorchen muß, dabei oft ſeine vitalſten 
Intereſſen verletzend oder andere mächtige 
Inſtinkte niederzwingend und unterdrückend 
(ſelbſt den der Elternliebe; z. B. Ufer⸗ 
ſchwalben, die ihre verſpätete Brut in den 
Niſthöhlen verkommen laſſen, um ſelbſt recht— 
zeitig die Ausreiſe antreten zu können), ſo 
iſt man ſich über die Entſtehungsart dieſes 
Wandertriebes ſelbſt, der offenbar unter dem 
Einfluſſe gewaltiger geologiſcher und klima— 
tologiſcher Veränderungen auf der Erdober— 
fläche zuſtande kam, doch durchaus noch im 
unklaren. Die neueſte Erklärung für das 
„Warum?“ des Vogelzuges, die ich trotz 
mancher ſtarker Zweifel und Bedenken immer 
noch für die relativ beſte halte, hat Curt 
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Graeſer gegeben. Ich folge in der Dar— 
ſtellung ſeiner Theorie im weſentlichen dem 
klaren Referate v. Boxbergers in den 
„Mitteilungen über die Vogelwelt“ (V, 182): 
„In den Anfängen des Vogellebens war das 
Antlitz unſerer Erde ein anderes, als wir es 
heute ſchauen. In dieſer viele Jahrtauſende 
zurückliegenden Zeit war die Erde nicht ein 
blühender Garten, dem heute faſt die ganze 
Welt gleicht, ſondern ihre Oberfläche war be— 
deckt von unabſehbaren Steppen und Waſſer— 
flächen, von undurchdringlichen Urwäldern 
und von wüſten Eis- und Schneeflächen. Die 
Ernährungsverhältniſſe waren deshalb für die 
Vogelwelt bei weitem ſchwieriger, als ſie es 
heute ſind, denn nirgends war die Nahrung 
in ſolcher Menge vorhanden, daß ſie für lange 
Zeit gereicht, daß ſie dem Vogel geſtattet hätte, 
ein ganz winziges Stückchen Welt ſich zum 
Domizil zu erwählen und dort jahraus jahr- 
ein zu wohnen, wie wir es jetzt an ſo vielen 
Standvögeln beobachten können, ſondern die 
Nahrung war über das ganze Feſtland zer— 
ſtreut. Wurde an einem Orte das Futter 
knapp, ſo genügte nicht ein träger, gemütlicher 
Flug einige Meilen ſüd- oder nordwärts, um 
dort einen gedeckten Tiſch zu finden, ſondern 
der Kampf ums Daſein trat mit gewaltigem 
Ernſt an die ſchwachen Geſchöpfe heran, nur 
zwiſchen Untergang und weiter Flucht die 
enge Wahl laſſend.“ Der Vogel mußte des⸗ 
halb, um ſtets hinreichend mit Futter ver— 
ſehen zu ſein, fortwährend weite Flüge von 
außerordentlicher Ausdehnung unternehmen. 
Das Leben der meiſten damaligen Vögel glich 
alſo dem unſerer heutigen „Zigeunervögel“, 
deren bekannteſter Typus der Kreuzſchnabel 
iſt und zu denen auch noch in früheren Jahr- 
hunderten der Krammetsvogel gehört hat. Das 
Leben des Vogels war alſo damals ein raſt— 
loſes Dahineilen über die ganze Welt. Nur 
zum Zwecke des Brutgeſchäftes wurden die 
fortgeſetzten regelloſen Nahrungsflüge not— 
gedrungen unterbrochen, nach ſeiner Erledi— 
gung aber hob das unſtete Wanderleben wieder 
an. Dieſeregelloſen Flüge nahmen nun 
im Laufe äonenlanger Zeiträume, wie ſie 
zur Bildung jeder von der Natur geſchaffenen 
Veränderung erforderlich find, unter der Ein⸗ 
wirkung der gewaltigen geologiſchen und 


klimatiſchen Veränderungen, welche die im 
Laufe der letzten 500 Jahrtauſende unſerer 
Erdgeſchichte mehrfach hereinbrechenden Eis— 
zeiten mit ſich brachten, einen regel- 
mäßigen Charakter an, inſofern, als die 
nach Norden gerichteten Flüge im Herbſt und 
die nach Süden gerichteten im Frühjahr, dem 
Geſetz von der Erhaltung des Zweckmäßigſten 
unterworfen, als dauernd ſchädlich aus— 
geſchieden wurden, und nur die nördlichen 
Flüge im Frühjahr und die ſüdlichen im 
Herbſt als nützliche Formen in Übung blieben. 
Nachdem für die Vogelwelt ſo die zu den 
jeweiligen Jahreszeiten günſtigſten Lebens- 
bedingungen gefunden waren, verlängerten 
ſich naturgemäß die dazwiſchen liegenden Pe- 
rioden des ruhigen Verweilens, der Seßhaftig- 
keit. Die anfänglich bewußt zweckmäßige 
Handlung des Vogels, dem Nahrungstrieb fol⸗ 
gend, Flüge von rieſenhafter Ausdehnung zu 
unternehmen, wurde ſo unter der Einwirkung 
der Ausleſe und Vererbung zu der un be⸗ 
wußten Willenshandlung, beim Eintritt der 
rauheren Jahreszeit in ſüdlichere Gegenden 
zu ziehen, zum Zuginſtinkt. Da aber 
alle Inſtinkte dauernd „von der Vernunft 
kontrolliert“ werden, ſo traten auch im Laufe 
der Jahrtauſende in dieſem Zuſtande neue 
Wandlungen ein. Einzelne Vogelarten näm⸗ 
lich ſetzten dem Jahrtauſende hindurch und 
in vielen Arten noch heute mächtig wir- 
kenden Zuginſtinkte erfolgreichen Widerſtand 
entgegen, indem ſie die große Wanderung auch 
beim Herannahen der ſchlimmen Jahreszeit 
aufgaben. So bildeten ſich aus den Zug— 
vögeln die Standvögel heran, als deren Vor— 
ſtufe die Strichvögel erſcheinen, die wir dem- 
nach als Übergangsſtadium zwiſchen den beiden 
erſteren zu betrachten haben. Dieſe Ent- 
wicklung, die ſich noch heute unter un⸗ 
ſeren Augen vollzieht, wird vorausſichtlich 
auch in Zukunft anhalten, ſo daß einſt das 
Zeitalter des Vogelzuges verrauſcht ſein wird 
wie alle anderen Kapitel der Weltgeſchichte. 
— Während alſo alle früheren Autoren, die 
ſich an dem Vogelzugproblem verſucht haben, 
ſtets als feſtſtehend und ſelbſtverſtändlich an- 
genommen haben, daß ſich die Entwicklung 
der verſchiedenen Formen Standvogel, Strich— 
vogel, Zugvogel in der Reihenfolge vollzogen 


hat, wie ich ſie hier genannt habe, legt Graeſer 
ſeine umgeſtaltende Hand gleich hier an der 
Wurzel an und führt den völlig neuen Ge— 
danken ein, daß die drei Formen gerade in 
umgekehrter Reihenfolge ſich ausein- 
einander entwickelt haben, wobei man den 
Zigeunervogel als Ausgangspunkt anzuſehen 
hat. Dieſer Grundgedanke Graeſers, der ganz 
neue Geſichtspunkte eröffnet und die Vogel— 
zugforſchung mit einem gewaltigen Strom 
friſchen Lebens geſpeiſt hat, wird erklärt und 
gerechtfertigt aus den großen, in der ganzen 
Natur mit eherner Unabänderlichkeit gültigen 
Geſetzen der Ausleſe und Vererbung. 

Werfen wir nun, ſoweit es der engbe— 
grenzte Rahmen dieſes Kapitels geſtattet, 
einen kurzen Blick auf die tatſächlichen Er⸗ 
ſcheinungen des Vogelzuges, ſo wie ſie ſich 
gegenwärtig dem unbefangenen Beobachter 
darbieten. Da iſt es zunächſt eine ſehr merf- 
würdige Erſcheinung, daß bei vielen Vogel- 
arten die Männchen und die Wei b— 
chen, die Jungen und die Alten ganz 
getrennt voneinander ziehen und zwar 
nicht nur zeitlich, ſondern auch räumlich, in- 
dem z. B. die jungen Vögel nicht nur viel 
früher fortziehen als die Alten, ſondern auch 
nicht ſelten ganz andere Zugſtraßen ein- 
ſchlagen. So ſind z. B. auf der Kuriſchen 
Nehrung, dieſer neuerdings ſo berühmt ge— 
wordenen Zugſtraße, in jedem Herbſte zahl— 
reiche junge Steppenweihen, Rotfußfalken 
uſw. anzutreffen, aber faſt niemals ein alter 
Vogel derſelben Art. Im Frühjahr pflegen 
bei vielen Singvögeln die Männchen früher 
einzutreffen als die Weibchen. Aus obigem 
geht auch hervor, daß keineswegs bei 
der Wanderung die alten Vögel die 
Führer und Lehrmeiſter der Jungen ſein 
können, wie man wohl früher geglaubt hat, 
ſondern daß ſie auf irgendeine andere Weiſe, 
die uns allerdings noch völlig dunkel iſt, auf 
ihrer weiten Reiſe geleitet und den richtigen 
Weg geführt werden. Mag man nun den 
Vögeln einen beſonderen Orientierungs- 
ſinn zuſprechen oder nicht, ſo wird man doch in 
jedem Falle zugeben müſſen, daß ihr erſtaun⸗ 
lich ſcharfes Auge ihnen bei der Wanderung 
wichtige Dienſte leiſten kann und jedenfalls 
auch leiſtet. An der Meerenge von Gib— 
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raltar habe ich oft geſehen, wie die von Ta— 
rifa nach Tanger herüberkommenden Vogel— 
heere nach dem Erreichen der afrikaniſchen 
Erde ſich zunächſt ſpiralenförmig hoch empor— 
ſchraubten, um ſich erſt über das Terrain 
des neuen Erdteiles zu orientieren, ehe ſie 
die Reiſe fortſetzten. v. Lucanus ſagt: 
„Mehrere auf Ballonfahrten geſammelte Be— 
obachtungen ſprechen dafür, daß die Vögel 
ſich nicht über die Wolken, alſo außer Seh— 
weite der Erde erheben, da fie zu ihrer Orien- 
tierung des freien Überblicks über die Erde 
bedürfen.“ Da aber zahlreiche Vogelarten mit 
Vorliebe in den dunkelſten Nächten wandern, 
muß zweifellos auch außer dem Auge noch 
ein anderer Sinn ſie dabei leiten. Midden⸗ 
dorfs Hypotheſe, daß dabei eine ftarfe Emp- 
fänglichkeit für erdmagnetiſche Verhältniſſe 
eine Rolle ſpiele, hat man mit einem über⸗ 
legenen Lächeln kurzerhand abgetan. Mei⸗ 
nes Erachtens ſehr mit Unrecht, worauf ich 
in meinem Vogelzugbuche noch näher zu ſpre— 
chen kommen werde. Auch die ausgeſprochenen 
elektriſchen Eigenſchaften des Vogelgefieders 
geben zu denken. 

Zeichnet man auf einer Karte die haupt- 
ſächlichſten Zugſtraßen ein, welche bis— 
her von unſeren europäiſchen Vögeln mit ei— 
niger Sicherheit feſtgeſtellt werden konnten, 
ſo ſehen wir vor allem, daß die gefiederten 
Wanderer nach Möglichkeit es vermeiden, das 
weite, offene Meer zu überfliegen, ſondern 
daß ſie, ſolange als irgend angängig, der 
Küſte des feſten Landes folgen, um dann 
ſchließlich beim Überqueren des Meeres die 
ſchmalſte Stelle desſelben auszuſuchen, wo— 
bei ſie es auch noch ſehr gern haben, wenn 
ſich dazwiſchen Inſeln oder andere Ruhepunkte 
befinden. Daraus wird ohne weiteres klar, 
daß das mittelländiſche Meer von unſeren 
nach Afrika wandernden Zugvögeln haupt- 
ſächlich an drei Stellen überſetzt wird, welche 
ſich ganz von ſelbſt durch die natürliche Lage 
der drei ſüdeuropäiſchen Halbinſeln ergeben. 
Ferner zeigt uns ſchon ein flüchtiger Blick 
auf ſolch eine Karte, daß Gebirge und Strom— 
ſyſteme einen außerordentlich wichtigen Ein— 
fluß auf die Lage der Zugſtraßen ausüben, 
da die Wandervögel beſtrebt ſind, hohe Ge—⸗ 
birge zu vermeiden und zu umgehen, den 
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in der Zugrichtung verlaufenden Flußtälern 
dagegen ſolange als möglich zu folgen. So 
üben z. B. die Alpen, die Pyrenäen, der 
Balkan und der Kaukaſus, welche Gebirge 
ſich dem Vogelzuge wie mächtige Querriegel 
entgegenſtellen, einen ſtark ablenkenden Ein⸗ 
fluß auf denſelben aus, während die Täler des 
Rheins, der Elbe, Oder, Weichſel, Wolga und 
(in geringerem Grade) Donau ganz von ſelbſt 
natürliche Vogelzugſtraßen erſten Ranges dar⸗ 
ſtellen. Die Einſenkungen zwiſchen zwei 
großen Gebirgsſyſtemen ſind immer ſehr ſtark 
von den naturgemäß dort zuſammenſtrömen⸗ 
den Zugvögeln beſucht, ſo z. B. die March— 
Beczwa-Oderfurche, jene große Lücke zwiſchen 
den Sudeten und Karpathen. Manche Zug— 
ſtraßen endigen ſozuſagen in einer Sack⸗ 
gaſſe, indem große Gebirge den Vögeln 
bei ihrer Weiterreiſe hindernd in den Weg 
treten und ſo viele von ihnen zwingen, am 
äußerſten Ende dieſer Zugſtraße zu überwin— 
tern. Dies iſt z. B. im Südweſtwinkel des 
Kaſpiſchen Meeres der Fall, wo das an der 
ruſſiſch⸗perſiſchen Grenze gelegene Städtchen 
Lenkoran durch ſeinen ungeheuren Reichtum 
an Zug⸗ und Wintervögeln eine gewiſſe Be— 
rühmtheit erlangt hat, was nicht zu ver— 
wundern iſt, wenn man bedenkt, daß dort 
all die zahlloſen gefiederten Bewohner der 
nordiſchen Tundra zuſammenſtrömen und na⸗ 
mentlich in ſtrengen Wintern auf einen ver⸗ 
hältnismäßig engen Raum zuſammengedrängt 
werden. Ein Blick auf die Karte wird dieſes 
eigenartige Verhältnis beſſer erklären, als 
lange Auseinanderſetzungen es vermögen. Ich 
habe ſelbſt dort tatſächlich Tage erlebt, wo das 
Meer derartig von den endloſen Scharen der 
Schwimmvögel bedeckt war, daß das Auge 
faſt kein Waſſer zu erblicken vermochte, 
ſondern bis zum fernſten Horizont hin nur 
die dicht aneinandergedrängten Leiber der ver— 
ſchiedenen Vogelarten. Solche Gegenden, wo 
verſchiedene Zugſtraßen ſich kreuzen, nennt 
man Brennpunkte des Vogelzuges. Na- 
mentlich wenn ungünſtige Witterungsverhält⸗ 
niſſe eine Anſtauung und ein Stocken des 
Vogelzuges bewirken, iſt das Vogelleben an 
derartigen Ortlichkeiten ein ſo reges, daß es 
auch dem Laien in hohem Grade auffallen 
muß. Wie ſehr die Vögel an ihren Zug⸗ 


ſtraßen kleben, erſieht man auch daraus, daß 
ſie oft einen der eigentlichen Zugrichtung ganz 
widerſprechenden Umweg machen, um zunächſt 
den Anſchluß an eine Hauptzugſtraße zu er⸗ 
reichen. So kommen z. B. die für die Ornis 
Litauens ſo charakteriſtiſchen Kampfhähne, 
Limoſen, Flußrohrſänger, Trauerſeeſchwalben 
u. a. auf die Kuriſche Nehrung hinüber und 
ziehen erſt von da aus ſüdweſtwärts. 


Viel geſtritten worden iſt namentlich in 
neuerer Zeit über die Höhe und die Schnel— 
ligkeit des Wanderfluges der Vögel, und 
man war von jeher geneigt, ſich in dieſer 
Beziehung übertriebenen Vorſtellungen hin= 
zugeben, wozu Gätkes verfehlte Hypotheſe 
von dem in einer Nacht von Afrika nach 
Helgoland fliegenden Blaukehlchen nicht wenig 
beigetragen hat. Meine in den verichieden- 
ſten Gegenden der Erde jahrelang angeſtellten 
Unterſuchungen und ſehr eingehenden Beob— 
achtungen haben mich aber zu der feſten Über⸗ 
zeugung gebracht, daß die Vögel namentlich 
im Herbſte keineswegs in einem Ruck mit 
der Vollkraft ihrer Schwingen dahinziehen, 
ſondern daß vielmehr bei den weitaus meiſten 
Arten die Herbſtwanderung ein ganz gemüt— 
liches Bummeln darſtellt, wobei die Vögel 
an einem Tage oft nur wenige Dutzend Kilo» 
meter zurücklegen, ſich dagegen an einem zu⸗ 
ſagenden, geſchützt gelegenen und nahrungs— 
reichen Platze oft wochenlang aufhalten, bis 
endlich der Eintritt ſtrengerer Witterung ſie 
zu beſchleunigter Weiterreiſe veranlaßt. Ja 
ſelbſt bei dem Frühlingszuge, der mit we— 
ſentlich größerer Eile vor ſich geht, machen 
auch die beſten Flieger von Zeit zu Zeit 
Halt, um ſich auszuruhen und Nahrung auf 
zunehmen. Auch hierbei werden ganz be— 
ſtimmte Ortlichkeiten bevorzugt, und es ſind 
dies die ſogenannten Raſt- oder Futter⸗ 
ftationen, welche zumeiſt in pflanzen⸗ 
reichen Flußtälern zu liegen pflegen. Im 
Notfalle wählen die Wandervögel aber auch 
zeitweiſe Ortlichkeiten zum Aufenthalte, die 
ihrer ſonſtigen Natur ganz und gar zuwider 
ſind. So beobachtete ich bei Lenkoran Zwerg— 
fliegenfänger im Dorngeſtrüpp, im Alföld 
Dompfaffen im Röhricht. — Oft wird man 
die Erfahrung machen, daß nordiſche Wander— 


vögel auf ihrer Durchreife im Frühjahr län— 
gere Zeit — manchmal monatelang! — an 
ihnen zuſagenden Plätzen verweilen und ſich 
daſelbſt ganz häuslich einzurichten beginnen. 
Sie ſondern ſich in Paare, führen ihre Liebes- 
ſpiele auf, erkämpfen ſich Reviere, kurz ge= 
berden ſich, als ob ſie brüten wollten, ſo daß 
auch der Forſcher leicht zu der Annahme ver— 
leitet werden kann, fie ſeien in der betr. Ge— 
gend völlig heimiſch. Aber plötzlich zu ſchon 
ſehr vorgerückter Jahreszeit verſchwinden ſie 
doch und ſtreben nun ſo ſchnell als möglich 
ihren wahren Brutplätzen im Norden zu, wo 
ſie ſofort zum Neſtbau und Eierlegen ſchreiten. 
Die von ihnen ſolange belebte Gegend, in der 
ſie alle Vorbereitungen zum Fortpflanzungs⸗ 
geſchäfte trafen, war eben nichts als eine 
„Paarungsſtation“. Eine ſolche wird 
hauptſächlich von denjenigen Arten gemacht, 
an deren nordiſchen Brutplätzen der Sommer 
ſo kurz iſt, daß er ihnen nicht recht Zeit läßt 
für langwierige Balzſpiele, für der Minne 
ſchmachtendes Hangen und Bangen. So 
ſcheint mir z. B. die Dobrudſcha nach den Be— 
richten v. Almäſſys eine Paarungsſtation 
für den rotkehligen Pieper zu ſein, die Ku— 
riſche Nehrung iſt es für Eisenten, See— 
taucher, Birkenzeiſige, Regenbrachvögel u. a., 
das Alföld für Wacholderdroſſeln, Brachvögel, 
Berg- und Pfeifenten. Jedenfalls darf die 
bisher arg vernachläſſigte Wichtigkeit ſolcher 
Stationen, deren Vorhandenſein kein aufmerk⸗ 
ſamer Beobachter leugnen wird, nicht unter- 
ſchätzt werden, und die Einführung des Be— 
griffes der „Paarungsſtationen“ neben den 
bereits allgemein anerkannten Raſt⸗ und 
Futterſtationen unter die ornithologiſchen Be- 
griffe erſcheint mir deshalb dringend geboten. 
Aus lokalen und individuellen Urſachen blei= 
ben an ſolchen Paarungsſtationen auch wohl 
vereinzelte Pärchen ausnahmsweiſe zurück und 
ſchreiten tatſächlich zum Fortpflanzungs- 
geſchäfte, weshalb die genaue Kenntnis der 
Paarungsſtationen namentlich für den Fau⸗ 
niſten von nicht geringem Werte ſein dürfte. 
Hieher gehört z. B. das vereinzelte Brüten 
von Rotdroſſeln, Lein- und Bergfinken, Rauh⸗ 
fußbuſſarden u. a. in Norddeutſchland. Da 
ſolche Beiſpiele Nachahmung finden können, 
ſo vermögen die Paarungsſtationen weſentlich 
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zur Erweiterung der Verbreitungsgrenzen 
einer Art beizutragen. 

Außer den vorhin ſchon genannten Fak- 
toren ſpielen bei der Geſtaltung der Zug⸗ 
ſtraßen aber auch noch andere eine Rolle, 
die nicht gleich beim erſten Blick hervortreten. 
Hierher gehört u. a. der Einfluß, den die 
Verbreitungszentren der einzelnen 
Arten auf den Vogelzug ausüben, indem die 
an den Verbreitungsgrenzen wohnenden Indi—⸗ 
viduen einer Art beſtrebt ſind, zunächſt wieder 
das Verbreitungszentrum zu erreichen, von 
dem aus fie ſich vor Jahrhunderten aus— 
gebreitet haben. Daher kommt es z. B., daß 
in Oſtpreußen die Zwergmöwen und Karmin— 
gimpel im Herbſt in öſtlicher Richtung ab— 
ziehen, ſtatt wie faſt alle anderen Vögel in 
ſüdweſtlicher. Die alte Meinung, daß der 
Vogelzug genau von Norden nach Süden ver— 
läuft oder umgekehrt, hat man natürlich ſchon 
längſt aufgeben müſſen, was wohl dem ge— 
neigten Leſer aus den bisherigen Ausfüh— 
rungen auch ohne weiteres klar geworden ſein 
dürfte. Im allgemeinen iſt die Zugrichtung 
unſerer deutſchen Brutvögel eine weſtſü d— 
weſtliche; ſie durchwandern Frankreich und 
Spanien und überwintern in Nordweſtafrika. 
So verdammenswert alſo der Vogelmaſſen— 
mord in Italien auch iſt, „unſere“ Vögel, 
die nur zum allergeringſten Teile den Weg 
über die apenniniſche Halbinſel einſchlagen 
dürften, werden davon nur wenig betroffen, 
und „unſerer“ Landwirtſchaft erwächſt dadurch 
kaum ein nennenswerter Schaden. Man darf 
ſich eben bei großen ethiſchen Fragen, und 
dieſen iſt der Vogelſchutz meines Erachtens 
unbedingt beizuzählen, nicht auf einen klein⸗ 
lich-egoiſtiſchen Utilitätsſtandpunkt ſtellen, 
wenn man ſich nicht arg vergaloppieren will. 
Viele Vögel kehren aber auf einem ganz an— 
deren Wege zurück; fie durchſchwärmen Zen- 
tralafrika bis in die Gegend der Nilquellen, 
ziehen dann nilabwärts und kommen über 
Unterägypten wieder nach Europa, vollführen 
alſo eine großartige Rundreiſe, um die 
der berühmteſte Forſchungsreiſende ſie be— 
neiden könnte. Daß die Vögel in ihrer Win- 
terherberge nicht ſingen, hat, ohne eigene 
Beobachtung immer ein Autor dem anderen 
vertrauensſelig nachgeſchrieben; es iſt das 
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ein ſinniges, gemütstiefes, echt deutſches 
Märchen, aber eben auch nur ein Mär⸗ 
chen. Es iſt auch gar nicht einzuſehen, 
warum die Vögel in der üppigen Natur des 
Südens bei reichbeſetzter Tafel ihrem Wohl⸗ 
behagen nicht ebenſogut durch Geſang Aus⸗ 
druck geben ſollten wie in der düſteren Stube 
des Vogelliebhabers bei uns im Winter. Ich 
wenigſtens habe mich in Marokko oft genug 
an dem Geſange der überwinternden Nach— 
tigallen, Grasmücken, Schwarzplättchen u. a. 
erfreuen können. 

Eine Wahrnehmung wird ſich dem auf— 
merkſamen Beobachter bald unwiderſtehlich 
aufdrängen, nämlich die, daß die er ſten An⸗ 
kömmlinge der einzelnen Arten keines⸗ 
wegs die Brutvögel darſtellen, ſondern regel- 
mäßig weiter nach Norden beſtimmte Durch- 
zügler ſind; die eigentlichen Brutvögel 
treffen gewöhnlich erheblich ſpäter ein, was 
man namentlich bei Feldlerchen, Kiebitzen, 
Rauchſchwalben u. a. alljährlich ſehr ſchön 
beobachten kann. Plötzlich erſcheinen große 
Maſſen ſolcher Vögel, verweilen unter Um⸗ 
ſtänden einige Tage und ziehen dann weiter, 
worauf es oft lange dauert, ehe neue In- 
dividuen derſelben Art eintreffen und ſich 
dann gewöhnlich auch gleich anſäſſig machen. 
Bei nicht genügend ſorgfältiger Beobachtung 
mögen ſolche Erſcheinungen leicht irrtümlich 
für Rückzüge gedeutet werden. Immerhin 
kommen auch echte Rückzüge im Frühjahr 
bei plötzlich eintretendem Witterungswechſel 
und Temperaturſturz vor, wenn auch keines- 
wegs jo häufig, als man gemeiniglich an⸗ 
zunehmen pflegt; ich konnte ſie namentlich 
bei Krähen, Gänſen und Kiebitzen feſtſtellen. 
Ein ähnlicher Vorgang wie im Frühjahr voll- 
zieht ſich auch im Herbſte. Wir ſehen 
z. B. noch zahlreiche Segler über unſeren 
Dächern durch die Luft jagen, und doch ſind 
die Brutvögel dieſer Art längſt abgezogen 
und jetzt nur für einige Zeit durch nordiſche 
Durchzügler erſetzt, ein Umſtand, der die kor⸗ 
rekte Feſtſtellung der Abzugsdaten ganz außer⸗ 
ordentlich zu erſchweren geeignet iſt. Das⸗ 
ſelbe gilt von Fällen der Übermwinte- 
rung. Zumeiſt ſind die Stare, Lerchen 
u. dergl., welche den Winter über bei uns aus⸗ 
harren, nicht unſere Brutvögel, ſondern ab- 


gehärtete nordiſche Vertreter der gleichen Art, 
denen unſer Klima in milden Wintern lieber 
iſt als die gefahrvolle und beſchwerliche Reiſe 
nach dem Süden. Immerhin mehren ſich 
ſolche Überwinterungsfälle neuerdings in recht 
auffallender Weiſe. Die Erklärung, daß die 
immer zahlreicher ſeitens der Vogelſchützer 
hergerichteten Futterplätze auf die Vögel ſo viel 
Anziehungskraft ausübten, um fie zum Aus⸗ 
harren während der rauhen Jahreszeit zu be- 
wegen, erſcheint mir doch ſehr geſucht. Viel 
einleuchtender iſt der Hinweis Schuſters, 
daß wir überhaupt eigentlich nur noch aus» 
nahmsweiſe wirklich ſtrenge Winter haben, 
da unſer Klima ſichtlich wärmer werde und 
wir einer neuen Tertiärzeit entgegengehen. 
Nur ſo iſt das immer häufiger werdende 
Überwintern auch echter Inſektenfreſſer 
(Schwarzkehlchen, Schwarzplättchen, Hausrot⸗ 
ſchwänzchen und ſelbſt Rauchſchwalben) zu er⸗ 
klären. Im ſchönſten Einklange damit ſteht 
es auch, daß urſprünglich ſüdeuropäiſche Arten 
ſich das milder werdende Klima mit Erfolg 
zunutze machen, um ihren Verbreitungsbezirk 
immer weiter nach Zentraleuropa hinein aus⸗ 
zudehnen (Girlitz, Nachtigallrohrſänger, Rötel⸗ 
falk, Ammern u. a.). Standvögel im 
ſtrengſten Sinne des Wortes gibt es überhaupt 
nur ſehr wenige. Die nordiſchen Vertreter 
unſerer Standvögel wandern faſt alle, was 
ja von den Krähen ſehr bekannt iſt. Aber 
ſelbſt vom Zaunkönig, dieſem angeblichen 
Typus eines Standvogels, habe ich ſowohl 
in Schleſien wie in Oſtpreußen große Ware 
derzüge beobachtet. — Noch ein anderer Punkt 
erſcheint mir hier erwähnenswert. Es iſt 
die oft gerügte, bedenkliche Schwankung 
in der Angabe der Ankunftsdaten derſelben 
Vogelarten in demſelben Jahre und derſelben 
Gegend (Gebirge in gleicher Breitenlage wer— 
den im allgemeinen ſpäter beſiedelt wie die 
Ebene), wenn verſchiedene Beobachter tätig 
find. Man denkt dann zunächſt an Beob⸗ 
achtungsfehler und in vielen Fällen gewiß 
mit Recht. Aber dieſe, eine genaue Erfor- 
ſchung der Zugsfrage ſo ſehr erſchwerende Er— 
ſcheinung hat auch noch eine andere Urſache. 
Es iſt bekannt, daß viele Vögel, die im Herbſt 
in geſchloſſenen Maſſen abziehen, im Frühe 
jahr einzeln oder paarweiſe zurückkehren, aber 


es iſt durchaus nicht gejagt, ſogar in hohem 
Grade unwahrſcheinlich, daß die Brutpärchen 
einer beſtimmten Gegend gleichzeitig aus den 
Winterquartieren aufbrechen, und insbeſon— 
dere nicht, daß fie gleichzeitig ihr Endziel er— 
reichen. So kommt es, daß der eine Be— 
obachter beiſpielsweiſe im Gehölz A den 
Kuckuck um einige Tage früher hört wie ein 
anderer ebenſo aufmerkſamer oder vielleicht 
ſogar aufmerkſamerer Beobachter in dem nur 
ein Stündchen entfernten Gehölz B; daß die 
Brutſchwalben an meinem Hauſe ſich ſpäter 
einſtellen wie an dem des Nachbars uſw. 
Ich konnte dafür namentlich 1898 im Al- 
föld eine Reihe recht frappanter Fälle ver⸗ 
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Wert der gewonnenen Reſultate außerordent— 
lich herabzumindern. Um dem zu begegnen, 
möchte ich die Einführung von Fluktu⸗ 
ationskurven empfehlen, in welchen die 
ganze Fluktuation des Zuges einer beſtimmten 
Art an einem beſtimmten Punkte graphiſch 
und überſichtlich zum Ausdruck kommt. Solche 
Fluktuationskurven, von möglichſt vielen 
Punkten in möglichſt vielen Jahren und bei 
möglichſt vielen Arten gewonnen, würden denn 
doch ein ungleich wertvolleres Material zur 
Klärung der Vogelzugfrage darbieten wie 
bloße Ankunftsdaten. Bei einigen Arten habe 
ich die Sache ſchon verſucht und im Ver— 
gleich mit der jeweiligen Witterung ſchöne 
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Fluktuationskurve des Rohrammerzuges. 


zeichnen. So waren acht Tage lang in der 
Umgegend von Fülopszällas ſchon zahlreiche 
Kiebitze vorhanden, während ſich in dem min— 
deſtens ebenſo günſtigen Terrain von Ba⸗ 
1433 noch nicht ein einziger blicken ließ; jo 
trafen die Rauchſchwalben an letzterem Platze 
faſt eine Woche früher ein wie in Bo— 
jar, jo hörte ich Nachtigallen und Rohrdroſſeln 
dort 3—4 Tage ſpäter wie in Kalocſa uſw. 
Dieſe unbeſtreitbare Tatſache, welche merk— 
würdigerweiſe von den Zugstheoretikern bis⸗ 
her faſt vollſtändig vernachläſſigt wurde, iſt 
meiner unmaßgeblichen perſönlichen Anſicht 
nach ganz dazu angetan, die Bearbeitung des 
Zugphänomens nach bloßen Ankunftsdaten 
ungemein zu erſchweren und den exakten 


Reſultate erlangt. Die Fluktuationskurven 
ſelbſt ſtellen ſich häufig als mehr oder minder 
unregelmäßige Linien, häufig aber auch als 
nach gewiſſen Geſetzen verlaufende dar. In 
bezug auf die daraus reſultierenden Bilder 
möchte ich unterſcheiden: a) kulminierende 
Züge, wenn die Fluktuationskurve jo ziem- 
lich das Ausſehen eines Zuckerhutes hat. 
b) gleichmäßige Züge, wenn ſie ohne weſent⸗ 
liche Schwankungen gerade in der Horizon— 
talen verläuft. c) treppenförmige Züge, 
wenn fie eine auf- oder abſteigende Stufen- 
treppe darſtellt. d) ſprungweiſe Züge, wenn 
die Kurve in einem Zickzackbande verläuft. 
e) wellenförmige Züge, ähnlich, aber mit 
abgeflachterer Kulmination. k) tafelförmige 


120 


Züge, wenn die Fluktuationskurve einen 
Tafelberg mit langgeſtrecktem Hochplateau 
darſtellt. Wird die Methode mehr ausge— 
baut, jo wird man auch noch mehr Zug3- 
formen aufſtellen können, und es wird ſich 
wahrſcheinlich ergeben, daß manche derſelben 
beſtimmten Arten eigentümlich ſind. Um die 
Sache deutlicher zu machen, gebe ich hier 
als Beiſpiel die Fluktuationskurve des Rohr⸗ 
ammerzuges, wie ich ſie im Frühjahr 1898 
bei Fülöpszällas aufzeichnete und im VI. 
Jahrgange der „Aquila“ veröffentlicht habe. 

Wie man ſieht, kommt in dieſer Kurve 
die viermalige Fluktuation des damaligen 
Rohrammerzuges ſehr ſchön zum Ausdruck. 

Viele Vögel wandern nur des Nachts 
(Schwalben, Nachtigallen), andere nur am 
Tage (Krähen, Kraniche), andere ſowohl am 
Tage wie in der Nacht (Kiebitze, Finken, 
Gänſe). Manche ziehen ſtets einzeln, manche 
paarweiſe, andere wieder in größeren Scha— 
ren, noch andere in rieſenhaften Heeren. Die 
meiſten der gefiederten Wanderer ſind be— 
ſtrebt, während der Reiſe eine gewiſſe Flu g— 
ordnung innezuhalten, um jo dem Wider- 
ſtand der Luft leichter begegnen zu können. 
Am bekannteſten ſind in dieſer Beziehung 
die keilartigen Dreiecksformen der ziehenden 
Wildgänſe oder die langen Schlangenlinien 
der Ibiſſe. Namentlich in der Nacht ſind 
die Reiſenden beſtrebt, ſich durch fortwährende 
Lockrufe zuſammenzuhalten. Vor Antritt der 
Reiſe locken ſie ſich ebenfalls erſt ganz all⸗ 
mählich zuſammen, was man an unſeren 
Waldrändern im Herbſte bei den Rotkehlchen 
beſonders gut beobachten kann. Hat ſich end— 
lich eine genügend große Schar zuſammen— 
gefunden, ſo erhebt ſie ſich plötzlich auf ein 
gegebenes Zeichen ſteil hoch in die Lüfte, um 
erſt einen Überblick über das Terrain zu ges 
winnen und dann ſchleunigſt in ſchnurgerader 
Linie die gegebene Richtung einzuſchlagen. 
Vor Antritt der eigentlichen Reiſe halten viele 
Vögel, um ſich genügend auf die ſchwie— 
rige Wanderung vorzubereiten, noch Flug— 
übungen in der Heimat ſelber ab, die 
immer größere und größere Ausdehnung an 
nehmen, bis dann endlich in einer ſchönen 
Herbſtnacht die eigentliche Abreiſe erfolgt, und 
wir am nächſten Morgen mit Erſtaunen wahr⸗ 
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nehmen, daß unſere gefiederten Lieblinge ur- 
plötzlich und wie mit einem Zauberſchlage 
verſchwunden find. Dies kann man nament- 
lich bei den Schwalben, Seglern, Störchen 
und Staren ſehr gut und bequem beobachten. 
Die Reiſe über das Meer fordert bei 
plötzlich eintretenden Stürmen oft viele Opfer 
(auch Nebel pflegt die ſcharfſichtigſten Vögel von 
ihrer Route abzulenken), und es finden dann 
unter Umſtänden ganze Scharen in den Wellen 
ihr Grab. Da ſich ſolche Flüge zumeiſt aus 
dem Brutſtamme einer beſtimmten Gegend 
zuſammenſetzen, ſo iſt dann letztere im nächſten 
Frühjahr ganz verödet von der betr. Vogel— 
art, und man fragt ſich erſtaunt, warum die— 
ſelbe ſo rapide abgenommen hat, da ſie doch 
aufs beſte geſchützt und gehegt wurde. Ge— 
wöhnlich verfällt man dann als letztes Aus- 
kunftsmittel darauf, die Schuld den vogel— 
mörderiſchen Italienern in die Schuhe zu 
ſchieben, obwohl dies, wie ich oben gezeigt 
habe, ſchon inſofern unzutreffend iſt, als unſere 
meiſten deutſchen Brutvögel gar nicht den 
Weg über Italien nehmen. Bei klarem und 
windſtillem Wetter dagegen hat die ruhige See 
für den fluggewandten Vogel keine Schrecken; 
ja viele vermögen es ſogar, ſich auf den 
Wellen niederzulaſſen, um ein wenig aus- 
zuruhen, während andere es vorziehen, in 
ermüdetem Zuſtande die Takelage der vorüber— 
fahrenden Schiffe aufzuſuchen. Es ſcheint 
übrigens, als ob manche nordiſchen Schwimm- 
vögel, die nicht gerne Feſtland unter ſich 
ſehen, einen guten Teil ihrer Reiſe überhaupt 
ſchwimmend zurücklegten. Ebenſo bin ich 
überzeugt, daß einige ſehr laufkräftige und 
dabei flugſchwache und nur mit einer dürf— 
tigen und welken Bruſtmuskulatur verſehene 
Vögel, wie die nächtlich wandernden Sumpf— 
hühnchen, auch aushilfsweiſe ihre Füße zu 
Hilfe nehmen, womit ſie ſelbſtverſtändlich nur 
immer einen räumlich verhältnismäßig ge— 
ringen Teil ihres Weges zurücklegen können. 
Als ich vor 16 Jahren zum erſten Male 
mit dieſer Hypotheſe an die Öffentlichkeit trat, 
erfuhr ich zahlreiche, zum Teil recht höhniſche 
Anfeindungen; in der Zwiſchenzeit ſind aber 
mehrfach Beobachtungen gewiſſenhafter For— 
ſcher veröffentlicht worden, welche ſehr für 
die Richtigkeit meiner Anſchauung ſprechen. 


Wie ſehr der Flug über das Meer die Vögel 
ermüdet, das konnte ich jo recht an der marok— 
kaniſchen Küſte beobachten, wo ich einmal einen 
Wachtelzug ankommen ſah. Die überan— 
ſtrengten Tierchen fielen todmatt an der Küſte 
nieder, wo ſie ſich einfach mit Händen greifen 
oder mit Stöcken erſchlagen ließen, ohne einen 
nennenswerten Fluchtverſuch zu machen; alle 
unterſuchten Exemplare hatten wundgeriebene 
und entzündete Bruſtmuskeln. Wer erinnert 
ſich da nicht des Wachtelregens beim Lager 
der Kinder Israels in der ſyriſchen Wüſte? 
Von hohem Intereſſe iſt es auch, zu ſehen, 
welchen Einfluß die Witterungsver⸗ 
hältniſſe auf den Vogelzug ausüben, und 
man gelangt bei unbefangener Beobachtung 
ſehr raſch zu der Überzeugung, daß dieſer 
Einfluß ein ſehr wichtiger, ja geradezu aus— 
ſchlaggebender iſt. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die ſo fein für das Luftleben organiſierten 
Vögel eine gewiſſe Vorahnung für Witte- 
rungsumſchläge beſitzen, von denen ſie 
namentlich auf ihren Wanderungen ja in ſo 
hohem Grade abhängig ſind. Indeſſen darf 
man ſich auch in dieſer Beziehung keinen über⸗ 
triebenen Vorſtellungen hingeben. Einwand⸗ 
freie Beobachtungen auf der Kuriſchen Neh⸗ 
rung haben mir gezeigt, daß die Vorkenntnis 
der Vögel von einem Witterungsumſchlage ſich 
gewöhnlich auf nicht mehr als auf 8—12 
Stunden erſtreckt. Von allen meteorologiſchen 
Faktoren ſpielt beim Vogelzug vielleicht der 
Luftdruck die wichtigſte Rolle, indeſſen iſt 
man hierauf erſt in jüngſter Zeit aufmerkſam 
geworden, und es liegt daher noch zu wenig 
Material vor, als daß man zu einem abſchlie— 
ßenden Urteil gelangen könnte; nach meinen 
perſönlichen Erfahrungen will es mir jedoch 
ſcheinen, daß die Luftdruckverhältniſſe mehr 
Einfluß auf den Beginn als auf den Verlauf 
der Wanderung haben. Neben dem Luftdruck 
kommt vor allem der Wind in Betracht, aber 
vielleicht weniger ſeine Richtung als ſeine 
Stärke. Im allgemeinen kann man freilich 
ſagen, daß die Vögel lieber mit dem Winde 
(was ja naturgemäß auch die Schnelligkeit 
ihres Fluges erheblich ſteigern muß) als 
gegen den Wind ziehen, daß alſo im Früh— 
ling ſüdweſtliche und im Herbſt nordöſtliche 
Winde fördernd auf den Zug einzuwirken 


121 


pflegen, aber dieſe Regel erleidet doch viele 
Ausnahmen, indem ſelbſt ſchlechte Flieger, 
wie die Krähen, auch gegen ziemlich ſtarke 
Gegenwinde im Zickzack anzulavieren ver- 
mögen und ſich dadurch wenig in der Fort» 
ſetzung ihrer Reiſe ſtören laſſen, wenn ſie es 
ſonſt eilig haben. Auch darf man bei der— 
artigen Beobachtungen nie vergeſſen, daß in 
den oberen Luftſchichten oft eine ganz andere 
Windrichtung herrſcht wie in den unteren. 
Am lebhafteſten pflegt der Vogelzug ſtets bei 
ſchwachen und leiſen Winden zu ſein. Bei 
Windſtille oder ſtarkem Winde iſt er ſchwach, 
und wenn ſich die Windſtärke bis zum Sturm 
ſteigert, hört er ausnahmslos völlig auf. 
Ebenſo bewirkt dichter Nebel ein gänzliches 
Aufhören des Vogelzuges, da er ja den ges 
fiederten Reiſenden die jo notwendige Fern 
ſicht gänzlich benimmt. Über offene Mee⸗ 
resſtrecken fliegen die Vögel in der Regel 
nur bei ſchwachem und für ſie günſtigem 
Winde und warten deshalb an einem geeig- 
neten Punkte der Küſte oft tage- und ſelbſt 
wochenlang das Eintreten eines ſolchen ab. 
Auch die Temperatur hat einen großen 
Einfluß auf den Vogelzug, indem Eintreten 
von Wärme im Frühjahre oder von Kälte im 
Herbſte eine raſche Beſchleunigung des Zuges 
bewirkt, die umgekehrten Verhältniſſe dagegen 
eine entſprechende Verlangſamung. Ferner 
möchte ich auf Grund meiner Studien be— 
haupten, daß auch die verſchiedenen Mon d—⸗ 
phaſen eine gewiſſe Rolle beim Vogelzuge 
ſpielen, und es iſt in der Tat ſehr merk— 
würdig, daß in monddunklen Nächten im all⸗ 
gemeinen ein ſtärkerer Vogelzug ſtattfindet 
als in hellen, während man doch gerade das 
Umgekehrte erwarten ſollte: wieder ein Be— 
weis dafür, daß der Vogel ſich beim Zuge 
nicht auf ſein ſcharfes Auge allein verläßt, 
ſondern daß dabei wahrſcheinlich auch erd— 
magnetiſche und atmoſphäriſch-elektriſche Fak⸗ 
toren mitwirken, deren nähere Erforſchung 
bisher leider völlig verabfäumt wurde. Bei 
trübem, regneriſchem Wetter ziehen alle 
Vögel viel niedriger als bei hellem und 
klarem, und bei plötzlichen Wetterſtür zen 
ſuchen ſie mit auffallender Haſt und Angſt⸗ 
lichkeit an der nächſten, halbwegs günſtig er⸗ 
ſcheinenden Ortlichkeit Schutz und Deckung. 
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Viel deutlicher und frappanter als ſonſt 
irgendwo konnte ich auf der ſchmalen, von 
den Winden umtoſten Kuriſchen Neh⸗ 
rung, wo heute infolge meiner Vor⸗ 
arbeit eine ſtaatliche „Vogelwarte“ beſteht, 
deren Leiter J. Thienemann bemüht iſt, 
mit Hilfe von Aluminiumringen Strichvögel 
zu Zugvögeln zu machen, den Einfluß der 
Witterungsverhältniſſe auf den Vogelzug be⸗ 
obachten. Oft, wenn im Spätſommer oder 
Herbſt die Südweſtwinde längere Zeit hin— 
durch angehalten hatten, ging ich tagelang um- 
ſonſt hinaus an den Strand, an den Bruch; 
umſonſt durchſuchte mein ſpähendes Auge das 
Röhricht und Schilf, umſonſt die noch am 
Tage vorher von Bachſtelzen, Piepern, Lerchen 
und Braunkehlchen wimmelnden Bohnen- und 
Kartoffeläcker, umſonſt folgte es bewaffnet dem 
ſonſt wohl von allerlei Vögeln als bequemen 
Ruhepunkt benutzten Telegraphendraht, um— 
ſonſt allen Klüften und Verſtecken der Düne, 
allen Biegungen und Vorſprüngen des Stran— 
des: nichts Lebendes ließ ſich blicken. Ver⸗ 
ſchwunden waren die ſchaukelnden Fluges den 
Boden abſuchenden Weihen, verſchwunden die 
lärmenden Scharen der Regenpfeifer, die 
Flüge zierlicher Tringen. Dann aber brachte 
eine dunkle Nacht mit nordöſtlichem Winde 
auf einmal alle die gefiederten Lieblinge in 
immer ſich erneuernden Maſſen. Die 
ſumpfigen Wieſen wimmelten nun wieder von 
allerlei Schnepfengeflügel, am Seeſtrande 
gingen Sanderling und Auſternfiſcher ihrer 


Beſchäftigung nach, am Bruche rief und ſchrie 
es in allerlei bekannten und unbekannten 
Tönen; Goldregenpfeifer ſtanden auf den 
kleinen, raſenbewachſenen Hügelchen der 
„Pallwe“, und Steinſchmätzer, Kuckucke und 
Rotfußfalken ſaßen in ungewöhnlicher Zu— 
traulichkeit auf dem Telegraphendrahte, alle 
mit den unverkennbaren Spuren eines weit 
zurückgelegten Weges und großer Ermattung 
an ſich, — kurz, dann war der Vogelzug 
wieder in vollem Gang und wälzte ſich in 
immer neuen, immer größeren Wellen über die 
Nehrung, bis darauf abermals eine Periode 
des Stauens, des Verringerns, des Verſchwin— 
dens dieſer Maſſen eintrat. Und wie un— 
vergeßlich werden mir für mein ganzes Leben 
jene herrlichen, mondhellen Herbſtnächte 
bleiben, wo ich allein vom nächſten Fiſcherdorfe 
über die Pallwen und die im Halbdunkel ſchier 
geſpenſtiſch erſcheinenden Dünenberge zurüd» 
ritt und mit wunderbaren Gefühlen im 
Herzen aufſchaute zu dem ſternbeſäten Him- 
mel, unter dem in unberechenbarer Höhe 
ſie alle ſtürmiſchen Fluges auf ſtählernen 
Schwingen dahinzogen, deren wohlbekannte 
Stimmen, Rufe und Pfiffe hinabdrangen zu 
dem einſamen Reiter und ihn mit einem 
gewiſſen Stolze, mit einem eigenartigen 
Wonnegefühl erfüllten darüber, daß er die 
hoch oben im Luftmeer mit raſender Eile da> 
hinziehenden Wanderer doch zu erkennen, daß 
er jeden einzelnen von ihnen jo klar und deut⸗ 
lich im Geiſte vor ſich zu ſehen vermochte! 


Anleitung zu ornithologiſchen Beobachtungen. 


Die Ornithologie iſt kein Brot⸗ 
ſtudium! Das laſſe ſich jeder geſagt ſein, 
der durch ihre verführeriſchen Reize etwa in 
Verſuchung kommen ſollte, fie als Lebens- 
beruf zu wählen. Zum intenſiven Studium 
der Ornithologie gehören Behelfe, die zu— 
meiſt nur dem Millionär oder dem Ange⸗ 
ſtellten eines großen Muſeums zur Ver» 
fügung ſtehen. In den Kreiſen der modernen 
Fachzoologen, wo die Wiſſenſchaft erſt bei 
300-facher Vergrößerung anfängt (einen Vogel 


im Walde zu erkennen, find dieſe Herren frei» 
lich nicht imſtande), herrſcht gegen die 
Ornithologie überhaupt eine ſtarke Vorein⸗ 
genommenheit, ſo daß jemand, der ſich dieſe 
als Hauptfach auserwählt hat, kaum jemals 
Ausſicht hat, etwa eine Univerſitätsprofeſſur 
zu erhalten. Daher ſind die ornithologiſchen 
Brotſtellen bei uns faſt an den Fingern her⸗ 
zuzählen, und ſie befinden ſich obendrein in 
den feſten Händen einer eng geſchloſſenen 
Clique engherziger Balg- und Zopfornitho⸗ 


logen. Vor der Ornithologie als Brotſtudium 
kann alſo nicht dringend genug gewarnt 
werden. Ganz anders ſteht es mit der 
Ornithologie als Nebenſtudium, als Er- 
holungswiſſenſchaft. Da wüßte ich 
in der Tat kaum einen Zweig der Natur— 
wiſſenſchaften, der ſo viel Anregung, ſo viel 
Vergnügen und Befriedigung zu gewähren 
vermöchte als gerade dieſer. Wer auf ſeinen 
Ausflügen in die ſchöne Natur die Liebe, 
das Verſtändnis und die Kenntnis der Vogel- 
welt mitbringt und deren Beobachtung ſeine 


freien Stunden weiht, der wird einen ganz 


anderen Genuß davon haben wie derjenige, 
welcher mit den ſtumpfen Sinnen des mo— 
dernen Großſtädters unempfindlich für die 
Poeſie der Natur und ihrer liebreizenden ge— 
fiederten Geſchöpfe durch den grünen Wald 
geht, radelt oder gar autelt. Eine unverſieg⸗ 
liche Quelle immer friſcher Reize, immer neuer 
Anregungen erſchließt ſich dem, der Augen 
und Ohren hat für die muntere Schar der hei— 
miſchen Vöglein. Immer häufiger wird er 
ihnen zuliebe die dumpfen Gaſſen der Stadt 
verlaſſen und hinauseilen in die freie Natur. 
Sein Auge wird ſchärfer, fein Ohr aufmerk- 
ſamer, ſeine Bruſt weiter, ſeine geiſtige wie 
körperliche Geſundheit feſter, ſein Herz leichter, 
ſein Gemüt freier werden bei der andauern⸗ 
den Beſchäftigung mit der Vogelkunde, dieſem 
poetiſchſten Zweige der Naturwiſſenſchaften, 
dieſer wahren scientia amabilis. Gleich große 
Vorteile für Geiſt und Körper vermag kein 
anderes Studienfeld, vermag kein Sport zu 
gewähren. Und auch der ernſten Wiſſen⸗ 
ſchaft kann jeder Laie hierbei ſchätzenswerte 
Dienſte leiſten, denn gerade die nur ſehr wenig 
eigentliche Fachleute zählende Ornithologie iſt 
in hohem Grade auf die Mitarbeiterſchaft 
der Laienbeobachter angewieſen, von denen 
manch einer in ihren Annalen ſich einen 
glänzenden und unvergeßlichen Namen ge— 
macht hat. 

Am raſcheſten und beſten find die An—⸗ 
fangsgründe der Ornithologie natürlich unter 
der ſachkundigen Anleitung eines älteren 
Vogelkundigen zu erlernen. Aber ſelten nur 
wird jemand in die angenehme Lage kommen, 
ſich einer ſolchen beneidenswerten Führung 
anvertrauen zu können. Der angehende Jün⸗ 
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ger der Ornithologie wird alſo zumeiſt auf 
das Selbſtſtudium angewieſen ſein, und ihm 
hierin einige Fingerzeige zu geben, iſt der 
Zweck dieſer Zeilen. Zunächſt muß man 
ſich durch ſorgfältiges Studium eines gemein⸗ 
verſtändlichen Buches, wie es u. a. das vor- 
liegende ſein will, einen allgemeinen Überblick 
über unſere Vogelwelt, das Ausſehen der ein- 
zelnen Arten, ihre Aufenthaltsorte, Lebens- 
gewohnheiten ꝛc. zu beſchaffen ſuchen, wäh— 
rend die Lektüre einer populär gehaltenen 
Fachzeitung (3. B. „Mitteilungen über die 
Vogelwelt“) uns über die jeweiligen ornitho— 
logiſchen Tagesfragen und die Fortſchritte in 
unſerer Wiſſenſchaft auf dem laufenden zu 
erhalten hat. Die wichtigſte und unerläß⸗ 
lichſte Vorſtufe zur Vogel kunde iſt aber 
die Vogelliebhaberei. Faſt alle be⸗ 
rühmten Ornithologen waren zunächſt Vogels 
liebhaber, wurden hier mit den Eigenſchaften 
der Vögel vertraut und lernten dann die ſo 
erworbenen Kenntniſſe beim Studium der frei 
lebenden Vogelwelt verwerten. Da das Er- 
kennen kleiner und ähnlich gefärbter Vögel 
in hohen Baumkronen, im dichten Geſtrüpp 
uſw. meiſt ſehr ſchwierig, oft faſt unmög⸗ 
lich iſt, ſind wir häufig darauf angewieſen, 
die Art nach ihrer Stimme anzuſprechen. Der 
Liebhaber wird ſich alſo nach und nach für 
kürzere oder längere Zeit möglichſt viele ver— 
ſchiedene einheimiſche Vogelarten im Käfig 
halten und jo im Zimmer mit ihren Ges 
ſangsſtrophen wie auch mit ihren Lock- und 
Warnrufen ꝛc. bald innig vertraut werden, 
ſo daß er ſie dann mit Leichtigkeit draußen 
in Wald und Flur wieder erkennen wird. 
Auf den Exkurſionen trage man wetter- 
feſte, nicht auffallende, die Bewegung nicht 
behindernde Kleidung (am beiten waſſer— 
dichte, graugrüne Lodenanzüge und hohe 
Stiefel) und führe ſtets ein Notizbuch bei 
ſich, um jede Beobachtung ſofort eintragen 
zu können, da dies ſpäter aus dem bloßen 
Gedächtniſſe oft kaum möglich iſt (3. B. bei 
Stimmlauten). Ein weiteres ganz unentbehr— 
liches Requiſit auf ornithologiſchen Exkur⸗ 
ſionen iſt ein guter Krimſtecher, denn 
nur mit ſeiner Hilfe werden wir imſtande 
ſein, intimere Beobachtungen zu machen und 
die geſehenen Arten richtig unterzubringen. 
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Das bloße Auge reicht da in den meilten 
Fällen nicht aus, auch das ſchärfſte nicht. 
Am Seeſtrande, in der Steppe, auf weiten 
Ebenen, an Teichufern ꝛc. wird auch das Fern⸗ 
rohr gute Dienſte leiſten, mit dem man z. B. 
weit entfernt auf der Waſſerfläche liegende 
Schwimmvögel greifbar nahe an ſich heran— 
ſchrauben und ſich dann an ihrem munteren 
Tun und Treiben ergötzen kann. Ein mit⸗ 
genommenes Käuzchen hat es mir in 
meiner Jugend oft ermöglicht, die ſämt— 
lichen Singvögel eines kleinen Gehölzes in 
kürzeſter Friſt um mich zu verſammeln und 
mit Sicherheit zu beſtimmen. Beim Gehen 
halte man ſich abſeits der Hauptwege und ver— 
meide jedes unnötige Geräuſch; von Zeit zu 
Zeit bleibe man ſtehen, etwa auf einer Lich⸗ 
tung, an einem Bache ꝛc., verhalte ſich ganz 
lautlos in verdeckter Stellung und ſuche die 
Umgebung mit dem Krimſtecher ab. An be> 
ſonders günſtigen Plätzen, z. B. an einer 
Tränke, lohnt ſich ſehr die Anlage eines Ver- 
ſtecks, in dem man dann ſtundenlang liegen 
und nach Herzensluſt die ſchönſten Beobach— 
tungen machen kann. Ein Steinwurf ins 
Dickicht oder eine Feldhecke wird manchen 
Vogel aufſcheuchen, der ſonſt unſerer Auf— 
merkſamkeit entgangen wäre, und das Aus— 
einanderbiegen der Sträucher uns den Ein— 
blick in manches Vogelheim ermöglichen, das 
wir ſonſt nie bemerkt hätten. Das Auffinden 
der Vogelneſter iſt überhaupt nicht leicht und 
erfordert einen ziemlichen Spürſinn. Sein 
Beobachtungsrevier wähle man ſich 
nicht zu groß, aber möglichſt mannigfaltig 
(Laub⸗ und Nadelwald, Feld, Sumpf, Teich 
uſw.) und begehe es womöglich täglich, min= 
deſtens während der Brutzeit und der beiden 
Zugperioden. Lange Jahre hindurch regel— 
mäßig in demſelben kleinen Revier gemachte 
Beobachtungen ſind ungleich wertvoller als 
die auf planlos verzettelten Exkurſionen ge— 
ſammelten. Die gemachten Beobachtungen 
trage man ſtets noch am gleichen Tage in 
ſein ornithologiſches Tagebuch ein, zu dem 
man auch eine nach Arten geordnete üÜberſicht 
anfertigt, und arbeite ſie beim Jahresſchluſſe 
dann ſorgfältig aus, um ſie hierauf an die 
Redaktion einer Fachzeitung behufs event. 
Verwertung zu ſchicken. 


Beſonders kann der Laie durch Zug s— 
beobachtungen der Wiſſenſchaft nützen, 
indem das ſchwierige Vogelzugproblem nur 
dann gelöſt werden kann, wenn eine Un⸗ 
zahl Einzelbeobachtungen aus den verſchie— 
denſten Gegenden gegeben iſt. Man notiere 
alſo im Frühjahr ſtets das erſte Erſcheinen der 
einzelnen Vogelarten, ebenſo im Herbſte ihr 
Verſchwinden, welch letzteres freilich ungleich 
ſchwerer feſtzuſtellen iſt. Man unterſcheide 
dabei aber womöglich auch noch zwiſchen Vor— 
poſten, Hauptmaſſe und Nachzüglern, wie auch. 
zwiſchen den Brutvögeln der Gegend und 
Durchzüglern. Von beſonderer Wichtigkeit iſt 
es, wirklich beobachtete Vogelzüge zu no— 
tieren und dabei auch die ungefähre Zahl, die 
Höhe, die Zeit und die Richtung genau anzu⸗ 
geben. Bei allen Zugsbeobachtungen iſt ferner 
die Beifügung der meteorologiſchen Daten un- 
erläßlich, alſo Angaben über Luftdruck, Be⸗ 
wölkung, Temperatur, Windrichtung und 
⸗ſtärke ꝛc. Am Schluſſe der Zugsperiode ſtelle 
man dann auch überſichtlich zuſammen, bei 
welcher Windrichtung ꝛc. die meiſten Zugs— 
erſcheinungen ſich vollzogen. Derartige 
Zugsberichte, an ein und demſelben 
Platze durch eine Reihe von Jahren fortgeſetzt, 
ſind von hohem wiſſenſchaftlichen Werte. Man 
mache es ſich zur Regel, während der Zugzeit 
ſtets das ganze Beobachtungsgebiet abzu— 
gehen. Während dieſer Periode gelangen auch 
am eheſten ſeltene Vogelarten, nordiſche 
Durchzügler, verflogene Irrgäſte ꝛc. zur Bes 
obachtung. Freilich iſt hier die Erlegung 
und Präparierung eines Beleg exem⸗— 
plares für den wiſſenſchaftlichen Nachweis 
des Falles unbedingt erforderlich. Es iſt 
deshalb ſehr gut, wenn der Ornithologe zu— 
gleich Jäger iſt und wenigſtens für ſein 
engeres Beobachtungsgebiet die Jagderlaubnis 
beſitzt. Wer aber nicht ſelbſt zu den Jüngern 
St. Huberti zählt, der ſuche wenigſtens mög— 
lichſt viele Bekanntſchaften unter den För—⸗ 
ſtern und Jagdfreunden (beſonders Beſitzern 
von Krähenhütten oder Dohnenſtiegen) zu 
machen und von dieſen zu erreichen, daß 
ſie ihm vorkommende ſeltene Vögel überlaſſen. 
Nur auf dieſe Weiſe iſt es möglich, über die 
Sumpf-, Waſſer⸗ und Raubvögel einer Ge— 
gend genügenden Aufſchluß zu erhalten oder 


feltenere Durchzügler nachzuweiſen. Übrigens 
darf man den letzteren keine zu große Be— 
deutung beimeſſen, und die bloße Jagd auf 
Seltenheiten hat nur wenig wiſſenſchaftlichen 
Wert. Viel wichtiger iſt es, über die Brut⸗ 
vögel eines Gebietes genauen Aufſchluß zu 
erhalten und ſorgfältige Beobachtungen an 
den gefundenen Neſtern anzuſtellen. Bei 
dieſen notiere man z. B. das Baumaterial, 
Standort des Neſtes, Legepauſen, Bebrütungs⸗ 
dauer, Zahl und Färbung der Eier, Teilung 
der beiden Geſchlechter in das Brutgeſchäft, 
Fütterung der Jungen, Ausflugszeit, zweite 
Brut ꝛc. ꝛc. Bei allen Vögeln, die in ge— 
tötetem Zuſtande in unſeren Beſitz gelangen, 
verſäume man nie, den Kropf- und Magen⸗ 
inhalt zu unterſuchen und unter Hinzufügung 
von Ort und Datum zu verbuchen, weil ſolche 
Notizen für die Frage über Nutzen und 
Schaden der Vögel wertvolles Material liefern 
können. So allgemeine Angaben wie „In⸗ 
ſekten“ oder „Käfer“ haben aber wenig Zweck; 
daher muß annähernd auch die Art der 
verzehrten Kerfe feſtgeſtellt werden, denn 
es gibt ja ſowohl nützliche wie ſchädliche In- 
ſekten, und nur durch die Vertilgung der letz— 
teren erweiſt uns der Vogel einen Gefallen. 
Wo unſere eigenen Kenntniſſe dabei nicht 
ausreichen, ſchicke man ſolche Ingluvialien mit 
der Bitte um Beſtimmung an den nächſten 
Spezialiſten, der im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft einem ſolchen Wunſche gewiß gerne 
entſprechen wird. Wenn der Laie auf der 
Jagd oder ſonſtwie in den Beſitz lokaler Sel— 
tenheiten gelangt, ſollte er dieſe ebenfalls ſtets 
dem Muſeum ſeiner Heimatsprovinz über- 
laſſen, wo ihre Aufſtellung am richtigen Platze 
iſt, während fie als bloße Stubenzier ausge— 
ſtopft gar keinen Zweck haben und ebenſo— 
gut durch einen anderen Raubvogel ꝛc. er- 
ſetzt werden können. Die Bekanntſchaft mit 
Landleuten, die oft einen überraſchend ſcharfen 
Blick für das Vogelleben bekunden, wird unſer 
ornithologiſches Wiſſen ebenfalls vielfach be= 
reichern, und nie ſollte man verſäumen, ſolche 
Gelegenheiten zum Sammeln von Trivial⸗ 
namen auszunützen. Wie man ſieht, gibt 
es alſo auch für den bloßen Laienbeobachter 
unendlich viel zu tun auf dem Gebiete unſerer 
ſchönen Wiſſenſchaft, und wenn er in der an- 
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gedeuteten Weiſe mehrere Jahre hindurch fort⸗ 
fährt, wird er ſchon einen annähernd rich» 
tigen Begriff von der Vogelwelt ſeines Ge— 
bietes bekommen und kann dann dazu ſchreiten, 
eine Lokalornis desſelben, in die aber 
nur vollkommen geſicherte Fakten aufge— 
nommen werden dürfen, in einer der Fach— 
zeitſchriften zu veröffentlichen. Eine ſolche 
Lokalornis aber bildet dann ſchon einen rich⸗ 
tigen Bauſtein am Gebäude der ornitho— 
logiſchen Wiſſenſchaft, den herbeigetragen zu 
haben jeden mit berechtigtem Stolze erfüllen 
darf. 

Ornithologiſche Sammlungen wird nur der 
jagende Ornithologe anlegen oder der, welcher 
das Studium der Vogelkunde wirklich intenſiv 
zu betreiben gedenkt. Für andere Leute ſind 
die öffentlichen Muſeen zur Belehrung da, 
und kleine Privatſammlungen haben wenig 
Wert. Bei manchen von ihnen kann einem 
nur leid ſein um die angeblich für die Wiſſen⸗ 
ſchaft hingemordeten herzigen Vögelchen! Das 
Aufſtellen ausgeſtopfter Exemplare wird ſich 
für die meiſten Ornithologen ſchon mit Rück- 
ſicht auf Raum und Geld verbieten; man 
pflegt daher nur noch Bälge zu ſammeln, die 
zudem eine genauere Unterſuchung leichter er— 
möglichen. Ich halte, wie geſagt, nichts von 
der Anlage ſolcher Balgſammlungen 
durch den Laien, verurteile ſie ſogar vom 
Standpunkte des Vogelſchutzes aus. Da aber 
jeder in die Lage kommen kann, einen zufällig 
getöteten Vogel durch Balgen für die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu retten, und da der jagende Ornithologe 
immerhin manchen Vogel ſich wird aufbe— 
wahren wollen, ſo will ich doch hier eine kurze 
Anleitung zum Abbalgen geben. Der hierfür 
beſtimmte Vogel iſt ſofort nach ſeiner Er— 
legung mit beſonderer Sorgfalt und Sauber- 
keit zu behandeln, die Blutung durch Auf— 
ſtreuen von Kartoffelmehl (im Notfalle auch 
Sand oder trockene Erde) ſchleunigſt zu ſtillen, 
auf gleiche Weiſe das beſchmutzte Gefieder 
zu reinigen und ein Wattepfropf in den 
Schlund zu ſchieben, um das Herausfließen 
von Blut und Magenſaft zu verhindern. Zum 
Transport wird der Vogel in Papier (bei 
heißer Witterung und weiter Entfernung Rare 
bolwatte) gewickelt und möglichſt frei ge— 
tragen, um den Luftzug abzubekommen. 
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Vögel, die man ohne dieſe Vorſichtsmaßregeln 
in die Jagdtaſche ſteckt, beſchmutzen und ver— 
kleben ſich gegenſeitig, gehen raſch in Fäulnis 
über und geben niemals mehr ein tadelloſes 
Präparat. Will man die Vögel dem Präpara⸗ 
tor in einer fremden Stadt ſchicken, ſo achte 
man ebenfalls darauf, daß die Ver packung 
eine lockere ſei, die der Luft Zutritt läßt, 
und nicht eine wärmende, die die Verweſung 
naturgemäß beſchleunigen muß. Kleinere 
Vögel, die man nur mit feinſten Schrotſorten 
und halber Pulverladung ſchießen ſollte, ver- 
ſchickt man am beſten in durchlöcherten Holz— 
käſtchen als „Muſter ohne Wert“. Bevor 
wir ans Abbalgen gehen, muß der Vogel ge- 
nau gemeſſen werden und ſind die bezüglichen 
Maße ebenfalls ins Tagebuch einzutragen. 
Die wichtigſten Maße ſind: Geſamtlänge, 
Flügelſpannung, Flügellänge, Schwanz, 
Schnabel, Tarſus. Man mißt entweder vor 
Eintritt der Leichenſtarre oder nach Aufhören 
derſelben, da ſie den Vogel ſtark zuſammen⸗ 
zieht. Die beiden erſten Maße werden mit 
dem Stabmaß genommen, und der Vogel dabei 
ſoweit ausgereckt, als es ohne Anwendung 
von Gewalt möglich iſt. Die Flügel- 
länge bedeutet die Entfernung vom Flü⸗ 
gelbug bis zum Ende der längſten Schwung— 
feder und wird gewonnen, indem man den 
Flügel feſt gegen das Stabmaß andrückt. Eben⸗ 
ſo ermitteln wir die Schwanzlänge von der 
Schwanzwurzel an bis zum Ende der längſten 
Steuerfeder. Schnabel und Tarſus meſſen 
wir beſſer mit dem Zirkel, erſteren von der 
Stirnbefiederung an bis zur Schnabelſpitze in 
der Luftlinie oder auch über den culmen 
des Oberſchnabels hinweg mit dem Band— 
maß. Alle Maßangaben ſind in mm zu 
geben. Zum Abbalgen ſelbſt legen wir 
den nochmals ſäuberlich gereinigten Vogel auf 
den Rücken, blaſen das Bauchgefieder aus—⸗ 
einander und führen mit einem ſcharfen Skal— 
pell einen leiſen Schnitt vom Ende des Bruft- 
beines bis in die Aftergegend. Dieſer Schnitt 
darf aber ja nicht zu tief gehen (ein gewöhn⸗ 
licher Fehler des Anfängers), weil ſonſt die 
Eingeweide hervorquellen. Nun lockert man 
mit dem Finger die zerſchnittene Haut nach 
beiden Seiten hin auf, bis man ſchließlich den 
Oberſchenkel ergreifen, herausziehen und im 


Gelenk mit einer ſcharfen Schere durch— 
ſchneiden kann. Hierauf werden beide Beine 
herausgeſchoben, ihre Knochen vom Fleiſche 
befreit, mit arſenikſaurem Natron bepinſelt, 
mit einer der entfernten Fleiſchmaſſe ent⸗ 
ſprechenden Lage von Werg umwickelt und 
dann wieder in die Haut zurückgeſchoben. Nun 
fährt man fort, die Haut rings herum vom 
Körper abzuheben, bis man ſchließlich an die 
Schwanzwurzel kommt, unmittelbar über der 
ein neuer Schnitt mit der Schere den Körper 
vollends von der federntragenden Haut trennt. 
Letztere wird umgeſtülpt und immer weiter 
zurückgeſchoben, bis wir die Flügelknochen 
erreichen, bei denen genau ſo verfahren wird 
wie bei den Beinen, worauf auch noch der Hals 
abgeſtreift wird, ſo daß wir endlich an den 
Schädel gelangen, wo wir den fleiſchigen Teil 
des Körpers vollends abſchneiden können. Bei 
dieſer ganzen Prozedur wird durch fort- 
währendes Aufſtreuen von Kartoffelmehl oder 
gepulvertem Gips u. dergl. für die nötige Sau⸗ 
berkeit geſorgt, und es iſt jede Beſchmutzung 
des Gefieders dabei ſtreng zu vermeiden. Das 
Überſtreifen der Haut über den Schädel hat 
mit beſonderer Vorſicht und Langſamkeit zu 
geſchehen, da ſie hier ſehr leicht reißt. Bei 
manchen Enten und Spechten iſt fie über- 
haupt kaum herunterzubringen und man muß 
hier durch einen ſpäter wieder zu vernähenden 
Schnitt nachhelfen. An den Augen iſt wieder 
die dann zum Vorſchein kommende Nickhaut 
zu durchſchneiden. Sobald wir bis zur 
Schnabelwurzel vorgedrungen ſind, beginnt 
die Reinigung des Schädels. Nicht nur 
werden alle Muskelpartien abgetragen, ſon— 
dern auch Augen, Zunge ꝛc. entfernt und 
ſchließlich durch das erweiterte Hinterhaupts⸗ 
loch auch das Gehirn, an deſſen Stelle 
man ebenſo wie an Stelle der Augen 
einen Wattebauſch einſchiebt. Der Schädel 
(wie auch die Schwanzwurzel) iſt beſonders 
ſorgfältig zu vergiften und zwar am beſten 
mit arſenikſaurem Natron, das man gegen 
Ausſtellung eines Giftſcheines in jeder Natu⸗ 
ralienhandlung bekommt. Nun wird auch die 
Haut ſorgfältig von allen etwa noch anhaf- 
tenden Fleiſch- und Fetteilen gereinigt, eben⸗ 
falls vergiftet und zurückgeſtülpt, hierauf mit 
Watte ausgefüllt, das Gefieder geordnet, und 


der Balg iſt fertig. Zur Anfertigung eines 
Balges von Sperlingsgröße bedarf ein ge— 
ſchickter Präparator etwa eine gute Viertel- 
ſtunde. An den Fuß des Balges kommt eine 
Etikette (nicht zu langen Faden nehmen, kein 
ſteifes Papier verwenden!), auf dem außer dem 
Speziesnamen Geſchlecht, event. Alter, Ort 
und Datum der Erlegung zu vermerken ſind. 
Sonftige Angaben dagegen (3. B. Maße, 
Mageninhalt, Färbung der Iris 2c.) gehören 
nicht auf die Etikette, ſondern in den Katalog 
oder ins Tagebuch. Aufbewahrt werden 
Vogelbälge auf weicher Unterlage in den 
Schubladen gut ſchließender Schränke, die den 
nötigen Schutz gegen Licht und Staub ge— 
währen. 

Das Sammeln von Vogeleiern war 
früher ſehr häufig, iſt aber glücklicherweiſe 
mehr und mehr aus der Mode gekommen. Nur 
der wirklich wiſſenſchaftliche Ornithologie 
Treibende kann die Anlage einer Eierſamm⸗ 
lung verantworten. Ganz zu verurteilen ſind 
die Eierſammlungen ſchulpflichtiger Knaben, 
die als bloße Spielerei gar keinen Sinn 
haben, wohl aber die leidige Sammelwut för- 
dern, das jugendliche Gemüt verrohen und 
gegen die Gefühle des Mitleids abzuſtumpfen 
vermögen und obendrein zahlreiche Vogel— 
bruten nutzlos der Vernichtung überliefern. 
Der Laienbeobachter darf nur da ein Gelege 
der Wiſſenſchaft opfern, wo es ſich um Ab- 
normitäten einer gewöhnlichen oder um die 
Feſtſtellung einer ſeltenen, ſonſt nicht im Ge— 
biete brütenden Art handelt. Hierbei iſt aber 
große Vorſicht geboten, um die kaum anſäſſig 
gewordene Art nicht gleich wieder aus dem 
Gebiete zu vertreiben. Dies gilt übrigens 
auch von bloßen Beobachtungen am Neſt, denn 
viele Vögel ſind an demſelben gegen Stö— 
rungen jeglicher Art überaus empfindlich. 
Ein einzelnes Ei zu nehmen, hat nur da 
Sinn, wo es ſich um Beſchaffung von 
Unterrichtsmaterial handelt; wiſſenſchaftlichen 
Wert haben nur die vollen Gelege. Übrigens 
wird auch ein Neſt, dem man nur ein oder 
zwei Eier entnommen hat, von dem Vogel- 
pärchen zumeiſt verlaſſen; das Gelege iſt alſo 
ohnehin verloren. Wo man die Wahl hat, 
nehme man ein friſches Gelege, da ſich das— 
ſelbe nicht nur viel leichter präpariert, ſondern 
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auch durch ſeine Wegnahme das Vogelpärchen 
nicht ſo im Brutgeſchäfte geſchädigt wird als 
durch den Verluſt eines ſchon dem Aus— 
ſchlüpfen nahen Geleges. Zur Präparation 
der Vogeleier dienen Eierbohrer und Aus— 
blaſeröhren. Erſterer wird etwa da angeſetzt, 
wo das Ei auf dem Tiſch aufliegen würde, 
und zwiſchen Daumen und Zeigefinger ſo 
lange hin- und hergedreht, bis er die harte 
Kalkſchale durchbrochen und ein kreisrundes 
Loch in dieſelbe gebohrt hat. In dieſes wird 
die fein ausgezogene Spitze der Röhre ein— 
geführt und nun durch gleichmäßiges, kräf— 
tiges, aber langſames Einblaſen von Luft 
(kann auch bequemer mit einem Gummigebläſe 
geſchehen) der Eiinhalt herausgetrieben. Bei 
friſchen Eiern geht das ganz glatt; bei mehr 
oder minder ſtark bebrüteten dagegen muß 
man mit Pinzette, Scherchen und Nadeln nach- 
helfen, um den Embryo zu zerkleinern. Als⸗ 
dann wird durch die Röhre mehrmals reines 
Waſſer ein- und wieder ausgeſpritzt, bis das 
Ei vollkommen ſauber iſt und abgetrocknet 
werden kann. Jedes Gelege kommt in ein 
beſonderes Käſtchen im Sammelſchranke und 
erhält eine Etikette mit Angabe von Art, Ort, 
Datum und Bebrütungsſtadium. 

Beſonders möge der längere Zeit an einem 
Orte anſäſſige Beobachter auch auf die Zu- 
und Abnahme der einzelnen Vogelarten 
achten, auf das Eindringen neuer Spezies in 
und das Verſchwinden alter aus dem Beob⸗ 
achtungsgebiet, auf die Urſachen ſolcher Er— 
ſcheinungen, auf die Veränderungen, die durch 
Anpflanzung oder Abholzung, durch Aus- 
trocknen von Sümpfen oder Regulierung von 
Flüſſen, durch veränderte Ernährungsverhält- 
niſſe c. in der Vogelwelt hervorgerufen 
werden. Gerade auf dieſem Gebiete werden 
ſich noch ſehr dankbare Wahrnehmungen 
machen laſſen. Freilich, wenn man dabei 
den richtigen Blick haben will, muß man 
auch mal eine Reiſe tun und die Vogelwelt 
anderer Gegenden ein wenig ſtudieren, mit 
der des eigenen Beobachtungsgebietes vers» 
gleichen. Ich kenne nichts Herrlicheres als 
eine Reiſe mit einem wiſſenſchaftlichen, be- 
ſonders ornithologiſchen Zweck und Hinter- 
grunde. Wie armſelig nimmt ſich dagegen 
die moderne Bergkraxelei und jede Art von 
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Touriſtenſport aus! Mit großer Freude iſt 
es im Intereſſe unſerer Wiſſenſchaft zu bes 
grüßen, daß ſich neuerdings auch die Phot o— 
graphie (ja ſelbſt ſchon der Kinematograph) 
mehr und mehr in unſeren Dienſt ſtellt. Der 
angehende Ornithologe ſollte ſich alſo auch mit 
den Geheimniſſen der Camera vertraut 
machen. Allerdings gehört viel Übung und 
Erfahrung und ſehr viel Geduld dazu, um 
gute Vogelbilder aus freier Natur zu ge— 


winnen. Aber ein ſolches iſt dann auch mehr 
wert als ein paar Dutzend Bälge und hat den 
Vorzug, nicht mit unſchuldigem Vogelblut be⸗ 
fleckt zu ſein. Eine Reiherkolonie etwa, mit 
dem Kinematograph und Phonograpͤh zugleich 
aufgenommen und vorgeführt, oder ebenſo eine 
ſingende Nachtigall — das wäre wohl das 
Ideal ornithologiſcher Darſtellung, und ich 
glaube, daß wir von dieſem Ideal nicht mehr 
allzuweit entfernt ſind. 


Überſicht über die wichtigſte Fachlitteratur. 
I. Selbſtändige Werke. 


Karl v. Linné, Systema naturae, 10. Ausgabe, 
1758. — Das grundlegende Werk für die 
ornithologiſche Syſtematik! Der vielfach 
überſchätzte L. war ein großer Regiſtrator, 
aber auch nicht mehr. 

Briſſon, Ornithologia, 1757 1760. 

Buffon Graf, Histoire des oiseaux, 1749—88. 
Deutſche Ausgabe in 35 Bänden von 
Martin und Otto 1772-1809. 

Latham, General synopsis of birds 1782-90. 
Deutſche Ausgabe von Bechſtein 1793 ff. 

J. Wolff und B. Meyer, Naturgeſchichte 
der Vögel Deutſchlands 1799 ff. 

Borkhauſen, Teutſche Ornithologie, 1800—41. 

Hornſchuch und Schilling, Verzeichnis der 
in Pommern vorkommenden Vögel 1837. 

Suſemihl und Schlegel, Abbildungen der 
Vögel Europas 1839 — 41. 

Charles Lucian Fürſt von Bonaparte, 

List of the birds of Europe 1838. 

Conspectus generum avium 1850 ff. 

J. Fr. Naumann, Naturgeſchichte der Vögel 
Deutſchlands. 12 Bände. 89. 1820—44. 
— Neu herausgegeben in 13 Foliobänden 
von Carl R. Hennicke, 1896—1904. — 
Das grundlegende Werk für die Biologie 
unſerer Vögel. Die Naumanns zählen 
zu den größten Biologen aller Zeiten, 
Johann Friedrich N. auch zu den aus⸗ 
gezeichnetſten Vogelmalern. Die neue 


Ausgabe iſt von einem ganzen Stabe her— 
vorragender Fachgelehrter bearbeitet und 
durch zahlreiche z. T. prachtvolle Farben⸗ 
tafeln illuſtriert. Ohne frei von Fehlern 
und Mängeln zu ſein, darf ſie doch als 
das Standardwerk deutſcher Ornithologie 
bezeichnet werden. 

Bechſtein J. M., Gemeinnützige Naturgeſchichte 
Deutſchlands 1789—93. 3 Bände Vögel. 

— Stubenvögel 1797. Neu bearbeitet von 
Berge 1871. 

Rennie J., Die Baukunſt der Vögel 1847. 

Pallas, Zoographia rosso.-asiatica 1811-81. 

Temminck, Manuel d' ornithologie 1815. 

Lorenz Oken, Allgemeine Naturgeſchichte 
1833-41. 

Chr. Ludw. Brehm, Lehrbuch 1823. 

— Handbuch der Naturgeſchichte aller Vögel 
Deutſchlands 1831. 

— Der vollſtändige Vogelfang 1855. — Der 
„alte B.“ iſt eine der ſympathiſchſten 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Orni— 
thologie. Er machte zuerſt nachdrücklich 
auf die feinen lokalen Unterſchiede inner— 
halb der Art aufmerkſam und darf deshalb 
als der Vater der modernen Syſtematik 
gelten. 

H. B. Schinz, Naturgeſchichte der Vögel 1851. 
Chr. Ludw. Landbeck, Syſtematiſche Auf⸗ 
zählung der Vögel Württembergs 1834. 


Faber, Das Leben der hochnordiſchen Vögel 
1825. 

Conſtantin Gloger, Schleſiens Wirbeltier- 
fauna 1833. 

— Naturgeſchichte der Vögel Europas 1834. J. 
Landvögel (nicht mehr erſchienen). — Gl. be⸗ 
kämpfte lebhaft die Brehmſchen Subſpezies 
und war ein ſehr gründlicher Beobachter. 

Graf Kayſerling u. J. H. Blaſius, Die 
Wirbeltiere Europas 1840. — Eine ſehr 
ſorgfältige Arbeit! 

F. A. L. Thienemann, Syſtematiſche Dar- 
ſtellung der Fortpflanzung der Vögel 
Europas 1825—38. 

H. G. L. Reichenbach, Vollſtändige Natur⸗ 
geſchichte der Vögel. 13 Bände. 1845—62. 

— Deutſchlands Vögel 1842. 

A. Th. v. Middendorf, Zoologie ſeiner Reiſen 
in Nord- und Oſtſibirien. 4 Bände Vögel. 
1853. 

— Die Sfepipthefen Rußlands 1855. 

H. v. d. Mühle, Monographie der europäiſchen 
Sylvien 1856. 

A. Fritſch, Naturgeſchichte der Vögel Europas 
1858-71. 

H. Schlegel, Revue critique des oiseaux d' 
Europe 1844. 

— Vogel van Nederland 1860. 

A. Lindermayer, Vögel Griechenlands 1860. 

E. Holböll, Ornithologiſcher Beitrag zur Fauna 
Grönlands 1854. 

A. Römer, Verzeichnis der in Naſſau vor- 
kommenden Säugetiere und Vögel 1863. 

A. Schwab, Fauna der Vögel eines Teiles 
von Mähren und Schleſien 1854. 

E. Seidenſacher, Beobachtungen der Vogel— 
fauna Steiermarks und Kroatiens 1862 
bis 1864. 

F. Graeßner, Die Vögel Deutſchlands und 
ihre Eier 1860. 

C. F. Dubois, Les oiseaux de la Belgique 1884. 

— Conspectus system. geogr. avium Europ. 
1872. 

— Synopsis avium 1900. 

A. E. Brehm, Das Leben der Vögel 1868. 
(Nach Bs. eigenem Ausſpruch ſein beſtes 
Buch.) 

— Gefangene Vögel 1872. 

— Alluſtr. Tierleben 1878 2. Auflage. 1891 
3. Aufl., bearbeitet von Peſchuél-Löſche. 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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A. E. Brehm, Vom Nordpol zum Aquator 1890. 

— und Roßmäßler, Die Tiere des Waldes 

1867. — Der weltberühmte Verfaſſer des 

„Tierlebens“ war nicht nur der genialſte 

Ornithologe ſeiner Zeit, ſondern auch 

ein unerreichter Meiſter anſchaulicher 

Schilderung und klaſſiſchen Stils. Mit 

Unrecht ſucht man ſeine großen Verdienſte 

neuerdings zu verkleinern. Wäre er nicht 

allzu früh von uns geſchieden, ſo ſtünde 

es beſſer um die volkstümliche Vogelkunde. 

In der 3. Auflage des „Tierlebens“ iſt 

die köſtliche Brehmſche Eigenart aus 

übergroßer Angſtlichkeit meiner Anſicht 
nach zu ſtark verwäſſert worden. 

Baedeker, Die Eier der europäiſchen Vögel 

1853. — Mit ſehr ſchönen Tafeln! 
Fontaine, Faune de Luxembourg 1865. 
A. F. Holmgreen, Skandinaviens Foglar 1866 
bis 1870. 

Degland u. Gerbe, Ornithologie Européenne 
1867. 

J. Gould, Birds of Great Britain 1866-79. 

B. Borggreve, Vogelfauna von Norddeutſch— 
land 1869. 

Th v. Heuglin, Ornithologie Nordoſt-Afrikas 
1869-75. 

Graf Salvadori, Fauna dell’ Italia. Uecelli 
1871-73. 

E. Dreſſer, History of the birds of Europe 
1871—82. — Ein dem „Naumann“ eben⸗ 
bürtiges Werk mit 800 prachtvollen Bunt- 
tafeln! Nachträge bis zur Gegenwart. 

J. A. Balmen, Die Zugſtraßen der Vögel 1876. 

Rieſenthal, Die Raubvögel Deutſch— 
lands 1876 78. 

— Kennzeichen unſerer Sumpf- u. Schwimm⸗ 

vögel 1889. 
v. Droſte-Hülshoff, Ornis der Inſel 
Borkum 1869. 

Giebel, Thesaurus ornithologiæ 1872 —77. 
v. Homeyer, Deutſchlands Säugetiere 
und Vögel 1877. 

— Die Spechte und ihr Wert in forſtlicher 

Beziehung 1879. 

— Ornithologiſche Briefe 1881. — Ein köſt⸗ 
liches Buch! 

— Die Wanderungen der Vögel 1881. — 
Streitſchrift gegen Palméns Zugſtraßen⸗ 
theorie. 


2 


ker 


G. 
F. 
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E. F. v. Homeyer, Verzeichnis der Vögel 
Deutſchlands 1885. 

— und v. Tſchuſi, Verzeichnis der Vögel 
Oſterreich-Ungarns 1885. 

G. v. Koch, Die Sänger Mitteldeutſchlands 
1870. 

— Synopſis der Vögel Deutſchlands 1871. 

A. und K. Müller, Gefangenleben der beſten 
einheimiſchen Singvögel 1871. 

— Tiere der Heimat 1877. 

J. Rohweder, Die Vögel Schleswig-Holſteins 
1875. 

W. Ruſſow, Ornis Eſth-, Liv- und Kurlands 
1880. 

L. v. Schrenck, Vögel des Amurlandes 1860. 

H. Seebohm, Siberia in Europe 1880. 

— Siberia in Asia 1882. 

— History of British birds 1883-85. 

— Coloured figures of the eggs of British 
birds 1897. 

A. Severtzow, Passage des oiseaux 1880. 

— Oiseaux du Turquestan 1888. 

Catalogue of the birds of the British Museum 
1874 —97. 

Studer und Fatio, Katalog der Schweizer 
Vögel 1880-91. 

W. Taczanowski, Die Vögel von Polen 1882. 

B. Altum, Der Vogel und ſein Leben 1868. — 
Gegen A. E. Brehm gerichtet. 

— Forſtzoologie. II. Vögel. 1880. 

Guſtav Radde, Ornis caucasica 1884. 

L. Olphe-Gaillard, Contributions à la faune 
ornithologique de I' Europe oceidentale 
1884-92. 

W. Mewes, Größe und Farbe der Augen der 
europäiſchen Vögel 1886. 

Reyes y Proſper, Catalogo de los Aves de 
Espana 1886. 

A. König, Avifauna von Tunis 1888. 

— Reiſen in Algier 1896. 

Graf Marshall und v. Pelzeln, Vogelwelt 
Wiens 1882. 

Karl Ruß, Einheimiſche Stubenvögel 1881. — 
5. Auflage, neu bearbeitet von K. Neunzig 
1905. — Gute Bilder! 

— Vögel der Heimat 1886.— Die ſehr populär 
gewordenen Rußſchen Bücher haben eine 
große Bedeutung für Vogelliebhaber. 
Wiſſenſchaftlich dagegen ſind ſie nicht 
einwandfrei. 


Kronprinz Rudolf von Sſterreich, Ge— 
ſammelte ornithologiſche und jagdliche 
Skizzen 1884. — Prachtvolle, von ſcharfer 
Beobachtungsgabe zeugende Schilderungen 
des genialen Habsburgers. 

M. Fürbringer, Unterſuchungen zur Mor⸗ 
phologie und Syſtematikder Vögel 1888. — 
Ein ſehr gediegenes Werk. 

Jul. Hoffmann, Die Waldſchnepfe. 
lage 1887. 

W. Wurm, Das Auerwild 1885. 

Frz. Valentinitſch, Das Haſelhuhn 1892. 

Th. Pleske, Ornithographia Rossica 1889-92. 
(Leider ſind von dieſem groß angelegten 
Werke nur wenige Hefte erſchienen.) 

F. C. Keller, Ornis Carinthiæ 1890. 

H. Landois, Weſtfalens Vögel in Wort und 
Bild 1886. 

Leunis, Synopſis der Naturgeſchichte des Tier- 
reiches. 3. Auflage 1883-85. 

M. Menzbier, Die Zugſtraßen der Vögel 
Europas 1886. 

A. B. Meyer, Unſer Auer⸗-, Birk⸗ und Rackel⸗ 
wild und ſeine Abarten 1887. 

— und F. Helm, Verzeichnis der bis jetzt 
im Königreiche Sachſen beobachteten 
Vögel 1892. 

C. Stölker, Die Alpenvögel der Schweiz 1886. 
Sitzungsberichte des 1. internationalen Orni- 
thologen-Kongreſſes in Wien 1884. 

— des 2. internationalen Ornithologen— 
Kongreſſes in Budapeſt 1892. 

William Marſhall, Die Spechte 1889. 

Paul Leverkühn, Fremde Eier im Neſt 1891. 
— Eine von großer Beleſenheit und wahrem 
Bienenfleiß zeugende Sammelarbeit! 

J. Frivaldsky, Aves Hungariæ 1891. 

J. A. Jäckel, Syſtematiſche Überſicht der Vögel 
Bayerns 1891. 

J. Bruſina, Kroato-ſerbiſche Vögel 1892. 

R. Collet, Norge Fugle Fauna 1893-94. 

E. Baldamus, Das Leben der europäiſchen 
Kuckucke 1892. 

L. H. Irby, Ornith. of the straits of Gibraltar. 
2. Auflage 1895. 

K. Milla, Die Flugbewegungen der Vögel 1895. 

Eugene Rey, Altes und Neues aus dem Haus: 

halte des Kuckucks 1892. 

Die Eier der Vögel Mitteleuropas 1900 

bis 1904. Das beſte Eierwerk! 


2. Auf⸗ 


O. Reiſer, Ornis Balcanica 1895. — Bis jetzt 
3 Bände (Bulgarien, Montenegro und 
Griechenland) erſchienen. 

N. Zarudny, Ornithol. Fauna des kaſpiſchen 
Gebiets 1895. 

L. Fiſcher, Katalog der Vögel Badens 1897. 

F. Anzinger, Unterſcheidende Kennzeichen der 
Vögel Mitteleuropas 1899. 

Stefan v. Chernel, Magyarorszag Madarai 
1899. — v. Ch. iſt der bedeutendſte Orni⸗ 
thologe Ungarns, ein ausgezeichneter 
„field ornithologist“. 

Kurt Floericke, Verſuch einer Avifauna 
Schleſiens. I. und II. 1892-93. 

— Naturgeſchichte der deutſchen Sumpf- und 
Strandvögel 1896. 

— Naturgeſchichte der deutſchen Schwimm— 
und Waſſervögel 1897. 

— Aus der Heimat des Kanarienvogels 1905. 

— Die Vögel des deutſchen Waldes 1907. 

Julius v. Madarasz, Magyarorszag Madarai 
1900. 

R. B. Sharpe, Handlist of the genera and 
spec. of birds 1899 - 1902. 

K. Th. Liebe, Geſammelte ornithologiſche 
Schriften 1893—95. — Mein unvergeß⸗ 
licher Lehrer in rebus ornithologicis war 
ein außerordentlich ſcharfer Beobachter, 
deſſen Schilderungen von bleibendem Werte 
ſein werden. 

F. Gätke, Die Vogelwarte Helgoland. 2. Auf- 
lage 1900. — Die verdienſtvolle Lebens⸗ 
arbeit des ehrwürdigen „Vogelwärters 
von Helgoland“ iſt zweifelsohne die be= 
deutendſte Publikation über die Rätſel 
des Vogelzuges, mag G. auch in Einzel⸗ 
heiten vielfach geirrt haben. 

M. Rauſch, Gefiederte Sängerfürſten Europas 
1900. 

Wüſtnei und Clodius, Vögel des Großherzog— 
tums Mecklenburg 1900. 

R. Blaſius, Vögel des Großherzogtums 
Braunſchweig 1896. 

Ernſt Hartert, Einige Worte der Wahrheit 
über den Vogelſchutz 1900. 

— Die Vögel der paläarktiſchen Fauna 1902. 

O. v. Loewis, Diebe und Räuber in der 
baltiſchen Vogelwelt 1898. 

E. Schaeff, Ornithologiſches Taſchenbuch für 
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Jäger und Jagdfreunde 1895. 3. Auflage 
1906. 

A. Suchetet, Des hybrides à l'état sauvage 1897. 

P. P. Suſchkin, Zur Morphologie des Vogel- 
ſkeletts 1899. 

H. B. Triſtram, Field study in ornithology 
1894. 

Arnold, Die Vögel Europas 1897. 

Eimer und Fickert, Artbildung und Ver⸗ 
wandtſchaft bei den Schwimmvögeln 1899. 

K. G. Lutz, Der Vogelfreund 1900. — War für 
die reifere Jugend beſtimmt. 

Alwin Voigt, Exkurſionsbuch zum Studium 
der Vogelſtimmen 1894. 4. Auflage 1906. 

Anton Reichenow, Die Kennzeichen der Vögel 

Deutſchlands 1902. 

Friderich, Naturgeſchichte der deutſchen 

Vögel. 5. Auflage, bearbeitet von Ale⸗ 

xander Bau, 1905. — Der „Friderich“ 

erfreut ſich bei den Vogelkennern mit 

Recht einer großen Beliebtheit. Die 

5. Auflage iſt durch die verſtändnisvolle 

Bearbeitung Bs. zur Höhe moderner 

Wiſſenſchaft emporgehoben worden. 

Berlepſch, Der geſamte Vogelſchutz. 

10. Auflage 1904. 

Petényis ornithologiſcher Nachlaß, bearbeitet 
von T. Cſörgey 1905. 

Otto Kleinſchmidt, Berajah, eine zoologia 
infinita 1905. 

Kurt Graeſer, Der Zug der Vögel, 2. Auf- 
lage 1905. 

Arnold Jacobi, Die Bedeutung der Farben 
im Tierreiche 1905. 

Gebr. Kearton, Tierleben in der freien 
Natur 1905. — Reizvolle Beobachtungen 
aus dem intimſten Vogelleben und un- 
erreicht ſchöne photographiſche Moment⸗ 
aufnahmen. 

Wilhelm Schuſter, Vogelhandbuch 1905. — 
Ein praktiſches, kurzgefaßtes Taſchenbuch 
für Exkurſionen. 

Fr. Lindner, Ornithologiſches Vademekum 
1904. — Zum Eintragen von Beobad)- 
tungen. 

Martin Braeß, Jahrbuch für Vogelfreunde J. 
1906. 

Georg Krauſe, Oologia universalis palae- 
arctica 1906. 


C. G. 


H. v. 
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II. Zeitſchriften ꝛc. 


Rhea, herausgegeben von F. A. Thienemann, 
3 Jahrg., 1848-50. 

Naumannia, herausgegeben von E. Baldamus, 
7 Jahrgänge, 1850-56. — Enthält ſehr 
gediegene Artikel. 

Ornithologiſches Centralblatt, heraus- 
gegeben von Cabanis und Reichenow, 
7 Jahrg., 1876—82. — Urſprünglich als 
Konkurrenzblatt zu der aufblühenden 
„Gef. Welt“ gegründet, aber wiljenjchaft- 
licher gehalten, vermochte ſich jedoch nicht 
zu behaupten, obwohl inhaltlich ſehr 
intereſſant. C. iſt der Neſtor der Orni⸗ 
thologen.) Sein Schwiegerſohn R. iſt 
Kuſtos am Muſeum für Naturkunde in 
Berlin (NW., Invalidenſtr. 43) und be⸗ 
ſchäftigt ſich hauptſächlich mit der Vogel⸗ 
welt Afrikas. 

Zeitſchrift für die geſamte Orni⸗ 

thologie, herausgegeben von Julius 

v. Madarasz, Kuſtos am Ungariſchen 

Nationalmuſeum in Budapeſt. 4 Jahr⸗ 

gänge, 1884—87. — M. leiſtet auch als 

Vogelmaler Hervorragendes. 

Schwalbe, Mitteilungen des orni- 

thologiſchen Vereins zu Wien. 30 Jahr- 

gänge, 1867—97. Redakteure: v. Pelzeln, 

v. Hayek, Knauer, Palliſch. — Das Ein⸗ 

gehen dieſer hochintereſſanten, leider zeit— 

weiſe mit Geflügelzucht untermengten 

Zeitſchrift, in welcher auch der verſtorbene 

Kronprinz Rudolf ſeine Beobachtungen zu 

veröffentlichen pflegte, iſt ſehr zu bedauern. 

v. Lorenz war ihr Totengräber. 

Nerthus, herausgeg. von Chr. Adolff, 9 Jahr— 
gänge, 1897 —1905. — Diente hauptſäch⸗ 
lich den Intereſſen der Aquatik; doch finden 
ſich auch hübſche ornithologiſche Aufſätze. 

Aquila, Organ der ungariſchen ornithologiſchen 
Centrale, redigiert von deren Chef Otto 
Herman, 1894 bis zur Gegenwart, er— 
ſcheint vierteljährlich. — Enthält haupt⸗ 
ſächlich Artikel über den Vogelzug und 
planmäßig zuſammengeſtellte Zugsdaten. 

Die gefiederte Welt, begründet von Karl 
Ruß, fortgeführt von Karl Neunzig, Weid⸗ 
mannsluſt bei Berlin, erſcheint wöchent— 


Die 


lich, 1872 bis zur Gegenwart. — Aus⸗ 
ſchließlich der Vogelliebhaberei gewidmet, 
war unter R. beſſer als heute. 

Ornithol. Monatsſchrift des deutſchen 
Vereins zum Schutze der Vogelwelt, 
1876 bis zur Gegenwart. Redakteure: 
v. Schlechtendal, W. Thienemann, Liebe, 
Hennicke (Gera-Untermhaus). — Eine 
ſehr gediegene Zeitſchrift, die aber ihren 
unter L. erreichten Höhepunkt über⸗ 
ſchritten hat. 

Ornithol. Jahrbuch, herausgegeben von 
Victor v. Tſchuſi zu Schmidthoffen (Villa 
Tännenhof bei Hallein), jährlich 6 Hefte, 
1890 bis zur Gegenwart. — Dient faſt 
ausschließlich der Muſeal-⸗Ornithologie. 
v. T. gilt für den erſten Ornithologen 
Oſterreichs und iſt es zweifelsohne auch 
bezüglich der Kenntnis von Vogelbälgen. 
Wertvolle Literaturberichte. 

Journal für Ornithologie, begründet 
von Jean Cabanis, fortgeführt von Anton 
Reichenow, erſcheint vierteljährlich, 1853 
bis zur Gegenwart. — Die älteſte orni⸗ 
thol. Zeitſchrift; Richtung ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich. 

Ornithologiſche Monatsberichte, 
herausgegeben von Anton Reichenow, 
1893 bis zur Gegenwart. — Ein er⸗ 
gänzendes Beiblatt zum „Journal f. 
Ornithol.“ 

The Ibis, erſcheint vierteljährlich, 1858 bis 
zur Gegenwart. Redakteur: Th. L. Sclater, 
London W., Hannover Square. — Rein 
wiſſenſchaftlich. 

Ornis, herausgegeben von R. Blaſius (Braun⸗ 

ſchweig, Inſelpromenade) 1885 bis zur 

Gegenwart (2), erſcheint unregelmäßig. 

zoologiſche Garten,) erſcheint 

monatlich, 1860 bis zur Gegenwart. 

Redakteure: Weinland, Noll, Böttcher 

(Frankfurt a. M.). — Dient hauptſäch⸗ 

lich den Intereſſen der Zoo's, enthält 

aber auch gute ornithol. Arbeiten und 
wertvolle Literaturberichte. 

Schweizeriſche Blätter für Orni⸗ 
thologie, herausgegeben von E. Beck— 


Der 


) Sommer 1906 verſtorben. ) Neuerdings unter dem Titel „Zool. Beobachter.“ 


Corrodi (Hirzel, Kt. Zürich), erſcheinen 
wöchentlich, 1876 bis zur Gegenwart. — 
Behandeln hauptſächlich die Geflügel-, 
Kanarien⸗ und Kaninchenzucht, daneben 
aber auch die Vogelliebhaberei. 

Zeitſchrift für Ornithologie und prak— 
tiſche Geflügelzucht, herausgegeben 
vom Ornithologiſchen Verein in Stettin, 
erſcheint monatlich, 1876 bis zur Gegen⸗ 
wart. — Geht neuerdings leider immer 
mehr auf das Gebiet der Geflügelzucht über. 

Zeitſchrift für Oologie und Orni⸗ 
thologie, herausgegeben von H. Hocke 
(Berlin C., Prenzlauer Str. 36), erſcheint 
monatlich, 1890 bis zur Gegenwart. — 
Organ der deutſchen Oologen. Hierzu 
ſeit 1905 die wertvolle und von Wilhelm 
Schuſter (Gonſenheim bei Mainz) ſehr 
geſchickt redigierte Beilage „Ornithol. 
Rundſchau.“ 

Ornithologiſcher Beobachter, heraus⸗ 
gegeben von Carl Daut (Bern), erſchien 
früher wöchentlich, jetzt nur noch monat⸗ 
lich, 1902 bis zur Gegenwart. — Bringt 
beſonders phänologiſche Notizen; etwas 
zu trocken gehalten. 

Mitteilungen über die Vogelwelt, 
herausgegeben vom O. Reichsbund für 
Vogelkunde und Vogelſchutz in Wien, er⸗ 
ſcheinen monatlich zweimal, 1901 bis zur 
Gegenwart; (Zuſchriften an: Dr. Kurt 
Floericke, Wien IX/ı, Salzergaſſe 4). — 
Dieſe ſehr empfehlenswerte Zeitſchrift 
iſt die einzige Oſterreich-Ungarns, welche 
auf gediegen wiſſenſchaftlicher Baſis an⸗ 
regende populär⸗ornithologiſche Original- 
artikel bringt. Bekämpft den blinden 
Autoritätsglauben und den Cliquenunfug 
in der Ornithologie. 

Natur und Haus, begründet von Max He3- 
dörffer (Berlin), herausgegeben von M. 
Braeß; erſcheint wöchentlich, 1891 bis 
zur Gegenwart. — Neben Aufſätzen über 
Aquarien⸗, Terrarien- und Pflanzen- auch 
ſolche über Vogelliebhaberei. 

Die Tierwelt, herausgegeben von Guido 
Findeis (Wien I, Wollzeile 25), erſcheint 
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monatlich, 1902 bis zur Gegenwart. — 
Enthält u. a. hübſche Artikel über Vogel⸗ 
lieb haberei. 


Falco, herausgegeben von Otto Kleinſchmidt 


(Volkmaritz bei Dederſtedt, Prov. Sachſen), 
erſcheint unregelmäßig, 1905 bis zur 
Gegenwart. — Kampforgan Kls., zu⸗ 
gleich Ergänzungsblatt zu deſſen groß 
angelegtem Sammelwerke „Berajah“. K. 
iſt der erſte Vogelmaler der Gegenwart 
und einer unſerer hervorragendſten Orni- 
thologen. Er ſucht den Linnejchen Art- 
begriff durch ſeine „Formenringe“ zu 
verdrängen, hat aber bisher damit wenig 
Anklang gefunden. 


Jahresberichte der ornithol. Beobachtungs- 


ſtationen in Deutſchland, bearbeitet von 
R. Blaſius, 18821892. 


Jahresberichte der ornithol. Beobachtungs- 


ſtationen im Königreich Sachſen, bearbeitet 
von A. B. Meyer und F. Helm, 1885 
bis zur Gegenwart (9). 


Jahresberichte der ornithol. Beobachtungs⸗ 


ſtationen in Oſterreich-Ungarn, bearbeitet 
von R. Blaſius, v. Hayek, v. Tſchuſi, 
v. Lorenz, 1886 bis zur Gegenwart (9). 


Jahresberichte der Ornithologiſchen Geſell— 


ſchaft in Bayern, bearbeitet von E. Parrot, 
1897 bis zur Gegenwart. 


Kosmos, Handweiſer für Naturfreunde, heraus 


gegeben vom Kosmos, Geſellſchaft der 
Naturfreunde, Stuttgart, 1904 bis zur 
Gegenwart. Jährlich 12 reich illuſtr. 
Hefte mit ordentl. und außerordentl. 
Veröffentlichungen (darunter auch Vogel- 
und Jagdbücher). 


Jahresberichte der Kroatiſchen Orni— 


thologiſchen Centrale, bearbeitet von 
E. Rößler, 1902 bis zur Gegenwart. 


Jahreshefte des Bundes für Vogelſchutz in 


Stuttgart, 1902 bis zur Gegenwart. — 
Der mehrere tauſend Mitglieder um 
faſſende Stuttgarter Verein iſt der 
rührigſte und beſtgeleitete Deutſchlands. 


Jahrbücher des internationalen Frauen⸗ 


bundes für Vogelſchutz (Berlin), 1905 
bis zur Gegenwart. 


Spezieller Teil. 


Sängerköniginnen. 


Der äußerſte Nordoſtzipfel unſeres deut- 
ſchen Vaterlandes ſteht in landſchaftlicher Be— 
ziehung in keinem guten Rufe. Wohl nur, 
weil er von ſo wenigen gekannt wird. Wer 
jemals ſelbſt über die in jeder Beziehung 
ſo eigenartige Kuriſche Nehrung wanderte, 
wer die reizenden Seenlandſchaften Maſu— 
rens, die urwüchſigen Sumpfwälder Litauens 
mit ihrem reckenhaften Elchwild, die rau— 
ſchenden Buchenwälder des Samlands mit 
ihrem märchenhaften Reichtum an himmel⸗ 
blauen Glockenblumen ſchaute, der wird an— 
derer Anſicht ſein. Von der Schulbank her 
wird ſich ſo mancher des ſchönen Namens 
Nimmerſatt als des nördlichſten Dorfes im 
Deutſchen Reiche erinnern und damit unwill— 
kürlich den Begriff einer Gegend verbinden, 
wo ſich „die Füchſe gute Nacht ſagen“. Aber 
auch hierin irrt er. Der Oſtſeeſtrand von 
Nimmerſatt bis Memel weiſt eine Reihe tief 
eingeſchnittener, waldumkränzter Buchten auf 
und iſt deshalb reich an landſchaftlichen 
Schönheiten, die bei dem kleinen lieblichen 
Seebad „Förſterei“ ihren Höhepunkt erreichen. 
Rechts vom Walde zieht ſich auf dem Hoch— 
plateau eine weite Heide hin, mit duftender 
Erika und blauem Enzian beſtanden, und 
links prallen die Wogen der Oſtſee grollend 
gegen den ſchützenden, weiß ſchimmernden Dü— 
nenwall, hinter dem ſich die ſchlichten Fiſcher— 
hütten mit dem litauiſchen Pferdekopf auf dem 
Giebel verſtecken. Hier habe ich ſo manche 
Stunde träumeriſch im Dünenſande oder im 
Heidekraut gelegen und dem ruhigen Atmen 
des Meeres gelauſcht, und hier habe ich auch 
zuerſt an einem mondbeglänzten Maienabend 


den entzückenden Schlag des Sproſſers ver— 
nommen, den die Geſangskenner allgemein 
noch über den der Nachtigall ſtellen. Es war 
ein eigentümlicher Genuß, zwiſchen dem 
dumpfen Rauſchen der Meereswogen dieſe 
prachtvollen, faſt erſchreckend lauten, in feier— 
lich abgemeſſenem Tempo erſchallenden Stro— 
phen aus der kleinen Vogelkehle zu verneh— 
men, während ſonſt ringsherum alles toten— 
ſtill war und die Natur gleichſam ſelbſt mit 
angehaltenem Atem dieſem eigentümlichen 
Duett zu lauſchen ſchien. Einen ähnlichen, mich 
tief ergreifenden Gegenſatz habe ich empfun— 
den, als ich einmal in der Herzegowina einen 
Adlerhorſt ausnahm und, während ich am 
Seile neben der ſenkrechten Wand über dem 
Abgrund ſchwebte und zu den in hoher Luft 
kreiſenden Adlern aufblickte, tief unter mir 
im bebuſchten Talkeſſel eine Nachtigall 
plötzlich ihre ſeelenvollen, ſüßen, ſehnſüchtigen 
Strophen zu flöten anfing. Adlerſchrei und 
Nachtigallenſchlag zu gleicher Zeit, wie viele 
Ornithologen dürfen ſich wohl rühmen, dieſes 
Genuſſes teilhaftig geworden zu ſein? 
Sproſſer, Erithacus philomela (Bchst.) 
1797. — Synonyme: Luscinia philomela Chr. 
L. Br. 1831, Philomela major Bp. 1838, Lusciola 
philomela K. u. Bl. 1840, Daulias philomela 
Radde 1887, Erithacus Poeta luscinia Klschm. 
1903. Trivialnamen: Graue, große, ungarische, 
polniſche, Sumpf- und Aunachtigall, Nachtphilo⸗ 
mele, Sproßvogel, Rotvogel. Franzöſiſch: Progné; 
engliſch: Trush nightingale; polniſch: Slowyk 
szary; ruſſiſch: Solovey; ungariſch: Nagy füle- 
mile. Beſchreibung: Die ganze Oberſeite rötlich 
graubraun, auf dem Scheitel am dunkelſten. 


Zügel und Ohrengegend zeigen dieſelbe Farbe, 
während über dem Auge ein ſchmaler heller 
Streifen verläuft. Kehle weißlich, Halsſeiten 
grau, Bruſt muſchelartig gefleckt und dunkler 
gewäſſert, Bauch grauweiß, Unterſchwanzdecken 
ſchmutzigweiß mit roſtgelblichem Anflug und 
olivengrauer Wölkung auf den Außenfahnen. 
Schwung⸗ und Steuerfedern roſtbraun mit helleren 
Säumen und Kanten. Oberſchnabel hornbraun, 
Unterſchnabel gelblichbraun, Iris dunkelbraun, 
Füße ſchmutzig fleiſchfarben. Weibchen kaum 
vom Männchen verſchieden. Jugendkleid dunk— 
ler, auf der Bruſt geſtrichelt. Maße: Länge 180, 
Flugbreite 270, Schwanz 75, Flügel 90, Schnabel 
15, Lauf 30 mm. Gelege: 5—6 bauchige Eier 
mit dunkler Wölkung auf olivenfarbenem Grunde, 
im Ausmaße von 21,5><16 mm und im Ge⸗ 
wichte von 165 mg. Verbreitung: Oſteuropa 
und Weſtaſien. Subſpezies: E. philomela golzi 
Cab. (Hafiznachtigall) aus den Kaſpiländern. — 
Die zahlreichen von Geſangsliebhabern und 
Vogelhändlern unterſchiedenen Ortlichkeitsraſſen 
haben keinerlei wiſſenſchaftlichen Wert. Klein⸗ 
ſchmidt's Verſuch, Nachtigall und Sproſſer zu 
einem „Formenkreiſe“ zu verſchmelzen, muß als 
gänzlich verfehlt bezeichnet werden, und ſeine 
verwirrende Umkrempelung der Nomenklatur 
beider Arten verdient die ſchärfſte Zurückweiſung. 

Nachtigall, Erithacus luscinia (L.) 1758. 
Tafel 1, Figur 1. — Synonyme: Philomela 
luseinia Selby 1833, Luscinia vera Sund. 1836, 
Lusciola luseinia K. u. Bl. 1840, Erithacus 
Poeta Kl. 1903. Trivialnamen: kleine, rote, 
echte, Wald⸗, Berg⸗, Waſſer⸗, Garten-, Tag⸗ 
nachtigall, Nachtſpinkerirer, Dörling, Philomele, 
Rotvogel. Franzöſiſch: Rossignol; engliſch: 
Nightingale; däniſch: Nattergal; holländiſch: 
Nachtegaal; italieniſch: Russignolo; ſchwediſch: 
Näktergall; ungariſch: kis fülemile; ſpaniſch: 
Ruisenor. Beſchreibung: Oberſeite wie beim 
Sproſſer, aber noch mehr ins Rötliche ziehend, 
Unterſeite gelblichgrau, an Kinn und Kehle faſt 
weiß, Bruſt nur ſchwach gewäſſert und ohne 
Muſchelfleckung, Unterſchwanzdecken einfarbig 
rotgelblichweiß ohne Fleckung oder Bände— 
rung. Schwingen und Schwanz rotbraun. 
Schnabel braun, an den Seiten des Unter— 
kiefers fleifchfarben. Das große braune Auge 
iſt von breiten weißlichen Wimpern umrandet. 
Füße fleiſchfarbig. Das Weibchen iſt nur 
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durch den gedrungeneren Körperbau und die 
läſſigere Haltung vom Männchen zu unter- 
ſcheiden. Die Jungen ſind dunkler, auf dem 
Rücken mit ſchwärzlichen Federrändern und 
roſtigen Schaftflecken, auf der Unterſeite mit 
bräunlichgelbem Anflug und dunkelbrauner 
Sprenkelung. Maße: Länge 165—170, Flug⸗ 
breite 250, Flügel 80, Schwanz 65—70, Schnabel 
14, Lauf 26—28 mm. Gelege: 4—6 zart⸗ und 
glattſchalige, etwas glänzende Eier von oliven- 
brauner Färbung, die bisweilen dunkler gewölkt 
oder auch am ſtumpfen Ende ſchwarzbraun ge— 
punktet und geſtrichelt find, 20,5 > 15,5 mm 
meſſen und 160 mg wiegen. Verbreitung: Weſt⸗, 
Mittel- und Südeuropa, Nordweſtafrika, Klein- 
aſien. Subſpezies: Obwohl die europäiſchen 
Nachtigallen unter ſich in der Färbung vielfach 
abändern, gelang es doch bisher nicht, ſichere 
Subſpezies mit Beſtimmtheit zu präziſieren. 
Dagegen werden wir einige der afrikaniſchen 
Formen (böhmi, africana) als ſolche anzuſehen 
haben. Die marokkaniſchen Nachtigallen, die 
dort Standvögel ſind, zeichnen ſich nach meinen 
Erfahrungen durch ſtändig und beträchtlich 
kürzere Flügel vor den europäiſchen aus. 

In Weſtdeutſchland haben wir nur die 
Nachtigall; der Sproſſer findet ſich bei uns 
bloß in den öſtlichen Strichen Schleſiens und 
Poſens (auch an der Warthe), in Pommern 
ſüdlich der Peene, in Weſt- und Oſtpreußen, 
wo er namentlich bei Memel überaus häufig 
iſt. In manchen Gegenden kommen beide 
Arten gemeinſam vor, ſo in Seeland, den 
Donauauen u. a. Hier dürften Verbaſtar— 
dierungen nicht allzu ſelten ſein, und hier 
bilden ſich auch die ſog. „Zweiſchaller“ her— 
aus, d. h. Vögel, welche in ihrem Liede die 
charakteriſtiſchen Strophen beider Arten ver— 
einigen, die aber von den Geſangskennern 
nicht ſonderlich geſchätzt werden. Im allge— 
meinen zeigt der Sproſſer die Neigung, in 
das Verbreitungsgebiet der Nachtigall hin— 
überzugreifen, wo er ſie als der ſtärkere bald 
verdrängt, wenn er nicht ſelbſt durch die 
Vogelfänger zu ſtark dezimiert wird. Beide 
ſind Wald- oder richtiger geſagt Buſchvögel, 
denn den trockenen, unterholzfreien Hochwald 
beſuchen ſie höchſtens auf dem Zuge. Je dich— 
ter das Buſchwerk, um jo lieber iſt es ihnen; 
deshalb ſagt ihnen auch die Vegetation der 
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Mittelmeerländer fo ſehr zu. Die Nachtigall 
bewohnt bei uns am liebſten kleine, bufch- 
reiche Wäldchen mit einzelnen alten Über⸗ 
ſtändern, gern auch verwilderte Gärten und 
Parks oder Anlagen und die ſtillen Fried- 
höfe. Kahle und rauhe Gegenden oder den 
modernen Nadelwald meidet ſie, und im Ge— 
birge findet ſie ſich nur in den Vorbergen, 
während ſie in ſüdlichen Ländern darin ſo 
hoch emporſteigt, als die immergrüne Buſch— 
vegetation reicht. Eine gewiſſe Feuchtigkeit 
ihres Aufenthaltsortes iſt ihr Bedürfnis und 
ein fließendes Gewäſſer am Brutplatze ſehr 
erwünſcht; im Süden iſt ſie jedoch auch in 
dieſer Beziehung viel anſpruchsloſer. Dagegen 
verlangt ſie unbedingt, daß das alte Laub 
vom Vorjahre noch den Boden bedeckt, wo ſie 
ſich häuslich niederlaſſen ſoll, weil es ihr 
einerſeits reiche Nahrung verſpricht und 
andererſeits durch ſein Raſcheln das Nahen 
jedes Feindes leicht und rechtzeitig bemerklich 
macht. In Gärten und Anlagen, wo man das 
alte Laub ängſtlich entfernt, wird man die 
Nachtigall wohl nie zur Anſiedlung zu be— 
wegen imſtande fein, mögen die ſonſtigen Ver- 
hältniſſe noch ſo günſtig ſein. Der Sproſſer 
iſt noch mehr ans Waſſer gebunden als die 
Nachtigall und bewohnt deshalb hauptſächlich 
üppige Auwälder ſowie die undurchdringlichen 
Weidendickichte, welche ſich in meilenweiter 
Ausdehnung den Strömen Oſteuropas ent- 
lang ziehen. Weide und Erle ſind ſeine Lieb— 
lingspflanzen, Eiche, Haſelnuß, Holunder, 
Faulbaum und Stachelbeere diejenigen der 
Nachtigall. Die Verbreitung beider Arten 
iſt recht ungleichmäßig, denn innerhalb ihrer 
Brutgebiete finden ſich weite Landſtriche, 
denen ſie völlig fehlen, oder die ſie nur auf 
dem Zuge berühren. Dafür gibt es wieder 
Landſtriche, die infolge ihrer Beſchaffenheit 
eine beſondere Anziehungskraft auf fie aus⸗ 
üben, ſo daß die edlen Sängerköniginnen 
dort in einer Häufigkeit auftreten, von der 
man ſich ſchwer einen Begriff machen kann. 
In Deutſchland habe ich die meiſten Nach— 
tigallen im ſchleſiſchen Oder-, im heſſiſchen 
Rhein⸗ und im thüringiſchen Saaletale an⸗ 
getroffen. Das wahre Dorado für ſie aber 
ſcheint Spanien zu ſein. Hören wir z. B. die 
begeiſterte Schilderung des jüngeren Brehm: 


„Ein Frühlingsmorgen in Katalonien, wel—⸗ 
chen der Naturforſcher auf der Jagd zu— 
brachte, wird ihm unvergeßlich bleiben, wie 
ein Spaziergang innerhalb der Ringmauern 
des Feenſchloſſes Alhambra zu dieſer Jahres- 
zeit jedem anderen Menſchenkinde, und wäre 
es das nüchternſte auf Gottes weiter Erde, 
eine dichteriſche Stimmung in der Seele er— 
regen muß. Einige Provinzen Spaniens ſind 
reich begabt mit dieſen herrlichſten aller Sän- 
ger. Die ganze große, grüne Sierra Mo— 
rena gleicht einem einzigen Nachtigallen⸗ 
garten; um die Felsterraſſen, Galerien, Kegel 
und Wälle des Mont Serrat in Katalonien 
klingt in wunderbarem Einhall das von hun- 
dert und tauſend Kehlen geſungene Lied; und 
ſelbſt im Innern Spaniens find alle zu— 
ſammenhängenden Gebüſche voll von dem 
einen Schlage.“ In bezug auf den Sproſ— 
fer herrſchen ähnliche Verhältniſſe in Oſt— 
galizien und der Bukowina. So ſchreibt 
Lazarus für die Umgebung von Czernowitz: 
„Unſere Stadt liegt auf einer bedeutenden 
Anhöhe am rechten Ufer des Pruthfluſſes. An 
den Ufern desſelben erſtrecken ſich meilenweit 
dichte Weidenpflanzungen, welche an manchen 
Stellen einen waldartigen Charakter anneh— 
men. Die Stadt ſelbſt iſt reich an vielen 
Baum⸗ und Obſtpflanzungen. Auch in dieſen 
finden ſich jährlich regelmäßig manche Sproſ— 
fer ein; es bleibt nur eine merkwürdige Tat⸗ 
ſache, daß der Geſang der Weidenſproſſer 
ſich merklich von dem der im Weichbilde der 
Stadt niſtenden unterſcheidet, und zwar in 
der Weiſe, daß der Weidenſproſſer jedenfalls 
ein vorzüglicherer Sänger zu nennen iſt. Dieſe 
Weidenpflanzungen werden um die obge— 
nannte Zeit von einer ſolchen rieſigen An- 
zahl Sproſſer bezogen, daß faſt in jedem 
zweiten Weidenbuſche ein Sproſſerpaar ſein 
Niſtgebiet ſich erwählt, und bei einem Spa⸗ 
ziergange über die Pruthbrücke um eine ſpäte 
Abendſtunde kann man ein tauſendſtimmiges 
Sproſſerkonzert hören.“ 

Außer in Verbreitung und Aufenthalt 
unterſcheiden ſich Nachtigall und Sproſſer 
eigentlich nur ſtimmlich voneinander, während 
fie in ihren übrigen Lebensgewohnheiten ſich 
faſt völlig gleichen. Die gewöhnliche Lock— 
ſtimme der erſteren iſt ein hohes, feines, beim 


Weibchen etwas weicher klingendes „Fid“, das 
ſich beim Sproſſer wie „Wied“, ſchärfer und 
ſchneidender, anhört. Oft hängt die Nachtigall 
hieran noch ein tiefes, rollendes „Grrr“, der 
Sproſſer ein noch tieferes und reineres 
„arrr“. Auch ruft letzterer bisweilen voll 
„Glock-arrr“, welcher Ton der Nachtigall völ- 
lig fehlt. Als Ausdruck der Zufriedenheit oder 
mäßigen Erregung iſt beiden Vögeln ein 
ſchnalzendes „Tack-tack“ gemeinſam. Im Zorn 
und Arger laſſen fie ein rauhes, ganz ab— 
ſcheuliches Rätſchen hören, welch häßlichen 
Ton man bei dieſen Sangeskünſtlerinnen 
kaum für möglich halten ſollte. Viel ver⸗ 
ſchiedener als dieſe einzelnen Stimmlaute iſt 
aber der Geſang, jo viele gemeinſame Merk- 
male er auch zeigt, fo ſeelenvoll und herr— 
lich er auch bei beiden klingt. Kretzſchmar 
präziſiert den Unterſchied folgendermaßen: 
„Die Nachtigall hat vor dem Sproſſer die 
ziehenden und ſchmelzenden Strophen vor— 
aus; der Sproſſer hingegen zeichnet ſich 
durch das Glockenartige (die ſogenannten hoh⸗ 
len Touren) und die Fülle und Kraft des 
Tones vor ihr aus und ſtößt ſeine Töne 
mehr ab, als er fie trägt oder zieht. Wäh- 
rend die Nachtigall in jeder Strophe ein in 
den Tönen innig verſchmolzenes, glänzendes 
Allegro hören läßt, erſchallt des Sproſſers 
majeſtätiſches Andante. Denn obſchon bei 
dem lauten Frühlingsſchlage die Nachtigall 
gewöhnlich zwiſchen den einzelnen Strophen 
länger als der Sproſſer ausſetzt, iſt doch der 
Schlag des letzteren, wenn auch hinſichtlich 
der Touren zuſammenhängender, im ganzen 
langſamer und majeſtätiſcher. In der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Touren hat zwar die Mehr- 
zahl der Nachtigallen vor der Mehrzahl der 
Sproſſer den Vorzug; doch wetteifern auch 
hierin die Hochkünſtler beider Arten.“ Und 
Gräßner bemerkt: „Es ſcheint mir feſtzu⸗ 
ſtehen, daß die Nachtigallen, auch die größten 
Geſangskünſtlerinnen unter ihnen, nur feſt⸗ 
gegliederte Strophen, aber in verſchiedener 
Reihenfolge und in verſchiedenem Zeitmaße 
ſchlagen, je nach Stimmung und Tageszeit, 
während ein guter Sproſſer die ihm eigenen 
Strophen und Töne derart abändert, daß 
man bei verſchiedenen Wiederholungen des⸗ 
ſelben Stückes, wenn es je nach Stimmung 
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und Gefühl vorgetragen wird, dieſes oft gar 
nicht wieder erkennt, ſo wunderbar verändert 
der ausübende Künſtler. Der Eindruck iſt 
natürlich größer, wenn anſtatt der erwarteten 
Töne, Takte und Strophen ganz andere, nur 
aus demſelben Tonſchatze gebildete Vertönun— 
gen folgen. Darum gebe ich dem Sproſſer 
den Vorzug vor der Nachtigall, weil er nicht 
allein Sänger, ſondern auch Tondichter iſt, 
weil er die ihm von Natur verliehenen Töne 
ſelbſtändig je nach Stimmung verarbeitet.“ 
Meiner Anſicht nach iſt es lediglich Ge— 
ſchmacksſache, ob man dem Schlage der Nach— 
tigall vor dem des Sproſſers die Palme zu— 
erkennen will oder umgekehrt. Ich perſön— 
lich ziehe die Nachtigall vor, weil mir auch 
die ſchmetterndſten Rufe des Sproſſers deren 
ſüße Molltouren nicht zu erſetzen vermögen. 
Aber der Sproſſer iſt gegenwärtig Mode— 
vogel in Liebhaberkreiſen und ſteht deshalb 
auch im Preiſe weſentlich höher als die Nachti— 
gall. Von dieſer ſagt Friderich: „Ihr Ge— 
ſang iſt wohl das Unvergleichlichſte, was die 
Natur in dieſer Art geſchaffen hat. Welche 
Kehlenfertigkeit, welche Kraft und Fülle, 
welche gewandten, mit der Schnelligkeit des 
Blitzes dahineilenden Läufe und Triller, und 
welche ſchöne, kräftige, beinahe ſprechende End— 
ſtrophen! Jetzt zieht fie langſam und ſilber— 
hell auf, allmählich wächſt der Ton und ſteigt 
beinahe um eine Terz, wird zuletzt klagend 
hingezogen und endigt dann plötzlich in einem 
raſchen Akkord. Scharf, aber glockenrein ent- 
ſtrömen nun ihrer Kehle eine lange Reihe 
haſtig vorgetragener Töne, die ſich zuletzt 
in einen Triller auflöſen, der an Geläufig- 
keit alles übertrifft, was man hierin ſich 
vorzuſtellen imſtande iſt. Wohl ſetzt ſie von 
einer Strophe zur anderen ab, aber eigent- 
liche Pauſen treten nicht ein, indem ſie die 
Strophen durch feine, kaum hörbare Töne 
zuſammenzieht, wie edle Perlen an einer 
Schnur aufgereiht find. So hält fie den auf- 
merkſamen Zuhörer durch ihre reinen, mit 
größter Gewandtheit vorgetragenen Melodien 
ſtundenlang gefeſſelt und bereitet ihm den 
innigſten Genuß.“ Bei der Nachtigall pflegt 
man die weichen, klagenden und ſchmelzenden 
Partien am höchſten zu ſchätzen, beim Sproſſer 
die lauten, faſt ſprechenden Rufe, die man 
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mit Worten wie „David“, „Philipp“, „Ju⸗ 
dith“ uſw. wiederzugeben verſucht hat. Bei 
beiden Arten iſt die geſangliche Begabung 
auch individuell ſehr verſchieden, und es kom⸗ 
men minderwertige Stümper neben vollende⸗ 
ten Künſtlern vor. Einzelne gute Vorſchläger 
vermögen einen wohltätigen Einfluß auf die 
Nachkommenſchaft einer ganzen Gegend aus— 
zuüben, ſo daß ſich hier ein Stamm be— 
ſonders trefflicher Sänger heranbildet. Dies 
gilt namentlich von dem Sproſſer, von dem 
die Liebhaber eine Menge Crtlichkeitsraſſen 
unterſcheiden. So zeichnen ſich die polniſchen 
Sproſſer durch Feuer und Stimmgewalt, die 
ungariſchen durch Glockenreinheit des Tones 
aus, die ruſſiſchen halten nicht ordentlich Takt 
und werden deshalb von den Berliner Lieb— 
habern als „Quatſchköpfe“ bezeichnet, während 
die Vögel von der Wolga als die allerbeſten gel- 
ten, aber ſchwer erhältlich ſind. Jedenfalls ſind 
Sproſſer und Nachtigall die Königinnen unter 
unſerer gefiederten Sängerſchar, und auch von 
den Ausländern kommen ihnen nur ſehr 
wenige gleich, übertrifft ſie keiner, wobei ich 
ſelbſt die vielgerühmte Schamadroſſel nicht 
ausnehme. Kein anderer Vogel kommt ihnen 
an Umfang der Stimme gleich, kein anderer 
verfügt über einen ſo ſeelenvollen und bezau— 
bernden Vortrag, kein anderer wirkt deshalb 
ſo ſtark und unwiderſtehlich auf Herz und 
Gemüt des Menſchen wie ſie. Die Dichter 
aller Zeiten und Völker haben mit Recht 
Philomele als die Sängerin der Liebe ge— 
prieſen. Sie ſingt gleich nach ihrer Ankunft 
im Frühjahr am fleißigſten und dann häufig 
auch in mondhellen Nächten, aber mit dem 
Ausſchlüpfen der Jungen läßt ihr Geſang 
merklich nach, um bald darauf unter Nah- 
rungsſorgen faſt gänzlich zu verſtummen. So 
hören wir ihre herrlichen Vorträge eigentlich 
nur zirka 6 Wochen lang, aber gerade dieſe 
kurze Dauer macht uns ihr Lied erſt recht lieb 
und teuer, denn auch das Schönſte und Beſte 
verliert an Wert, wenn es ohne Unterbre— 
chung geboten wird. Übrigens ſingen die 
Nachtigallen in manchen Gegenden und Jah— 
ren erheblich länger. So ſchreibt mir heute 
(14. Juli) eine Dame aus der Gegend von 
Paris, daß dort die Nachtigallen noch mit 
vollem Feuer ſchlagen. Ahnliches erlebte ich 


ſelbſt in der nachtigallenreichen Bartſchniede⸗ 
rung, und in Marokko hörte ich die Sänger- 
königin ſogar mitten im Winter ſingen. 
Nachtigall und Sproſſer ſind Zugvögel, 
und zwar pflegt erſtere Ende April, letzterer 
Anfang Mai bei uns einzutreffen, während 
der Abzug im September erfolgt. Im Herbſte 
reiſen ſie familienweiſe, im Frühjahr da— 
gegen einzeln, immer aber nur bei Nacht. 
Auf dem Zuge machen ſie auch an Lrtlich— 
keiten Raſt, wo ſie ſich ſonſt nicht aufzuhalten 
pflegen, jo ſelbſt in Feldhecken. Unter Um⸗ 
ſtänden bleiben ſie auch einige Tage dort, 
ſingen ſogar, um aber ſchließlich doch auf 
Nimmerwiederſehen abzuziehen, falls — ſie 
nicht ſchon vorher weggefangen wurden. Die 
Männchen treffen 5—8 Tage früher ein als 
die Weibchen und ſuchen dann dieſe bei ihrem 
Durchzug durch lauten Geſang während der 
Nacht anzulocken und zum Herabkommen zu 
bewegen. Naturgemäß ſchreitet der Sproſſer 
etwas ſpäter zum Niſtgeſchäfte wie die Nach— 
tigall. Das Brutrevier wird gegen etwaige 
Eindringlinge der eigenen Art hartnäckig und 
eiferſüchtig verteidigt, aber es iſt ſelten ſehr 
umfangreich, vielmehr drängen ſich die ein— 
zelnen Paare auf verhältnismäßig kleinem 
Raum oft ſehr eng zuſammen. Das Männ⸗ 
chen hat ſeinen ſtändigen Lieblingsplatz, von 
dem aus es auch zu ſingen pflegt, in un- 
mittelbarer Nähe des Neſtes. Letzteres ſteht 
entweder unmittelbar auf dem Boden oder 
doch niedrig über ihm auf einem Baum— 
ſtumpfe oder dergleichen. Es iſt ſehr tief— 
napfig, ſonſt aber ziemlich kunſtlos gebaut. 
Die äußere Wandung beſteht ſtets aus dürrem 
Laube, fo daß es ſich wenig von feiner Um— 
gebung abhebt, dann folgen dürre Hälmchen 
und Würzelchen, während zur inneren Aus— 
polſterung gewöhnlich Reh-, Kälber- und 
Schweinehaare verwendet werden. Es iſt 
ſchwer zu finden, und oft zertritt man es 
eher, als man es ſieht, zumal ja auch die 
Eier eine ausgeſprochene Schutzfärbung haben. 
Um ſo leichter iſt es leider für Naſentiere 
unter dem Raubzeug zugänglich, und nament- 
lich der ſonſt ſo nützliche Igel vernichtet viele 
Nachtigallenbruten. In meinem großen Gar— 
ten zu Klein-Linde hatte ich 5—6 Brut- 
paare, aber nicht ein einziges Gehecke kam 


auf; alle fielen den Igeln und Katzen zum 
Opfer. Das Weibchen, welches allein baut 
und (außer der üblichen Mittagspauſe) brütet, 
verwendet die Liſt vieler Vögel, ſich im Falle 
der Gefahr krank zu ſtellen, um fo die Ver— 
folgung auf ſich und von den Eiern oder 
Jungen abzulenken. Die Brutzeit dauert 14 
Tage, und es findet meines Wiſſens nur 
eine Brut ſtatt, in deren Aufzucht ſich beide 
Eltern redlich teilen. Gegen den Menſchen 
ſind dieſe Vögel ſehr zutraulich, ſo daß man 
einem ſingenden Männchen in unmittelbarſter 
Nähe zuhören oder zuſchauen kann, ohne daß es 
ſich ſtören läßt, anderen Vögeln gegenüber über— 
aus harmlos und verträglich. Nur gegen 
die Rotkehlchen ſcheinen ſie eine gewiſſe Ab— 
neigung zu haben, während ſie ſich mit den 
Schwarzplättchen um ſo beſſer vertragen. 
Ihre Nahrung beſteht aus Larven, Maden, 
Räupchen, Spinnen, Würmern, Ameiſen 
uſw.; im Spätſommer nehmen fie auch Ho— 
lunder-, Johannis⸗ und Faulbaumbeeren, 
doch immer nur nebenbei. Sie ſuchen ihre 
Nahrung faſt nur am Boden, wo ſie mit 
hängenden Flügeln, aufgeſtelztem und bei 
jeder Gelegenheit zuckend bewegtem Schwanze 
mit ſteiler Haltung und in großen Sätzen ruck— 
weiſe dahinhüpfen und dann plötzlich Halt 
machen, um das erſpähte Kerbtier erſt ge— 
nauer ins Auge zu faſſen und dann aufzu⸗ 
nehmen. Selten ſieht man ſie von den Zwei— 
gen des Gebüſches etwas ableſen, noch ſel— 
tener einem fliegenden Inſekt nachjagen. In 
ihrer ganzen Haltung liegt etwas Selbſtbe— 
wußtes, Ruhiges, Gemeſſenes, Würdevolles. 
Nur beim Ausruhen auf einem ſtärkeren Aſte 
halten ſie ſich ziemlich wagerecht und ſehen 
dann ganz fremdartig aus. Für gewöhn— 
lich treiben ſie ſich verſteckt auf dem Boden 
oder im dichten Gebüſch herum; zum Singen 
aber wählt ſich das Männchen einen höheren 
und einen freieren Umblick gewährenden 
Platz, etwa auf der äußerſten Spitze des Ge— 
ſträuchs oder in den oberſten Aſten eines 
niedrigen oder in den unteren eines höheren 
Baumes. Es läßt dabei Schwanz und Flügel 
nachläſſig herabhängen, nimmt eine faſt ſenk— 
rechte Haltung an, bläht die kleine Kehle 
mächtig auf und ſchmettert nun feine herr⸗ 
lichen Weiſen mit ſolcher Kraft und Stärke 
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in die laue Frühlingsluft hinaus, daß man 
ſtaunen muß, wie ein ſo kleiner Vogel ſo laute 
und gellende Töne hervorzubringen vermag. 
Steht man recht nahe, ſo kann man bemerken, 
wie ſein ganzer Körper von der Gewalt dieſes 
kräftigen Liedes erſchüttert wird, ſo daß er 
ſich nur krampfhaft auf ſeinem exponierten 
Sitze feſtzuhalten vermag. Einmal habe ich 
ſogar geſehen, wie ein ſchlagender Sproſſer 
ſo mitten in ſeiner ſchönſten Strophe den 
Halt verlor und herunterfiel. Durch die be— 
kannten Nachtigallenpfeifen kann man die ſehr 
erregbaren Vögel leicht zum Schlagen reizen. 
Zwiſchen Cettinje und Rjeka lernte ich einen 
montenegriniſchen Gaſtwirt kennen, der den 
Nachtigallenſchlag bloß mit Hilfe eines unter 
die Zunge gelegten Buchenblattes vortreff— 
lich nachzuahmen wußte und ſo ſämtliche 
Nachtigallen der ganzen Gegend in wenigen 
Minuten zum Schlagen brachte: ein unver— 
geßlich herrlicher Ohrenſchmaus. Der Flug 
der Sängerköniginnen iſt gewandt, raſch, 
ſchwachbogig und auf große Strecken ſehr för— 
dernd. Wenn ſich eiſerſüchtige Männchen im 
Gebüſch herumjagen, muß man über ihre blitz— 
ſchnellen Wendungen und Schwenkungen nicht 
wenig ſtaunen. Daß dieſe Vögel nicht dumm 
ſind, beweiſt ihr Benehmen in der Gefangen— 
ſchaft. Vor allem aber iſt in geiſtiger Be— 
ziehung ihre große Neugierde charakteriſtiſch, 
die ihnen nur allzuoft zum Verderben ge— 
reicht. Es iſt Tatſache, daß ſie dem ſein 
Schlagnetz aufſtellenden Fänger aus nächſter 
Nähe zuſieht und es kaum erwarten kann, 
bis er ſich entfernt, um nachzuſehen, was los 
iſt. Daher iſt leider kaum ein anderer Vogel ſo 
leicht zu fangen als die Nachtigall, und leider 
macht ſich auch bei keinem anderen der Verluſt 
durch Fang ſo empfindlich geltend als bei ihr. 
Namentlich in der Nähe von Induſtrieſtädten 
ſollte ihr Fang gänzlich verboten werden, da 
die Arbeiterbevölkerung ſelten der Verſuchung 
widerſtehen kann, ſich durch den Nachtigallen⸗ 
fang einen leichten und lohnenden Nebenver— 
dienſt zu ſchaffen. Im allgemeinen iſt die 
Nachtigall bei uns entſchieden im Abnehmen 
begriffen; in vielen Gegenden, wo ſie früher 
häufig war, iſt ſie ſchon recht ſpärlich ge— 
worden oder auch ganz verſchwunden. Um ſo 
mehr Intereſſe müſſen die Anſiedlungsver— 
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ſuche mit Nachtigallen erregen, von denen 
allerdings erſt verhältnismäßig wenige ge⸗ 
glückt ſind. Das ſicherſte Mittel zur An⸗ 
lockung durchziehender Nachtigallen iſt immer 
das Liegenlaſſen des alten Laubes und das 
Anpflanzen der ihnen genehmen Sträucher 
an ruhigen, waſſerreichen Plätzen, von denen 
man Raubzeug und Vogelfänger ſtreng fern⸗ 
zuhalten hat. Auszuſetzende Nachtigallen be— 
ziehe man während des Frühjahrszuges, halte 
ſie erſt 14 Tage paarweiſe im Käfig und laſſe 
fie dann an einer geeigneten Ortlichkeit ins 
Freie, nachdem man ihnen zuvor die End— 
hälfte der Außenfahnen der 5 erſten Schwin⸗ 
gen weggeſchnitten hat. Dies behindert ſie 
nicht zu ſehr in ihrer Flugfähigkeit und ge= 
nügt doch vollſtändig, um einen Wegzug un⸗ 
möglich zu machen. Noch beſſer iſt es, ſie die 
erſte Brut in einer großen, zweckmäßig ein⸗ 
gerichteten Voliere machen zu laſſen, die man 
öffnet, ſobald das Weibchen auf den Eiern ſitzt. 

Im Käfig bedürfen die Sängerköni⸗ 
ginnen zwar einer aufmerkſamen und ſorg⸗ 
fältigen Pflege, können aber doch nicht als 
eigentliche Weichlinge gelten, da ſie ſich bei 
ſachgemäßer Behandlung vortrefflich und 
jahrelang halten. Frühjahrswildfänge belaſſe 
man bei ausſchließlicher Fütterung mit fri⸗ 
ſchen Ameiſeneiern bis zum Ende der erſten 
Geſangsperiode im verhüllten Käfig, wo ſie 
gewöhnlich leicht ans Futter gehen (ſelten 
wird ein Stopfen notwendig) und ſchon nach 
kurzer Friſt ihren Geſang wieder aufnehmen. 
Gegen Platzwechſel, Anderungen in der Fütte⸗ 
rung, Zugluft und grelle Sonnenglut ſind ſie 


aber recht empfindlich. Nach glücklich vollen⸗ 
deter Mauſer erfolgt die Gewöhnung an ein 
gutes, nährkräftiges, aber nicht zu üppiges 
und fettbildendes Miſch- oder Univerjalfutter 
unter mäßiger Mehlwurmzugabe. Es ſind 
ſehr gierige Freſſer, und man muß ſie deshalb 
immer ein wenig knapp halten, wenn man 
nicht ſtatt eines fleißigen Sängers einen trä- 
gen Fettklumpen im Käfig haben will, der nur 
noch für Mehlwürmer Sinn hat und lieber 
ſein häßliches Rätſchen als feinen pracht- 
vollen Schlag hören läßt. Peinliche Kein- 
lichkeit iſt aus demſelben Grunde nötig, zu— 
mal gerade die Nachtigallen ſehr an Fuß—⸗ 
krankheiten leiden und dann nicht leicht wie— 
der in Geſang zu bringen ſind. Gut gehaltene 
Nachtigallen dagegen fangen ſchon zu Weih— 
nachten zu „ſtudieren“ an, werden einige 
Wochen ſpäter laut und ſchlagen nun bis 
zur Sommermauſer durch. Für den begei— 
ſterten Liebhaber gibt es nichts Schöneres als 
Nachtigallenſchlag im Zimmer, während 
draußen noch alles unter der Schneedecke den 
Winterſchlaf ſchläft. Der Sproſſerſchlag wird 
in der Stube für ſchwachnervige Naturen faſt 
zu laut, weshalb man den Vogel beſſer vors 
Fenſter hängt, wo auch andere ihre Freude 
an ihm haben, wo man aber auch ſich eine 
Anklage wegen „ruheſtörenden Lärmes“ ſeitens 
der heiligen Hermandad zuziehen kann, wie 
es mir ergangen iſt. Sproſſer wie Nachtigall 
werden in der Gefangenſchaft außerordent- 
lich zahm und bekunden große Anhänglich— 
keit an ihren Pfleger, mit dem fie ſich förm⸗ 
lich zu unterhalten verſtehen. 


Buntkehlchen. 


Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſpritzen 
einige Waſſertropfen aufs Papier. Der Setzer 
möge die dadurch entſtandenen Kleckſe freund- 
lichſt entſchuldigen, aber ich bin nicht ſchuld 
daran, ſondern der Übeltäter iſt das über 
meinem Schreibtiſche hängende Blaukehl— 
chen, das gerade ein ausgiebiges Bad nimmt. 
Und er würde ihm gewiß nicht böſe ſein, 
denn es iſt ein gar ſo liebreizendes und ſchel— 
miſches Geſchöpf. Wir verſtehen uns gegen⸗ 
ſeitig ausgezeichnet, jeden Blick, jede Gebärde. 


Werfe ich dem kleinen Ding von meiner Ar⸗ 
beit aus einen freundlichen Blick zu, ſo ge— 
rät es ſofort in die fröhlichſte Erregung und 
fängt gewöhnlich auch gleich mit feinem ab⸗ 
ſonderlichen Schnurrgeſang an, den es aber 
durch zart abgetönte Nachahmungen anderer 
Vogelſtimmen ſehr zu verſchönern weiß. Trete 
ich gar an den Käfig heran und ſpreche 
ſchmeichelnd auf meinen gefiederten Liebling 
ein, ſo weiß er ſich vor Freude kaum zu 
faſſen, ſpringt ſingend auf den Käfigboden 


herunter, biegt den Kopf zurück, bläſt 
die azurblaue Kehle auf, läßt die Flü— 
gel hängen und fächert den emporgereckten 
Schwanz, wobei er wie unſinnig hin und 
her rennt: kurz, er balzt. Schließlich fängt 
er gar noch regelrecht zu tanzen an, ins 
dem er ſich fortwährend um ſich ſelbſt 
dreht. Dabei hat er es ſichtlich gerne, wenn 
ich es ihm nachtue. Ein gierig aus der Hand 
genommener Mehlwurm bildet den Schluß 
des kleinen Intermezzos. Auch abends beim 
Lampenlicht ſingt das liebreizende Vögelchen 
ſo lange und immer lauter, bis es ihm ge— 
lingt, meine Aufmerkſamkeit zu erregen und 
als Belohnung für ſeine Produktion noch 
einen Leckerbiſſen und einen Gutenachtgruß 
zu erhalten. Erſt dann kann es den Schlaf 
finden. Man ſieht daraus wieder einmal ſo 
recht, wie innig das Verhältnis zwiſchen 
Vogel und Pfleger werden kann, und wie 
ungerechtfertigt die ſentimentalen Tiraden der 
Übertierſchützer ſind, die immer nur vom 
„Kerker“ und vom „Jammergeſchrei“ des ge— 
käfigten Vogels reden. 

Blaukehlchen, Erithacus suecicus (L.) 
1758. Tafel 1, Figur 3. Synonyme: Sylvia 
cyanecula Glog. 1834, Cyanecula suecica Chr. 
L. Br. 1831, Erithacus cyaneculus Rchw. 1902, 
Lusciola suecica Fridr. 1891, Erithacus Astro- 
logus Kl. 1903. Trivialnamen: Blaukropf, 
Blaukröpfel, Blaukatel, Halbrotſchwanz, Blau⸗ 
bruſter, Erdwiſtling, ſchwediſche, Waſſer- und 
Silbernachtigall, Blaghals, Blaubrüſtchen, Schild— 
nachtigall, Wegflecklin, Karlsvogel, Nachtigallen— 
könig, Silbervogel, Spiegelvögelchen, Bleikehlchen, 
Weidenguckerlein. Franzöſiſch: Gorge bleue; 
engliſch: Blue throated Warbler; italieniſch: 
Petto azzurro; ſpaniſch: Garganti azul; unga— 
riſch: Kökbegy; däniſch: Blaakjaelk; norwegiſch: 
Blaastrupsanger; ſchwediſch: Blahakesangare; 
ruſſiſch: Warakuschka. Beſchreibung: Das alte 
Männchen iſt ein ſehr ſchöner Vogel, aus— 
gezeichnet namentlich durch die herrlich azur— 
blaue Kehle und Oberbruſt, innerhalb deren bei 
der ſchwediſchen Stammform ein zimmetfarbiger, 
bei unſeren mitteleuropäiſchen Brutvögeln (cyane- 
culus) dagegen ein weißer „Stern“ ſteht, der ge- 
wöhnlich Hufeifenform hat. Eine rotbraune 
Querbinde über die Bruſt ſchließt die blaue 
Farbe nach unten ab und iſt gewöhnlich noch 
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durch einen ſchmalen, weißen Streifen von ihr 
getrennt. Die übrige Unterſeite iſt gelblichweiß, 
in den Flanken mit bräunlichem Anflug. Der 
Superziliarſtreifen iſt von trübweißer Färbung; 
Kopf, Rücken und Flügel ſind olivbraun, die 
Unterflügeldecken roſtrötlich. Die Steuerfedern 
ſind an der Wurzel roſtrot, in der Endhälfte 
bräunlichſchwarz, die beiden mittelſten einfarbig 
dunkelbraun. Schnabel, Beine und Augen braun. 
Im Herbſte erhalten die blauen Federn weiße 
Endſäume, die im Frühjahr wieder abgerieben 
werden, und erſcheinen dadurch teilweiſe verdeckt. 
Den Weibchen fehlt die zimmetfarbene Quer- 
binde wie auch das ſchöne Blau; letzteres tritt 
in trüber und verwaſchener Form nur an den 
Zügeln und einem ſchmalen Bruſtring hervor; 
ſonſt ſind die beim Männchen blauen Partien 
gelblichweiß. Die Jungen find oben dunkel— 
und unten lichtbraun mit heller Strichelfleckung 
und roſtroten Unterſchwanzdecken. Maße: Länge 
140145, Flugbreite 230, Flügel 75, Schnabel 
13, Schwanz 60, Lauf 28 mm. Die rotſternigen 
Blaukehlchen find etwas kleiner als die weiß- 
ſternigen. Gelege: 5—7 kurzovale, glänzende 
Eier von graugrüner Farbe mit wenigen braunen 
Pünktchen und verwaſchenen roſtgelben Fleckchen. 
Größe: 18,5 >< 14mm. Schalengewicht 118 mg. 
Verbreitung: Nord- und Mitteleuropa ſowie die 
entſprechenden Breiten Aſiens. Fehlt in Eng- 
land. Außer der ſchwediſchen Stammform (E. 
suecicus suecicus L.) können folgende Subſpezies 
als ſicher gelten: die in Mitteleuropa brütende E. 
suecicus eyaneculus (Wolf) 1810 = leucocyanus 
Br. mit weißem Stern; E. suecicus discessus 
Mad. mit blaßrotem Stern in blaßblauer Kehle 
aus Transkaſpien; E. suecicus abbotti mit 
längerem Schnabel und weißem Stern in dunkel— 
blauer Kehle aus Zentralaſien. Dagegen ſind 
die ſternloſen Wolfſchen Blaukehlchen (wolfi Br.) 
nichts als ſehr alte Exemplare von cyaneculus, 
die doppelſternigen Blaukehlchen (orientalis Br. 
— dichrosterna Cab.) nichts als noch nicht voll» 
ſtändig umgefärbte suecicus. Verbaſtardierungen 
der einzelnen Formen ſind nicht ſelten. 
Rotkehlchen, Erithacus rubeculus (L.) 1758. 
Tafel 1, Figur 2. Synonyme: Sylvia rubecula 
Lath. 1790, Dandalus rubecula Boje 1826, Rube- 
cula familiaris Blyth 1840, Erithacus Dandalus Kl. 
1903. Trivialnamen: Rotkröpfel, Rotbrüſtchen, 
Rotkatel, Rotkätchen, Rotbart, Rötel, Katel, Früh: 
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finger, Rötelein, Waldrötel, Kehlrötling, Winter⸗ 
rötchen. Franzöſiſch: Rouge-gorge; engliſch: 
Robin; holländiſch: Roodborstj ez italieniſch: Petti- 
rosso; ſpaniſch: San Antonio; ruſſiſch: Malinowka; 
ſchwediſch: Rödhake; ungariſch: Vörösbegy. 
Beſchreibung: Ein orangeroter Latz zieht ſich 
über Geſicht, Kehle, Halsſeiten und Oberbruſt, 
abgegrenzt durch einen aſchgrauen Streifen, der 
von den Schläfen über die Hals- und Bruſt⸗ 
ſeiten verläuft. Unterbruſt und Bauch weiß, an 
den Flanken ein zart bläulicher Anflug, Unter⸗ 
ſchwanzdecken braungelblichweiß, Unterflügel- 
decken fahl roſtgelb. Die ganze Oberſeite oliv: 
braun, Schwung- und Steuerfedern ebenſo mit 
roſtgelblichen Außenſäumen. Die großen Flügel- 
deckfedern haben am Ende roſtgelbe, dreieckige 
Fleckchen, wodurch eine undeutliche Binde her— 
geſtellt wird. Schnabel und Füße hornbraun, 
Augen dunkelbraun. Das ſchwer zu unter— 
ſcheidende Weibchen hat im allgemeinen einen 
trüber gefärbten, etwas weniger ausgedehnten 
Bruſtlatz, auch das Aſchgrau weniger ſchön und 
deutlich, endlich zumeiſt dunklere Füße. Den 
Jungen fehlt der Bruſtlatz ganz; ſie ſind daſelbſt 
gelbbraun mit dunklerer Fleckung. Die oliv- 
farbene Oberſeite iſt roſtbraun gefleckt, der 
Schwanz braungrau, die Füße fleiſchfarben. 
Albinismen ſind nicht allzu ſelten. Maße: 
Länge 130 —140, Flugbreite 220-235, Flügel 70, 
Schwanz 55—60, Schnabel 10, Lauf 25 —26 mm. 
Gelege: 5—7 ziemlich variable Eier von gelblich— 
weißer Grundfarbe mit violettgrauen und roſt— 
gelben Flecken, die bald fein, bald grob und 
verwaſchen, bald dunkler ſind und dann nicht 
ſelten einen Kranz am ſtumpfen Ende bilden, 
während ſie gewöhnlich ziemlich gleichmäßig 
verteilt erſcheinen. Maße: 19½ >< 14% mm. 
Schalengewicht 135 mg. Verbreitung: Spezialiät 
von Europa, einige Subſpezies auch in den 
entſprechenden Breiten Aſiens. Subſpezies: Das 
Gebirgsrotkehlchen („Wipfelpfeifer“ der Lieb- 
haber), E. rubeculus maior Praz. 1894, größer 
und intenfiver gefärbt, Geſang lauter und 
mannigfaltiger, in den Nadelwaldungen der 
Gebirge Mitteleuropas, lichtere Füße; E. rube- 
culus melophilus Hart. 1901 aus England, auch 
im Rheintale vorkommend; E. rubeculus superbus 
Kg. 1889, von den Kanariſchen Inſeln; E. rube- 
culus hyrcanus Blanf. aus Kaukaſien und Perſien; 
E. rubeculus akahiza Tem. aus Japan. 


So nahe ſich unſere beiden Buntkehlchen 
auch in ſyſtematiſcher Beziehung ſtehen, ſo 
ſehr ſind ſie doch hinſichtlich ihrer Lebensweiſe 
voneinander verſchieden. Das Blaukehlchen 
iſt ans Waſſer gebunden; im hohen Norden 
ein Bewohner der Tundra oder der ausge— 
dehnten Sümpfe auf den breiten Rücken der 
ſibiriſchen Gebirgszüge, hauſt es bei uns faſt 
nur in der üppigen und artenreichen Buſch— 
vegetation, welche ſich an flachufrigen Tei⸗ 
chen oder langſam ſtrömenden Flüſſen zu 
entfalten pflegt. Je lauſchigere Verſtecke ein 
ſolch ſtiller Winkel bietet, um ſo lieber iſt er 
unſerem Vögelchen. Geſchloſſenen Waldungen, 
namentlich denen des Gebirges, fehlt es eben— 
ſo wie der kahlen Ebene. Als Brutvogel 
kommt es in Oſtdeutſchland ungleich häufiger 
vor als im Südweſten unſeres Vaterlandes, 
iſt aber auch hier nicht eben zahlreich, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß es ſeines 
verſteckten Weſens halber gewiß vielfach über— 
ſehen wird. Auf dem Zuge kommt es aber 
auch in die Kartoffel-, Bohnen- und Erbjen- 
felder, im Notfall ſelbſt in die Gemüſegärten, 
während es ſonſt dem Herrn der Schöpfung 
lieber aus dem Wege geht. Das allenthalben 
gemeine Rotkehlchen iſt ein Charaktervogel 
unſerer Laubwälder, bei denen es dichtes Un— 
terholz und feuchten Boden verlangt; gern iſt 
es in Stangenhölzern mit viel Moos, paßt 
ſich aber den verſchiedenſten Verhältniſſen an, 
geht auch im Gebirge ziemlich hoch aufwärts, 
ſcheut die Nähe des Menſchen keineswegs und 
findet ſich deshalb häufig auch in öffentlichen 
Anlagen und größeren Gärten, wie ihm über— 
haupt ein parkartiger Charakter der Land— 
ſchaft ſehr zuſagt. Auf dem Zuge findet man 
es an allen Orten, wo überhaupt ein Vogel 
fortzukommen vermag. Es iſt ein wetter— 
harter Burſche, der ſchon Mitte März bei 
uns einzutreffen und erſt Ende Oktober wie— 
der abzuziehen pflegt. Manche harren auch 
den Winter über ganz bei uns aus, was in 
dem milden Klima Englands noch häufiger 
der Fall zu ſein ſcheint. Weit ziehen ſie 
überhaupt nicht, denn die meiſten machen 
ſchon in Südeuropa Halt, und nur wenige 
ſetzen über das Mittelländiſche Meer. Ein 
ſchneereicher Vor- oder Nachwinter bringt ſie 
aber oft in eine böſe Lage; ſie kommen dann 


bettelnd in die Dörfer und ſuchen auf den 
Dungſtätten mühſelig ihr Leben zu friſten. 
Sie ſind ebenſo wie die Blaukehlchen ausge— 
ſprochene Nachtwanderer und ziehen im 
Herbſte in großen, aber nur loſe zuſammen— 
hängenden Geſellſchaften, die ſich während 
des Tages zur Nahrungsſuche zerſtreuen und 
erſt am Abend ſchnickernd wieder zuſammen— 
locken. Die Blaukehlchen dagegen, die über— 
haupt ſehr ungeſelliger Natur ſind, ſcheinen 
auch im Herbſte einzeln oder doch höchſtens 
familienweiſe zu wandern. Sie kommen in 
den erſten Tagen des April und verlaſſen 
uns im September, find alſo viel ausgeſpro— 
chenere Zugvögel, von deren Überwinterung 
man noch nichts gehört hat. Ihre Reiſe führt 
fie bis tief nach Afrika hinein. Der Um— 
ſtand, daß die rotſternige Form, die man zu 
Ausgang des Winters in Agypten angetroffen 
53 auf dem Frühjahrszuge maſſenhaft in 
Helgoland erſcheint, während ſie in dem zwi— 
ſchenliegenden Südoſt- und Zentraleuropa nur 
ausnahmsweiſe vorkommt, hat den alten 
Gätke zu der Meinung verleitet, dieſe Blau— 
kehlchen flögen in einer Frühlingsnacht von 
der ägyptiſchen Küſte bis Helgoland, wonach 
ſie alſo etwa 45 deutſche Meilen in der Stunde 
zurücklegen müßten. Dieſe enorme Flugge— 
ſchwindigkeit war natürlich geeignet, Zweifel 
und Widerſpruch zu erregen, der ſich aber 
merkwürdigerweiſe erſt nach dem Tode des 
greiſen „Vogelwärters von Helgoland“ her— 
vorwagte. Helm ſuchte aus der Literatur 
nachzuweiſen, daß das rotſternige Blaukehl— 
chen doch öfters auf dem Durchzuge in 
Deutſchland und Sſterreich-Ungarn vorkomme, 
als Gätke annimmt, und v. Tſchuſi bemühte 
ſich wiederum, zu zeigen, daß viele der Helm— 
ſchen Daten ſich auf die weißſternige Form 
bezögen, alſo wertlos ſeien. Auch andere be— 
teiligten ſich an dem Streite, und ſo iſt denn 
glücklich zu der Artenfrage bei den Blau- 
kehlchen auch noch eine Zugsfrage hinzuge— 
kommen. Dieſe aber iſt meiner beſcheidenen 
Anſicht nach nichts als ein zweckloſer Streit 
„ums Kaiſers Bart“. Wer ſagt uns denn, 
daß die in Agypten aufbrechenden Blaukehl— 
chen mit den in Helgoland eintreffenden 
identiſch ſind? Dies erſcheint ſchon inſofern 
höchſt unwahrſcheinlich, als Helgoland doch 
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ganz außer ihrer Zugslinie liegt, da ja in 
England keine Blaukehlchen brüten. Wollen 
die Vögel aber nach Skandinavien, ſo wäre 
ja Helgoland ein ganz unverſtändlicher und 
obendrein gefährlicher, zweckloſer und anſtren— 
gender Umweg! Ich glaube aber durchaus 
nicht, daß die ägyptiſchen Blaukehlchen nach 
Helgoland ziehen, ſondern vermute, daß ſie 
nach den ruſſiſchen Tundren wandern. Die 
in Helgoland erſcheinenden Blaukehlchen aber 
dürften tatſächlich Skandinavier ſein, nur daß 
ſie nicht eine ſüdöſtliche, ſondern vielmehr 
(wie faſt alle dortigen Brutvögel) eine ausge- 
ſprochen ſüdweſtliche Zugrichtung haben. 
Gätke ſagt ja ſelbſt, daß dieſe Züge im Früh⸗ 
jahr aus Südweſten ankommen. Im ſchönſten 
Einklange damit ſteht es nun, daß ich zu allen 
Zugsperioden maſſenhaft wandernde Rotſtern— 
blaukehlchen an der Weſtküſte Marokkos an— 
traf. Dies dürften die Helgoländer ſein, und 
wenn erſt einmal in Spanien planmäßige 
Zugsbeobachtungen durchgeführt ſind, ſo wird 
man auch ihre dortigen Raſtplätze kennen 
lernen. Pflichtet man dieſer Anſicht bei, ſo 
iſt die ganze vielumſtrittene Blaukehlchenfrage 
mit einem Schlage auf das einfachſte gelöſt. 
Mit der 45 Meilen-Geſchwindigkeit iſt es 
dann freilich nichts! 

Sowohl in körperlicher wie in geiſtiger 
Beziehung müſſen die Schildkehlchen als hoch 
entwickelte Vögel gelten. Dies ſpricht ſich 
ſchon in ihrem ganzen äußeren Gehaben deut- 
lich und unverkennbar aus. Hochbeinig, in 
ſteiler, ſelbſtbewußter Haltung, mit vorge— 
wölbter Bruſt, hängenden Flügeln und aufge⸗ 
ſtelztem Schwänzchen ſtehen ſie da und ſehen 
mit ihren großen, klugen Augen gar keck und 
munter in die Welt hinein. Auf dem Boden 
hüpfen ſie in großen, raſchen Sätzen dahin, 
die ſich beim Blaukehlchen ſo raſch auf— 
einanderfolgen, daß das menſchliche Auge die 
einzelnen nicht mehr unterſcheiden kann, und 
es ausſieht, als ob das Vögelchen, von einer 
unſichtbaren Kraft getrieben, dahinſchnurre 
wie ein Kreiſel. Macht es Halt, ſo fächert 
es den ſchönen, langen Schwanz, was ihm ein 
allerliebſtes Ausſehen verleiht. Es ſtelzt ihn 
auch beim Singen, während das Rotkehlchen 
ihn dann wie in träumeriſcher Selbſtvergeſſen— 
heit nachläſſig herabhängen läßt. Reizend 
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find die knixenden Bewegungen, welche die 
Rotkehlchen bei der geringſten Erregung, 
namentlich aber beim Nahen eines Menſchen, 
zu vollführen pflegen. Das Blaukehlchen iſt 
in viel höherem Grade Erdſänger, hält ſich 
alſo mehr auf dem Boden auf und ſingt und 
balzt auch daſelbſt, obſchon es dies auch im 
Gezweig tut, ja manchmal im Liebestaumel 
jubelnd ein Stückchen in die Lüfte emporſteigt. 
Das Rotkehlchen dagegen erwählt ſich beim 
Singen gewöhnlich einen erhöhten Sitz, oft im 
Wipfel eines mittelgroßen Baumes. Die Ge— 
ſänge beider Arten ſind nicht hervorragend, 
aber überaus anſprechend und anmutig. Beim 
Blaukehlchen wechſeln zwitſchernde und hell 
pfeifende Laute, die oftmals hintereinander 
wiederholt werden und ein ziemlich melancho—⸗ 
liſches Gepräge tragen, während neben ihnen 
ein webſtuhlartiges, eigentümliches Schnurren 
einherläuft, ſo daß es ſich faſt anhört, als 
ſänge der Vogel mit zwei Stimmen zugleich. 
Sehr verſchönert wird aber dieſes anſpruchsloſe 
Lied dadurch, daß das Blaukehlchen ein gar 
nicht zu unterſchätzender Spötter iſt, der aller- 
dings hauptſächlich die rauheren Rufe der ge— 
fiederten Sumpfbewohner wiedergibt, dieſe aber 
in einer wunderſam zarten Weiſe abgetönt 
und doch deutlich erkennbar. Die Lappländer 
nennen unſer Vögelchen deshalb mit liebe— 
voller Übertreibung die „Hundertzunge“. Der 
Geſang des Rotkehlchens hat etwas ausge— 
ſprochen Melancholiſches, unendlich Süßes, 
Weiches und Wehmütiges; die zarteſten Moll-⸗ 
töne werden hervorgeſucht und ſchwingen ſich 
in lieblichen Trillerchen an unſer Ohr. Dieſer 
namentlich beim Lampenſcheine im Zimmer 
ſo heimlich anmutende Geſang hat deshalb 
viele Liebhaber gefunden, wenn ihn auch 
andere ſeiner allzugroßen Einförmigkeit wegen 
für minderwertig halten. Die ſogenannten 
Wipfelpfeifer ſingen aber bedeutend beſſer, 
viel lauter und mannigfaltiger, mit wechſel— 
vollen Wirbel- und Trillertouren. Während 
des Geſanges, dem es ſich mit ganzer Seele 
hinzugeben ſcheint, nimmt das Rotkehlchen 
eine förmlich andächtige Stellung ein und 
ſcheint alles andere um ſich herum zu vergeſ— 
fen, fällt deshalb leider auch in ſolchen Augen- 
blicken nur zu leicht einer herumſtrolchenden 
Katze zum Opfer. Der ſonſt ſo kecke, luſtige und 


übermütige Vogel iſt gar nicht wieder zu 
erkennen. Sehr gut hat ihn Girtanner in 
dieſer Beziehung charakteriſiert: „Wäre der 
Geſang dieſes fröhlichen Kapuziners, welcher 
Pſalmen ſingt und dabei luſtig mit dem 
Schwänzchen zuckt, welcher ſchwärmeriſchen 
Blickes in die untergehende Sonne ſchaut, 
ein Abendgebet zu ſtammeln ſcheint und im 
nächſten Augenblicke wutentbrannt über ein 
anderes Männchen ſeiner Art herfällt, nicht 
allzu ſchwermütig und gefühlsüberſchwenglich: 
ich könnte niemals ohne ſeine Geſellſchaft 
fein.” Die Rotkehlchen find ſehr fleißige Sän— 
ger und laſſen ſich namentlich in der Abend— 
dämmerung gerne hören, ſingen auch nach 
überſtandener Mauſer im Herbſte noch etwas, 
und ſelbſt die Weibchen zwitſchern ein wenig. 
Ihr gewöhnlicher Lockton iſt ein metalliſches 
Schnickern, das ſich mit „Schnickerickickick“ recht 
gut verdeutlichen und auch leicht künſtlich 
nachahmen läßt, übrigens oft vielmals hinter- 
einander wiederholt wird. Der Warnruf iſt 
ein leiſer, aber durchdringender, langgezoge— 
ner Ton, wie „tziie“, und auf ihren nächt— 
lichen Wanderungen laſſen ſie ein ſchärferes 
„Trietſch“ hören. Das Blaukehlchen lockt weich 
und laubſängerartig „fied fied“ und verfügt 
auch gleich vielen Weichfreſſern über ein 
ſchnalzendes „Tack tack“. Im dichten Geſtrüpp 
bekundet es eine außerordentliche Gewandtheit 
und bewegt ſich daſelbſt mit geradezu mäuſe— 
artiger Behendigkeit. Im Gezweig iſt wieder 
das Rotkehlchen geſchickter, doch hüpfen beide 
Arten nicht gern von einem Zweige zum ande— 
ren, ſondern flattern lieber. Auf größere 
Strecken geht der Flug dicht über dem Erd— 
boden dahin und erhält durch ſeine unregel— 
mäßigen Schlangenwindungen etwas Un— 
ſicheres und Schwankendes; er iſt trotzdem 
ziemlich fördernd, obſchon die Vögel es lieben, 
auf jedem zwiſchenliegenden Strauche ein 
Weilchen auszuruhen. Zweifellos iſt das 
Blaukehlchen der beſſere Flieger, wie ſchon 
ſeine ſpitzeren Schwingen und ſeine ausge— 
dehnteren Wanderungen beweiſen. Ihre Nah— 
rung ſuchen beide Schildkehlchen zumeiſt auf 
dem Erdboden, wo ſie gerne nach Droſſelart 
das halbverfaulte alte Laub umwenden und 
nach etwas Genießbarem durchſtöbern. Sie 
find tüchtige Inſektenvertilger, mit gemal- 


tigem Appetit begabt, nehmen aber mehr die 
Larven und Eier als die ausgebildeten Kerfe. 
Das Blaukehlchen verzehrt auch viele Waſſer— 
inſekten und deren Larven, jagt ebenſo vor- 
überſummenden Schnaken und Fliegen zu 
Fuße nach, was das Rotkehlchen mit weniger 
Erfolg bisweilen fliegend probiert. Beide 
verzehren auch kleine Nacktſchnecken und mit 
Vorliebe Regenwürmer, aus denen ſich die 
meiſten anderen Vögel nicht viel zu machen 
pflegen. Die Brut wird hauptſächlich mit 
kleinen Regenwürmern geätzt. Im Herbſte 
verzehrt das Rotkehlchen ſehr viel Beeren, 
die dann zeitweiſe feine Hauptnahrung aus⸗ 
machen, namentlich ſolche vom Faulbaum und 
Holunder. Auch das Blaukehlchen naſcht 
gerne von dieſen, aber in viel geringerem 
Maße. Letzteres halte ich für den intelligen- 
teſten aller Erdſänger. Jeder, der erfahren 
hat, mit welcher Liſt, ja Überlegung ſich dieſes 
reizende Vögelchen, einmal mißtrauiſch gewor—⸗ 
den, neugieriger Beobachtung zu entziehen 
verſteht, wird mir darin beipflichten. Daß 
aber auch ſein rotbrüſtiger Vetter ihm darin 
nicht viel nachſteht, beweiſen die zahlreichen 
Fälle, wo über Winter liebevoll verpflegte 
und im Frühjahr freigelaſſene Rotkehlchen 
beim erſten ſtärkeren Schneefall freiwillig 
wieder in die alte Zufluchtsſtätte zurückkehrten 
und ſich dort vom erſten Augenblicke an ſofort 
wieder ebenſo heimiſch fühlten als früher. 
Dazu gehört immerhin ein beſſeres Gedächt— 
nis, als man es dem verachteten Tiere ge— 
wöhnlich zuzutrauen pflegt. Dem Menſchen 
gegenüber ſind beide Arten in freier Natur 
ziemlich harmlos und zutraulich, das Rot- 
kehlchen aber in augenfälligerem Maße als 
das Blaukehlchen, welches ſein ganzes Tun 
und Treiben für die Sinne des weniger ge— 
ſchulten Beobachters mit einem geheimnis— 
vollen Schleier zu umweben verſteht. Unter 
ſich ſind die Schildkehlchen aber ſehr zänkiſch 
und unverträglich, und die Männchen liegen 
während der Brutzeit in ununterbrochener, er- 
bitterter Fehde, die nicht ſelten mit dem Tode 
des Schwächeren endigt. Deshalb iſt es auch 
unmöglich, zwei Rot- oder Blaukehlchen glei⸗ 
chen Geſchlechts in einem Käfig zu halten. 
Erſteres jagt und beißt ſich auch gern mit 
anderen Vögeln herum, während letzteres ſich 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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dieſen gegenüber auf harmloſe gelegentliche 
Neckereien beſchränkt. Es ſind eben heiß 
blütige Burſchen, deren überſchäumendes Tem⸗ 
perament ſich Luft ſchaffen muß. Daß die 
Rotkehlchen andererſeits aber wieder ſehr gut⸗ 
herziger Natur ſind, beweiſen die zahlreichen 
bekannt gewordenen Fälle, wo ſie ſich hilf— 
reich der verwaiſten Jungen aus anderen 
Vogelbruten annahmen. 

Beide Buntkehlchen brüten zweimal im 
Jahre, und bei beiden beteiligen ſich auch die 
Männchen eifrig an dem Brutgeſchäft, das 
13 bis 14 Tage in Anſpruch nimmt. Ge⸗ 
wöhnlich findet man das erſte Gelege des 
Rotkehlchens Ende April, das des Blaufehl- 
chens Anfang Mai. Die Neſter ſtehen ſtets 
ſehr niedrig, oft auch ganz auf der Erde. 
Das des Rotkehlchens iſt nicht gerade leicht, 
das des Blaukehlchens ſogar außerordentlich 
ſchwer aufzufinden. Erſteres ſteht im dichten 
Gebüſch in einem ausgefaulten Baumſtrunk 
oder zwiſchen dem Wurzelwerk alter Bäume, 
auf Stubben, auch in Mauer- und Erd⸗ 
löchern, kurz in Halbhöhlungen aller Art, 
denn der beſorgte Vogel verlangt immer von 
oben her Deckung und ſtellt ſich dieſe im Not⸗ 
fall durch einen backofenförmigen Bau ſelbſt 
her, wo fie nicht ſchon von Natur vorhanden 
iſt. Iſt die Höhlung zu groß, ſo wird ſie ent— 
ſprechend mit dürren Blättern ausgefüllt, 
deren die Vögelchen unter Umſtänden eine 
gewaltige Menge herbeiſchleppen. An ähn- 
lichen Ortlichkeiten, aber immer im dichteſten 
Sumpfpflanzengewirr zwiſchen altem Geniſt 
auf feuchtem Boden und in unmittelbarer 
Nähe des Waſſers legt das Blaukehlchen ſeine 
gut verſteckte Kinderſtube an. Der Bau des 
Rotkehlchens ſtellt ſich als ein ziemlich lockeres 
Gefüge dar und ſetzt ſich von außen nach 
innen aus dürren Blättern, Moos, Halmen, 
Riſpen und Würzelchen zuſammen, während 
die Mulde gewöhnlich mit Tierhaaren aus— 
gefüttert iſt. Manche Neſter beſtehen auch 
faſt ganz aus Waldmoos. Das Blaukehlchen, 
deſſen halbkugelförmiges Neſt nach oben ſtets 
offen iſt, verwendet ähnliche Stoffe, aber ſtatt 
anderer Blätter gewöhnlich altes Weidenlaub 
und zur inneren Auspolſterung vielfach auch 
Weidenwolle. Seine Brut wird hauptſäch—⸗ 
lich durch Waſſerratten, diejenige des Rot— 
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kehlchens durch Wieſel und Katzen gefährdet. 
Die Jungen verlaſſen ihr Heim ſehr früh, 
huſchen dann wie Mäuſe im Dickicht herum, 
werden aber von den Alten noch längere Zeit 
mit großer Hingebung gefüttert und beſchirmt. 

Das Rotkehlchen iſt wohl der am leich— 
teſten im Käfig zu haltende Inſektenfreſſer, 
und auch ſeine Eingewöhnung macht nament- 
lich im Herbſte, wo friſche Holunderbeeren zur 
Verfügung ſtehen, nicht die geringſten Schwie— 
rigkeiten. Nur ſollte man unbedingt ſeinem 
Freiheitsbedürfnis Rechnung tragen und ihm 
täglich ein Stündchen Freiflug im Zimmer ge— 
ſtatten, zumal es ſich leicht daran gewöhnt, 
freiwillig wieder in ſeinen Käfig zurückzu⸗ 
kehren. In zu kleinen Käfigen fühlen ſich 
die Rotkehlchen niemals wohl. Für die ge— 
ringe Mühe, welche ihre Pflege verurſacht, 
ſind ſie ungemein dankbar, denn ſie ſingen 
nicht nur fleißig das ganze Jahr hindurch, 
ſondern werden auch ſehr zahm und machen 
dann doppelte Freude. Ungleich ſchwerer iſt 
das Blaukehlchen zu halten, und ſeine Pflege 
deshalb nur dem erfahrenen Liebhaber zu 


empfehlen. Die Eingewöhnung hat im ver- 
hüllten Käfig (wenn radikale Tierſchutzvereine 
neuerdings hiergegen aneifern, beweiſen ſie 
nur ihre volle Verſtändnis- und Kenntnis- 
loſigkeit) zu geſchehen, da ſonſt der Vogel 
während der erſten Tage bei jeder Gelegen— 
heit erſchrickt und dann wie unſinnig herum⸗ 
tobt, wobei er ſich leicht die langen Füße 
ausrenkt oder bricht. Überhaupt iſt der Fuß⸗ 
pflege eine beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken und nie zu vergeſſen, daß der Vogel 
einen weichen und feuchten Untergrund ges 
wohnt iſt, alſo ausgetrockneter Sand nichts 
für ihn taugt, wohl aber Gartenerde oder 
Gerberlohe. Das Futter muß ein ſehr nähr⸗ 
kräftiges und genau nach dem Körperzuſtande 
des Vogels geregeltes ſein, da dieſer beim 
geringſten Verſehen leicht erkrankt und dann 
ſelten wiederherzuſtellen iſt. Ebenſo muß dem 
großen Trink- und Badebedürfnis des Vogels 
in genügendem Maße Rechnung getragen 
werden. Dafür machen aber auch gut ge— 
pflegte Blaukehlchen ſoviel Freude wie wenig 
andere Vogelarten. 


Rotſchwänzchen. 


Eine ſtändige und auch recht intereſſante 
Rubrik in den ornithologiſchen Fachzeitungen 
iſt diejenige der abſonderlichen Niſtplätze, wo— 
bei hauptſächlich unſere Höhlenbrüter in Bes 
tracht kommen, deren arge Wohnungsnot da— 
durch auf das draſtiſchſte bewieſen wird. 
Neben den Meiſen ſpielen hier die Rot— 
ſchwänzchen die Hauptrolle. So ſchreibt 
z. B. Freiherr v. König-Warthauſen in 
ſeinem Jahresberichte für 1885: „Vor dem 
Schloßportal in Warthauſen-Biberach ſtehen 
zwei Kanonen unter Schutzdächern (eine 
Kriegsbeute von 1870). Ein Paar daſelbſt 
einheimiſche Rotſchwänzchen hatte die ſonder— 
bare Idee, das Rohr einer blank gehaltenen 
Kanone zur Anlage ſeines Neſtes zu benützen 
und hat darin fünf Junge zur Freude des 
Schloßeigentümers großgezogen. Ein ſchönes 
Friedensbild!“ Ferner heißt es im 6. Jahr⸗ 
gange der „Mitteilungen über die Vogelwelt“: 
„In einem Gepäckwagen der Schmalſpur— 
bahn Marbach-Heilbronn hat oben in einer 
Niſche ein Rotſchwänzchenpaar ſein Neſt ge— 


baut, in dem das Weibchen vier Eier gelegt 
hat, die es jetzt ausbrütet. Der Wagen fährt 
alle Tage mit Gepäck und einer großen Zahl 
blecherner Milchkannen nach Beilſtein und 
kommt abends mit den gefüllten Milchkannen 
zurück nach Marbach. Trotz des ſtarken Ge— 
räuſches beim Ein- und Ausladen der blecher— 
nen Kannen läßt ſich das Weibchen in ſeinem 
Brutgeſchäft nicht ſtören. Das Männchen 
fliegt ein und aus und hat noch niemals den 
Zug verſäumt; vor Abfahrt des Zuges er— 
ſcheint es pünktlich und macht die Fahrt mit. 
Die Eiſenbahnangeſtellten haben an dem Pär— 
chen große Freude und halten alle Störungen 
möglichſt fern.“ Dergleichen Vorkommniſſe 
ſind, wie geſagt, gar nicht ſelten, und wer 
offene Augen für die Vorgänge in der Natur 
hat, der wird früher oder ſpäter ſicherlich 
ſelbſt Gelegenheit haben, ein ähnliches Idyll 
aus der Vogelwelt zu bewundern. 
Garteurotſchwanz, Ruticilla phoenicura 
(L.) 1758. Tafel 2, Fig. 1. — Synonyme: Eri- 
thacus phoenicurus A. E. Br. 1891, Erithacus 


Arboreus Kl. 1903. Trivialnamen: Wald⸗, Buſch⸗ 
und Baumrotſchwänzchen, Weißplättchen, Hüting, 
Rot⸗ und Waldwiſtling oder -wiſtlich, Garten— 
rötling, Schwarzkehlchen, türkiſche Nachtigall, 
Flöter, Seidenſchwanz, Bienenſchnapper, Rot⸗ 
ſtaart, Schwader, Rotſtiert, Immenröwer, Fritz— 
chen, Sommerrötele, Baumrötling, Bläßler- und 
Baumrotwadel, Rotſterzchen, Rotzagel, Rotzahl, 
Hütling, Saulocker, Rotbrüſtlein, Rotbäuchlein, 
roter Rotſchwaf, Waldrotſchweifel. Franzö— 
ſiſch: Rouge queue des murailles; engliſch: 
Redstart; italieniſch: Codirosso; ruſſiſch: Ly- 
suschka; ſchwediſch: Rödstjärt; ſpaniſch: Tin- 
torero; ungariſch: Kerti rozdafarkü. Beſchreibung: 
Beim alten Männchen iſt die Vorderſtirn und 
ein bis in die Ohrgegend ſich hinziehender Super- 
ziliarſtreifen weiß, der Oberkopf, Mantel und die 
Schultern grau, Geſicht, Kinn, Kehle und Ober— 
bruſt ſchwarz, Unterbruſt, Flanken und Weichen 
roſtrot, der Mittelbauch weißlich, Flügeldecken 
lichtrotbräunlich, Schwingen dunkelbraun mit 
ſchmalen, lichteren Außenſäumen, Bürzel licht 
rötlichbraun. Im Schwanze find die beiden 
mittelſten Federn braun, die übrigen zimtroſtrot. 
Schnabel und Füße ſchwarzbraun, Iris dunkel- 
braun. Das viel ſchlichter gefärbte Weibchen 
iſt oberſeits fahl graubraun, unterſeits roſt⸗ 
gelblich, an Kehle, Bauch und After mehr 
ſchmutzigweiß, auch die Steuerfedern nicht ſo 
lebhaft roſtrot. Die Jungen zeigen eine aus⸗ 
geprägte ſchwarzbraune Schuppenfleckung über 
den ganzen Körper, hellere Schnäbel und Füße. 
Sehr alte Weibchen werden bisweilen hahnen— 
fedrig. Maße: Länge 136 — 140, Flugbreite 
225 — 230, Flügel 80, Schwanz 58—60, Schnabel 
9—10, Lauf 24—25 mm. Gelege: 5—8 zart- 
ſchalige Eier von licht blaugrüner Farbe ohne 
Fleckung. Größe 18¾ >< 13% mm. Schalen⸗ 
gewicht 107 mg. Verbreitung: Ganz Europa, 
ſowie Aſien bis zur Waſſerſcheide zwiſchen Ob 
und Jenniſſei. Subſpezies: R. phoenicura meso- 
leuca Hempr. 1829 aus Kleinaſien, Transkaſpien 
und den Kaukaſusländern. Naheſtehende Formen 
find R. rufiventris Vieill. aus Zentralaſien und 
R. erythrogoster Güld. aus Perſien (auch ſchon 
in der Dobrudſcha vorgekommen). 
Hausrotſchwanz, Ruticilla titys (L.) 
1758. Tafel 1, Fig. 4. — Synonyme: Erithacus 
titys Rchw. 1902, Erithacus Atratus Kl. 1903. 
Trivialnamen: Schwarzwiſtlich, Schwarzpisper, 
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Rutſterz, Rotwiſpel, Schwarzwiſtling, Haus— 
rötling, Schwarzbrüſtchen, Lochbrüter, Frühupp, 
Rotſtiert, Quabbelarſch, Rotzügel, Stadtrötling, 
Sommerrötele, Steinrötling, Rotzagel, Pechrot— 
ſchwanz, Schwarzwadel, Hausrotwadel, Branderl, 
Jochbrantel, Röttele, Mauernachtigall, Hüting, 
Nachtrotſchwanz, blauer und ſchwarzer Rot— 
ſchwanz, Schwarzkehlchen, Swisdeck. Franzöſiſch: 
Rubiette titys; engliſch: Black Redstart; hollän⸗ 
diſch: Roodstaartje; italieniſch: Codirosso spazza- 
camino; ſchwediſch: Svart rödstjärt; ſpaniſch: 
Cuarojo; ungariſch: Häzi rozsdafarkü. Beſchrei⸗ 
bung: Beim alten Männchen ſind Bürzel und 
Schwanz — letzterer bis auf die beiden braunen 
Mittelfedern — lebhaft roſtzimtrot. Oberkopf, 
Nacken und Rücken aſchgrau, Vorderſtirn und 
Superziliarſtreifen weißlichgrau, Geſicht, Kinn, 
Kehle, Halsſeiten und Bruſt tiefſchwarz, letztere 
mit einigen zarten, grauen Wellenlinien, Bauch 
weißlichgrau, Oberflügeldecken dunkelgrau mit 
ſchwarzer Fleckung. In dem ſchwärzlichen Flügel 
ein großer, weißer Spiegel. Schnabel und Füße 
ſchwärzlich, Augen dunkelbraun. Den noch nicht 
ausgefärbten Männchen fehlt der weiße Flügel— 
ſpiegel, und das Roſtrot iſt weniger lebhaft. 
Die Oberſeite iſt fahl ſchwarzbraun, der Bauch 
rauchgrau, Kropf und Kehle mattſchwarz, durch 
Dunkelgrau unterbrochen. Noch jüngere Männ⸗ 
chen gleichen faſt ganz den Weibchen. Dieſe 
ſind am ganzen Rumpfe ſchmutzigaſchgrau, unten 
lichter, aber ohne einen Stich ins Rötliche. 
Steuer⸗ und Schwungfedern bleicher, letztere 
ohne weißliche Säume, Schwanz trüber roſtrot, 
Schnabel und Füße lichter. Das eigentliche 
Jugendkleid, in dem die Männchen aber auch 
ſchon an dem lebhafter roſtrot gefärbten Bürzel 
und Schwanz zu unterſcheiden find, iſt ſchiefer⸗ 
grau, unten lichter mit ſchwach roſtrotem An⸗ 
flug, mit graubraunen Schaftflecken, beſonders 
auf dem Kopfe. Maße: Länge 154— 164, Flug⸗ 
breite 257—272, Flügel 838-91, Schwanz 65 — 71, 
Schnabel 10—11, Lauf 24 mm. Gelege: 5—6 
ſtumpfovale, rein weiße Eier im Ausmaße von 
19¼ N 14½ mm und im Gewicht von 167 mg. 
Verbreitung: Süd- und Mitteleuropa und Vorder- 
aſien. Er iſt ſchon in Norddeutſchland vielfach 
ſelten und fehlt vielen Gegenden ganz, hat aber 
das Beſtreben, ſeinen Verbreitungsbezirk nach 
Norden auszudehnen, wobei er bereits in Dit- 
preußen, Südſchweden, England und Irland 
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angelangt iſt, wo er aber noch nicht zu den 
häufigen Erſcheinungen zählt. In Holland und 
Dänemark ſoll er als Brutvogel gänzlich fehlen. 
Snbſpezies: R. titys gibraltariensis Gm. 1788 aus 
Spanien, R. titys ochrurus Gm. 1774 aus Klein⸗ 
aſien und Kaukaſien, R. titys rufiventris Vieill. 
1807 aus Syrien, R. titys pleskei Schal. 1901 
vom Nan⸗Schan. Noch immer nicht genügend 
aufgeklärt iſt der ſogenannte Gebirgsrotſchwanz 
(R. titys cairei Gerbe 1848), der hauptſächlich 
öde Gebirgsgegenden bewohnt, anders ſingt und 
das graue Jugendkleid zwei Jahre hindurch trägt, 
ſich aber ſchon in ihm fortpflanzt. Auch Klein: 
ſchmidts etwas zu ſelbſtbewußte Ausführungen 
haben mich nicht völlig zu überzeugen vermocht, 
wenn er auch ſagt, daß demjenigen, der noch an 
die Exiſtenz dieſer Form glaube, überhaupt nicht 
zu helfen ſei. 

Der Gartenrotſchwanz ift ein Baum-, der 
Hausrotſchwanz ein Felſenbewohner; zieht 
man daraus die Konſequenzen, ſo ergibt ſich 
die Verſchiedenheit in den Lebensgewohn— 
heiten beider Vögel ganz von ſelbſt. Erſteren 
finden wir überall da, wo es nicht an Bufch- 
werk und Bäumen fehlt, und zwar ſowohl im 
ſtillen Walde wie auf Hutungen, in Anlagen 
und Gärten. Sein Lieblingsbaum aber iſt 
die Weide. Im Gebirge und im reinen Nadel- 
walde iſt er erheblich ſeltener. Auf dem Zuge 
hält er ſich gerne auch in den Gemüſepflan— 
zungen auf oder ſetzt ſich in kahlen Gegen— 
den auf den Telegraphendraht. Der Haus— 
rotſchwanz dagegen iſt urſprünglich ein Be— 
wohner felſiger Gebirgspartien und hält ſich 
auch jetzt noch mit Vorliebe in Steinbrüchen 
oder in verlaſſenen Ruinen auf. Er hat es 
aber vorzüglich verſtanden, ſich der menſch— 
lichen Kultur anzupaſſen, und in unſeren 
Steinbauten ihm trefflich zuſagende Aufent⸗ 
haltsorte gefunden; er ſucht ſich dabei immer 
die höchſten Gebäude aus, mit Vorliebe Kir- 
chen, Fabriken und dergl., von wo er in be—⸗ 
ſchaulicher Behaglichkeit auf das raſtloſe Trei— 
ben des Menſchen herabblickt, ohne doch zu 
dieſem in innigere Beziehungen zu treten. 
Auch heute noch zieht er bergige Gegenden den 
ganz ebenen vor, wodurch ſich auch z. T. 
ſein relativ ſeltenes Vorkommen im nord— 
deutſchen Flachlande erklären mag. Ausge— 
ſprochen ſumpfiges Gelände meidet er ganz. 


Die Rotſchwänzchen ſind Zugvögel, die des 
Nachts wandern, im Frühjahr einzeln an⸗ 
kommen und im Herbſte familienweiſe weg⸗ 
ziehen. Der Hausrotſchwanz iſt viel mwetter- 
feſter als ſein Vetter und macht ſogar hin 
und wieder einen Verſuch, bei uns zu über- 
wintern; die Südeuropäer ſind überhaupt 
Standvögel. Er trifft als einer der erſten 
Frühlingsboten ſchon Mitte März bei uns 
ein und hat dann oft unter den Unbilden 
eines Nachwinters zu leiden. Der Abzug 
erfolgt im Oktober. Seine Reiſe führt ihn 
nur bis Südeuropa, höchſtens Nordafrika. Der 
Gartenrotſchwanz kommt Anfang April und 
verläßt uns im September, um tief nach 
Afrika hineinzuwandern. 

Die Rotſchwänzchen, welche in Betragen 
und Lebensführung zwiſchen den Schmätzern, 
Erdſängern und Grasmücken mitten inne 
ſtehen, verlangen vor allem einen freien Über- 
blick über das umliegende Terrain und ihr 
Jagdgebiet. Demgemäß ſitzt der Hausrot— 
ſchwanz zumeiſt auf Schornſteinen, Wetter- 
fahnen, Hausgiebeln und Dachſimſen oder im 
Gebirge auf hervorragenden Felszinnen, der 
Gartenrotſchwanz dagegen im Wipfel höherer 
Bäume, die auch ſein Vetter nicht völlig 
meidet. Sie nehmen dabei eine ziemlich auf- 
rechte, ſelbſtbewußte Haltung an und voll- 
führen faſt ununterbrochen mit dem Schwanze 
eigentümlich zitternde oder ſchüttelnde Be— 
wegungen von oben nach unten, woran ſie 
ſchon von weitem zu erkennen ſind. Nähert 
ſich ihnen etwas Verdächtiges, ſo werden dieſe 
Schwanzbewegungen immer raſcher und ener— 
giſcher, der Körper macht knixende Verbeu— 
gungen, und dazu werden ſchnalzende, leicht 
nachzuahmende Warnungsrufe in häufiger 
Wiederholung ausgeſtoßen. Ihr ſcharfes Auge 
läßt ſie ein am Boden kriechendes Inſekt 
aus erſtaunlicher Höhe erkennen, worauf ſie 
ſich mit einer eleganten Flugſchwenkung 
herablaſſen, in einigen großen Sätzen auf 
das erſpähte Beutetier zuhüpfen, es auf- 
nehmen und ſofort zu ihrer luftigen Warte 
tragen, um es dort zu verzehren. Dabei 
ſchraubt ſich der Hausrotſchwanz oft in einer 
förmlichen Spirale empor. Ihre weitaus 
meiſte Nahrung erhaſchen ſie jedoch fliegend 
und bekunden dabei eine große Gewandtheit. 


Sie verzehren mehr ausgebildete Inſekten als 
deren Larven, vor allem Fliegen und Schmet⸗ 
terlinge, Schnaken und Spinnen. An Beeren, 
wie Holunder-, Johannis- und Faulbaum⸗ 
beeren gehen fie gelegentlich auch und verwen- 
den ſie nach W. Schuſter unter Umſtänden 
ſogar zur Aufzucht ihrer Jungen. Doch 
machen fie ſich nach meinen eigenen Erfah- 
rungen aus Beeren nicht ſonderlich viel; 
meine gekäfigten Rotſchwänzchen nahmen 
ſolche überhaupt faſt niemals an. Bei den 
Bienenſtöcken vermögen fie nur die ſtachel— 
loſen Drohnen oder bienenähnliche Kerfe weg— 
zuſchnappen, niemals aber die eigentlichen Ar- 
beitsbienen, deren Stachel ſich beim Ver- 
ſchlucken, da ſie die Inſekten nicht zerkleinern, 
in ihre Speiſeröhre einbohrt und ihnen in 
kürzeſter Friſt den ſicheren Tod bringt. Dies 
iſt experimentell einwandsfrei nachgewieſen, 
und es ſind deshalb die Verfolgungen der 
Imker gegen dieſe lieblichen und nützlichen 
Vögel ganz und gar ungerechtfertigt. Angſt⸗ 
liche Gemüter mögen Lärm- und Verſcheu— 
chungsapparate an den Bienenſtöcken aufſtel⸗ 
len, denen die ängſtlichen Rotſchwänze ſcheu 
aus dem Wege gehen, aber ein Frevel an 
der heimiſchen Natur iſt es, gleich zur mör— 
deriſchen Schrotſpritze zu greifen. Der Garten- 
rotſchwanz jagt gern auch flatternd im Ge— 
büſch. Auf den Boden kommen ſie am liebſten 
noch in den Gemüſegärten, halten ſich jedoch 
niemals lange auf ihm auf und unterſcheiden 
ſich durch all dies ſehr von den echten Erd— 
ſängern. Der Flug geſchieht auf weitere Ent- 
fernung in bald größeren, bald kleineren 
Bogen und erhält dadurch etwas Unregel— 
mäßiges, zumal er oft auch in Schlangen— 
linien zur Seite biegt; er muß aber trotz- 
dem als gut und raſch bezeichnet werden. 
Sie gehören zu den Vögeln, die bereits mit 
dem erſten Morgengrauen munter ſind und 
erſt beim völligen Hereinbrechen der Nacht 
ſich zur Ruhe begeben. Ihr ſchlichter Sang 
weckt den fleißigen Landmann vom Dachgiebel 
aus zu neuer Arbeit, und deshalb ſind ihm 
dieſe reizenden Vögelchen beſonders lieb und 
wert, und er ſieht es gern, wenn ſie ſich in 
feinem Gehöfte oder in ſeinem Garten anſie— 
deln. Die gewöhnliche Lockſtimme des Garten- 
rötels iſt ein weiches, laubſängerartiges „füid“, 
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dem dann oft das ſchnalzende „tick tick“ ange- 
hängt wird. Der Hausrötel ruft höher und 
ſchneidender „fied“ und ſchnalzt dumpfer „tack 
tack“. Außerdem laſſen beide Arten häufig ein 
leiſeres „Swiſt ſwiſt“ hören, und die hungrigen 
Jungen ein häßliches Rätſchen. Geſanglich 
ſteht der Gartenrotſchwanz weitaus höher als 
ſein Vetter. Sein nicht ſehr weit vernehm— 
bares Lied beſteht allerdings auch nur aus 
3— 4 Strophen, deren eine einen wiehernden 
Charakter hat, aber die einzelnen Töne ſind 
ſehr wohllautend, weich und flötenartig, und 
das Ganze macht einen melancholiſchen, mol— 
ligen Eindruck. Viele Männchen verflechten 
auch geſchickte Imitationen anderer Vogelſtim—⸗ 
men in den eigenen Sang. Beim Hausrot⸗ 
ſchwanz, der gewöhnlich nur über 2—3 Stro— 
phen verfügt, ſind die Töne oft ſchneidend, 
knarrend, krächzend oder eigentümlich gepreßt, 
ſo daß von einem eigentlichen Wohlklang bei 
dieſem wunderlichen Geſang kaum die Rede 
ſein kann. Was ihm aber an Güte abgeht, 
erſetzt er durch unermüdlichen Eifer, denn von 
früh bis ſpät iſt dieſes abſonderliche Wetter— 
fahnenlied faſt ununterbrochen zu hören. 
Überhaupt ſind die Rotſchwänzchen raſtloſer 
Natur, ewig rege, unruhig und munter. Mit 
ihresgleichen oder mit anderen Vögeln necken 
und jagen ſie ſich gerne, ohne aber eigentlich 
unverträglich zu fein. Dem Menſchen ſchlie— 
ßen ſie ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade 
an, und namentlich der Hausrotſchwanz läßt 
die nötige Vorſicht nicht leicht außer acht, 
wird bei Verfolgungen ſogar ſehr ſcheu und 
mißtrauiſch, wie er dies im freien Felsge— 
birge ohnehin ſchon von Natur aus iſt. 
Beide Rotſchwänzchen ſind Halbhöhlen— 
brüter, und zwar ſucht der Gartenrotſchwanz 
zur Anlage ſeiner Kinderſtube hauptſächlich 
hohle Bäume auf, beſonders gern Kopfweiden, 
Apfel-, Birn⸗ und Kirſchbäume, während 
der Hausrotſchwanz urſprünglich in Fels 
ritzen und Mauerlöchern brütete, aber jetzt 
auch mit allen möglichen anderen Nijtgelegen- 
heiten vorlieb nimmt und häufig auch ſeinen 
Bau frei auf einen Balkenkopf aufſetzt. Solche 
freiſtehende Neſter ſind ſtets weſentlich beſſer, 
feſter und netter gebaut als die in Höh— 
lungen befindlichen. Auf den aus dürren 
Grasſtengeln, Hälmchen und Würzelchen be— 
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ftehenden und verhältnismäßig umfangreichen 
Außenbau verwenden beide Rotſchwänze viel 
weniger Sorgfalt als auf die weiche Aus⸗ 
polſterung der Mulde, wozu der Hausrot— 
ſchwanz hauptſächlich Haare, der Gartenrot⸗ 
ſchwanz dagegen mit Vorliebe Gänſefedern 
benutzt, die er auf den Viehweiden fliegend 
in der Luft auffängt und wobei er oft den 
Sperlingen ins Gehege gerät. Recht gerne 
nehmen beide Arten auch künſtliche Niſtkäſt⸗ 
chen an, die aber vorne halb offen ſein müſſen. 
Die Höhe des Niſtplatzes über dem Erdboden 
iſt ſehr verſchieden und richtet ſich ganz nach 
den örtlichen Verhältniſſen. Regelmäßig fin⸗ 
den zwei Bruten im Jahre ſtatt und, wenn 
die eine davon irgendwie zugrunde ging, auch 
wohl noch eine dritte. Dem 13—14 Tage 
dauernden Brutgeſchäfte widmet ſich auch das 
Männchen täglich einige Stunden. Der Haus⸗ 
rotſchwanz pflegt ſein erſtes Gelege ſchon 
Mitte April vollzählig zu haben, der Garten- 
rotſchwanz am Ende des gleichen Monats. 
Die Jungen verlaſſen das Neſt — namentlich 
bei der geringfügigſten Störung — ſehr früh— 
zeitig und ſind dann recht ſcheu. Trotzdem 
fallen viele von ihnen den Katzen zum Opfer. 
Die Alten zeigen ſich außerordentlich beſorgt 
um jie, find fortwährend in ängſtlicher Auf— 
regung und beweiſen im Falle der Gefahr 
einen wahren Heldenmut, indem ſie nicht nur 
mit Todesverachtung auf die heranſchleichende 
Katze ſtoßen, ſondern ſelbſt dem Menſchen ins 
Geſicht fliegen. 

Für den Käfig eignet ſich der Garten- 
rotſchwanz ungleich beſſer als ſein Vetter, 
nicht nur wegen ſeines beſſeren Geſanges und 


ſeiner nicht unbedeutenden Nachahmungsgabe, 
ſondern auch weil er ſich im Gefieder ſehr 
ſchmuck erhält und in kürzeſter Zeit überaus 
zahm wird. Er bedarf eines guten, nahr— 
haften Futters mit viel Ameiſenpuppen und 
Muska, während man mit der Verabreichung 
von Mehlwürmern ſparſam fein muß, ob— 
wohl er ſie mit wahrhaft leidenſchaftlicher 
Gier verſchlingt und ſeinen Herrn mit faſt 
unwiderſtehlicher Liebenswürdigkeit darum 
anzubetteln pflegt. Dagegen find ihm Flie⸗ 
gen und Spinnen ſehr bekömmlich. Beſon— 
derer Aufmerkſamkeit bedarf ſeine Fußpflege, 
und es iſt namentlich auf die größte Rein- 
lichkeit der Schublade und der Sitzſtangen 
zu achten, da er ſich die Füße ſonſt ſehr 
leicht mit ſeinem ſcharfen Kote beſchmutzt, und 
dann bösartige Entzündungen und Ge— 
ſchwüre die unausbleibliche Folge ſind. 
Eigentlich weichlich aber — wie faſt alle 
Lehrbücher es angeben — iſt der Gartenrötel 
nach meinen Erfahrungen keineswegs. Ich 
habe ihn bei gutem Univerſalfutter 3—4 
Jahre ohne alle Schwierigkeiten wiederholt 
erhalten und dann in beſtem Geſundheits⸗ 
zuſtande weitergegeben. Viel eher könnte man 
dies von dem Hausrotſchwanz ſagen, der ſich 
ſeines ſtürmiſchen Weſens halber auch un- 
gleich ſchlechter eingewöhnt und viel ſchwerer 
zahm wird. Da überdies ſein Geſang nur 
einen zweifelhaften Genuß gewährt, läßt ſich 
ſeine Käfigung wohl nur vom wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Standpunkte aus rechtfertigen; ſie iſt 
dann allerdings für das Studium der ver— 
ſchiedenen Alterskleider von hohem Inter— 
eſſe und nicht geringem Werte. 


Schmätzer. 


Wer nicht ſelbſt einmal mit offenen 
Augen auf einer Vogelzugſtraße erſten Ran⸗ 
ges die Vorgänge in der Natur verfolgt hat, 
der kann ſich ſchwerlich einen richtigen Begriff 
davon machen, welch unglaubliche Menge ge— 
fiederter Wanderer ein und derſelben Art ſich 
dort an günſtigen Zugtagen zuſammendrängt. 
Namentlich iſt dies an der Seeküſte der Fall, 
wenn widrige Winde tagelang ſich der 
Weiterreiſe hindernd in den Weg ſtellen und 
ſo eine gewaltige Stauung der unfreiwillig 


raſtenden Vogelſcharen bewirken. Am beſten 
wird man dies freilich auf kahlem, überſicht— 
lichem Terrain wahrnehmen, während in wal— 
diger und durchſchnittener Gegend vieles auch 
dem ſcharfen Auge des geſchulten Beobachters 
entgehen wird. Wir haben in Deutſchland 
vornehmlich zwei Plätze, wo derartige hoch— 
intereſſante Erſcheinungen recht ſinnfällig be— 
obachtet werden können: Helgoland mit ſeinen 
nackten Felſen und die Kuriſche Nehrung mit 
ihren kahlen Sanddünen. Auf letzterer, wel- 


cher glücklicherweiſe das rauſchende Badeleben 
noch fehlt, habe ich mehrere Jahre hindurch 
den Vogelzug und feine geheimnisvollen Rät- 
ſel auf das eingehendſte ſtudieren können und 
viel dabei gelernt. Zu den allerhäufigſten Er⸗ 
ſcheinungen im vogelreichen Monat Septem— 
ber gehörten daſelbſt die Stein- und Wie⸗ 
ſenſchmätzer, und ihre Beobachtung war 
deshalb beſonders lehrreich, weil ſich gerade 
bei dieſen Arten ſo recht deutlich erkennen 
ließ, daß die meiſten Vögel nach Alter und 
Geſchlecht ſtreng getrennt ziehen. So manchen 
heißen Spätſommertag, wenn ich mit der 
Flinte im Arm über die ſandige, nur mit 


einer kümmerlichen Grasnarbe bedeckte 
„Pallwe“ ſchlenderte, ſtieß ich auf Schritt und 
Tritt die von langer Reiſe ermüdeten 


Schmätzer heraus; auf allen Hügelchen knix— 
ten, auf allen Strauchſpitzen ſaßen ſie, und 
der Telegraphendraht trug ganze Schnüre 
dieſer ſonſt ſo ungeſelligen Vögel. Aber alle 
zeigten ſie ſich im Jugendkleid; nicht ein 
einziges altes Exemplar war unter ihnen zu 
erblicken! Daraus folgt auch mit zwingen 
der Notwendigkeit, daß unmöglich — wie es 
ja ſo naheliegend wäre und auch vielfach be— 
hauptet worden iſt — die Alten die Führer 
und Berater der Jungen auf der großen Reiſe 
nach dem ſonnigen Süden ſein können, ſon⸗ 
dern daß letztere durch ganz andere Faktoren 
geleitet werden müſſen. Welcher Art dieſe 
freilich ſein mögen, das entzieht ſich noch 
immer unſerer Beurteilung und wird viel— 
leicht noch lange ein Geheimnis bleiben, wenn 
auch der Schleier hier und da ſchon ein 
wenig gelüftet ſein mag. 
Schwarzkehlchen, Pratincola rubicola 
(L.) 17583. Synonym: Pratincola Atricapilla 
Kl. 1903. Trivialnamen: Schollenhüpfer, Kraut⸗ 
fletſche, Chriſtöffel, Strauch- und Heideſchmätzer. 
Franzöſiſch: Tarier rubicole; engliſch: Stonechat; 
italieniſch: Saltinpalo; ſpaniſch: Tarabilla. Be- 
ſchreibung: Beim alten Männchen im Sommer 
ſind Kopf, Kinn und Rücken ſchwarz, oberſeits 
mit ſchmalen, lichten Federrändchen, Kehle und 
Bruſt zimtfarbig, nach dem Bauche zu allmäh— 
lich in Weiß übergehend. Ein großes Feld an 
den Halsſeiten und ein zweites auf den Schul- 
tern iſt weiß. Die Schwung- und Steuerfedern 
find ſchwärzlich, lichtbraun gekantet; der Bürzel 
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weiß mit brauner Längsfleckung. Augen dunkel⸗ 
braun, Füße ſchwarz, Schnabel ebenſo, aber in 
der Wurzelhälfte mit einem fleiſchfarbenen An— 
flug. Das Herbſtkleid macht dem gegenüber einen 
verſchoſſenen Eindruck. Beim Weibchen iſt 
die ganze Oberſeite bräunlich mit ſchwärzlicher 
Muſchelfleckung, der Bürzel hellbraun, Bruſt, 
Flügel und Schwanz matter gefärbt; über dem 
Auge verläuft ein weißlichbrauner, durch das- 
ſelbe ein dunkelbrauner Streifen. Kinn und 
Kehle weißlich, an den Seiten mit mattſchwarzer 
Fleckung. Die Jungen haben hellbraune Augen 
und einen in der Wurzelhälfte gelblich ange— 
hauchten Schnabel. Der ganze Rumpf iſt bräun⸗ 
lich, oben dunkler und gefleckter als unten. Die 
weißen, zimtfarbigen und ſchwarzen Partien 
fehlen ganz. Schwanz und Flügel dunkelbraun. 
Maße: Länge 120—130, Flugbreite 205—215, 
Flügel 8286, Schwanz 41—43, Schnabel 10—11, 
Lauf 22—23 mm. Gelege: 4—6 bläulichgrüne 
Eier mit feiner, rötlichgelbbrauner Punktierung. 
Größe 17% N14 mm. Gewicht 106 mg. 
Verbreitung: Süd- und Mitteleuropa; in Weſt⸗ 
deutſchland häufig, öſtlich der Elbe ſelten. Sub⸗ 
ſpezies: P. rubicola variegata Gm. 1774 aus 
Perſien (= P. hemprichii Ehrbg.), P. rubicola 
maura Pall. 1811 aus China, P. rubicola robusta 
Tristr. 1870 ( P. r. przewalskii Pleske 1889) vom 
Himalaja, P. rubicola indica Blyth aus Sikkim. 

Braunkehlchen, Pratincola rubetra (L.) 
1758. Tafel 2, Figur 4. — Synonyme: Saxicola 
rubetra Bchst. 1802. Pratincola Pratensis Kl. 
1903. Trivialnamen: Krautvöglein, Krautlerche, 
Wieſenfletſch, Wieſenquitſcher, Kohlvögelchen, 
Wieſenſteinpicker, Grotjochen, Nettelkönig, Brun— 
kelken, Braunellert, Gſtattenſchläger, Fliegen— 
vogel, Fliegenſtrecker, Neſſelfink, Pfäffchen, Toten- 
vögelchen. Franzöſiſch: Tarier; engliſch: Whin- 
chat; holländiſch: Paapje; italieniſch: Stiaceino; 
ſpaniſch: Mosquera; ruſſiſch: Tschekantschik; 
ſchwediſch: Buskkvätta; ungariſch: Rozsdästorkü 
esaläncsucs. Beſchreibung: Beim Sommerkleide 
des alten Männchens zieht ſich von der 
Schnabelwurzel eine ſchwarze Partie nach der 
Ohrgegend; unter ihr verläuft ein breiter, 
und über ihr ein ſchmaler, weißer Streifen. Die 
Oberſeite iſt bräunlich, am Oberkopf am dunkel- 
ſten, am Unterrücken am lichteſten, mit grober, 
braunſchwarzer Fleckung. Kehle und Bruſt ſind 
zimtfarbig, eine Farbe, welche an den Flanken 
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lichter wird und nach dem Bauche zu in Weiß 
übergeht. Die Steuerfedern ſind in ihrer End— 
hälfte braunſchwarz, in der Wurzelhälfte weiß. 
In dem ſchwärzlichen Flügel ſteht ein großer 
weißer Schulter- und ein ebenſolcher kleiner 
Spiegelfleck. Schnabel und Füße hornſchwarz, 
erſterer in der Wurzelhälfte etwas lichter. Augen 
dunkelbraun. Im Herbſtkleide iſt jede Feder 
gelblichweiß geſäumt, wodurch das Ganze viel 
unſcheinbarer ausſieht. Den Weibchen fehlt 
der weiße Schulterfleck, die Unterſeite iſt blaſſer, 
der Augenſtreifen lichtbräunlich, die Ohrgegend 
dunkelbraun, die Halsſeiten geſchuppt. Das 
Jugendkleid iſt bis auf die Artkennzeichen 
demjenigen des Schwarzkehlchens ſehr ähnlich. 
Maße: Länge 130— 140, Flugbreite ca. 235, 
Flügel 85—90, Schwanz 50, Schnabel 10, Lauf 
23—24 mm. Gelege: 5—7 ſchön dunkelblau⸗ 
grüne, gewöhnlich ungefleckte, zuweilen blaß roſt— 
gelb gepunktete Eier. Maße. 18½ ><14!/ mm. 
Gewicht 124mg. Verbreitung: Nord- und Mittel- 
europa; in Weſtdeutſchland nicht ſo häufig wie 
öſtlich der Elbe. Subſpezies: P. rubetra pra- 
tensis Kl. 1903 mit intenſiverem Roſtrot aus 
England; P. rubetra spatzi Erl. 1900, ſehr licht, 
aus Nordafrika; P. rubetra dalmatica Koll. 1903, 
mir ſehr zweifelhaft erſcheinende Form aus Dal— 
matien; P. rubetra noscae Tsch. 1902 vom 
Kaukaſus; P. rubetra margaretae Joh. 1903 aus 
Weſtſibirien. 

Steinſchmätzer, Saxicola oenanthe (L.) 
1758. Tafel 2, Figur 3. — Synonym: Saxicola 
Borealis Kl. 1903. Trivialnamen: Steinpicker, 
Steinkletſche, Steinfletſche, Steinpletſche, Weiß- 
ſchwanz, Weißkehlchen, Steinklitſcher, Steinſänger, 
Hiticker, Steinätſchke, Steinwipper, Steinbeißer, 
Steinſchäker, Steinquäker, Weißbürzel, Stein⸗ 
klatſche, Steinquacker, Steinfletſchker, Schwacker. 
Franzöſiſch: Traquet motteux; engliſch: Weatear; 
däniſch: Digesmutte; holländiſch: Heidehupper; 
italieniſch: Culbianco; norwegiſch: Stendulp; 
ſchwediſch: Stenskvätta; ruſſiſch: Poputchik ; ſpa⸗ 
niſch: Rabiblanca; ungariſch: Hantmadär. Be⸗ 
ſchreibung: Das alte Männchen im Hochzeits- 
kleid iſt bei aller Schlichtheit ſeiner Kontraſtfarben 
ein überaus elegant ausſehender Vogel. Die 
Partie von der Schnabelwurzel bis hinter die 
Ohrenlöcher iſt tief ſchwarz, rings von ſchmalem 
Weiß umkränzt. Die ganze Unterſeite iſt zart 
gelblichweiß gefärbt, der Oberkopf, Nacken und 


Rücken ſchön aſchblaugrau, der Bürzel leuchtend 
weiß, die Schwingen ſchwarz mit ſchmalen, 
fahlbraunen Federkanten. Die mittelſten Schwanz⸗ 
federn ſind ſchwarz mit weißer Wurzel; bei den 
übrigen nimmt das Weiß ein Drittel der Gefamt- 
länge in Anſpruch. Schnabel und Füße ſchwarz, 
Augen dunkelbraun. Im Herbſte ſind alle Farben 
unreiner und namentlich der Rücken mehr rot- 
grau. Dieſem Herbſtkleide des Männchens ähnelt 
das Alterskleid des Weibchens. Der dunkle 
Ohrfleck iſt kleiner, Kropf und Kehle roſtrot. 
Bei den jungen Vögeln, die ſonſt den Weibchen 
gleichen, ſind auch Stirn und Augenbrauen roſt— 
farben verwaſchen. Maße: Länge ca. 150, Flug⸗ 
breite ca. 250, Flügel 95, Schwanz 55, Schnabel 
14, Lauf 26—27 mm. Gelege: 5—7 kurzovale, 
etwas glänzende, grünlichblaue Eier, die gewöhn— 
lich ungefleckt, ſelten am ſtumpfen Ende fein 
roſtfarbig gepunktet find. Größe 20¾ C415 mm. 
Schalengewicht 145 mg. Verbreitung: Ganz 
Europa, Nordaſien, das öſtliche Nordamerika. 
Subſpezies: S. oenanthe leucorrhoa Gm. 1788 
mit längeren Flügeln aus Island und Grönland; 
S. oenanthe seebohmi Dix. aus Nordafrika; 
S. oenanthe philippsi aus Oſtafrika. Südeuropa 
iſt reich an ſchönen Steinſchmätzern, die bisweilen 
auch in die Käfige unſerer Liebhaber gelangen, 
weshalb hier noch anhangsweiſe erwähnt ſein 
mögen: Der Gilbſteinſchmätzer (S. stapazina L.) 
und der Ohrenſteinſchmätzer (S. aurita Tem.), 
die beide ſchon im öſterreichiſchen Karſt häufig 
ſind; ferner der ſcheckige (S. pleschanka Lepech.) 
aus der Dobrudſcha, Krim und Cypern; der 
ſandfarbige Wüſtenſteinſchmätzer (S. deserti Tem.) 
aus Nordafrika und Vorderaſien und endlich der 
herrliche Trauerſteinſchmätzer (S. leucura Gm.) 
aus Südweſteuropa. Alle dieſe Arten haben ſich 
auf ihren Wanderungen in ſeltenen und verein- 
zelten Fällen auch ſchon nach Deutſchland verirrt. 

So ſehr die Schmätzer in ihrer Lebens- 
weiſe übereinſtimmen, ſo verſchiedene An— 
ſprüche ſtellen ſie doch an ihren Aufenthalts- 
platz, wobei ſie allerdings wieder das eine 
gemeinſam haben, daß ſie ausgeſprochene 
Sumpfgegenden oder den düſteren, geſchloſ— 
ſenen Hochwald ängſtlich meiden. Der Stein- 
ſchmätzer verlangt vor allem Steine, wenn 
er ſich wohl fühlen ſoll, ſeien ſie auch nur 
in beſchränkter Anzahl vorhanden. Er be— 
wohnt deshalb vor allem felſige Gebirgs— 


gegenden, öde, ſteinige Halden, Steinbrüche 
und dergl., alſo mehr das Gebirge und in 
dieſem wieder die trockenen, waldarmen 
Hänge. Die ſchauerlichen Karſtwildniſſe der 
Herzegowina ſind demgemäß ein wahres 
Dorado für ihn. Da er aber ein gut Teil 
Anpaſſungsvermögen beſitzt und im Notfall 
auch mit einem Pfahl als Warte zufrieden 
iſt, ſo ſiedelt er ſich auch in anders be— 
ſchaffenen Gegenden an; ſo bewohnt er gern 
die Weinberge und große Ziegeleien, Dämme 
und Deiche, ja ſelbſt auf ausgedehnten 
Waldblößen fehlt er nicht gänzlich, wenn er 
ſich auch ebenſowenig wie ſeine Verwandten 
jemals in den Wipfeln der Bäume tummelt. 
Seine große Anpaſſungsfähigkeit ſpricht ſich 
auch in der gewaltigen Ausdehnung ſeines 
Verbreitungsbezirkes aus; fühlt er ſich doch 
auf den öden Lavafelſen Islands und in 
unmittelbarer Nachbarſchaft gewaltiger Glet— 
ſcher ebenſo zu Haufe wie in der ſonnen⸗ 
durchglühten Kiesſteppe Marokkos. Im Ge— 
birge geht er noch weit über die Grenze des 
Pflanzenwuchſes hinaus. Ganz im Gegen— 
ſatze zu ihm ſteht der braunkehlige Wieſen— 
ſchmätzer, welcher ſich mit Vorliebe in frucht— 
baren Ebenen anſiedelt, wo er feuchte, üppige, 
womöglich von einem Bächlein durchſchlän— 
gelte Wieſen bewohnt. Das Vorhandenſein 
oder Fehlen von Steinen iſt ihm ganz 
gleichgültig, dagegen beanſprucht er einzeln 
ſtehende Büſche, deren höchſte Zweige ihm zu 
Ruhe⸗ und Späheplätzen dienen. Auch im 
Gebirge fehlt er an geeigneten Örtlichkeiten 
nicht, meidet aber, wie alle Schmätzer, ausge— 
dehnte Getreideflächen. An ähnlichen Ort⸗ 
lichkeiten wie ihn finden wir auch das zier- 
liche Schwarzkehlchen, nur daß es das Hügel— 
gelände und Vorgebirge bevorzugt und hier 
mit Vorliebe mehr trockene, ſanft geneigte 
Wieſenflächen aufſucht. Nirgends traf ich es 
ſo häufig wie im heſſiſchen Hinterlande. Mit 
Vorliebe hält es ſich am Rande junger Kie— 
fernſchonungen auf und ſetzt ſich da auf ein- 
zelnſtehende Jungkiefern, deren harzige Aus- 
ſchwitzungen ihm nicht ſelten die Füßchen 
vollſtändig verkleiſtern. Trotz ſeines zarten 
Ausſehens iſt es ein recht wetterhartes Vögel— 
chen, das ſchon in den letzten Tagen des 
März bei uns einzutreffen und überhaupt 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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nur bis Südeuropa zu ziehen pflegt. In 
dem milden England überwintern viele, und 
ſelbſt bei uns machen ſie hin und wieder 
einen Verſuch dazu, den ſie allerdings meiſt 
mit dem Leben bezahlen müſſen. Das Braun⸗ 
kehlchen iſt viel weichlicher und ſtellt ſich nicht 
leicht vor Ende April an ſeinen Brutplätzen 
ein. Der Steinſchmätzer iſt ein recht un⸗ 
ſteter Wanderer, der Reiſen von gewaltiger 
Ausdehnung vollführt, wie man ſie ſeinen 
ſchwachen Schwingen kaum zutrauen möchte. 
Von den Eiswüſten Grönlands aus zieht er 
bis ins innerſte Afrika und ſcheint bisweilen 
von einer wahren Wandermanie erfaßt zu 
werden, die ihn nirgends raſten und ruhen 
läßt und ihn über hohe Gebirge und weite 
Meere jagt. Deshalb gehört er auch zu den 
Vögeln, die in ermattetem Zuſtande auf See 
in der Takelage der Schiffe Zuflucht zu ſuchen 
pflegen. Bei uns trifft er gewöhnlich An- 
fang April ein. Der Abzug aller Schmätzer 
erfolgt im September, und zwar zieht die 
Hauptmaſſe der Braunkehlchen zu Anfang, 
der Steinſchmätzer zu Mitte und der 
Schwarzkehlchen zu Ende dieſes Monats. Alle 
wandern nachts, einzeln oder in kleinen 
Trupps. Während ſie auf dem Frühjahrs- 
zuge gern an den Flußufern einfallen, trei⸗ 
ben fie ſich im Herbſte lieber in den Kohl-, 
Rüben⸗, Kartoffel- und Gemüſefeldern herum 
und ſind hier während der Hühnerjagd oft 
in überraſchender Menge anzutreffen. 

Auf ihrer Warte thronen die Schmätzer 
in ſelbſtbewußt aufrechter Stellung, zucken 
öfters mit dem Schwanze nach unten und 
vollführen, ſobald ihre Aufmerkſamkeit durch 
irgend etwas erregt wird, anmutige Bück— 
linge. Auf der Erde hüpfen fie in kur⸗ 
zen, überaus raſch aufeinanderfolgenden Sät⸗ 
zen dahin, ſo daß das menſchliche Auge die 
einzelnen Sprünge kaum mehr unterſcheiden 
kann, und es ausſieht, als rollten oder 
ſchnurrten ſie, von einer unſichtbaren Feder 
getrieben, über den Erdboden. Dabei machen 
ſie von Zeit zu Zeit auf einem Hügelchen 
Halt, knixen und eilen dann weiter. Der 
geradlinige oder kurz- und flachbogige Flug 
geht gewöhnlich ebenfalls dicht über dem Erd— 
boden hin, zu dem ſich der Vogel in einer 
ſchrägen Linie von ſeiner Warte herabläßt, 
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um dann in einer ebenſolchen zu dem neuen 
Sitze wieder emporzuſteigen. Vom Stein⸗ 
ſchmätzer ſieht man im Fluge, da die Färbung 
ſeiner Oberſeite bald mit derjenigen der Erde 
verſchwimmt, nur den blendend weißen Bür— 
zel, der ſich ausnimmt wie eine vom Winde 
dahingejagte Gänſefeder. Auch beim Braune 
kehlchen wirkt der weiße Bürzel auffallend 
genug, während er dem Schwarzkehlchen, 
deſſen Flug etwas eigentümlich Zappelndes 
hat, fehlt. Übrigens find alle Schmätzer recht 
gewandte Flieger, wie man namentlich bei 
ihren häufigen Neckereien unter ſich oder mit 
anderen Vögeln beobachten kann. Der Stein— 
ſchmätzer ſteigt auch beim Singen oft einige 
Meter von ſeinem Lieblingsſteine aus ſchräg 
in die Luft empor, wobei er die Flügel in 
der Art eines verliebten Taubers bewegt, um 
dann mit einer eleganten Flugſchwenkung 
wieder zurückzufallen. Sein Lied iſt übrigens 
nicht viel wert, kurz und durch einige kräch— 
zende Töne verunſtaltet. Auch das Schwarz- 
kehlchen ſingt nicht ſonderlich gut, doch ſind 
die einzelnen Töne wohlklingender und flö— 
tender; das ſchlichte Liedchen hat einen ſchwer— 
mütigen Charakter. Der beſte Sänger unter 
unſeren Schmätzern iſt entſchieden das Braun⸗ 
kehlchen: Zwar iſt auch ſein etwas wechſel— 
volleres und mannigfaltigeres Lied nur von 
geringem Umfange, aber es wird ſehr ver— 
ſchönt dadurch, daß meiſtens gute Imita— 
tionen anderer Sänger, namentlich der ver— 
ſchiedenen Körnerfreſſer, mit hinein verwo— 
ben werden, die der Vogel mit täuſchender 
Ahnlichkeit, nur etwas leiſer und in ſehr 
raſchem Tempo vorträgt. Seine Lockſtimme iſt 
ein ſanfter Pfiff, den Naumann mit „Tjau“ 
wiederzugeben verſucht, und dem gewöhnlich 
ein ſchnalzendes „Teck teck“ angehängt wird, 
das im Affekt häufig hintereinander ſich wie— 
derholt; ferner hört man auch ein ſchmatzen— 
des „tza“ allein für ſich. Dieſer Laut iſt 
auch dem Schwarzkehlchen eigentümlich, deſſen 
gewöhnliche Lockſtimme große Ahnlichkeit mit 
der des Hausrotſchwänzchens beſitzt, alſo etwa 
wie „wiſt teck teck“ klingt. Der Stein⸗ 
ſchmätzer lockt kurz „giff“ mit angehängtem 
dumpferen „töck töck töck“. Alle Schmätzer 
find ſehr fleißige Sänger, die auch in mond— 
hellen Nächten ſich gerne hören laſſen, wo in 


der heiligen Stille der Natur ihre anſpruchs⸗ 
loſen, kurzen Strophen ſich noch am beſten 
ausnehmen. Ihre Nahrung beſteht hauptſäch⸗ 
lich in Käferchen, auch kleinen Heuſchrecken, 
Ohrwürmern und Ameiſen, die ſie vom Boden 
aufnehmen; ferner aus Fliegen und Bremſen, 
die ſie mit großer Gewandtheit fliegend in der 
Luft erhaſchen. Im Spätſommer ſuchen ſie 
gerne die Weißlingsraupen von den Kohl⸗ 
blättern ab, wodurch ſie ſich recht verdient 
machen. Beeren und Regenwürmer ſcheinen 
ſie gänzlich zu verſchmähen. Sie haben einen 
überaus regen Appetit und ſind deshalb faſt 
ununterbrochen auf der Nahrungsſuche be— 
griffen, überhaupt höchſt regſame, bewegliche, 
hurtige, unruhige und temperamentvolle Vö⸗ 
gel. Von beſonders choleriſcher Natur iſt da 
der Steinſchmätzer, der ſich auch mit anderen 
Vögeln fortwährend jagt und neckt und ein 
ſtürmiſcher, wilder Geſelle iſt. Das ſanfteſte 
Naturell ſcheint das Braunkehlchen zu beſitzen. 
Raubvögeln gegenüber ſind die Schmätzer 
überaus ängſtlich und flüchten bei ihrem 
Nahen entſetzt in ihre Verſtecke, der Stein— 
ſchmätzer in Felsſpalten oder ins Steingeröll, 
die Wieſenſchmätzer ins dichteſte Grasgeſtrüpp. 
An ſolchen Plätzen pflegen ſie auch zu näch— 
tigen. Dem Menſchen gegenüber legen ſie 
ein gewiſſes Mißtrauen gleichfalls niemals 
ab und werden im Falle wirklicher Nachitel- 
lungen ſogar außerordentlich ſcheu, wobei ſie 
eine bewundernswerte Klugheit und Umſicht 
bekunden. Die Erlegung eines alten Stein- 
ſchmätzers z. B. kann auch dem geübteſten 
Vogeljäger, der ihn etwa zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken benötigt, große Schwierigkeiten 
machen, zumal ſich der angeſchoſſene Vogel 
mit Aufgebot ſeiner letzten Kräfte zu ver— 
kriechen ſucht und dann nicht leicht aufzu⸗ 
finden iſt. 

Sein Neſt iſt ein ziemlich wirres Ge— 
flecht von Quecken, Würzelchen, dürren Gras- 
blättern und Hälmchen, deſſen flache Mulde 
mit Pflanzenwolle, Diſtelflocken, Haaren und 
Federn weich und warm ausgepolſtert iſt. 
Es ſteht zumeiſt am Ende einer tiefen Höhle 
niedrig über dem Erdboden, alſo in Fels— 
ſpalten, Mauerlöchern, unter Steinhaufen 
uſw., aber auch in Holzſtößen, Erdklüften, 
Mäuſelöchern, Kaninchenröhren und ſelbſt in 


tiefen, alten Fahrgeleiſen, aber immer ſo, 
daß es von oben her überdacht iſt. Auch 
die beiden Wieſenſchmätzer legen ihr Neſt 
ſtets bodenſtändig an, zumeiſt in einer kleinen 
Erdmulde inmitten recht dichten Graswuchſes 
oder Geſtrüpps. Als Baumaterial benutzen 
ſie außer Gras und Würzelchen auch Moos, 
während zur inneren Auskleidung gewöhn⸗ 
lich nur Tierhaare verwendet werden. Unge— 
ſtört machen alle unſere Schmätzer nur eine 
Brut und ſchreiten nur dann zu einer zweiten, 
wenn die erſte vernichtet wurde. Das Braun⸗ 
kehlchen hat ſein Gelege ſelten vor Ende Mai 
fertig, die beiden anderen Arten ſchon Mitte 
dieſes Monats. Das Männchen beteiligt ſich 
nur wenig an dem Brutgeſchäft, das beim 
Steinſchmätzer 14, bei den Wieſenſchmätzern 
13 Tage in Anſpruch nimmt. Die von den 
Alten mit ängſtlicher Sorgfalt gehüteten Jun⸗ 
gen verlaſſen das Neſt ſchon im Alter von 
12 Tagen und huſchen dann wie die Mäuſe 
herum. Die Wieſel und auch Ratten räumen 
trotzdem tüchtig unter ihnen auf. 

Die Eingewöhnung gefangener Schmätzer 
geſchieht am beſten und leichteſten im Herbſte. 


155 


Für den Einzelkäfig eignet ſich aber eigent⸗ 
lich nur das Braunkehlchen, das durch ſein 
Spöttertalent ſich manche Freunde erworben 
hat. Der Steinſchmätzer ſpielt in enger Ein⸗ 
zelhaft eine traurige Rolle, hockt meiſt ſtumpf— 
ſinnig und träge da und verleugnet ganz ſein 
bewegliches und unruhiges Naturell. Sehr 
gut machen ſich dagegen alle Schmätzer in 
einem großen, zweckmäßig eingerichteten 
Flugkäfig, etwa in Geſellſchaft von Piepern 
und Bachſtelzen, wo ihnen Gelegenheit ge— 
boten iſt, die vielen Vorzüge ihres Weſens 
zu entfalten. Sie zeigen ſich hier ſogar wider 
Erwarten nicht nur gegen andere Vögel, ſon— 
dern ſelbſt unter ſich recht verträglich und 
machen durch ihre anmutigen Bewegungen 
und ihre hurtige Raſtloſigkeit viel Freude. 
Einige Stücke ausgeſtochenen Raſens ſowie ein 
paar Steine dürfen auf dem ſehr ſauber zu 
haltenden Käfigboden nicht fehlen. Das Fut⸗ 
ter ſei ſehr nahrhaft, mit viel Ameiſeneiern 
und Weißwurm oder gekochtem Rindsherz 
durchmengt, da dieſe Vögel leicht eine ſpitze 
Bruſt bekommen und an Dürrſucht erkranken. 


Ein Verkannter. 


Der paſſionierte Fiſchzüchter iſt auf viele 
unſerer gefiederten Freunde nicht gut zu ſpre⸗ 
chen, indem er ihnen mit mehr oder minder 
großer Berechtigung vorwirft, daß ſie ſeinem 
geſchuppten Wilde eifrig nachſtellen, weshalb 
er ihnen offen den Krieg erklärt hat, ja leider 
nur zu häufig einen ſchonungsloſen Vernich— 
tungskampf gegen die wirklichen oder ver—⸗ 
meintlichen Konkurrenten aus dem Vogelreiche 
führt. Freilich läßt es ſich keineswegs leug— 
nen, daß es eine ganze Reihe von größeren 
Vogelarten gibt, die ſo überaus gierige und 
gefräßige Fiſchfreſſer ſind, daß fie an den ohne⸗ 
hin nicht übermäßig fiſchreichen Binnengewäſ— 
ſern Mitteleuropas unmöglich geduldet wer— 
den können, zumal ſie obendrein gewöhn— 
lich noch kolonienweiſe auftreten und deshalb 
ihr Schaden durch ihre Maſſenhaftigkeit und 
ihre ſtete Rückkehr an die einmal gewählten 
Fiſch⸗ und Niſtplätze um ſo empfindlicher 
ins Gewicht fällt. Wenn ſich alſo der 
Fiſchereiberechtigte z. B. der Reiher und Kor- 


morane mit allen Mitteln zu erwehren ſtrebt, 
fo wird ihm das kein gerecht und billig den= 
kender Menſch verargen können. Ganz anders 
aber liegen die Dinge da, wo nur gedankenloſe 
Vorurteile in Verbindung mit einem bis an 
die Grenzen der Lächerlichkeit ſtreifenden klein- 
lichen Brotneide ſolche Vögel zu vermeint- 
lichen Schädlingen geſtempelt und fie des- 
halb mit der rückſichtsloſeſten und grauſamſten 
Verfolgung bedacht, ja der völligen Ausrot⸗ 
tung nahe gebracht haben, die in Wirklichkeit 
nach den objektiven Ergebniſſen gewiſſenhaf— 
ter Naturforſchung nicht nur nicht einen 
irgendwie wirklich nennenswerten Schaden für 
die Fiſcherei verurſachen, ſondern häufig im 
Gegenteil durch Vertilgung gewiſſer Waſſer— 
inſekten, der ärgſten Feinde der jungen Fiſch— 
brut, ihr hochwichtige Dienſte erweiſen. Leider 
aber findet man gerade unter den Fiſcherei⸗ 
intereſſenten die engherzigſten Vogelfeinde, 
während man doch annehmen ſollte, daß ſchon 
ihr Beruf ſie zu Naturfreunden und damit 
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auch zu Freunden unſerer anmutigen 
Vogelwelt machen müßte. Es gibt unter 
ihnen Leute, die tatſächlich ſchon jeden Vogel 
mit ſcheelen und mißgünſtigen Augen anſehen, 
der es nur wagt, ſich in der Nähe der Fi- 
ſchereigewäſſer aufzuhalten, und die ſofort ge⸗ 
neigt ſind, ihn in Acht und Bann zu tun, 
ſobald ihm nachgewieſen wird, daß er ge— 
legentlich und ausnahmsweiſe einmal ein 
kleines und wertloſes Fiſchchen mit auf- 
nimmt. Ganz beſonders möchte ich zwei 
kleinere Vogelarten, die beide zu den herr— 
lichſten Perlen unſerer deutſchen Ornis zäh—⸗ 
len, gegen die mörderiſchen Übergriffe einſeitig 
und engherzig denkender Fiſchzüchter in 
Schutz nehmen: die Waſſeramſel und den 
Eisvogel, den fröhlichen Winterſänger und 
den fliegenden Edelſtein. Sind doch beide 
infolge der unabläſſigen Nachſtellungen in den 
meiſten Gegenden leider ſchon ſo ſelten ge— 
worden, daß ihre gänzliche Verdrängung aus 
den Kulturländern Europas allen Ernſtes zu 
befürchten ſteht, womit unſere liebreizende ein- 
heimiſche Vogelwelt zweier ihrer ſchönſten, 
eigenartigſten und intereſſanteſten Vertreter 
beraubt werden würde. Ebenſo wie bei dem 
farbenprächtigen Eisvogel, der allerdings 
überwiegend Fiſchfreſſer iſt, möchte ich auch 
bei der Waſſeramſel das äſthetiſche Mo- 
ment in den Vordergrund geſtellt wiſſen. Oder 
gibt es an öden Wintertagen, wo alles Leben 
in ſtarre Feſſeln geſchlagen und unter Schnee 
und Eis begraben zu ſein ſcheint, für den 
Naturfreund einen höheren, ſchöneren und 
reineren Genuß als die Beobachtung der mun— 
teren und luſtigen Waſſeramſel, wenn der 
etwa ſtargroße bräunliche Vogel mit dem weit— 
hin ſchimmernden weißen Bruſtlatz mitten im 
ſchäumenden Gebirgsbach auf mooſigem Steine 
ſitzt und trotz Schnee und Kälte ſeine fröh— 
lichen, ſchnalzenden und pfeifenden Strophen 
hinausjubelt in die friſche Winterluft, um ſich 
dann blitzſchnell in das aufſpritzende, eiſige 
Waſſer zu ſtürzen, eine Weile unter ihm fort» 
zuwaten und dann eine ganze Strecke oberhalb 
mit einem Beutetier im Schnabel wieder zum 
Vorſchein zu kommen? Dazu kommt noch in 
materieller Beziehung, daß die Waſſeramſel 
nicht nur unter dem Fiſchbeſtande keinerlei 
ernſtlich ins Gewicht fallenden Schaden an— 


zurichten vermag, ſondern ſogar dem Fi⸗ 
ſchereiintereſſenten ganz erhebliche Dienſte er- 
weiſt durch eifriges Vertilgen der Larven von 
Libellen und Schwimmkläfern, welche bekannt⸗ 
lich die ärgſten Feinde der jungen Fiſchbrut 
ſind. Sie iſt alſo auch ſelbſt vom Standpunkte 
des Fiſchzüchters aus zweifellos ein überwie— 
gend nützlicher Vogel! Schon ein flüchtiger 
Blick auf ihren Körperbau und ihre Schnabel- 
beſchaffenheit muß dem Kundigen ſofort ſagen, 
daß er es hier mit einem Kerbtierfreſſer und 
nicht mit einem Fiſchfänger zu tun hat. Und 
dabei zahlen die Fiſchereivereine alljährlich 
Hunderte von Mark an Schußprämien für 
Waſſeramſeln aus, leider mit ſolchem Erfolge, 
daß der ſchöne und harmloſe Vogel in vielen 
Gegenden ſchon nahezu ausgerottet worden iſt. 
Wer Mitglied eines Fiſchereivereins iſt, ſollte 
es ſich ganz energiſch verbitten, daß die Mit- 
gliedsbeiträge für einen derartigen Unſinn 
und Unfug — denn etwas anderes iſt es nicht 
— aufgewendet werden! Die rückſichtsloſe 
Verfolgung, die der Waſſeramſel ſeitens vieler 
Fiſchereivereine (es gibt erfreulicherweiſe auch 
einzelne löbliche Ausnahmen) zuteil gewor- 
den iſt, hat wenigſtens das eine Gute gehabt, 
den Fachornithologen ein großes Material für 
Magenunterſuchungen in die Hand zu liefern. 
Aber das Ergebnis dieſer gewiſſenhaft von 
unparteiiſchen Gelehrten ausgeführten Unter- 
ſuchungen hat eben auch nur wieder bewieſen, 
daß die Waſſeramſel ſehr überwiegend Inſek— 
tenfreſſer iſt und nur ausnahmsweiſe zu 
Zeiten der Not kleine Fiſchchen verzehrt. In 
Gefangenſchaft gehaltene Waſſeramſeln nah- 
men ſolche nur dann an, wenn ihnen das ſonſt 
gereichte Nachtigallenfutter gänzlich entzogen 
wurde. Das ſind unbeſtreitbare Tatſachen, 
denen ſich doch kein vernünftig und objektiv 
denkender Menſch entziehen kann, und von 
denen doch endlich auch die Fiſchereivereine 
Kenntnis nehmen ſollten. Meiner unmaßgeb- 
lichen Meinung nach wenigſtens wäre es nicht 
nur edler und menſchlicher, ſondern auch prak— 
tiſcher und klüger, einen einmal aus Unkennt⸗ 
nis begangenen Fehler und Irrtum ruhig 
einzugeſtehen und nach Möglichkeit in geeig- 
neter Weiſe wieder gutzumachen, als ſich ſtör— 
riſch auf ihn zu verſteifen und einem törichten 
und blinden Vorurteil zuliebe weitere Heka— 


tomben friſchfröhlicher Vogelleben zu opfern. 
Einzig und allein da, wo in intenſivem Maße 
künſtliche Forellenzucht betrieben wird, ver— 
mag ſich die Waſſeramſel unliebſam bemerk— 
bar zu machen; dort kann man ſie leicht durch 
blinde Schreckſchüſſe vertreiben. Überall ſonſt 
aber ſollte man den lieblichen Vogel im 
eigenen Intereſſe des Menſchen nicht bloß 
ſchonen, ſondern ſogar kräftig ſchützen und 
hegen. Seine Überhandnahme iſt ja nicht zu 
fürchten, denn erſtlich iſt er ſeiner ganzen 
Natur nach auf Gebirgsgegenden mit raſch 
fließenden, ſteinigen und klaren Bächen und 
Flüßchen beſchränkt, und zweitens beanſpru⸗ 
chen die einzelnen Pärchen bei ihrer ausge— 
ſprochenen Ungeſelligkeit verhältnismäßig ſehr 
umfangreiche Reviere. So kamen ſelbſt in 
Montenegro, wo ich die Waſſeramſel jo zahl- 
reich antraf, wie nirgends ſonſt, weil ihr 
dort niemand etwas zuleide tut, doch immer 
2—3 km Flußlauf auf ein Pärchen. Trotz 
(oder vielleicht wegen?) ſeiner vielen Waſſer— 
amſeln iſt Montenegro berühmt durch ſeinen 
Reichtum an trefflichen Forellen, während 
bei uns die beklagenswerte Verminderung der 
Süßwaſſerfiſche fortſchreitet, obwohl man 
überall Eisvögel und Waſſeramſeln mordet. 
Dies zeigt doch wohl deutlich genug, daß 
die Urſache auf anderem Gebiete zu ſuchen 
iſt. Zum Schluß faſſe ich meine Anſicht ganz 
kurz noch einmal dahin zuſammen: Achtung 
vor den berechtigten Intereſſen der Fiſcherei! 
Aber Schutz auch dem Vogel vor jeder nicht 
durch die Tatſachen berechtigten Verfolgung! 
Schutz auch der Waſſeramſel, der lieblichen 
Sängerin im eisgepanzerten Winter! 
Waſſerſchmätzer, Cinclus cinclus (L.) 
1758. Tafel 6, Figur 3. — Synonyme: Cinclus 
merula (J. C. Schäff.) 1789; Cinclus aquaticus 
Behst. 1802. Trivialnamen: Waſſeramſel, Bach⸗ 
amſel, Waſſerſtar, Waſſerſchwätzer, Waterſpreen, 
See⸗ und Schildamſel, Waſſerſtelze, Queckſterz, 
Stromamſel, Waſſermerle, Waſſerdroſſel, Waſſer⸗ 
ſänger, Stromdroſſel, Bachſprehe. Franzöſiſch: 
Aguassiere; engliſch: Dipper; däniſch: Strom- 
staer; ruſſiſch: Oljanka; ungariſch: Vizi rigö. 
Beſchreibung: Vom Kinn des alten Männ⸗ 
chens zieht ſich über Kehle, Hals und Bruſt 
ein breiter, rein weißer Latz. Der Oberkopf 
und Nacken iſt ebenſo wie der Bauch ſchön 
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kaſtanienbraun, Rücken, Schwanz und Schwingen 
dunkel rauchgrau, erſterer nebſt den Schultern 
ſchwarz geſchuppt. Füße hellbraun, Schnabel 
dunkelbraun, Iris kaſtanienbraun. Beim Weib⸗ 
chen ſind alle Farben düſterer und matter und 
die Schuppenzeichnung auf der Oberſeite undeut- 
licher. Die Jungen ſind auf der Oberſeite 
ſchiefergrau mit braunſchwarzen Federſpitzen, 
auf der Unterſeite gelblichweiß mit verſchwom⸗ 
mener dunkelbrauner Schuppenzeichnung. Maße: 
Länge 190, Flugbreite 290, Schwanz 50, Flügel 
86, Schnabel 15, Lauf 30 mm. Die Größenver⸗ 
hältniſſe ſind übrigens bei dieſem Vogel ziemlich 
ſchwankende. Gelege: 4—6 rein weiße, anfangs 
glänzende Eier im Ausmaße von 26 > 19'/ mm 
und mit einem Schalengewichte von 246 mg. 
Verbreitung: An den Gebirgswäſſern von Mittel- 
europa. Subſpezies: C. cinclus melanogaster Br. 
mit ſchwarzbraunem Bauch und nur 10 Steuer- 
federn in Nordeuropa, ſtreicht im Winter bis 
Oſtpreußen; eine ähnliche (aber keineswegs 
identiſche) Form kommt in Montenegro vor. 
C. cinclus pyrenaicus Dress. aus den Pyrenäen. 
C. einclus minor vom Atlas. C. cinclus albi- 
collis Vieill. (S meridionalis Br.) mit roſtroter 
Unterbruſt aus Südeuropa und der Schweiz. 
C. cinclus rufiventris Hempr. aus Paläſtina. 
C. cinclus leucogaster Bp. aus Turkeſtan. C. 
cinclus caschmiriensis Gould aus Vorderaſien. 
C. einelus baicalensis Dress. vom Baikalgebiet. 
Der einfarbig kaffeebraune C. pallasi Tem. iſt 
ſchon auf Helgoland erlegt worden. 

Da ich einige weſentliche Charakterzüge 
dieſes intereſſanten Vogels ſchon in der Ein- 
leitung erwähnt habe, kann ich mich bei ſeiner 
Lebensſchilderung kurz faſſen. Die Waifer- 
amſel iſt ein Kind des rauſchenden, klaren, 
ſteinigen Gebirgsbaches, an dem fie ihr gan⸗ 
zes Leben verbringt, und den ſie als aus— 
geſprochener Standvogel nur im äußerſten 
Notfall verläßt. Nur die Nordländer und 
die ſelbſtändig gewordenen Jungen ſtreichen 
etwas und zeigen ſich dann auch an Ge— 
wäſſern, die fie ſonſt nicht bewohnen. Ob- 
wohl ſie ſich nur ausnahmsweiſe auf Zweige 
ſetzt, hat ſie es doch gerne, wenn die mög— 
lichſt überhängenden Ufer mit Gebüſch oder 
Bäumen beſtanden ſind. Auch das Vor— 
handenſein von Wehren, Brücken und Müh⸗ 
len ſcheint ihr erwünſcht zu ſein. Im Vor⸗ 
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und Mittelgebirge iſt fie häufiger als im 
eigentlichen Hochgebirge; ſie ſteigt in dieſem 
nicht leicht über 3200 Fuß Meereshöhe 
empor. In der eigentlichen Ebene iſt ſie 
ſelten, hat ſich ihr aber doch hier und da 
angepaßt, z. B. in Holland. 

Ihr Lieblingsſitz pflegt ein Stein oder 
Pfahl mitten im Waſſer zu ſein, von wo ſie 
bisweilen wie ein Froſch herunterſpringt, um 
ſofort zu tauchen. Überhaupt ſteht ſie hinſicht— 
lich ihrer Schwimm- und Tauchkünſte unter 
allen Singvögeln ganz einzig da. Oft läuft 
ſie ſchwanzwippend im Waſſer hurtig gegen 
den Strom, immer tiefer hinein, bis ſchließ⸗ 
lich die Wellen über ihr zuſammenſchlagen, 
während ſie unbekümmert am Grunde weiter 
ſpaziert. Beim Schwimmen unter Waſſer be— 
nützt fie in ſehr geſchickter Weiſe die kur— 
zen, ſtumpfen, muldenförmig gerundeten Flüs 
gel als Ruder. Ihre Nachtruhe hält ſie gerne 
in Uferlöchern und ſchläft hier ſo feſt, daß 
man ſie mit der Hand ergreifen kann, wenn 
man ein ſolches, an dem herumliegenden Kot 
leicht kenntliches Plätzchen ausfindig gemacht 
hat. Der geradlinige Flug iſt pfeilgeſchwind, 
entfernt ſich aber ebenfalls nicht gerne vom 
Waſſerlaufe. Reizend ſieht es aus, wenn der 
Vogel einen brauſenden Waſſerfall durch- 
fliegt, hinter dem ſich bisweilen ſein Neſt 
befindet. Sein dichtes, pelzartiges Federkleid 
iſt ein vorzüglicher Schutz gegen die Kälte, 
und der Waſſerſtar deshalb einer unſerer 
wetterharteſten Vögel, der auch im grim— 
migſten Winter faſt nie ſeine gute Laune 
verliert. Er läuft ſogar unter der Eisdecke 
luſtig von einem Luftloch zum anderen. Seine 
Nahrung nimmt er teils von der Oberfläche 
des Waſſers auf, teils ſucht er ſie an deſſen 
Grunde, teils erhaſcht er ſie ſchwimmend und 
tauchend. Fiſchchen nimmt er nur dann, wenn 
er Inſekten ſchwer erlangen kann, etwa bei 
anhaltender Trübung des Waſſers. Letztere iſt 
ihm überhaupt ſehr verhaßt. Neben den une 
abläſſigen Nachſtellungen der Fiſchzüchter iſt 
es hauptſächlich die Verunreinigung der Ge— 
birgsflüſſe durch Grubenwäſſer und Fabrik— 
abfälle, welche ihn mehr und mehr verdrängt. 
Bau hat feſtgeſtellt, daß er in Vorarlberg 
jahraus jahrein Bäche bewohnt, die überhaupt 
keine Fiſche enthalten, wohl der beſte Beweis 


dafür, daß er deren zu ſeinem Lebensunter⸗ 
halte gar nicht bedarf. Die gewöhnliche Lock— 
ſtimme iſt ein ſcharfes „Zerrrb zerrrb“. In 
dem ſchwatzenden, lauten und recht mannig⸗ 
faltigen Geſang wechſeln hellpfeifende Töne 
und Strophen mit ſchnarrenden und ſchnal— 
zenden, wodurch er einen ſtarartigen Charakter 
erhält, aber doch immer durchaus originell 
bleibt. Dieſes fröhliche Lied ertönt auch mit- 
ten im Winter. „Der Geſang,“ jagt Gir— 
tanner, „ſpielt bei der Waſſeramſel eine ganz 
eigentümlich hervorragende Rolle; ſie ſingt 
nämlich zu allem, was ſie tut. Nachts bei 
vollſtändiger Finſternis ſingt ſie oft leiſe wie 
träumend einzelne Teile ihres Liedes ab, ba— 
dend ſingt ſie und ſingt beim Freſſen, ſingend 
geht ſie mutig in den Kampf auf Leben und 
Tod mit ihresgleichen, beim Putzen muß 
ebenfalls etwas geſungen werden, und end— 
lich ſchließt ſie ſogar ihr ſangreiches Leben 
noch ſingend. Aber je nach der Urſache des 
Geſanges iſt auch der Ausdruck desſelben ein 
ganz verſchiedener. Der durch einige ſcharf 
betonte, herausfordernde Locktöne eingeleitete 
und mit geöffnetem Schnabel hervorgeſtoßene 
Schlachtgeſang kennzeichnet deutlich genug ihre 
bedenkliche Gemütsverfaſſung; freundlich und 
lebhaft tönt das Lied, welches ſie, behaglich 
auf einem bemooſten Steine im Bachbette 
ſtehend, die ſchneeweiße Bruſt der Sonne zu— 
gekehrt, hören läßt; ein Plaudern iſt das Lied⸗ 
chen beim Putzen; aber wehmütig und rührend 
ergreift der mit ſchwindenden Kräften und 
mangelhaftem Atem langſam hervorquellende 
Sterbegeſang.“ Als muntere Vögel und ſtarke 
Freſſer ſind die Waſſeramſeln den ganzen 
Tag über in raſtloſer Bewegung. Anderen 
Vögeln gegenüber zeigen ſie ſich gleichgültig, 
unter ſich aber find fie zänkiſch und uns 
verträglich und jeder Geſelligkeit abgeneigt. 

Damit mag es auch zuſammenhängen, 
daß jedes Pärchen ſich ein möglichſt großes 
Brutrevier zu ſichern trachtet und es mit 
verbiſſenem Ingrimm gegen die Artgenoſſen 
verteidigt. Es finden alljährlich zwei Bruten 
ſtatt, deren erſte in den April, deren zweite 
in den Juni fällt. Das Neſt ſteht in einer 
Uferhöhlung, unter einer Brücke, in einem 
Mauerloche, ſelbſt in den Schaufeln eines 
außer Betrieb geſetzten Mühlrades, immer 


aber dicht beim Waſſer. Die Höhlung wird 
ganz mit Niſtmaterial vollgepfropft und, wo 
von oben nicht genügende Deckung, wird dieſe 
künſtlich geſchaffen. Es iſt ein mehr großer 
als künſtlicher Bau, der hauptſächlich aus 
Waſſermoos aufgeſchichtet wird. Daneben ge— 
langen aber auch noch Pflanzenſtengel, Halme, 
Wurzeln, Gras, trockenes Laub, Stroh, Heu 
und dergl. zur Verwendung, wie denn über— 
haupt dieſe Neſter in Geſtalt und Baumaterial 
ſehr verſchieden und mehr an ihrem Stand— 
orte wie an ihrer Form und Beſchaffenheit 
kenntlich ſind. Das Eheleben der Gatten iſt 
ein überaus zärtliches. Ein reizendes Idyll 
hat Kearton belauſcht: „Der Verſorger der 
Familie reichte ſeine kleinen Biſſen Nahrung 
einzeln ſeinem Weibchen mit der denkbar zärt- 
lichſten Sorgfalt. Zuerſt hielt dieſes das Futter 
im Schnabel, als wollte es dasſelbe für ſeine 
Jungen aufheben; plötzlich beſann es ſich aber 
eines Beſſeren, verſchluckte die ganze Inſekten⸗ 
ſammlung und zwitſcherte ſeinen Dank in 
leiſen, ſüßen Tönen, jedesmal wenn es wie— 
der einen Biſſen verzehrt hatte. Als das 
letzte Inſekt verſchlungen war, öffnete es den 
Schnabel wie in ſtummer Bitte um mehr; 
das war aber nur ein Zeichen überſchweng— 
licher Zuneigung, welches das Männchen auch 
verſtand und würdigte, denn es legte ſeinen 
Schnabel in den ihren, und dann liebkoſten 
ſich die beiden in rührend zärtlichſter Weiſe 
mehrere Sekunden lang.“ Die Bebrütung 
der Eier, an der ſich auch das Männchen be— 
teiligt, währt 15 Tage, und es ſitzt das 
Weibchen ſo feſt, daß es ſich bisweilen mit 
den Händen auf ſeinem Gelege ergreifen läßt. 
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Die Jungen werden mit großer Sorgfalt und 
Hingebung großgezogen; ſobald ſie aber ſelbſt— 
ſtändig geworden ſind, kommt die ungeſellige 
Natur des Vogels zum Durchbruch. Die junge 
Sippe wird unnachſichtlich vertrieben und ge= 
zwungen, ſich anderwärts eine neue Heimat 
zu ſuchen. Viele Bruten werden durch Wieſel, 
Fiſchottern und Iltiſſe vernichtet, noch weit 
mehr aber durch Hochwaſſer, wodurch allein 
ſchon der Vermehrungsfähigkeit dieſes immer 
ſpärlicher werdenden Vogels enge Schranken 
gezogen ſind. 

Für die Gefangenſchaft eignet ſich der 
Waſſerſtar leider nicht, da er ungemein ſchwer 
und nur von ſehr geübter Hand einzuge— 
wöhnen iſt. Am eheſten gelingt dies noch 
in einer kleinen, verhüllten Steige bei friſchen 
Ameiſeneiern ohne Waſſer. Aber ſelbſt hier 
müſſen die meiſten Wildfänge, die ſich über— 
aus ſtörriſch und trotzig benehmen, während 
der erſten Tage gewöhnlich geſtopft werden. 
Allmählich bringt man fie dann an ein nahr⸗ 
haftes Nachtigallenfutter, das tüchtig mit fein 
geſchnittenem, rohem Rindsherz durchmengt 
und reichlich mit Mehlwürmern garniert iſt. 
Erſt nach völliger Eingewöhnung darf man 
ſie in einen großen Käfig ſetzen und ihnen Ge— 
legenheit zum Schwimmen und Tauchen bie— 
ten. Leichter gelingt die Aufzucht von Neft- 
jungen. Dieſe werden zwar außerordentlich 
zahm und gewähren durch ihr munteres 
Weſen und ihren fleißigen Geſang viel 
Freude, erleben aber auch nur in den ſelten— 
ſten Fällen den zweiten Frühling. Die Käfi⸗ 
gung dieſer Vögel iſt deshalb nur aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründen zu rechtfertigen. 


Droſſeln. 


Taufriſcher Morgen im herbſtlichen Walde, 
Frührotgefunkel im farbigen Laub, 

Herrlich erglänzt jeder Halm auf der Halde, 
Wie überſprüht mit demantenem Staub. 


Spinnengewebe zieh'n ſilberne Brücken 
Hierhin und dorthin, tauperlenbenetzt, 
Alles rings atmet ein frohes Entzücken, 
Fühlt ſich in Wonne und Freude verſetzt. 


Zugvögel zwitſchern auf ſchwankenden Zweigen, 
Eilen von hinnen zum ſonnigen Süd, 


Leiſe die Wipfel im Windhauch ſich neigen, 
Duften ſo friſch, von der Sonne durchglüht. 


Friſche und Freude und köſtliche Reine, 
Glänzender Schimmer und leuchtende Pracht 
Zeigen ſich herrlich im herbſtlichen Haine, 
Haben das Herze ſo leicht mir gemacht. 


Freies Genießen! Die Sorgen entweichen! 
Aufatmend preiſ' ich die ſchöne Natur! 

Müßt auch ihr köſtlichen Stunden verſtreichen: 
Gönnt mir, ach! gönnt mir den Augenblick nur! 
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Ja, er ift wirklich prächtig, fo ein friſcher 
Morgen im bunten Herbſtwald, wenn die auf- 
gehende Sonne mit den wogenden Nebelſchwa— 
den kämpft, wenn Millionen glitzernder Tau⸗ 
tropfen wie funkelnde Diamanten auf Grä⸗ 
ſern und Zweigen ſchimmern, wenn würziger 
Tannenduft die Luft durchzieht und überall 
das Gezwitſcher müder und hungriger Zug— 
vögel aus dem Gebüſch erſchallt. Unſer Weg 
führt uns einen ſchmalen Birſchſteg entlang. 
Rechts und links von ihm leuchten rote 
Beeren an den Kiefernſtämmen. Wir ſind in 
einen Dohnenſtieg geraten. Und da erblicken 
wir auch ſchon die erſte erhängte Droſſel, 
einige Schritte weiter eine zweite und dritte. 
Die harmloſen Vögel, die einer freundlichen 
Winterherberge zueilten und hier im deutſchen 
Walde kurze Raſt hielten, um ſich von der 
anſtrengenden nächtlichen Wanderung ein 
wenig auszuruhen und den hungrigen Magen 
zu füllen, ſie mußten ihre Vertrauensſeligkeit 
mit einem ſchmählichen Tode büßen. Unſer 
Inneres empört ſich beim Anblicke dieſer 
armen Gehenkten, deren im Herbſtwinde ſchau— 
kelnde Leichen jo ganz und gar nicht hinein— 
paſſen wollen in das freundliche Landſchafts— 
bild, in unſeren lebensfrohen Wald. Jetzt 
iſt die Zeit, wo der Hirſch ſeinen gewaltigen 
Brunftſchrei ertönen läßt und ſich damit als 
König des deutſchen Waldes ankündigt, aber 
deſſen klangvollſte Sänger, die Droſſeln, 
ſind verſtummt, und nur die Gemordeten 
legen Zeugnis ab von menſchlicher Undank— 
barkeit, Verblendung und Roheit. Beim 
Weitergehen finden wir einige, die ſich nur 
mit dem Fuße oder Flügel gefangen hatten, 
und deren qualvoll verrenkte Glieder nur zu 
deutlich beweiſen, welch grauſamen Tod die 
gemarterten Sänger zu erdulden hatten. Eine 
zeigt noch Leben und zappelt verzweifelt hin 
und her. Wir befreien ſie aus der heim— 
tückiſchen Schlinge, müſſen aber auch ihr durch 
Zuſammenpreſſen der Lungenflügel einen 
raſchen und ſchmerzloſen Tod bereiten, da 
ihr vollſtändig ausgerenkter Fuß ihr das 
Fortkommen doch unmöglich machen würde. 
In einer anderen Dohne hängt nur noch 
ein Kopf, und am Boden liegen einige Fe— 
dern. Da hat ſich der Fuchs ein leckeres 
Frühſtück geholt. Weiter hängen ein Schwarz⸗ 


plättchen, ein Gimpel und ein Rotkehlchen 
in den verderblichen Schlingen: auch ſie 
mußten ihre Gier nach den leckeren Beeren 
mit dem Leben bezahlen, um dann vom 
Jäger als wertlos weggeworfen zu werden. 
Die ganze frohe Wanderſtimmung iſt uns 
vergällt. Das Herz tut uns weh beim An⸗ 
blick all der gemordeten kleinen Sänger, die 
da ſteif und ſtarr in den Dohnen hängen. 
Mußte das ſein? Verträgt ſich Schlingen— 
fang von Singvögeln wirklich mit echter deut— 
ſcher Weidmannsart? Gewiß nicht! Er iſt 
vielmehr ein trauriges Überbleibſel mittel- 
alterlicher Barbarei, und der wahre Jünger 
St. Huberti wird beim Anblick einer ſolchen 
Maſſenmordſtätte unſerer beſten Singvögel 
nur einen Ausſpruch tun, kernig aber wahr, 
und der heißt: „Pfui Teufel!“ Hoffen wir, 
daß dieſe Erkenntnis immer weiter ſich ver— 
breitet und der häßliche Dohnenſtieg recht 
bald dahin wandert, wohin er längſt ge— 
hört: in die hiſtoriſche Rumpelkammer! 
Steinrötel, Monticola saxatilis (L.) 1766. 
— Trivialnamen: Steinamſel, Steinmerle, Stein- 
droſſel, Steinreutling, Großrotſchwanz, Hoch— 
amſel, Bergamſel, Felsſchmätzer, Unglücksvogel, 
großer roter Spötter, großer Rotwüſtling, rot- 
bauchiger Steinſchmätzer. Franzöſiſch: Pötro- 
eincle; engliſch: Rock txush; italieniſch: Codi- 
rossone; ſpaniſch: Mirlo pintado; kroatiſch: 
Kamenusa; griechiſch: Petrocossyphus; ungariſch: 
Kovirigo. Beſchreibung: Das alte Männchen 
iſt ein ſehr ſchöner Vogel. Kopf, Nacken, Ober: 
rücken und Oberbruſt ſind ſchön lichtblau, in 
der Ohrgegend etwas dunkler, über dem Auge 
ein hellerer Streif. Die ganze andere Unter— 
ſeite nebſt dem Schwanz (bis auf die 2 braunen 
Mittelfedern) lebhaft roſtrot, der Unterrücken 
weißlich, der Bürzel und die Schultern dunkel- 
blau, die Schwingen ſchwärzlich mit lichteren 
Säumen. Schnabel und Füße hornſchwarz, Augen 
ſchwarzbraun. Das Weibchen nimmt ſich dem 
gegenüber ſehr unſcheinbar aus, denn das Roſt⸗ 
rot iſt ſtark verblaßt und verwaſchen und an 
Bruſt und Kehle mit Braun geſchuppt. Das 
herrliche Blau iſt durch ein trübes Grau, bei 
den Jungen, die ſonſt ihren Müttern ganz 
ähnlich ſehen, durch ein mattes Braun erſetzt. 
Erſtere haben auch lichtere Füße. Maße: Länge 
185, Flugbreite 350, Flügel 120, Schwanz 65, 


Schnabel 20, Lauf 28 mm. Gelege: 4—6 Schön 
blaue Eier im Ausmaße von 24½ << 18°/ı mm 
und mit einem Schalengewichte von 284 mg. 
Verbreitung: Kahle Felsgebirge in Südeuropa 
und den gleichen Breiten Aſiens. In Deutſch— 
land iſt ſie früher vereinzelt als Brutvogel vor— 
gekommen, ſo im Harz und am Rhein, ſcheint ſich 
aber neuerdings faſt ganz aus dieſen Gegenden 
zurückgezogen zu haben. Dagegen tritt ſie in 
Dalmatien ſchon häufig auf. — Anhangsweiſe ſei 
hier noch die Blaudroſſel, Monticola cyanus 
(L.) 1766, erwähnt, die auch als „Blaumerle“ 
oder „einſamer Spatz“ bekannt iſt und in Deutfch- 
land zwar nicht vorkommt), jedoch häufig aus 
Dalmatien in den Vogelhandel gelangt, da ſie 
wegen ihres dunkelblauen Federkleides und ihres 
herrlichen Geſangs ſich bei den Vogelfreunden 
großer Beliebtheit erfreut. 

Amſel, Turdus merula L. 1758. Tafel 3, 
Figur 1. — Synonyme: Merula vulgaris Leach 
1816, Merula merula Reiser 1892, Turdus Ver- 
nus Kl. 1903. Trivialnamen: Omſel, Omſtel, 
Amſchel, Amelze, Merle, Amſch, Amutze, Stock— 
und Kohlamſel, Schwarzamſel, Schwarzdroſſel, 
Ramiſch, Dreckamſel, Lyſter, Graudroſſel, 
Merlane, Braunmerle, Gälneb. Franzöſiſch: 
Merle noir; engliſch: Blackbird; italieniſch: 
Merlo; ſpaniſch: Mirlo; holländiſch: Gietling; 
däniſch: Solsort; ſlawiſch: Kos; ruſſiſch: Czernoi 
drozd; ſchwediſch: Kolstrast; ungariſch: Fekete 
rigo. Beſchreibung: Das alte Männchen iſt 
am ganzen Körper einfarbig kohlſchwarz, wovon 
ſich der leuchtend gelbe Schnabel gar prächtig 
abhebt. Füße ſchwarz, Iris ſchwarzbraun, 
Augenlider hochgelb. Das Weibchen iſt in 
der Hauptſache dunkel-rauchbraun gefärbt; 
Zügel, Kehle, Kropf und Bruſt roſtbraun mit 
verwaſchenen dunklen Schaftflecken, die ſich auf 
der Kehle zu Längsreihen anordnen. Kinn weiß— 
lich, Schwanz dunkler als die Oberſeite, Schnabel 
braun. Die Jungen gleichen den Weibchen, 
ſind aber an Kopf und Hals mehr roſtbraun 
und unterſeits dunkelbraun gefleckt. Die jungen 
Männchen ſind ſchon an der dunkleren Färbung 
des Oberkörpers zu erkennen. Albinismen ſind 
verhältnismäßig häufig. Maße: Länge 244, 
Flugbreite 388, Flügel 110, Schwanz 109, 
Schnabel 18, Lauf 37 mm. Lokal variieren die 
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Amſeln in der Größe ſehr. Gelege: 4—6 in 
Form, Größe und Färbung außerordentlich ab— 
ändernde Eier. Gewöhnlich iſt die Grundfarbe 
grünlich mit einem Stich ins Weißliche oder 
Bläuliche. Die Unterflecken ſind roſtfarben oder 
violett, die oberen roſtrötlich, -gelblich oder 
⸗bräunlich. Bisweilen iſt dieſe Fleckung dicht, 
bisweilen ſparſam, bisweilen verwaſchen, bi3- 
weilen häuft ſie ſich am ſtumpfen Ende an. 
Verbreitung: Ganz Europa, Nordafrika, Vorder— 
und Mittelaſien. Subſpezies: T. merula mon- 
tana Dress. 1872 aus Italien und Südfrank⸗ 
reich, T. merula algira Mad. 1903 aus Algerien, 
T. merula assued Floer. 1898 = T. m. mauri- 
tanica Hart. 1902 aus Marokko, T. merula - 
microptera Floer. 1900 = T. merula cabrerae 
Hart. 1901 von den Kanaren, T. merula syriaca 
Hempr. 1898 aus Syrien, T. merula intermedia 
Richm. vom Thian-Schan, T. merula maxima 
Seeb. aus Kaſchmir und T. merula mandarina 
Bp. aus China. 

Ringamſel, Turdus torquatus L. 1758. 
Synonyme: Turdus Collaris Kl. 1903, Merula 
torquata v. Hom. 1882. Trivialnamen: Berg-, 
Schild⸗, Winter ⸗,Alpen⸗,Schnee⸗,Meer⸗ und Roß⸗ 
amſel, Berg-, Ring⸗,Rohr⸗, Roſt⸗, Schild, Kragen⸗ 
und Schneedroſſel, Ringmerle, Dianen-, Beeren>, 
Stock-, Kranz: und Strauchamſel, Stockziemer, 
Jochköppl, Kureramſel, Sing- und Krammets⸗ 
merle, Stabziemer, Offizierkragen. Franzöſiſch: 
Merle à plastron; engliſch: Ring ouzel; däniſch: 
Skjolddrossel; holländiſch: Kringlijster; italie- 
niſch: Merlo col petto bianco; norwegiſch: Ring- 
trost; ſchwediſch: Ringtrast; ruſſiſch: Drozd 
bielozobyi; ungariſch: Örvös rigö. Veſchreibung: 
Das alte Männchen iſt durch eine breite, halb— 
mondförmige weiße Binde auf der Oberbruſt 
ausgezeichnet. Im übrigen iſt ſein Gefieder 
rauchſchwarz, die Schwingen, Bauch- und Bürzel- 
federn mit ſchmalen graulichweißen Rändern. 
Füße ſchwärzlich, Augen graubraun, Augenlider 
gelb, Schnabel trübgelb, auf der Firſte bräun- 
lich. Das Weibchen iſt mehr bräunlichſchwarz, 
die einzelnen Federn breiter, aber trüber ge— 
randet, der Bruſtſchild matt bräunlichgrauweiß, 
auch ſchmäler, das Kinn weißlich, der Schnabel 
bräunlich. Bei den Jungen fehlt der Bruſt— 
ſchild ganz, das Weiß am Kinn iſt reiner und 


1) Soeben erhaltenen brieflichen Mitteilungen zufolge brütet fie jedoch vereinzelt im Oberelſaß. 
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erftreckt ſich bis über den Kropf, die Federſäume 
des Kleingefieders wie der Schwingen ſind breiter 
und weißer. Maße: Länge 270, Flugbreite 415, 
Flügel 140, Schwanz 108, Schnabel 18, Lauf 
35 mm. Gelege: 4—6 licht bläulichgrüne Eier 
mit violettrötlichen Flecken und roſtroten Punkten. 
Größe 30½ 21 mm. Schalengewicht 423 mg. 
Verbreitung: Die Stammform iſt auf die Ge— 
birge Nordeuropas beſchränkt. Subſpezies: T. 
torquatus alpestris Br. 1837 mit namentlich im 
Flügel viel breiteren weißen Federrändern. 
Rieſengebirge, Alpen, Erzgebirge, Balkan, Pyre— 
näen, Schwarzwald, Harz, Apenninen. Dies iſt 
die bei uns brütende Form, während die nordiſche 
uns nur auf dem Durchzuge oder als Winter: 
gaſt beſucht. T. torquatus orientalis Seeb. 1888 
vom Kaukaſus und Taurus. 
Wacholderdroſſel, Turdus pilaris L. 
1578. Tafel 3, Figur 3. — Synonym: Turdus 
Socius Kl. 1903. Trivialnamen: Krammets⸗ 
vogel, Weckholdervogel, Schnärre, Schacker, 
Großziemer, Dreck- und Zimmerdroſſel, Schnurre, 
Blauziemer, Birkendroſſel, Kranabit, Kranabeter, 
Schomerling, Reckholdervogel, Zäumer, Zeuner, 
Zierling, Kranvitvogel, Kronawetter, Beinauka. 
Franzöſiſch: Litorne; engliſch: Fieſlfare; däniſch: 
Kramsfuggel; holländiſch: Kramsvogel; italie⸗ 
niſch: Cesena; norwegiſch: Graatrost; ſchwediſch: 
Björktrast; ruſſiſch: Drozd riabiunik; ſpaniſch: 
Zorzal; ungariſch: Fenyörigo. Beſchreibung: 
Im Alterskleide ſind Oberkopf, Nacken, 
Unterrücken und Bürzel aſchgrau, die Stirn 
dunkler gefleckt. Oberrücken, Schultern und Flügel 
olivenbraun, Schwanz ſchwarzbraun, Kinn weiß, 
Kehle und Bruſt lichtroſtgelb mit reihenförmig 
angeordneten ſchwarzbraunen Flecken, die ſich 
auch auf den Flanken des weißen Bauches fort— 
ſetzen. Über dem Auge ein ſchmaler, lichter, 
durch dieſe ein breiter, dunkelgrauer Streifen. 
Augen und Füße braun, Schnabel bräunlich mit 
gelblicher Wurzel. Bei den Weibchen iſt das 
Grau der Oberſeite matter, die Fleckung auf 
der Unterſeite ſparſamer und trüber. Das 
Jugendkleid zeigt eine tropfenartige, rötlich- 
gelbe Fleckung im Kleingefieder. Die Oberſeite 
iſt etwas dunkler, die Unterſeite etwas gelber. 
Albinismen kommen vor, noch häufiger Flavis— 
men. Maße: Länge 250, Flugbreite 475, Flügel 
140, Schwanz 100, Schnabel 18, Lauf 33 mm. 
Gelege: 4—6 blaugrünliche Eier mit ziemlich 


gleichmäßiger bräunlicher und roſtroter Fleckun 
und Spritzung. Größe 28½ 21 mm. Ge⸗ 
wicht 383 mg. Verbreitung: Nördliches und 
mittleres Europa und die entſprechenden Breiten 
Weſt⸗Aſiens. In Oft und Mitteldeutſchland 
brütet ſie heute vielfach, iſt aber erſt zu Beginn 
und Mitte des vorigen Jahrhunderts von Nord— 
oſten aus in dieſe Gebiete eingewandert, die ſie 
teilweiſe in abgeſprengten Stämmen auch ſchon 
früher innegehabt haben mag. Überhaupt ſcheint 
ſie ihren Verbreitungsbezirk nach Südweſten 
auszudehnen. 

Miſteldroſſel, Turdus viscivorus L. 1758. 
Tafel 3, Figur 4. — Synonym: Turdus Arboreus 
Kl. 1903. Trivialnamen: Schnarre, Schnärre, 
Schnarrdroſſel, Miſtelziemer, Groß- und Doppel- 
droſſel, Schacke, Klebbeerenfreſſer, Schnarrziemer, 
Schneekater, großer Krammetsvogel, Zarizer, 
Zehrer, Zierling, Brakvogel. Franzöſiſch: 
Merle draine; engliſch: Missel trush; ita⸗ 
lieniſch: Tordela; ſpaniſch: Tordancha; däniſch: 
Hoidsnarre; ſchwediſch: Dubbeltrast; ruſſiſch: 
Drozd deryaba; ungariſch: Leprigö. Beſchrei⸗ 
bung: Das alte Männchen ift auf der Ober: 
ſeite olivenbraun. Schwung- und Steuerfedern 
ebenſo, aber mit lichteren Rändern. Ohrgegend 
dunkler, über dem Auge ein heller Strich. Kinn 
weißlich. Die Unterſeite graugelblichweiß, in den 
Flanken mit ockergelblichem Anflug, mit reihen⸗ 
förmig angeordneter braunſchwarzer Fleckung. 
Füße fleifchfarben, Augen nußbraun, Schnabel 
an der Spitze bräunlich, an der Wurzel gelb— 
lich. Das Weibchen zeigt etwas blaſſere 
Farbentöne. Im Jugendkleide iſt die Ober— 
ſeite ſtärker olivenfarben mit helleren Feder— 
rändern und ſchwärzlichen Schaftſtrichen, die 
Unterſeite gelber, das Kleingefieder mit rötlich— 
gelber Tropfenfleckung. Maße: Länge 265, Flug⸗ 
breite 470, Flügel 140, Schwanz 109, Schnabel 
20, Lauf 33 mm. Gelege: 4—5 lichtgraugrün⸗ 
liche Eier mit violettgrauen und rötlichbraunen 
Flecken. Größe 29½ 22 ¼ mm. Gewicht 
420 mg. Verbreitung: Faſt die ganze palä- 
arktiſche Region. Subſpezies: T. viscivorus 
meridionalis Br. 1855 (= T. v. deichleri Erl. 
1899) aus Nordafrika, T. viscivorus bonapartei 
Cab. 1860 ( T. v. hodgsoni Hom.) vom Himalaja. 

Weindroſſel, Turdus iliacus L. 1758. — 
Synonym: Turdus Borealis Kl. 1903. Trivial⸗ 
namen: Weinvogel, Heide-, Pfeif-, Rot⸗, Wind⸗, 


Berg⸗, Blut⸗, Bunt⸗ und Heudrojjel, Gixerle, 
Klein⸗, Rot- und Heideziemer, Quitſchel, Bäuer⸗ 
lein, Winze, Winfräter, Weinzippe, Weingart⸗ 
und Wingertvogel, Gizerle, Böhmle, Beimle, 
Bitter, Weißlich, Winſel, Gernle, Böhmerziemer. 
Franzöſiſch: Mauvis; engliſch: Redwing; italie⸗ 
niſch: Rosciolo; däniſch: Rödvindrossel; hol— 
ländiſch: Koperwick; norwegiſch: Boegtrast; 
ſchwediſch: Rödvingetrast; ſpaniſch: Malviz; 
ruſſiſch: Belobrowyi; ungariſch: Szölörigö. Be⸗ 
ſchreibung: Ohrgegend dunkelbraun, oben und 
unten von einem breiten gelblichweißen Streifen 
eingefaßt. Die Flanken ſchön roſtrot angeflogen. 
Oberſeite olivenfarben, am Oberkopf am dunkel— 
ſten. Schulter-, Schwung- und Steuerfedern 
dunkelbraun mit lichteren Rändern. Unterſeite 
weißlich, auf der Bruſt und den Halsſeiten mit 
dichter, ſchwarzbrauner Fleckung. Die Weib- 
chen ſind durchgängig etwas matter gefärbt. 
Die Jungen zeigen auf der Oberſeite dreieckige 
Flecken von roſtgelblicher Farbe. Weichen roſt— 
gelblich. Die Füße ſind in der Jugend blei— 
farbig, ſpäter ſchmutzig fleiſchfarben. Schnabel 
graubraun, an der Wurzel gelblich. Iris nuß⸗ 
braun. Farbenvarietäten kommen vor. Maße: 
Länge 210, Flugbreite 350, Flügel 110, Schwanz 
82, Schnabel 15, Lauf 28 mm. Gelege: 5—7 
kurzovale, auf blaugrünlichem Grunde roſtbraun 
gefleckte Eier. Größe 25¾ NN 18¾ mm. Ge⸗ 
wicht 260 mg. Verbreitung: Nordeuropa nebſt 
Spitzbergen und Island und die entſprechenden 
Breiten Aſiens bis zum Jeniſſei. In Deutſch⸗ 
land häufiger Wintergaſt, aber als Brutvogel 
eine große Seltenheit; am eheſten noch in Oſt— 
preußen, doch auch im Algäu und in Thüringen 
nachgewieſen. Subſpezies: T. iliacus coburni 
Sharpe 1901 von Island. Baſtarde der Wein— 
droſſel mit verwandten Arten ſind mehrfach 
bekannt geworden. Wahrſcheinlich iſt auch die 
rätſelhafte T. illuminus Tob. nichts anderes. 
Singdroſſel, Turdus musicus L. 1758. 
Tafel 3, Figur 2. — Synonym: Turdus Bragi 
Kl. 1903. Trivialnamen: Zippe, Zipp⸗, Zier⸗ 
und Weißdroſſel, kleiner Miſtler, Droſchel, 
Droſtel, Druſtel, Weißamſel, Sommerdroſſel, 
Droſſig, Berg-, Krap⸗, Geſangs- und Wald- 
droſſel, Davidzippe, Graag-, Ziep- und Pfeif⸗ 
droſſel, Dreſcherl, Holtdroſſel. Franzöſiſch: 
Grive; engliſch: Song trush; italieniſch: Tordo; 
ſpaniſch: Zorzal; däniſch: Sangdrossel; hol⸗ 
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ländiſch: Zanglijster; norwegiſch: Maaltrost; 
ſchwediſch: Nattvaka; ruſſiſch: Pewtschij; un- 
gariſch: Enekes rigö. Beſchreibung: Die ganze 
Oberſeite, Flügel und Schwanz ſind olivenbraun. 
Die Oberflügeldeckfedern haben roſtgelbliche 
Spitzenflecke, die zwei undeutliche Binden bilden. 
Kinn und Unterſchwanzdecken weiß, Weichen und 
Bruſt mit roſtgelblichem Anflug, mit Längsreihen 
von dunkelbraunen, dreieckigen Flecken. Ohr⸗ 
decken dunkelbraun. Über dem Auge ein un— 
deutlicher gelblichweißer Streifen. Füße gelblich 
fleiſchfarben, Augen dunkelbraun, Schnabel horn— 
farben, an der Wurzel heller. Die Weibchen 
ſind kaum von den Männchen verſchieden. Im 
Jugendkleide iſt die Fleckung länglicher und 
lichter, das Geſicht roſtgelblich mit bräunlicher 
Fleckung. Die Oberſeite düſterer mit roſtgelb— 
lichen Tropfenflecken, die auch an den Ober— 
flügeldecken beſſer ausgebildet ſind. Maße: Länge 
215, Flugbreite 350, Flügel 110, Schwanz 78, 
Schnabel 14, Lauf 32 mm. Gelege: 4—6 ſchön 
grünblaue, glänzende Eier mit wenigen ſchwarz— 
braunen Flecken, beſonders am ſtumpfen Pole. 
Größe 27 ¼ N 20% mm. Gewicht 370 mg. 
Verbreitung: Nord- und Mitteleuropa, Weſt— 
aſien. Subſpezies: T. musicus auritus Verr. 
1870 aus China. 

In unſeren Dohnenſtiegen fangen ſich nicht 
allzu ſelten auch noch andere (namentlich ſibiriſche) 
Droſſelarten, die ſich auf ihren Wanderungen 
bis Mitteleuropa verirrten. Von dieſen ſeien 
hier kurz erwähnt: die Rotſchwanzdroſſel 
(Turdus naumanni Tem. 1824), die Roſtflügel⸗ 
droſſel (Turdus dubius Bchst. 1785), die Rot- 
halsdroſſel (Turdus ruficollis Pall. 1776), die 
Dunkeldroſſel (Turdus obscurus Gm. 1788), 
die Blaßdroſſel (Turdus pallidus Gm. 1788), 
die Schwarzkehldroſſel (Turdus atrigularis 
Tem. 1820), die Wechſeldroſſel (Turdus sibi- 
ricus Pall. 1811), die Weichfederdroſſel 
(Turdus mollissimus Blyth 1842) und die Berg- 
droſſel (Turdus dauma Lath. 1790). Selbſt 
nordamerikaniſche Droſſelarten (z. B. Katzen⸗ 
und Wanderdroſſel) find ſchon als Irrgäſte bei 
uns erlegt worden. 

Die Droſſel iſt ſozuſagen der Vogel 
comme il faut, die typiſche Vogelgeſtalt. 
Alles an ihr iſt von vollendeter Harmonie, und 
kein Körperteil zugunſten eines anderen ver— 
nachläſſigt. Und mit der vollendeten Abrun- 
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dung der äußeren Erſcheinung fteht auch das 
anziehende Weſen und die hohe Intelligenz 
dieſer ſympathiſchen Vögel im Einklang. Das 
Steinrötel iſt ein Kind des wild zerklüfteten 
Felsgebirges und findet im öden Karſte am 
beſten die Bedingungen erfüllt, welche es an 
das Daſein ſtellt. Während aber die Blau⸗ 
merle die ganz kahle Felſenwildnis bevorzugt, 
iſt das Steinrötel lieber an ſolchen Plätzen, 
wo hier und da noch ein kümmerliches Bäum⸗ 
chen aus dem Steingeröll emporragt und ein— 
zelne Büſche zwiſchen den troſtlos-nackten 
Felsplatten Fuß gefaßt haben. Die echten 
Droſſeln dagegen ſind ausgeſprochene Wald— 
vögel. Auch ſonſt ſteht das Steinrötel viel- 
fach zu ihnen im Gegenſatz. Sein Aufent- 
halt, ſeine Ungeſelligkeit, ſein Schwanzwip— 
pen, ſein raſcher Flug, niedrig über dem 
Boden, die wilden, ſchmatzenden und ſchnir— 
kenden Laute in dem ſonſt jo herrlich-flöten⸗ 
den Geſang, das balzende Emporſteigen in die 
Luft beim Vortrage dieſes melodiöſen Liedes, 
ſeine ausgeſprochene Unſtetigkeit und Raſt— 
loſigkeit, das gewandte Einherjagen hinter 
fliegenden Inſekten, die geringe Neigung zu 
Beeren und Obſt, die Anlage des großen, 
aber flachmuldigen Neſtes in ſchwer zugäng- 
lichen Felsſpalten und Mauerlöchern, die un— 
überwindliche Scheu vor dem lärmenden Trei— 
ben des Menſchen — das alles ſind Züge, 
die weit mehr an die Schmätzer als an die 
Droſſeln erinnern, denen die Steinmerle 
eigentlich nur beim Ausruhen gleicht. Bis— 
weilen — ſo in den Gebirgen bei Buda— 
peſt — ſiedelt ſie ſich aber auch in den 
Weinbergen an und wird dann naturgemäß 
vertrauter, ohne jedoch völlig die ihr eigene 
Vorſicht zu vergeſſen. Die echten Droſſeln 
zeigen als ausgeſprochene Waldbewohner in 
ihrem Aufenthalte viel Übereinſtimmendes, 
aber doch hat jede Art wieder ihre beſonderen 
Eigentümlichkeiten, und wir ſtoßen bei deren 
näherer Betrachtung auf einige hochinter— 
eſſante Erſcheinungen. Die Ringamſel iſt auf 
höhere Gebirge beſchränkt und deshalb bei 
uns nur in wenigen Gegenden als Brutvogel 
anzutreffen; am liebſten hält ſie ſich an der 
oberen Waldgrenze auf, wo an den Hochwald 
ſich grüne Alpenwieſen und Knieholz an— 
ſchließen und dazwiſchen einzelne Felsblöcke 


zerſtreut ſind. Die Miſteldroſſel iſt eine Be⸗ 
wohnerin der düſteren, geſchloſſenen Nadel- 
wälder, gleichviel ob dieſe in der Ebene oder 
im Gebirge liegen; doch hat auch ſie wie alle 
Droſſeln die Nähe von Wieſen und Lich— 
tungen gerne. Ihr weithin ſchallender, me— 
lancholiſcher Geſang iſt neben dem ſüßen Lied 
der Heidelerche das ſicherſte Zeichen des erſehn— 
ten Beginnes des Frühlings in den einſamen 
Gebirgswaldungen. Auch die Singdroſſel hat 
ſich eine gewiſſe Vorliebe für das Nadel— 
holz bewahrt, in dem ſie vorzugsweiſe brütet, 
namentlich wenn es nicht zu trocken iſt, viel 
Unterholz aufzuweiſen hat und öfters von 
Wieſen, Schlägen und jungen Kulturen unter⸗ 
brochen wird. Auch in gemiſchten Waldungen 
und kleinen Feldhölzern trifft man fie viel- 
fach, während im eigentlichen Laubwald ihr 
Beſtand hinter dem der Amſeln zurücktritt, 
wenn er auch nicht unanſehnlich iſt. Nur 
in geſchloſſenen, hochſtämmigen, unterholz⸗ 
freien, trockenen und ſandigen Kiefernheiden 
iſt ſie ſelten. Im Gebirge geht ſie nach 
Gloger bis zu einer Höhe von 3500 Fuß 
hinauf. Dies iſt im allgemeinen richtig, aber 
einzelne Paare ſteigen noch beträchtlich höher 
empor. Die Amſel hauſte urſprünglich in 
einſamen Wäldern, namentlich in der Nach— 
barſchaft von Bächen, Quellen oder Tümpeln 
und verlangte zu ihrem Wohlbefinden recht 
dichtes und üppiges Unterholz. Aber bei ihr 
hat ſich ſeit einigen Jahrzehnten ein merf- 
würdiger Umwandlungsprozeß inſofern voll» 
zogen, als ſie, ohne daß die Urſache bisher 
genügend aufgeklärt werden konnte, in die 
Parks, Gärten und Anlagen eingewandert 
und ſchon zur Städtebewohnerin, zum wahren 
Hausvogel geworden iſt, wobei ſie auch ihre 
urſprüngliche Menſchenſcheu vollſtändig ab⸗ 
gelegt und mit liſtiger Keckheit vertauſcht hat. 
Als ſchlauer, in allen Sätteln gerechter Vogel 
hat ſie ſich den veränderten Verhältniſſen 
ſo vortrefflich anzupaſſen gewußt, daß ihre 
Zahl in den Städten eine geradezu rapide 
Zunahme erfahren hat und teilweiſe ſich ſchon 
unangenehm bemerkbar macht, zumal dieſe 
Stadtamſeln ſich verſchiedene Untugenden an— 
gewöhnt haben, die den wilden Waldamſeln 
fremd ſind. Übrigens zeigen auch die Sing— 
droſſeln neuerdings die Neigung zur Ein- 


wanderung in die Gärten der Städte. In 
anderer Weiſe hat wiederum die Wacholder— 
droſſel ihren Verbreitungsbezirk ausgedehnt. 
Urſprünglich auf die Birkenwäldchen des Nor— 
dens beſchränkt, wo ſie in lärmenden Kolonien 
brütete, und uns nur als Wintergaſt be— 
ſuchend, iſt ſie ſeit ca. 90 Jahren langſam, 
aber ſtetig von Nordoſten aus in unſer Bater- 
land eingedrungen und jetzt vielerorts auch 
als Brutvogel eine allbekannte Erſcheinung. 
Noch heute iſt dieſe Einwanderung nicht ab— 
geſchloſſen. Man hat fie neuerdings über— 
haupt abzuleugnen verſucht, aber ſie iſt trotz— 
dem Tatſache. Ich habe die diesbezüglichen 
Verhältniſſe namentlich in Schleſien ſehr ein- 
gehend ſtudiert, wo man bis 1818 den Vogel 
nur als regelmäßigen Durchzügler kannte. 
Nach dem ſehr umfangreichen, von mir ge— 
ſammelten Material kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Wacholderdroſſel erſt 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts von 
Nordoſten aus in die Provinz eingerückt iſt, 
daß ſie erſt in der Mitte des Jahrhunderts 
als Niſtvogel häufiger wurde und daß ſie 
heute endlich zu den ganz gewöhnlichen Brut⸗ 
vögeln gehört. Intereſſant iſt es ferner, wie 
fie ſich bei dieſem Eindringen nach den ihr an- 
fangs doch noch neuen und ungewohnten Ver» 
hältniſſen zu richten wußte. Anfänglich niſte⸗ 
ten die Vögel, den in ihrer nordiſchen Hei— 
mat angenommenen Sitten zufolge, überall 
in großen Kolonien. Mit der Zeit wurden 
dieſe immer kleiner und ihr Verband immer 
lockerer, und heute brüten wohl die meiſten 
ſchleſiſchen Ziemer in einzelnen Paaren, 
wenngleich ihre Brutbezirke nicht ſehr groß 
und auch nicht ſo ſcharf abgegrenzt zu ſein 
brauchen, wie bei anderen Vogelarten, auch 
die Männchen aus einer Gegend oft nach 
Art der Staare des Abends zuſammen— 
kommen, um einen gemeinſamen Imbiß zu 
nehmen, zu ſingen und zu lärmen. In der 
erſten Zeit hielten ſich die Vögel ſtreng an 
die ihnen vom Norden her vertrauten Bir— 
ken, dann trat dieſe Vorliebe immer mehr 
zurück, und heute iſt kaum noch etwas da— 
von zu bemerken. In der Nähe ihres ſtändigen 
Aufenthaltes haben die Wacholderdroſſeln 
gern ſtehendes oder fließendes Waſſer oder 
wenigſtens feuchte Wieſen, Gräben u. dergl. 
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Zur Neſtanlage bevorzugen ſie Fichten und 
Kiefern, ohne aber hohe, blatt- und aſtreiche 
Laubbäume und ſelbſt Pappeln zu ver— 
ſchmähen. Dem Charakter des gegen Stö— 
rungen am Niſtplatze recht empfindlichen Vo— 
gels haftet auch entſchieden etwas unſtet Zi— 
geunerhaftes an, woraus es ſich erklärt, daß 
er oft ohne ſichtbare Veranlaſſung eine bis— 
her bewohnte Gegend gänzlich verläßt, um 
ſie vielleicht nach Jahren von neuem auf— 
zuſuchen. Die Weindroſſel dagegen brütet 
nur ganz ausnahmsweiſe bei uns und iſt 
in der Hauptſache dem ſtill-friedlichen Norte 
den treu geblieben. Hier bewohnt ſie die 
Lichtungen und Ränder ſumpfiger Erlen- und 
Birkenwälder, die recht viel beerentragendes 
Unterholz haben. 

Die Amſel darf heute kaum noch als 
Strich-, geſchweige denn als Zugvogel gel— 
ten, obgleich in früheren Jahrzehnten nach 
den übereinſtimmenden Berichten der älteren 
Autoren wenigſtens die Weibchen regelmäßig 
fortzogen. Die Stadtamſeln ſind ſchon rich— 
tige Standvögel geworden, was ihnen durch 
die immer allgemeiner werdende Anlage von 
Futterplätzen ſehr erleichtert wurde. Aber 
auch unſere Waldamſeln überwintern zum 
größten Teile, wobei ſie ſchwer zufrierende 
Waldquellen aufſuchen, in deren Umgebung 
ſich immer etwas für ihren Schnabel findet; 
bei eintretendem Nahrungsmangel ſtreichen ſie 
höchſtens etwas. Auch das Verhalten der Am⸗ 
ſeln ſpricht alſo für die „neue Tertiärzeit“ 
Schuſters; die im Frühjahr (Februar⸗ 
März) und im Herbſte (September-November) 
bei uns durchziehenden Amſeln, die in den 
Mittelmeerländern zu überwintern pflegen, 
gehören nördlicheren Gegenden an. Sie rei- 
ſen übrigens nicht in ſo großen Geſellſchaften 
wie ihre Verwandten und miſchen ſich auch 
nicht gern unter dieſe. Die bei uns brü— 
tenden Ringamſeln verſtreichen bei allzu un⸗ 
wirtlicher Witterung in die geſchützten Ger 
birgstäler, ſuchen aber ſofort ihre rauhen 
Standreviere wieder auf, ſobald es die Schnee— 
verhältniſſe erlauben. Auch die im April und 
Oktober durchziehenden nordiſchen Ringam— 
ſeln folgen, ſolange als angängig, den Ge— 
birgszügen. Der Herbſtzug erſcheint viel ſtär— 
ker als der Frühlingszug, geht übrigens auch 
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ziemlich raſch und jedenfalls viel ſchneller als 
bei anderen Droſſeln vorüber, da er ſich unter 
normalen Verhältniſſen auf einen Zeitraum 
von ca. 14 Tagen zuſammendrängt. Der 
Miſtler iſt gleichfalls ein wetterharter Ge— 
ſelle und darf für unſere Gegenden höch— 
ſtens als Strichvogel gelten; auch die Nord— 
länder überwintern vielfach ſchon in den mil— 
deren Gegenden Mitteleuropas. Die großen 
Züge der Weindroſſel pflegen ſich im Ok— 
tober, die der Wacholderdroſſel im Novem— 
ber bei uns einzuſtellen; der Rückſtrich er— 
folgt im März, bezw. April. Weit reiſen 
auch dieſe Arten nicht (doch traf ich über— 
winternde Weindroſſeln auf Teneriffa); ſie 
wandern mehr am Tage als in der Nacht. Die 
größten Verbände ſcheint dabei die Rotdroſſel 
zu bilden, die ſich zur Zugzeit gerne mit 
der Singdroſſel vergeſellſchaftet. Hören wir 
Gadamer: „Im Herbſt des Jahres 1852 
hatte ich im nahe gelegenen Wald Geſchäfte; 
da hörte ich auf einmal über mir ein furcht⸗ 
bares Brauſen, welches mit einem ſcharf heu— 
lenden Laute verbunden war. Das Geräuſch 
erſchreckte mich, denn ich glaubte, mich unter 
einem herabfallenden Meteor zu befinden; 
bald aber wurde das Rätſel gelöſt, denn ich 
befand mich plötzlich unter mehr denn 10000 
Rotdroſſeln, welche, von einer außerordent— 
lichen Höhe herabſtürzend, auf die rings um 
mich ſtehenden Bäume einfielen. Ihr Herab— 
ſtürzen geſchah mit ſolcher Geſchwindigkeit, 
daß ich die Vögel nicht eher ſehen konnte, 
als bis ſie auf den Bäumen aufſchlugen.“ 
Die Singdroſſel iſt unter den bei uns brü— 
tenden Arten der ausgeſprochenſte Zugvogel, 
denn diejenigen, die wir im Winter bei uns 
ſehen, entſtammen nördlicheren Gegenden. 
Allerdings trifft auch ſie ſchon im März 
wieder an den Brutplätzen ein und harrt bis 
tief in den Oktober hinein bei uns aus. 
Alle Droſſeln ſind in leiblicher wie gei— 
ſtiger Beziehung hochbegabte, gut und gleich— 
mäßig entwickelte Geſchöpfe. Sie gehören zu 
den beſten Sängern des deutſchen Waldes und 
müſſen mit ihrer kräftig ſchallenden Stimme 
für das weite Reich der Baumwipfel das fein, 
was die Nachtigall für die engere Welt der 
Büſche und Sträucher iſt. Alle ſitzen ſie 
beim Singen gerne hoch und frei und geben 


ſich ihrer Kunſt mit wahrem Eifer hin, na⸗ 
mentlich an ſchönen Frühlingsabenden, zu 
deren lauſchiger Poeſie ſie ungemein viel bei— 
tragen. Hoch obenan als Sangeskünſtlerin 
ſteht die Singdroſſel, obgleich man gerade 
bei dieſer Art unverhältnismäßig viel mins 
derwertige Stümper und nur ſelten voll— 
kommen ausgebildete Tonkünſtler trifft, letz 
tere noch am eheſten in den Waldungen des 
Gebirges. Ihre markigen, taktfeſten, laut flö— 
tenden und jauchzenden Strophen folgen ſich 
mit regelmäßigen Cäſuren in herrlicher 
Klang- und Tonfülle. Einige Touren wer- 
den faſt ſprechend hervorgeſtoßen und von den 
Liebhabern mit Worten wie „David“, „Ju— 
dit“, „Kuhdieb“ überſetzt; am allerſchönſten 
aber erſchallt das laute „Holahüha holahüha 
todi todi todie“ einer guten Zippe. Der 
durch größere Pauſen unterbrochene Geſang 
der Amſel beſteht in der Hauptſache eben- 
falls aus ſchönen, reinen Pfeif- und Flöten 
tönen, iſt aber nicht ſo wechſelvoll, er iſt 
einförmiger, langſamer und ſchwermütiger. Die 
Hauptſtrophe ſchließt mit einem lang gezoge— 
nen „Tratrürü“. Dieſes ſchöne Lied macht 
an milden Frühlingsabenden einen höchſt an- 
genehmen Eindruck und iſt ſo recht geeig— 
net, mit allen Unarten des ſchwarzen Ge— 
ſellen wieder auszuſöhnen. Zwiſchen den Lie— 
dern beider Arten ſteht das überaus laut vor— 
getragene der Miſteldroſſel mitten inne. Es 
wird aber weniger geſchätzt und hat einen 
ausgeſprochen melancholiſchen Charakter. Viel 
leiſer ſingt die Wacholderdroſſel, und zwi— 
ſchen die Pfeiflaute mengen ſich zahlreiche 
zwitſchernde, plaudernde und ſchmatzende Töne 
ein, die den Geſang weniger angenehm 
machen. Auch der Geſang der Ringamſel 
iſt durch mancherlei unreine Töne entſtellt. 
In der ſtillen Gebirgseinſamkeit macht er 
trotzdem einen großartigen Eindruck, wäh— 
rend er im Zimmer den Liebhaber weniger be— 
friedigt. Der mit ſchäkernden Lauten durchſetzte 
Geſang der Rotdroſſel endlich iſt angenehm 
und weich, wird aber ein wenig leiernd vor— 
getragen und in zu haſtigem Tempo abge— 
haſpelt. Um auch die anderen Stimmlaute 
unſerer Droſſeln kurz zu erwähnen, ſo iſt 
der gewöhnliche Lockruf von musicus ein leiſe 
ziſchendes, gedämpftes „Zipp“ oder ein hohes, 


durchdringendes „Tſi tſi“. Ferner verfügen 
ſie gleich ihren Verwandten über ein helles 
„Tack tack“ und in der Angſt über gellende, 
häßlich kreiſchende Töne. Bei der Amſel 
klingt das „Tack tack“ hohler und dumpfer, 
faſt wie „Duck duck“ und wird in der Er— 
regung unzähligemale hintereinander wieder— 
holt; die Lockſtimme lautet wie „ſri ſri“, und 
dann hört man auch häufig ein helles „tix 
tix tir”. Am bekannteſten aber iſt ihr gel— 
lendes Warnungsgeſchrei, das ſie ausſtößt, 
wenn wir ſie im Forſte verſehentlich auf— 
gejagt haben. Da die Amſel im Walde über— 
aus ſcheu und vorſichtig iſt, achten auch an- 
dere Vögel und ſelbſt Säugetiere auf dieſe 
lauten Warnrufe, und der Schwarzrock hat 
deshalb ſchon manchem Grünrock viel Arger 
bereitet, indem er ihm die Birſche gründ— 
lich verdarb. Doch hat er auch ſchon manches 
Rehkälbchen gerettet, indem er die Ricke recht 
zeitig auf den heranſchleichenden roten Frei— 
beuter aufmerkſam machte. Die Lockſtimme 
der Ringamſel iſt tief und voll, wie „töck 
töck“; in der Erregung ſtößt fie grell ſchnir— 
kende Laute aus. Die Wacholderdroſſel läßt 
neben einem lockenden „Zri zri“ hauptſäch— 
lich ſcharfe, etwas heiſere, ſchackernde Töne 
hören, mit denen ſie namentlich am Brut⸗ 
platze die ganze Umgebung erfüllt. Die Weine 
droſſel verfügt über ein tiefes Gackern und 
ein ſingdroſſelartiges hohes „Zip“, in der 
Erregung auch über ſchnarrende Töne. Der 
Miſtler endlich warnt mit einem feinen 
„Ziis“ und ſtößt in der Angſt ein gellendes 
Kreiſchen aus, wird jedoch hauptſächlich kennt— 
lich durch eigentümlich ſchnarrende Lockrufe. 
Die einzelnen Droſſelarten achten ſehr auf 
die Lock- und Warnrufe der anderen. 

Ihre Nahrung ſuchen die Droſſeln im 
Frühjahr und Sommer faſt nur auf der Erde, 
ſei es im Gebüſch des Waldes, ſei es auf 
freien Wieſen. Namentlich in den früheſten 
Morgenſtunden ſind ſie ſehr rege, um die 
Regenwürmer zu erwiſchen, die ſich noch nicht 
in ihre Löcher zurückgezogen haben; auch 
durchſtöbern fie auf den Wieſen gern den 
Kuhdünger nach Larven und Kotfliegen. Auf 
dem Waldboden hüpfen ſie ſuchend hin und 
her, wenden mit dem Schnabel das Laub um 
und zerren die Moosbüſchel von den Baum- 
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ſtrünken; ſo erbeuten ſie namentlich Puppen, 
Engerlinge, kleinere Nacktſchnecken und Käfer. 
Die Gartenamſel hat infolge verkehrter Fütte— 
rung mit rohem Fleiſch leider in manchen 
Gegenden auch die häßliche Gewohnheit an— 
genommen, die nackten Neſtjungen anderer 
Vögel zu verzehren. Im Hochſommer und 
Herbſte gehen die Droſſeln vielfach zur Bee— 
rennahrung über. Alle haben eine leiden— 
ſchaftliche Vorliebe für die Ebereſchen; da— 
neben verzehren ſie namentlich Heidel-, 
Preißel-, Faulbaum⸗, Holunder- und Was 
cholderbeeren ſehr gern. Dieſe Beerenkoſt gibt 
ihrem an ſich ſchon ſehr zarten und leckeren 
Fleiſche ein beſonders würziges Aroma, und 
es iſt deshalb kein Wunder, daß ſie ſchon 
für die üppigen Tafeln der Römer herhalten 
mußten und noch heutzutage von den Fein- 
ſchmeckern ſo hoch geſchätzt werden. In den 
Gärten plündern ſie auch die Johannisbeer— 
ſträucher und die Erdbeerbeete, die Kirſch- und 
Birnbäume. In den Mittelmeerländern zehn- 
ten ſie die Oliven, und auf den Kanaren 
freſſen ſie faſt nur die Früchte des Lorbeer— 
baums. Die Miſteldroſſel endlich hat eine 
beſondere Vorliebe für die Miſtelbeeren, und 
da deren Kerne in keimfähigem Zuſtande wie— 
der ausgeſpien und mit dem Schnabel auf 
die Aſte geſtrichen werden, trägt ſie leider ſehr 
zur Verbreitung dieſes ſchädlichen Schma— 
rotzergewächſes bei, wie jedoch auch umge— 
kehrt viele angenehme und nützliche Beeren— 
ſträucher durch die Droſſeln eine erwünſchte 
Verbreitung erfahren. Da man aus Miftel- 
beeren bekanntlich einen guten Vogelleim be— 
reitet, konnte der römiſche Dichter mit Recht 
fagen: „Turdus sibi ipse malum cacat.” 
Aus Weintrauben machen ſich die Droſſeln 
nicht viel, ſie gehen faſt nur an die kleinen, 
blaugefärbten. Im Frühling beachten ſie die 
noch vorhandenen Beeren merkwürdigerweiſe 
faſt gar nicht, auch wenn die Würmer und 
Inſekten noch knapp ſein ſollten. 

Ihrer Erregung geben alle Droſſeln 
durch energiſches Flügelzucken und Empor— 
ſchnellen des bisweilen halb gefächerten 
Schwanzes Ausdruck. Sie ſind von heiß— 
blütigem Temperament und laſſen ſich zu 
unbedachten Taten durch Zorn und Arger 
hinreißen. Wer jemals eine Zippe im Käfig 
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gehalten hat, weiß, welch ſonderbare Gtel- 
lungen ſie einnehmen und wie man ihr 
ihre jeweilige Gemütsſtimmung förmlich 
vom Geſichte ableſen kann. Von allen 
Droſſeln iſt fie die gemütvollſte, die Ame 
ſel die liſtigſte und ungeſelligſte, die Ring- 
amſel die vertrauensſeligſte und dümmſte, 
viscivorus die kräftigſte und plumpſte, pi- 
laris die lärmendſte und körperlich gewand— 
teſte, iliacus die harmloſeſte und geſelligſte. 
Der Flug iſt auf weitere Strecken flachbogig, 
auf kürzere Entfernungen flatternd, von er— 
ſtaunlicher Gewandtheit aber im dichten Ge— 
büſch, wo ſie ſich mit Hilfe des langen 
Steuerſchwanzes geſchickt durch alle Lücken 
hindurchſchwenken. Über freies Terrain flie— 
gen namentlich die Amſeln aus Angſt vor 
den Raubvögeln nicht gerne. Dagegen zei— 
gen ſich die Miſtler und Krammetsvögel am 
Brutplatze den Krähen und anderem Raub⸗ 
geſindel gegenüber überaus mutig, ſtoßen 
hartnäckig nach ihnen und verfolgen ſie auf 
weite Strecken. Mit kleineren Vögeln leben 
alle Droſſeln — von der bei den Stadt- 
amſeln erwähnten Ausnahme abgeſehen — 
im tiefſten Frieden, und von der Zippe iſt 
es ſogar bekannt, daß ſie ſich hilfreich ver— 
laſſener Vogelbruten angenommen hat. Auch 
unter ſich ſind ſie als geſellige Vögel ver— 
träglich, wenn es natürlich auch zu Beginn 
der Fortpflanzungsperiode nicht ohne die üb— 
lichen Raufereien und Beißereien unter den 
eiferfüchtigen Männchen abgeht. Dem Men— 
ſchen trauen die im freien Walde lebenden 
Droſſeln nie ſo recht und ſetzen nicht leicht 
ihre Sicherheit aufs Spiel. Eine gewiſſe Vor- 
ſicht iſt ihnen immer eigen, und ihre ſchar— 
fen Sinne kommen ihnen dabei ſehr zuſtatten. 

Während der kurze Sommer ihrer nor— 
diſchen Heimat der Weindroſſel nur Zeit für 
eine Brut läßt, brüten alle unſere Droſ— 
ſeln, ſelbſt die Ringamſel, regelmäßig zwei— 
mal im Jahre, Amſel und Zippe in gün⸗ 
ſtigen Jahren auch drei- und, wenn die eine 
oder andere Brut zugrunde ging, ſogar vier— 
mal. Sie ſchreiten alle ſehr früh zur Forte 
pflanzung, denn die Eier der Amſel findet 
man nicht allzu ſelten ſchon in den letzten 
Tagen des März, die der Zippe in den erſten 
Tagen des April, während die Wacholder— 


droſſel in dieſer Beziehung am längſten zau⸗ 
dert, da ſie viel Zeit mit Spielen und Lär⸗ 
men vertrödelt. Sie baut ebenſo wie der 
Miſtler ziemlich hoch, die anderen Arten da— 
gegen in der Regel niedrig, jedoch nur aus⸗ 
nahmsweiſe ganz auf den Erdboden. Alle 
Droſſelneſter find ſehr ſolide Baue, feſt aufe 
geſetzt, am liebſten dicht am Stamm, und cha— 
rakteriſiert durch den geräumigen, tiefen Napf 
und die eingebogenen Ränder, endlich viel- 
fach auch durch die Verwendung mineraliſcher 
Stoffe. Als Rohmaterial dienen Reiſer, 
Halme, Würzelchen und namentlich auch 
Moos, zur inneren Ausfütterung zarte Hälme 
chen und Riſpen. Die Mittelwand wird nun 
dadurch verſteift und verſtärkt, daß der Vogel 
(namentlich merula, viscivorus und pilaris) 
Lehm oder Tonerde in das Pflanzenmaterial 
einknetet und mit dem Schnabel glatt walzt. 
Bisweilen begnügt er ſich auch mit der den 
verwendeten Würzelchen anhaftenden Erde, 
und manchmal wird das Neſt nur aus Moos 
oder Grashalmen errichtet, iſt aber trotzdem 
ein ſchöner Bau. Die Amſel belegt die innere 
Erdſchicht in der Regel nur ſehr ſparſam mit 
Auskleidungsmaterial, das ſich im Verlaufe 
der Brut nach und nach verliert, ſo daß dann 
der nackte Lehm zutage tritt. Umgekehrt pflegt 
der Miſtler die Neſtmulde jo ſorgfältig aus⸗ 
zutapezieren, daß man von der Erdſchicht 
überhaupt nichts ſieht. Die Singdroſſel 
verwendet zur inneren Auskleidung ihres 
Neſtes nicht Erde, ſondern fein zerbiſſene 
Spänchen von faulendem Holzmulm, die ſie 
mit ihrem gummiartigen Speichel durchknetet 
und zu einer zarten Tapete auswalzt. Ob- 
gleich dieſe Schicht gewöhnlich nur 1 mm 
dick iſt, iſt ſie doch ſo dicht gefügt, daß ſie 
5—15 Minuten lang hineingegoſſenes Waſſer 
hält, und ohne zu zerbrechen, herausgelöſt 
werden kann. Das Singdroſſelneſt iſt an 
dieſer Eigentümlichkeit vor allen anderen 
deutſchen Vogelneſtern leicht kenntlich. Die 
vom Volke als „Stockamſeln“ bezeichneten 
Schwarzdroſſeln ſind ſolche, die in weite 
Baumhöhlungen bauen, was nicht eben ſelten 
vorkommt, aber lediglich eine individuelle 
Gewohnheit iſt. Das Männchen beteiligt ſich 
an dem durchſchnittlich 15 Tage währenden 
Brutgeſchäft nur in den Mittagsſtunden, ver- 


fieht aber die Gattin mit Nahrung. In die 
Aufzucht der Jungen, von denen leider viele 
den Hähern und Eichhörnchen zum Opfer 
fallen, teilen ſich beide Eltern redlich und 
legen dabei viel Aufopferung an den Tag. 
Eine garſtige Angewohnheit von ihnen iſt es, 
daß ſie die Kotballen der hoffnungsvollen 
Nachkommenſchaft nicht forttragen, ſondern 
gierig verzehren, ja dieſe widernatürliche 
Nahrung ſogar teilweiſe wieder verfüttern. 
Bemerkenswert erſcheint es ferner, daß ſie 
bei der Verabreichung einer Futterration 
jedesmal einige Tropfen ihres klaren Spei⸗ 
chels mit einfließen laſſen, was für das Ge— 
deihen der Jungen unbedingt notwendig ſein 
dürfte. Ebenſo ſcheinen fie mineraliſche Nähr- 
ſalze nicht entbehren zu können, da die Alten 
jeden Biſſen tüchtig in Sand oder Erde 
wälzen, ehe ſie ihn verfüttern. 

Für den Käfig ſind alle Droſſeln in 
hohem Maße geeignet. Bei ihrer Verträg— 
lichkeit (einzelne unverbeſſerliche Störenfriede 
ausgenommen) machen ſie ſich im großen Ge— 
ſellſchaftskäfig beſonders gut, denn erſt hier 
entfalten ſie ihre volle Beweglichkeit und die 
ganze Anmut ihres Weſens. Wer ſich ledig— 
lich an ihrem herrlichen Geſang erfreuen will, 
wird es freilich vorziehen, ſie im Einzelkäfig 
zu halten. Rot⸗ und Wacholderdroſſeln ſind 
eigentlich die liebenswürdigſten von ihnen, 
die Ringamſel dagegen die am wenigſten für 
die Gefangenſchaft geeignete Art. Hauptſäch⸗ 
lich beſchränkt ſich aber die Liebhaberei auf 
Zippe und Amſel als auf die am leichteſten 
zu erhaltenden und am beſten ſingenden 
Arten. Alte Wildfänge ſind anfangs ſehr 
ſcheu und ſtürmiſch und werden nur ganz 
allmählich zahm. Die Aufzucht junger Vögel, 
die ſehr viel Anhänglichkeit an ihren Pfleger 
bekunden, macht keinerlei Schwierigkeiten, 
aber ſie bleiben in geſanglicher Beziehung 
ſtets Stümper, weshalb der Vogelſtimmen— 
kenner immer die alten Wildfänge vorziehen 
wird. Sie beginnen in der Regel ſchon im 
Herbſte leiſe wieder zu ſtudieren und wer— 
den zum Februar laut. Die Vollkraft ihrer 
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Stimme iſt im Zimmer kaum zu ertragen, 
und man hängt ſie deshalb beſſer vor das 
Fenſter, wo ſie ganze Straßenzüge durch ihre 
herrlichen Weiſen zu erfreuen vermögen. 
Griesgrämige Langſchläfer freilich werden 
nicht übermäßig davon entzückt ſein, denn 
fie beginnen ſchon mit dem früheſten Morgen- 
grauen. Als ſtarke Freſſer und entſprechende 
Schmutzer verlangen die Droſſeln, denen man, 
damit ſie ſich nicht verſtoßen, einen recht 
großen Käfig zur Verfügung ſtellen muß, 
ſtrengſte Reinlichkeit. Man hält ſich am beſten 
für jeden Käfig zwei Schubladen, die man 
an jedem Morgen auswechſelt. Da ſie gern, 
häufig und gründlich baden, dürfen geräu— 
mige Badegefäße nicht fehlen. An die Er— 
nährung ſtellen dieſe Vögel ſonſt keine be— 
ſonderen Anſprüche, ſondern ſie nehmen mit 
dem gewöhnlichſten Miſchfutter vorlieb, das 
man während der Geſangszeit mit Mehlwür— 
mern würzt und im Herbſte reichlich mit 
Beeren durchmengt. Zu nahrhaft darf das 
Futter nicht ſein, da die Droſſeln ſonſt leicht 
zu fett werden; es kann oder ſoll ſogar recht 
viel Vegetabilien enthalten. Um zum Schluſſe 
nochmals auf das Steinrötel zurückzukom— 
men, ſo darf dieſes geradezu als das Ideal 
eines Käfigvogels bezeichnet werden, denn es 
iſt leicht zu erhalten, ein unermüdlicher Sän⸗ 
ger, von liebenswürdigem Betragen und 
prächtigem Ausſehen und wird auch ſo zahm, 
daß man wohl von einem innigen Anſchluß 
an den Menſchen reden kann. Leider ſind 
die in den Handel gelangenden Steinrötel faſt 
durchgängig aufgepäppelte Neſtlinge und des⸗ 
halb minderwertige Exemplare. Als Sitzge— 
legenheit muß man ihnen unbedingt einen 
Ziegelſtein in den Käfig ſtellen, da ſie ſonſt 
ſicherlich geſchwollene Füße bekommen, miß- 
mutig werden, den Geſang einſtellen und 
langſam dahinſiechen. Wer über genügend 
große Räumlichkeiten verfügt, wird Droſſeln 
unſchwer zur Fortpflanzung bringen. Von 
Amſeln, Zippen und Steinröteln ſind ſchon 
mehrfach glückliche Züchtungen bekannt ge⸗ 
worden. 


Laubſänger. 


Im Jahre 1898 weilte ich längere Zeit 
im freien Land der „ſchwarzen Berge“ und 


habe mich unter deſſen kerniger und ritter⸗ 
licher Bevölkerung recht wohl gefühlt. Wenn 
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man mit dem Worte „Montenegro“ den Be— 
griff ſchauerlicher und ſchwer zugänglicher 
Felſenwildniſſe verbindet, ſo trifft dies doch 
nur für den weſtlichen Teil des Landes zu. 
Der an Albanien grenzende ſüdöſtliche Teil 
dagegen ſtellt ſich zur freudigen Überraſchung 
des Reiſenden dar als ein mehr anmutiges 
wie wildes Mittelgebirge, das von herrlichen, 
wenig betretenen Wäldern bedeckt iſt und leb— 
haft an die ſchönſten Partien des Thüringer— 
waldes erinnert. Wie atmete ich damals froh 
und erleichtert auf, als ich nach monatelangem 
Umherſchweifen im ſchauerlich kahlen, ſonnen- 
durchglühten, ſteinigen Karſte eintreten konnte 
in dieſe herrlichen Waldeshallen mit ihrem 
geheimnisvollen Blätterrauſchen und ihrem 
erquickenden Schatten, als das vom ewigen 
Einerlei des Felsgeſteins übermüdete Auge 
wieder ſchwelgen durfte in dem herrlichen 
Smaragdgrün üppiger Wieſen und Weiden! 
Es gibt vielleicht wenige ſo unvermittelte 
Übergänge in Landſchaft, Tier- und Pflan— 
zenwelt wie gerade hier. Wie mit einem 
Zauberſchlage hatte auch die Vogelwelt einen 
gänzlich veränderten Charakter angenommen. 
Im Karſte die ſüdlichen Schmätzer und Gras— 
mücken, die Steinrötel und Blaumerlen, hier 
echt deutſche Waldvögel, Spechte und Kleiber, 
Meiſen und Droſſeln, alles liebe, vertraute 
Erſcheinungen aus der fernen Heimat. Ich 
ſpähte in den hohen Buchenkronen nament— 
lich nach dem bis dahin noch nicht für dieſe 
Länder nachgewieſenen Zwergfliegenfänger 
aus, aber in den erſten Tagen vergeblich. 
Statt ſeiner ſah ich in überraſchend großer 
Zahl ein anderes liebreizendes Vögelchen, das 
ſich ebenfalls mit Vorliebe in den Buchen— 
wipfeln tummelt, den Waldlaubſänger, 
und mit inniger Freude lauſchte ich ſeinem 
ſchlichten, hohen, ſchwirrenden, wie abgehackt 
klingenden und mit dem weichen Lockton 
ſchließenden Liedchen, das der hurtige Sänger 
mit ſo unermüdlichem Fleiße zum Vortrag 
brachte. Und als ich dann in der Nacht auf 
dem primitiven Lager in einer halbverfalle— 
nen Hütte der zahlloſen Flöhe halber — 
Pardon, meine Damen! — nicht ſchlafen 
konnte, da mußte ich unwillkürlich der wilden 
Knabenjahre gedenken, wo ich dieſes zier— 
liche, gelbgrüne Vögelchen zuerſt kennen lernte. 


Da fiel mir ein, wie ich mich im früheſten 
Morgengrauen heimlich aus der Wohnung ges 
ſchlichen hatte, um auf der noch finſteren 
Gaſſe mit einem von mir hoch bewunderten 
alten Vogelfänger zuſammenzutreffen, wie wir 
dann mit Käuzchen, Leimrutenbündel und 
Aſcheſäckchen hinausgezogen waren in den 
morgenfriſchen Forſt, wie ich zitternd vor 
Erwartung im grünen Gebüſch auf der Lauer 
gelegen hatte, wie die Furcht vor dem Förſter 
und vor dem großmütterlichen Strafgericht 
doch nicht meine Fangleidenſchaft zu bezwin⸗ 
gen vermochte und wie ich dann mit hoch— 
klopfendem Herzen den erſten ſelbſtgefangenen 
Vogel vom Leime gereinigt hatte. Das war 
auch ein Waldlaubvogel geweſen, und ich hatte 
ihn dann volle 3 Jahre im Käfig gepflegt 
und ſpäter im beſten Zuſtande an einen an— 
deren Liebhaber abgegeben. Darauf durfte 
ich ſchon ein wenig ſtolz ſein, denn der Wald— 
laubſänger gehört zu den am ſchwierigſten 
zu haltenden, zu den in der Gefangenſchaft 
weichlichſten und hinfälligſten Vogelarten. 
Waldlaubſänger, Phylloscopus sibilator 
(Bchst.) 1793. Tafel 5, Figur 1. — Synonyme: 
Ficedula sibilatrix Koch 1816, Phyllopneuste 
sibilatrix Br. 1831, PhylloscopusVolitans Kl. 1903. 
Trivialnamen: Waldvöglein, Buchenlaubvogel, 
Blätterkönig, ſchwirrender, zirpender und grüner 
Laubvogel, grüner Spötterling, Siebenſtimmer, 
Backöfchen, Seidenvögelchen, Spaliervögelchen, 
Schwirrlaubvogel, Walpert, Schmiedel, Blieder— 
filchen, Sibchen, Wifezer. Franzöſiſch: Pouillot 
siffleur; engliſch: Woodwren; däniſch: Grön- 
sanger; ſchwediſch: Grönsangare; holländiſch: 
Fluiter; italieniſch: Lui verde; ſpaniſch: Mos- 
queta; ruſſiſch: Beresowka; ungariſch: Endei 
lombzener. Beſchreibung: Über dem Auge ver— 
läuft ein ſchwefelgelber, durch dieſes ein ſchwärz— 
licher Streifen. Oberſeite zart olivengrün, am 
Unterrücken gelbgrün; Geſicht, Kehle, Hals und 
Vorderbruſt licht ſchwefelgelb, welche Farbe weiter 
nach unten in Weiß übergeht. Bauch und Unter— 
ſchwanzdecken rein weiß. Schwung- und Schwanz- 
federn olivenfarben mit gelbgrünen Kanten. Füße 
trüb rötlichgelb mit gelben Sohlen. Schnabel 
fleifchfarbig mit dunklerer Firſte und Spitze. 
Augen braun. Die Weibchen ſind nur durch 
geringere Größe verſchieden, die Jungen matter 
gefärbt. Maße: Länge 120, Flugbreite 195, 


Flügel 80, Schnabel 9—12, Schwanz 48—51, 
Lauf 18½ mm. Gelege: 5—6 kurzovale Eier, 
die auf weißem Grunde violettgrau und braun 
gefleckt und gepunktet find, welche Fleckung meiſt 
am ſtumpfen Ende einen Kranz bildet. Größe: 
15½ C 13½ mm. Schalengewicht 72 mg. Ver⸗ 
breitung: Laubholzwälder von Mitteleuropa; in 
Schweden und England ſelten, in Italien nur 
im Gebirge; fehlt in Holland. Subſpezies: 
Ph. sibilator flavescens Erl. 1899 aus Tuneſien. 

Berglaubſänger, Phylloscopus bonelli 
(Vieill.) 1819. — Synonyme: Phyllopneuste 
montana Br. 1831; Phyllopneuste Bonellii Bp. 
1850; Ficedula Bonelli Fr. 1891. Trivialnamen: 
Weißbauchiger, brauner und grünſteißiger Laub— 
vogel. Franzöſiſch: Pouillot Bonelli; engliſch: 
Bonellis warbler; italieniſch: Lui bianco. Be— 
ſchreibung: Die ganze Unterſeite iſt weiß, die 
Oberſeite in der Hauptſache graugrünlich, die 
Schwung: und Schwanzfedern olivenfarben mit 
ſchmalen, gelblichgrünen Außen- und weißen 
Innenſäumen. Superziliarſtreifen trüb weißlich, 
Wangen und Halsſeiten bräunlichweiß. Füße 
rötlichgelb mit hellgelben Sohlen. Augen dunkel- 
braun. Schnabel rötlichgelb mit hornfarbener 
Spitze. Rachen hellgelb. Die Geſchlechter ſind 
nicht verſchieden. Die Jungen ſind oberſeits 
oliv⸗graubraun mit ſchwach grünlichem Anfluge 
auf dem Bürzel. Maße: Länge 112, Flugbreite 
182, Flügel 62, Schwanz 47, Schnabel 85, Lauf 
17 mm. Gelege: 5 kurzovale Eier, die auf weißem 
Grunde fein rotbraun getüpfelt ſind. Größe 
15><11'!/ mm. Verbreitung: Gebirge Süd— 
europas. Brütet auch im Alpengebiet, während 
ſein Vorkommen im Rieſengebirge noch fraglich iſt. 

Weidenlaubſänger, Phylloscopus rufus 
(Bchst.) 1802. Tafel 4, Figur 4. Synonyme: 
Phyllopneuste rufa Br. 1831, Sylvia abietina 
Glog. 1834, Ficedula rufa K. & Bl. 1840, Fice- 
dula acredula Fr. 1891, Phylloscopus Zilpzalp 
Kl. 1903. Trivialnamen: Zilpzalp, Backöfel, 
Backhänsken, Weidenzeiſig, Weidenblättchen, 
Tannenlaubvogel, Timtam, grauer Weidenſänger, 
Hainſänger, Fleigenſnäpper, Schilpſchalp, Erd⸗ 
zeiſig, Mitwaldlein, grauer Laubvogel, Stotterer, 
grauer Zaunkönig, Tyrannchen, Weidenmücke, 
grüner König, Muckenſchnapperle, Läufer, brauner 
Fitis, Schmittl, Zimzel, Ardzeiſel, Waldſperling, 
Tſchiltſchalg, Tſchimtſcham, Sommerkönig, Zins⸗ 
zahler, Fifetzer, Zippzapp, Zilzelterle. Fran⸗ 
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zöſiſch: Pouillot veloce; engliſch: Chiffschaff; 
italieniſch: Lui piccolo; ſpaniſch: Hornero; 
däniſch: Gransanger ; holländiſch: Tjifjaf; ſchwe⸗ 
diſch: Gransangare; ruſſiſch: Kusnetschik; 
ungariſch: Fenyes lombzener. Beſchreibung: 
Über dem Auge ein ſchmaler grünlichgelber, durch 
dieſes ein undeutlicher, bräunlicher Streifen, 
Oberſeite olivengrünlichbraun, an den Kopf-, 
Hals- und Leibesſeiten mehr gelblich, Kehle und 
Kropf blaßgelb, ebenſo die Unterſchwanzdecken, 
Unterbruſt und Bauch weißlich. Schwung- und 
Steuerfedern olivenfarben, außen ſchmal grüns 
lich, innen breiter weißlich geſäumt. Füße braun⸗ 
ſchwarz, Augen nußbraun, Schnabel hornbraun, 
an der Wurzel gelblich. Die Weibchen ſind 
nicht verſchieden, höchſtens etwas kleiner, die 
Jungen an den Wangen und Halsſeiten licht⸗ 
bräunlich, ſonſt matter gefärbt. Maße: Länge 
125, Flugbreite 185, Flügel 64, Schwanz 50, 
Schnabel 10, Lauf 20 mm. Gelege: 5—7 weiße, 
ſehr zartſchalige Eierchen mit feiner, rotbrauner 
Punktierung. Größe 14¼ ><11’/; mm. Schalen- 
gewicht 51 mg. Verbreitung: Europa bis zum 
65° n. Br. Subſpezies: Ph. rufus canariensis 
Hartw. 1886 (= Ph. rufus fortunatus Tristr. 
1889) von den Kanaren; Ph. rufus brehmi 
v. Hom. 1871 aus Spanien und Portugal; 
Ph. rufus pleskei Floer. 1892) aus Oſteuropa 
(brütet ſchon in Schlefien, Oſtpreußen und Oſt— 
galizien); Ph. rufus tristis Blyth. 1843 aus 
Weſtſibirien; auch der ſogenannte „Baumlaub— 
vogel“ (Ph. rufus silvestris Meisn.) iſt zweifels⸗ 
ohne eine gute Subſpezies und nicht ein Baſtard 
oder eine individuelle Aberration. Er iſt erheb- 
lich kleiner und vereinigt in ſeinem Geſange 
Charaktere von rufus und trochilus. Es iſt viel 
Irriges über dieſen Vogel geſchrieben worden, 
und wir befinden uns deshalb über ihn auch 
heute noch ziemlich im unklaren, ja kennen nicht 
einmal ſeine Brutbezirke. 

Fitislaubſänger, Phylloscopus trochilus 
(L.) 1758. Tafel 4, Figur 4. — Synonyme: 
Phyllopneuste trochilus M. & W. 1815; Ficedula 
fitis Koch 1816; Phylloscopus fitis Br. 1831; 
Ficedula trochilus K. & Bl. 1840; Phylloscopus 
Fitis Kl. 1903. Trivialnamen: Fitis, Back⸗ 
öfel, Weidenzeiſig, Erdpisper, Birkenlaubſänger, 


von Marburg bezüglich der Laub- und Rohrſänger gegen 
mich gerichtet hat, werde ich an anderer Stelle zurückweiſen. 
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großes Weidenblatt, Wisperlein, Schmittl, 
Flötenlaubvogel, Sommerkönig, Fitingzeiſig, 
Weidenmücke, Aſylvogel, Sauerkönig, Sonnen⸗ 
könig, Fitichen, Wuitelen, Barmherzge, Ard— 
zeiſchgel, Ardweißlich, Tannenſpötter, Gang— 
gangle. Franzöſiſch: Pouillot fitis; engliſch: 
Willow wren; italieniſch: Lui grosso; ſpaniſch: 
Ratonero; däniſch: Löfsanger; ſchwediſch: Löf- 
sangare; ruſſiſch: Wessnitschka; ungariſch: 
Közönseges lombzener. Beſchreibung: Oberſeite 
grünlichgrau, über dem Auge ein gelblicher 
Streifen, Zügel bräunlich, Kinn weißlich, Kehle 
und Vorderbruſt lichtgelb, Unterbruſt und Bauch 
weißlich, Unterſchwanzdecken gelblichweiß, Hals— 
ſeiten und Weichen graugelb. Schwung- und 
Steuerfedern braungrau mit olivengrünen Säu— 
men. Füße gelblich fleifchfarben. Augen und 
Schnabel dunkelbraun, Rachen gelb. Die Weib⸗ 
chen ſind an der Bruſt blaſſer, die Jungen 
in der Geſamtfärbung trüber. Maße: Länge 115, 
Flugbreite 190, Flügel 68, Schwanz 50, Schnabel 
10, Lauf 19 mm. Gelege: 5—7 zartſchalige Eier, 
die auf gelblichweißem Grunde roſtfarbig punktiert 
find. Größe 15 ¼ C1 mm. Schalengewicht 
70 mg. Verbreitung: Europa und Weſtaſien. Sub⸗ 
ſpezies: Ph. trochilus flaviventris Vieill. 1817 aus 
Weſteuropa; Ph. trochilus septentrionalis Br. 
1855 aus Lappland; Ph. trochilus gracilis Br. 
1855 aus den Kaukaſusländern und Transkaſpien. 

Als viel zu wenig beachtete Irrgäſte laſſen 
ſich hin und wieder verſchiedene öſtliche Laub— 
ſängerarten bei uns ſehen, von denen ich hier 
kurz anführen will: den Goldhähnchenlaubvogel 
(Ph. proregulus Pall.), den Gelbbrauenlaubvogel 
(Ph. supereiliosus Gm.), den ich ſelbſt auf der 
Kuriſchen Nehrung erlegte, den Haubenlaubvogel 
(Ph. coronatus Tem.), den grünen Laubvogel 
(Fh. viridanus Blyth), den gelben Laubvogel 
(Ph. nitidus Blyth) und den nordiſchen Laub— 
vogel (Ph. borealis Blas .). 

Alle Laubvögel ſind Waldbewohner, mei— 
den jedoch den geſchloſſenen Nadelwald; in 
gemiſchten Waldungen dagegen ſiedeln ſie ſich 
ſehr gerne an, und im unterholzreichen Laub— 
walde wird man ſie nirgends vermiſſen. Der 
Fitis liebt parkartige Landſchaften und be— 
wohnt deshalb auch Anlagen und große Gär— 
ten, ſcheut überhaupt am wenigſten von allen 
Laubſängern die Nähe des Menſchen. Der 
Berglaubvogel iſt auf die höheren Gebirge 


beſchränkt, geht aber in dieſen nicht ſonder⸗ 
lich hoch empor, da er ſich noch ſtrenger an 
den Laubwald bindet als ſeine Verwandten. 
Der Waldlaubvogel hat eine beſondere Vor— 
liebe für alte Buchen; es genügt ihm aber 
auch ſchon, wenn nur einige wenige von ihnen 
im anderen Beſtande eingeſprengt ſind. Alle 
Laubſänger gehören zu den anmutigſten und 
charakteriſtiſchſten Bewohnern unſeres deut— 
ſchen Waldes, den ſie durch ihr munteres 
Weſen, ihr anmutsvolles Gebaren, ihre lieb— 
lichen Lockrufe und ihre einfachen Liedchen 
wunderbar zu verſchönern wiſſen. Sehr 
hübſch und bezeichnend ſchreibt Kleinſchmidt 
vom Waldlaubſänger: „Mich hat ſein Flug, 
ſein zitterndes Flattern und ſein ſchweben— 
des Dahingleiten zwiſchen den hohen Buchen— 
ſtämmen ſtets in gleicher Weiſe entzückt wie 
fein Geſang. Sein Singflug iſt die Über- 
tragung ſeines Liedes in Bewegung, und ge— 
rade die Harmonie zwiſchen beiden iſt das 
Schöne, was mich mehr als einmal ſogar zu 
Verſen begeiſtert hat. Zu der Harmonie des 
Flugs und der Töne tritt noch die der Far— 
ben. Wenn im Mai das junge Buchenlaub 
in den erſten Strahlen der Morgenſonne 
ſchimmert, dann kommt auch die maigrüne 
Färbung des Vogels voll zur Geltung. Es iſt 
keine Geſchmacksverirrung, wenn ich meine, 
daß deutſcher Buchenwald es mit der Pracht 
der Tropen aufnehmen kann, und daß für 
mein Malerauge der ſo einfach gefärbte Wald— 
laubvogel reizender iſt als der herrlichſte 
Kolibri.“ Die Laubſänger ſind echte Zug— 
vögel, welche in kleinen Trupps während der 
Nacht reifen. Der Zilpzalp iſt trotz ſeiner zier— 
lichen Geſtalt ein ſehr wetterfeſtes Vögel— 
chen, denn ſchon Ende März pflegt fein ein- 
förmiger Singſang die Ankunft des Frühlings 
zu verkündigen. Bereits Anfang April folgt 
ihm der Fitis, Ende dieſes Monats der Wald— 
und gewöhnlich erſt in den erſten Tagen des 
Mai der Berglaubvogel. Letztere beide ziehen 
ſchon im Auguſt wieder ab, der Fitis im 
September, der Zilpzalp im Oktober. Auf 
dem Zuge beſuchen ſie alle nur halbwegs für 
ſie geeignete Ortlichkeiten. 

Die Laubſänger ſind Zwerge unſerer 
Vogelwelt, aber es ſind überaus liebliche und 
anmutige, flinke und hurtige, drollige und 


neckluſtige Zwerge. Sitzend nehmen ſie mit 
tief gebogenen Kniegelenken eine ziemlich 
wagerechte Haltung ein, wobei ein charak— 
teriſtiſches Abwärtsſchnellen des Schwanzes 
von Zeit zu Zeit verrät, daß ſie auch jetzt 
aufmerkſam auf alle Vorgänge in ihrer Um⸗ 
gebung achten. Aber man ſieht ſie überhaupt 
ſelten ruhen; ſie ſind vielmehr überaus be— 
wegliche, raſtloſe Geſchöpfe, fortwährend eifrig 
mit dem Aufſuchen ihrer Nahrung beſchäftigt. 
Auf dem Boden hüpfen ſie etwas ungeſchickt 
dahin. Dagegen fliegen ſie ſehr gut, ſei es 
auf größere Entfernungen in unregelmäßigen, 
aber ſehr raſchen Wellenlinien, ſei es im 
Reiche der Baumwipfel mit eigentümlichem 
Flattern, das bisweilen durch ein kurzes 
Schweben unterbrochen wird. Sie ſcheuen ſich 
auch keineswegs, am Tage über größere freie 
Strecken hinwegzufliegen. Unter ſich ziemlich 
unverträglich und alle Augenblicke unter hef—⸗ 
tigem Schnabelgeklapper eine allerdings ziem⸗ 
lich harmloſe Fehde ausfechtend, zeigen ſie 
ſich auch anderen Vögeln gegenüber recht 
ſtreitſüchtig und angriffsluſtig, ſtoßen ſogar 
auf Droſſeln und Wildtauben, ergreifen aber 
freilich ſofort mit komiſcher Eile das Haſen— 
panier, ſobald dieſe großen Vögel Miene 
machen, ſich ernſtlich zur Wehre zu ſetzen. 
Dem Menſchen gegenüber ſind ſie zwar 
keineswegs ſcheu, vielmehr von einer gewiſſen 
Keckheit, entziehen ſich aber doch durch ihren 
Aufenthalt in den dicht belaubten Baum- 
wipfeln ſehr dem beobachtenden Auge, nament- 
lich die nicht ſingenden Weibchen. An Nah- 
rung leiden ſie in ihrem luftigen Revier 
ſelten Mangel. Flatternd und hüpfend 
haſchen ſie mit großer Geſchicklichkeit Flie⸗ 
gen, Hafte, Stechmücken, überhaupt aus— 
gebildete fliegende Inſekten. Ferner leſen 
ſie kleine Käferchen, Räupchen, Puppen und 
dergl. von den Zweigen, Blättern, Blüten 
und Knoſpen ab. Da ſie ſich hauptſächlich 
von den winzigſten Inſekten, ſelbſt Blatt» 
läuſen ernähren, bedürfen fie deren unge⸗ 
mein viel zu ihrer Sättigung und werden 
dadurch ſehr nützlich. Gegen den Herbſt hin 
naſchen ſie auch von allerlei Waldbeeren und 
im Süden von Feigen. Nur bei trübem, 
naßkaltem Wetter, wenn es in den Baum⸗ 
wipfeln an Inſekten mangelt, kommen ſie zur 
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Nahrungsſuche in das niedere Gebüſch oder 
zur Erde herab, zeigen dann aber durch ihr 
aufgepluſtertes Gefieder an, daß ſie ſich nicht 
behaglich fühlen, während ſie bei Sonnen— 
ſchein immer guter Laune ſind, aalglatt und 
ſehr ſchlank ausſehen. Die Lockſtimme des 
Fitis hat viel Ahnlichkeit mit der des Gar— 
tenrotſchwanzes, klingt aber noch melodiſcher 
und weicher, wie ein ſanft flötendes „Hüid“. 
Der Waldlaubvogel lockt ebenſo, der Weiden⸗ 
laubvogel etwas höher und ſchneidender, der 
Berglaubvogel etwas anders moduliert, wie 
„Hoi— ed“. Der Paarungsruf iſt beim Fitis 
ein mäuſeartig zwitſcherndes Zirpen, beim 
Waldlaubvogel ein melancholiſches Flöten. 
Die Geſänge der Laubvögel ſind nicht her— 
vorragend, aber ganz eigenartig und werden 
ſehr fleißig im Flattern und Hüpfen vorge— 
tragen, während ſich die Vögelchen doch nie 
ſingend in die freie Luft erheben. Der Ge— 
ſang des Waldlaubvogels hat etwas abſon— 
derlich Schwirrendes und wird von dem jün— 
geren Brehm recht gut mit „Ipp ſipp ſipp 
ſippſipp Tppfipp ſirrrrr“ wiedergegeben, woran 
ſich das ſanfte „Djü“ anſchließt. „Dabei 
pflegt der Vogel ebenſooft langſam von einem 
Baume zum anderen ſich zu ſchwingen oder 
ſchwebend und mit den Flügeln zitternd ſich 
auf einen niedrigeren herabzuſenken, wie von 
Zweig zu Zweig zu hüpfen und zu flattern, 
bläſt die Kehle auf, erhebt die Scheitelfedern 
zu einer Holle und richtet den Schnabel 
nach aufwärts, gebärdet ſich auch ſo, als 
koſte es ihn große Mühe, die Töne herauszu— 
ſtoßen.“ Das Liedchen des Weidenlaubvogels 
beſteht lediglich aus einem einförmigen „Tſing 
—zang, tſing—zang, tſing—zang“, dem der 
ſonderbare Künſtler bei beſonders guter Laune 
noch ein leiſeres, ſpötterartiges „Hederedet“ 
anhängt, das man aber nur in der Nähe 
vernimmt. Am beſten ſingt noch der Fitis, 
deſſen allerdings wenig wechſelvolle Strophen 
ſehr weiche, wohllautende Töne enthalten, die 
dem ganzen Klanggebilde etwas anheimelnd 
Melancholiſches geben. Der Geſang des Berg— 
laubvogels, der von den einzelnen Autoren 
ſehr verſchieden beſchrieben wird, und den ich 
ſelbſt nicht kenne, erinnert ſehr an das 
Schwirren von sibilator, iſt aber doch deut⸗ 
lich von ihm verſchieden. 
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Fitis und Zilpzalp brüten zweimal, die 
beiden anderen Arten nur einmal im Jahre. 
Die Neſter der Laubſänger ſind ſehr charak— 
teriſtiſch und ſtimmen darin überein, daß ſie 
oben geſchloſſen, von backofenförmiger Ge— 
ſtalt mit einem ſeitlichen Einſchlupf ſind und 
ſtets auf oder ganz niedrig über der Erde 
ſtehen. Nur die Neſter des Weidenlaubvogels 
findet man auch in niedrigen Fichtendickichten 
bis zu 1m über dem Erdboden. Das Weib— 
chen führt den verhältnismäßig umfangreichen 
Bau allein auf und braucht dazu gewöhnlich 
5—8 Tage, während welcher Zeit es eine 
große Geſchäftigkeit bekundet. Als Niſtplätze 
werden in der Regel lichtere Stellen im Walde 
erwählt, wo ſich aber am Boden viel Ge— 
ſtrüpp und Graswuchs findet, und hier wird 
das Neſt ſo geſchickt in den Pflanzenwuſt 
hineingebaut, daß es ſelbſt für ein geübtes 
Auge ſehr ſchwer zu finden iſt und man es 
gewöhnlich erſt bemerkt, wenn man unmittel— 
bar davor ſteht und das ſehr feſt ſitzende Weib— 
chen dicht vor unſeren Füßen im letzten Mo— 
ment herausfliegt und ſo ſein ſüßes Ge— 
heimnis verrät. Als Baumaterial dienen 
Moos, dürre Halme und Blätter, Flechten 
und Würzelchen. Die innere Mulde iſt ſehr 
ſauber ausgerundet und beim Berglaubvogel 
nur mit zarten Hälmchen, beim Waldlaub— 
vogel mit ſolchen, Pflanzenwolle und Tier— 
haaren, beim Fitis auch mit Federn und beim 
Zilpzalp hauptſächlich mit dieſen ausgelegt, 
namentlich mit Hühnerfedern. Der Berglaub— 
vogel hat auch noch die Eigentümlichkeit, die 
umſtehenden Grashalme über ſein Neſt hin— 
wegzubiegen und in deſſen Wölbung mit ein— 
zuflechten, auch in ähnlicher Weiſe das 
Schlupfloch der Eingangsröhre zu verblenden, 
ſo daß ſeine Behauſung noch ſchwerer zu ent— 
decken iſt wie diejenige ſeiner Verwandten. 
Das Neſt des Waldlaubſängers hat einen 
ziemlich großen ſeitlichen Eingang, ſo daß 
man faſt immer die Eierchen darin liegen 
ſehen kann. Auch beim Zilpzalp iſt dies ge— 
wöhnlich der Fall, da die Eingangsöffnung 


mehr nach oben gerichtet iſt, während ſie 
beim Fitis ſehr eng iſt und ganz zur Seite 
liegt, ſo daß es unmöglich iſt, die Eierchen 
zu ſehen. Die Brutzeit dauert 13 Tage, und 
es hilft das Männchen dabei in den Mit- 
tagsſtunden mit. 3 Wochen ſpäter ſchlüpfen 
die Jungen mit ihren Stummelſchwänzchen 
ſchon luſtig im Gebüſch herum. Gefüttert 
werden ſie von den Alten beſonders mit klei— 
nen, nackten Räupchen. Merkwürdig iſt es, 
daß ſie ſich derart in die Aufzucht teilen, 
daß jedes einen Teil der Jungen geſondert 
führt. Wieſel, Ratten, Spitzmäuſe, Häher 
und anderes Raubzeug vernichten viele dieſer 
bodenſtändigen Bruten, während die alten 
Vögel in dem Sperber ihren größten Feind 
haben. Solange bloß Eier im Neſte ſind, 
zeigen ſich dieſe Vögel gegen Störungen nicht 
eben empfindlich, benehmen ſich aber höchſt 
ängſtlich und aufgeregt, ſobald ſie erſt Junge haben. 

Das Halten von Laubſängern im Zim- 
mer kann nur dem erfahrenen und kenntnis⸗ 
reichen Liebhaber empfohlen werden, denn es 
ſind zarte und hinfällige Vögelchen, die 
allerdings, richtig untergebracht und ver— 
pflegt, auch ſehr viel Freude machen. Im 
Einzelkäfig bringen ſie ihre liebenswürdigen 
Eigenſchaften freilich nie voll zur Ent— 
faltung und Geltung, und da es mit ihrem 
Geſange überdies nicht weit her iſt, emp— 
fiehlt es ſich weit mehr, ſie im großen Flug— 
käfig zu halten, den man mit Tannenreiſig 
beſteckt und mit natürlichen Zweigen aus— 
ſtattet. Das Futter ſei ſehr nahrhaft, ſtets 
reichlich mit Ameiſeneiern, Weißwurm, Ei— 
gelb, gekochtem und fein zerriebenem Rinds— 
herz durchmengt. Möglichſt oft reiche man 
mit Blattläuſen bedeckte Zweige, Fliegen und 
Spinnen. Dieſe ſind ihnen lieber und auch 
zuträglicher als Mehlwürmer. Sehr gut iſt 
auch ein Zuſatz von Vegetabilien zum Miſch— 
futter. Gegen Wärmeſchwankungen ſind dieſe 
Vögelchen im Winter recht empfindlich und 
vertragen überhaupt den Kohlendunſt eiſerner 
Ofen ſehr ſchlecht. 


Spötter. 


Wenn man von der ſchönen Kaiſerſtadt 
an der blauen Donau ſpricht, denkt man un⸗ 


willkürlich auch an ihr großes Luftreſervoir, 
den herrlichen Prater, wo das fröhliche Phä— 


akenvolk jo gern feiner Vorliebe für Wein, 
Weib und Geſang huldigt. Am ſchönſten iſt 
es dort an einem ſonnigen Maienmorgen, 
wenn auf der langgeſtreckten, ſchnurgeraden 
Hauptallee die vier Reihen alter Kaſtanien 
in voller Blüte ſtehen und dann an Bataillone 
von lichterbeſteckten Weihnachtsbäumen er— 
innern. Oft habe ich dort um dieſe Zeit in 
einer Gartenwirtſchaft geſeſſen, ehe noch das 
brauſende Großſtadtleben ganz erwacht war 
und die erholungsbedürftige Menge die lachen— 
den Auen überſchwemmt hatte. Nur Reiter 
tummeln ihre mutigen Roſſe, oder einzelne 
Herren, die eine Mineralwaſſerkur durch— 
machen, ſchreiten in abgemeſſenen Schritten 
auf und nieder. Sonſt herrſcht noch Stille 
und wohltuende Ruhe, und man kann ſich 
recht ungeſtört ſeinen Träumereien und dem 
zauberhaften Einfluß des blühenden Früh— 
lings überlaſſen. Auf einmal ruft mir jemand 
aus der blühenden Kaſtanie neben mir ein 
fröhliches, überraſchend lautes „Grüß di Gott, 
grüß di Gott“ zu. Ich ſehe empor und er— 
blicke ein gelbliches Vögelchen, das luſtig von 
Zweig zu Zweig hüpft, ſeine Kopftolle ſträubt 
und einen ſeltſamen Miſchmaſch von Geſang 
zum beſten gibt, aus dem einige Strophen wie 
ſprechend anmuten. Außer dem „Grüß di 
Gott“ höre ich jetzt auch ein deutliches „Wart 
auf mich“, und wirklich kommt das kecke Kerl- 
chen zutraulich immer näher, läßt ſich dabei 
aber nicht im geringſten im Vortrage ſeines 
fröhlichen Potpourris ſtören. Und das muß 
man ihm laſſen, über ein erſtaunlich reiches 
Repertoir verfügt der kleine Schelm. Bald 
klingt es flötend, bald dudelnd, bald ſchnal— 
zend, bald »gurgelnd, bald ſprechend, bald 
lachend aus ſeiner ſangeskundigen Kehle. Das 
iſt der Gartenlaubvogel, der Liebling 
der Wiener Vogelkenner. 
Gartenlaubvogel, Hippolais hippolais 
(L.) 1758. Tafel 4, Figur 3. — Synonyme: 
Hypolais icterina Vieill. 1816, Ficedula hypolais 
K. und Bl. 1840, Hypolais salicaria Bp. 1850, 
Hypolais philomela Br. 1891, Acrocephalus Hypo- 
lais Kl. 1903. Trivialnamen: Gelber Spotter, 
Sprachmeiſter, Baſtardnachtigall, gelber Sticher- 
ling, Ixlein, Spötterling, Jungfer Lieschen, 
Lieschenallerlei, Vetterdaft, Spottvogel, Gelb— 
brüſtchen, gelbe Grasmücke, Tauſendkünſtler, 
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dei lütt Stücke drei, Siebenſtimmer, Titeritchen, 
gelber Laubvogel, Titerinchen, Schackrutchen, 
Mehlbruſt, gelber Hagſpatz, Fuhrmandla, Blieder— 
filchen. Franzöſiſch: Contrefaisant; engliſch: 
Melodious warbler; italieniſch: Cannevarola; 
däniſch: Bastard-Nattergal; ſchwediſch: Bastard- 
Näktergal; holländiſch: Geelborstje; ruſſiſch: 
Penochka-sadovaya; ungariſch: Utanzö lomb- 
zener. Beſchreibung: Oberſeite olivengrünlich— 
grau, Unterſeite lichtſchwefelgelb, Wangen, Ohr— 
decken und Halsſeiten hell olivenbräunlich, 
Schwung: und Steuerfedern olivenfarbig mit 
grünlichen Außen- und weißlichen Innenſäumen, 
Schnabel gelblichbraun, an der Wurzel orangegelb, 
Füße bläulichgrau, Augen nußbraun. Doppel- 
mauſer. Das Weibchen iſt in den Farben 
etwas matter, das Jugendkleid düſterer gelb— 
lichgrau mit rotgelben Schnabelwinkeln. Maße: 
Länge 140, Flugbreite 230, Schnabel 14, Schwanz 
52, Flügel 78, Lauf 22mm. Gelege: 4—6 roſen⸗ 
rote, ſchwarzbraun gepunktete Eier im Ausmaße 
von 18 X 13½ mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 92 mg. Verbreitung: Dieſe Art 
iſt eine Spezialität Mitteleuropas. — Nahe- 
ſtehende Formen ſind der Zwergſpötter (Hipp. 
salicaria Pall.) aus Oſtrußland, der blaſſe Spötter 
(H. pallida Hempr. & Ehrbg.) aus Südoſt⸗ 
europa, der Olivenſpötter (H. olivetorum Strickl.) 
aus Griechenland und der Meiſterſpötter (H. 
polyglotta Vieill.) aus Südweſteuropa. 

Als ein ſehr wärmebedürftiger Vogel 
pflegt der Gartenſänger nicht leicht vor den 
letzten Tagen des April bei uns einzutreffen, ge— 
wöhnlich erſt in den erſten Tagen des Mai, und 
Ende Auguſt begibt er ſich ſchon wieder auf die 
Wanderſchaft. Er zieht ſehr weit, denn man 
hat ihn überwinternd in Südafrika ange— 
troffen. Zu ſeinem Aufenthalte bevorzugt er 
parkartige Landſchaften und zeigt eine beſon— 
dere Vorliebe für buſch- und baumreiche Gär— 
ten, die er ſelbſt inmitten großer Städte be— 
ſiedelt, wenn ſie nicht zu klein ſind und ſonſt 
ſeinen Anforderungen entſprechen. Sehr er— 
wünſcht iſt ihm auch die Nähe von Waſſer. 
Den reinen Nadelwald meidet er; auch der ge— 
ſchloſſene Laubhochwald ſagt ihm wenig zu; 
lieber hält er ſich an deſſen Rändern und 
Lichtungen auf. Ins Dorngeſtrüpp geht er nicht. 

Zum Boden kommt der Spötter ſelten 
herab, ſondern tummelt ſich den ganzen Tag 
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mit ſeltſam queckſilberner Unruhe in den 
Baumkronen und im höheren Gebüſch. Es iſt, 
als ſei es ihm kaum möglich, für einen Mo⸗ 
ment ſtillzuſitzen. In der Erregung ſtellt 
er ein Häubchen und macht einen erſtaunlich 
langen Hals. Den Flug über größere freie 
Strecken ſcheut er am Tage ängſtlich, obwohl 
er ein recht gewandter Flieger iſt, wie man 
namentlich beobachten kann, wenn ſich zwei 
eiferſüchtige Männchen unter den gewagteſten 
Schwenkungen beißend durchs Gebüſch jagen. 
Sie ſind nämlich von ſehr heißblütigem 
Temperament und wahren namentlich die 
Grenzen ihrer Brutreviere, die ſie alljähr— 
lich mit der größten Regelmäßigkeit wieder 
aufſuchen, auf das hartnäckigſte. Ihre Haupt⸗ 
nahrung bilden Spanner- und Wicklerräup⸗ 
chen, die ſie von den Knoſpen und Blüten 
der Bäume ableſen, daneben auch Käferchen, 
Larven und Spinnen, ſowie Mücken und 
Fliegen, die ſie fliegend erhaſchen. Im Spät⸗ 
ſommer gehen fie auch an Johannis-, Ho⸗ 
lunder- und Faulbaumbeeren, ſelbſt an Kir⸗ 
ſchen, doch mehr aus Näſcherei, als um ſich 
daran zu ſättigen. Der gewöhnliche Lockton 
klingt wie „Täcktäcktäck terü teckteruid“, wäh⸗ 
rend im Zorn ein haſtiges Gezeter und bei 
Angſt ein helles Quäken vernommen wird. 
Den herrlichen, wechſelvollen, ſtets in mune 
terem Allegro vorgetragenen Geſang habe ich 
ſchon oben gekennzeichnet. Sehr verſchönt 
wird er noch dadurch, daß unſer Vögelchen 
ein begabter Imitator iſt, der in geſchickter 
und wohlklingender Weiſe die Strophen und 
Rufe anderer Vögel in ſeinen eigenen Miſch— 
geſang zu verweben weiß. Beſonders gern 
ahmt er die Rauchſchwalbe und die verſchie— 
denen Grasmücken nach. Eine Eigentümlich⸗ 
keit des Gartenſpötters, der ſich trotz ſeines 
Aufenthaltes im dichten Baumlaube durch 
ſeinen Geſang auch für den Laien ſehr be— 
merkbar macht, iſt es, daß er nach einer über- 
ſtandenen Gefahr um fo feuriger und an⸗ 
haltender ſingt. 

Bei der Kürze ſeines Sommeraufent⸗ 
haltes kann der Spötter natürlich nur eine 
Brut machen, und man findet das volle Ge— 
lege nicht leicht vor Anfang Juni. Das 
Neſt ſteht gewöhnlich im mittelhohen Ge— 
büſch, am liebſten zwiſchen Gabeläſten. Es 


iſt ein ſchöner Kunſtbau von der Form einer 
oben um ein Viertel gekürzten Kugel, wun⸗ 
derbar dicht geflochten und ſehr tiefnapfig 
mit eingezogenen Rändern. Die ſtützenden 
Zweige find in die Neſtränder fo feſt einge- 
baut, daß man das Neſt nicht leicht ohne 
Beſchädigung losmachen kann. Als Baus 
material dienen trockene Hälmchen, Baſtfaſern, 
Samenwolle, Raupen- und Spinnengewebe, 
Birkenrinde und ſelbſt Papierſchnitzel; dies 
alles wird ungemein dicht und kunſtvoll ver- 
woben und die Außenfläche ſehr nett und 
ſauber geglättet. Zur inneren Ausfütterung 
der Neſtmulde verwendet der Vogel zarte 
Hälmchen und Rispen, Tierhaare und ſeltener 
Federn. Die Brutzeit dauert 13 Tage, und 
es hilft auch das Männchen dabei mit. Die 
Jungen fliegen erſt ſpät aus, ſitzen vielmehr 
fo lange im Neſte, bis ſie vollſtändig befie— 
dert und von den Alten kaum zu unterſchei— 
den ſind. 

Bei unſeren deutſchen Liebhabern gilt 
der Spötter, den man ſeines herrlichen Ge— 
ſanges halber allgemein hochſchätzt, für einen 
ſehr weichlichen Stubenvogel, deſſen Überwin⸗ 
terung als ein förmliches Kunſtſtück ange» 
ſehen wird. Die Erfahrungen der Wiener 
Liebhaber zeigen aber, daß es damit gar nicht 
fo ſchlimm iſt, denn auf den Wiener Vogel- 
ausſtellungen ſind alljährlich viele Dutzende 
mehrfach überwinterter, tadellos vermauſer— 
ter und fleißig ſingender Spötter zu ſehen, die 
Auge und Ohr jedes Kundigen erfreuen 
müſſen. Wer jemals ein ſolches Wettſingen 
von Wiener Spöttern in einem niedrigen, 
verräucherten, überfüllten und kohlendamp— 
figen Vorſtadtgaſthaus mitgemacht hat, der 
wird die alte Mär von der übergroßen Weich— 
lichkeit und Hinfälligkeit dieſes liebreizen— 
den Vögelchens nicht mehr ſo ohne weiteres 
nachſchreiben mögen. Ich habe die meinigen 
mit dem Fattingerſchen Univerſalfutter im⸗ 
mer ſehr gut durchgebracht und ihnen auch im 
Sommer nichts anderes gegeben, obgleich man 
dann gewöhnlich friſche Ameiſeneier blank zu 
füttern pflegt, wobei die Vögel allerdings noch 
feuriger fingen. Eine kritiſche Zeit iſt eigent— 
lich nur die der Wintermauſer im Februar, deren 
Eintritt im Notfalle durch Auszupfen einiger 
Schwung⸗- und Steuerfedern künſtlich herbei⸗ 


geführt werden muß. An den langen Win- 
terabenden iſt der Käfig des Spötters künſt⸗ 
lich zu belichten, damit der Vogel noch bei 
Lampenſchein freſſen kann und nicht von 
Kräften kommt. Dem Mifchfutter ſetze man 
reichlich Ameiſeneier, Weißwurm, Eigelb und 
fein geſchabtes Herzfleiſch zu. Warum Neun⸗ 
zig in der neueſten Ausgabe von Ruß' 
„Handbuch“ gar ſo dringend davor warnt, 
letztere beiden Futterſtoffe an einem Tage zu 
geben, iſt mir unerfindlich; ich habe es ſtets 
getan und nie die geringſte nachteilige Wir— 
kung davon verſpürt. Will der Vogel im 
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Winter nicht freiwillig baden, ſo brauſe man 
ihn von Zeit zu Zeit mit lauwarmem Waſſer 
ab. Gleichmäßige Wärme iſt natürlich un- 
erläßlich, ebenſo 10—12 Mehlwürmer den 
Tag. Der Käfig ſei am beſten ein kleiner 
Zweiſprungkäfig. Der Spötter wird ſehr 
zahm, antwortet ſeinem Herrn auf den Ruf 
und ſingt auf Kommando. Der, welchen ich 
gegenwärtig beſitze, ſingt ſchon ſeit Januar 
und hat ſeinen Geſang ſelbſt während der 
Mauſer nicht eingeſtellt, die er heuer zum 
viertenmal im Käfig durchgemacht hat. 


Rohrſänger. 


Ein eigenartiges und für den Ornitho— 
logen überaus intereſſantes Landſchaftsbild 
bieten die üppigen Auwälder Mittelſchleſiens 
dar, in denen ich als Student ſo unvergeß— 
lich glückliche Stunden verlebt habe, reich an 
reinen Forſcher- und Jägerfreuden. In 
faſt ununterbrochenem Saume ziehen ſich dieſe 
Wälder an der Oder entlang, mit dichten 
Weidenwerdern an den Fluß tretend, über 
welche uralte Eichen oder rieſige Schwarz— 
pappeln ihre ausdrucksvollen Kronen erheben. 
Ein Teppich duftiger Maiblümchen bedeckt im 
Frühjahr, eine Tafel köſtlicher Erdbeeren im 
Sommer den überall feuchten Boden, mwäh- 
rend ſchier undurchdringliche Brombeerdickichte 
und mehr als mannshohe Brenneſſeln das 
Vorwärtsdringen hemmen, ja bisweilen zur 
Unmöglichkeit machen, zumal der an ſolchen 
Stellen häufig moraſtige Boden oft trügeriſch 
nachgibt und den darauf geſetzten Fuß im 
Schlamme verſinken läßt. Sumpfige Wieſen, 
üppige Werder, zahlloſe Dämme und Gräben, 
tote Flußarme, trübe Waſſerlachen, ſchilfbe— 
wachſene Teiche und langgeſtreckte Rohrdik— 
kichte unterbrechen faſt fortwährend das Dun⸗ 
kel des üppigen Eichen- und Buchenbeſtandes 
und vereinigen ſich zu einer romantiſchen 
Wildnis, die ornithologiſch in erſter Linie 
durch das Überwiegen der Rohrſänger 
charakteriſiert wird, die man hier in einer 
Artenzahl und Individuenmenge antrifft, wie 
wohl ſelten ſonſt in Deutſchland. Durfte 
ich hier doch auch den ſonſt fo ſeltenen Flu ß 
rohrſänger eingehend in feinem geheim- 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 


nisvollen Tun und Treiben belauſchen! Ein 
eigenartiger Zauber liegt für das empfäng— 
liche Menſchengemüt in den Reizen einer ſol— 
chen Sumpf- und Auenlandſchaft. Mit bes 
ſonderem Vergnügen erinnere ich mich hier 
eines am Drachenbrunner Teiche verbrachten 
Abends. Weich und lind war die Luft, und 
der alles geiſterhaft mit feinem bleichen, glit— 
zernden Lichte übergießende Mond küßte die 
ſchwellenden Blattknoſpen wach zu neuem 
Leben. Tiefe Stille herrſchte um mich her— 
um, und doch fühlte ich ununterbrochen und 
überall den warmen Pulsſchlag der erwachen— 
den und ſchaffenden Natur. Ein milder Süd⸗ 
weſtwind rauſchte leiſe und geheimnisvoll in 
den Wipfeln der alten Bäume, als wolle 
er ihnen die frohe Kunde von der Ankunft 
des erſehnten Frühlings mitteilen, und trug 
den melancholiſchen Ruf des Waſſerhuhns, 
den trillernden Pfiff des Rotſchenkels und das 
leiſe „Quitt quitt“ des Sumpfhühnchens zu 
mir herüber, während aus der Ferne das 
dumpfe Gebrüll der großen Rohrdommel er— 
ſchallte und ab und zu ein Entenpaar mit 
fuchtelnden Flügelſchlägen und verliebtem 
Quaken an mir vorüberſtrich. Dicht neben 
mir ſang eine Droſſel; ihr lautes, jauchzendes 
Lied gab den Gefühlen Ausdruck, die jedes 
Lebeweſen beſeelten und durchdrangen, der 
Freude über die erſten holden Gaben des 
Lenzes; jetzt erſtirbt ihre Melodie zu leiſem, 
ſüßem Geflüſter, zu dem Hoffen und Seh— 
nen noch ſchüchterner, verſchämter Liebe. Die 
Unken fielen ein mit ihrem wohllautenden 
12 
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Glockenrufe, die Mücken führten unter leiſem 
Summen ihren erſten luftigen Reigen auf, 
und ein kleiner Fitis, den das Mondlicht 
nicht Schlafen ließ, zwitſcherte traumverloren 
ſeine weiche Mollſtrophe, und dazwiſchen er— 
tönte das laute Gekrächze eines ziehenden 
Reihers wie ein Ruf aus einer andern Welt. 
Kein Vogel aber machte ſich ſo bemerkbar 
wie der Teichrohrſänger, der, eben erſt 
wegesmüde von ſeiner weiten Reife zurückge- 
kehrt, ſchon eifrig ſeine verworrenen Weiſen 
probte. Lange, lange lag ich dort halb ſin— 
nend und halb träumend in dem taufeuchten 
Ufergras, bis endlich die immer empfindlicher 
werdende Kühle energiſch zum Aufbruch 
mahnte. — Übrigens ſind nicht alle Rohr- 
ſänger ausſchließlich auf Sumpf und Teich, 
auf Rohr und Schilf angewieſen. Der 
Sumpfrohrſänger z. B. hat es vor⸗ 
trefflich verſtanden, ſich den veränderten Kul⸗ 
turverhältniſſen teilweiſe anzupaſſen, und be- 
wohnt heute in einer beſonderen, wohl erſt in 
hiſtoriſcher Zeit entſtandenen Form auch die 
Getreidefelder. Thielemann hat einen 
ſolchen Brutplatz in ſo ſtimmungsvollen 
Verſen geſchildert, daß ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen kann, ſie hier anzuführen: 


„Über die Kiefern am Berghang dort 

Steigt der Mond: 

Den leichten Nebel durchflimmert ſein Licht 
Mit Silberglanz. 

Ernſt und ſchweigſam ſteht der Wald, 
Mattgrünſilbern liegt im Mondlicht 

Der gras- und heidebewachſene Berghang. 
Ginſter⸗ und Wacholderbüſche 

Träumen drauf nach ſchwülem Tag 

In wohlig-warmer Sommernacht. 

Die warme Luft trägt über den Hang 

Den ſtarken Duft von Kiefernholz. — 

Leiſe weht der Wind durchs Ahrenfeld, 

Im Mondlicht ſchwanken die leichten Halme, 
Als wandelte ſacht das ganze Feld 
Geheimnisvoll in Wellen weiter. 

Wir kommen noch von ſpäter Fahrt 

Den ſteilen Berghang müd herab: 

Da — im Ahrenfeld ſingts in Sehnſucht und 
So recht geheimnisvoll in der Nacht, Liebe, 
So märchenhaft, 

Als klagte dort eine Elfenſtimme 


Mitten in dem wogenden Wald 
Der Tauſende von Halmen drin. 
Jetzt ſchweigt's — — — 
Nach einer kleinen Weile 
Beginnt von neuem der ſüße Sang; 
Das klagt und jubelt, trillert und flötet 
So recht in Liebe und Sommerluſt! 
Ein großer Halm ſchwankt! 
Und neigt ſich nach unten. 
Dran klettert ein kleiner Sänger zur Höhe 
Und ſingt nun im Mondſchein ſein Liebeslied: 
Der Sumpfrohrſänger — 
Im Getreidefeld.“ 
Heuſchreckenrohrſänger, Locustella nae- 
via (Bodd.) 1783. — Synonyme: Locustella 
locustella Bp. 1850, Locustella Threnetria Kl. 
1903, Acrocephalus locustella Frid. 1891. Trivial⸗ 
namen: Buſchrohrſänger, Schwirl, Grillenſänger, 
Grashüpfer, Heuſchreckenlerche, Buſch- und Korn⸗ 
grille, Lerchenſpitzkopf, Feld- und Buſchſchwirl. 
Franzöſiſch: Locustelle tachetée; engliſch: Grass- 
hopper warbler. Beſchreibung: Die ganze Ober— 
ſeite iſt fahl olivenbräunlich, ebenſo die Außen⸗ 
ſäume der Schwung- und Steuerfedern, Ober- 
kopf, Mantel und Schultern mit dunkelbraunen 
Flecken. Über dem Auge ein lichterer fahlgelber 
Streifen. Unterſeite fahl roſtgelb, auf Kehle 
und Bauch mehr ins Weißliche ziehend, auf den 
Schwanzdecken mit verwaſchener Fleckung, am 
Kropfe mit dunkler Strichelung. Füße gelblich 
fleifchfarben, Augen braun, Schnabel hornbraun, 
Rachen fleifchfarben. Die Weibchen find nicht 
verſchieden, die Jungen am Kopfe mehr ge— 
fleckt. Maße: Länge 130, Flugbreite 200, Flügel 
63, Schwanz 53, Schnabel 12, Lauf 20 mm. 
Gelege: 4—6 rötlichweiße Eier mit dichter violett— 
grauer und roſtbrauner Fleckung, die gewöhnlich 
am ſtumpfen Ende einen Kranz bildet, wo oft 
auch ſchwarzbraune Haarzüge hinzutreten. Größe 
17 >< 13 / mm. Schalengewicht 95 mg. Ver⸗ 
breitung: Geeignete Gegenden von Europa einſchl. 
Englands und der Oſtſeeprovinzen. Die weſt⸗ 
ſibiriſche Form iſt vielleicht als L. naevia stra- 
minea Sev. 1873 zu ſondern. 
Flußrohrſänger, Locustella fluviatilis 
(Wolf) 1810. — Synonyme: Acrocephalus fluvia- 
tilis Naum. 1819, Salicaria fluviatilis K. u. Bl. 
1840. Trivialnamen: Schlagſchwirl, Leirer, Fluß⸗ 
ſchwirl, Rohrſchirf. Engliſch: River warbler; 
polniſch: Trzeiniak tozowy; ruſſiſch: Sarantscha; 


ungariſch: Folgami zener. Beſchreibung: Die 
Geſchlechter und Altersſtufen find kaum ver⸗ 
ſchieden. Oberſeite, Flügel und Schwanz fahl 
olivenbraun, Unterſeite olivengelblich, an Kehle 
und Bauch weißlich, Unterſchwanzdecken roſtröt— 
lich, Kropf mit verwaſchener brauner Längs- 
ſtrichelung. Füße gelblichbraun, Schnabel und 
Augen braun. Maße: Länge 144, Flugbreite 
236, Flügel 71, Schwanz 57, Schnabel 14, Lauf 
22 mm. Gelege: 4 —5 zartſchalige rötlichweiße 
Eier mit ſtarker roſtbrauner, nach dem ſtumpfen 
Ende zu dichter werdender Fleckung und Striche— 
lung. Größe 19% >< 15 mm. Schalengewicht 
124 mg. Verbreitung: Oſteuropa; in Deutſch⸗ 
land hauptſächlich in Schleſien (Oder- und Neiße⸗ 
tal, Bartſchniederung) und Oſtpreußen (Litauen, 
Samland, Kuriſche Nehrung), ſonſt nur ganz 
vereinzelt. 

Nachtigallrohrſänger, Locustella lus- 
einioides (Savi) 1824. — Synonyme: Salicaria 
luscinioides K. u. Bl. 1840, Acrocephalus lus- 
einioides Heugl. 1874. Trivialnamen: Weiden⸗ 
rohrſänger, Nachtigallſchwirl, italieniſcher Heu— 
ſchreckenſänger. Franzöſiſch: Fauvette des Sau- 
les; italieniſch: Salciajola; holländiſch: Sworr. 
Beſchreibung: Oberſeite und Flügel rötlichbraun, 
auf dem Schwanz mit kaum bemerkbarer Bände— 
rung. Über dem Auge ein ſchmaler weißlicher 
Streifen, Unterſeite weißlich, auf Kehle, Flanken 
und Schwanzdecken bräunlich, ebenſo die Ohr— 
decken. Schnabel und Füße hellbraun. Augen 
rotbraun. Maße: Länge 135, Flugbreite 215, 
Flügel 66, Schwanz 60, Schnabel 11, Lauf 21 mm. 
Gelege: 5—6 bräunlichweiße Eier mit aſch- und 
braungrauer, nach dem ſtumpfen Ende zu ſich 
anhäufender Tüpfelung. Größe 18 >< 14½ mm, 
Schalengewicht 112 mg. Verbreitung: Süd⸗ 
europa und Holland. In Deutſchland eine große 
Seltenheit und bisher nur für Schleſien und die 
Rheinprovinz nachgewieſen. 

Binſenrohrſänger, Acrocephalus aqua- 
ticus (Gm.) 1788. — Synonyme: Calamoherpe 
aquatica Boje 1822, Sylvia cariceti Naum. 1823, 
Salicaria aquatica K. u. Bl. 1840, Calamodus 
aquaticus Frid. 1905. Trivialnamen: Binſen- und 
Seggenſänger, Gelbſchwirl, Weiderich, Schilf- 
ſchmätzer, geſtreifter Rohrſchirf, Rohrſchliefer. 
Franzöſiſch: Phragmite; engliſch: Aquatis warb- 
ler; italieniſch: Pagliorolo; ſpaniſch: Arandillo; 
ruſſiſch: Kamyschewka wertljawaja. Beſchrei⸗ 
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bung: Die Geſchlechter ſind nicht verſchieden, 
wohl aber Frühjahrs- (von Naumann als 
8. cariceti bejchrieben) und Herbſtkleid, 
welch letzterem auch das Jugendkleid ſehr ähn- 
lich iſt. Die gelblichweiße, an den Flanken roft- 
gelbliche Unterſeite iſt nämlich im Herbſtkleide 
ungefleckt, im Frühjahrskleide dagegen mit 
zahlreichen, ſcharf umriſſenen, ſchwarzbraunen 
Stricheln verſehen. Die im Herbſte einfach 
roſtgelbliche Oberſeite iſt im Frühjahr grau 
durchwölkt und mit ſchwarzbraunen Längsflecken 
durchzogen. Die braunſchwarzen Schwung- und 
Steuerfedern zeigen roſtgelbe Ränder. Über den 
Kopf verlaufen 5 Längsſtreifen, 3 weißlichgelbe 
und 2 ſchwärzliche. Füße gelblich fleiſchfarben, 
Augen nußbraun, Schnabel dunkelbraun, Rachen 
rötlichgelb. Maße: Länge 127, Flugbreite 187, 
Flügel 59, Schwanz 44, Schnabel 9, Lauf 18 mm. 
Dies iſt unſer kleinſter Rohrſänger, doch wird 
er nach Oſten zu größer, was auch an den Maßen 
der Eier zu merken iſt. Gelege: 4—6 grüngelb- 
lichweiße Eier mit dichter olivenbrauner Punktie— 
rung und Strichelung. Größe 16 >< 13 mm. 
Schalengewicht 88 mg. Verbreitung: Zentral- 
und Südeuropa; in Deutſchland ſelten. 
Schilfrohrſänger, Acrocephalus schoeno- 
baenus (L.) 1758. Tafel 4, Fig. 1. — Syno⸗ 
nyme: Salicaria phragmitis K. u. Bl. 1840, 
Calamoherpe phragmitis Boje 1826, Acroce- 
phalus phragmitis Pleske 1889, Calamodus 
schoenobaenus Frid. 1905, Acrocephalus Phrag- 
mitis Kl. 1903. Trivialnamen: Seegrasmücke, 
Uferſchilfſänger, kleiner Rohrſperling, kleiner 
Weidenzeiſig, gefleckter Weiderich, Spitzkopf, 
Rohrſchmätzer, Waſſerweißkehlchen, Schilfgras— 
mücke, kleiner Rohrſchirf. Franzöſiſch: Phrag- 
mite; engliſch: Sedge warbler; däniſch: Siv- 
sanger; holländiſch: Rietzanger; italieniſch: 
Forapaglie; ruſſiſch: Kisilowka; ſchwediſch: Säf- 
sangare; ſpaniſch: Buscarla; ungariſch: Nadi 
zener. Beſchreibung: Die grünlichbraune, am 
Kopfe dunklere Oberſeite iſt mit ſchwarzbraunen 
Schaftflecken verſehen, die ſich aber nicht auf 
den roſtgelblich überlaufenen Unterrücken und 
Bürzel erſtrecken. Über dem Auge verläuft ein 
breiter gelblichweißer Streifen. Wangen und 
Ohrdecken bräunlich. Unterſeite gelblichweiß, 
am Hals rein weiß, Halsſeiten, Oberbruſt und 
Flanken roſtgelblich überhaucht. Die bräunlich— 
gelben Federn der Unterſchwanzdecken haben 


180 


weiße Spitzen. Schwanz und Flügel dunkelbraun. 
Füße graugelblich, Schnabel hornbräunlich mit 
gelblichen Winkeln, Augen hellbraun. Die Weib- 
chen gleichen den Männchen. Das Jugend— 
kleid iſt oberſeits ſchärfer und ſtärker gefleckt, 
die Gurgel hellgrau getupft, die gelblichen Far— 
bentöne ausgeprägter, Schnabel, Füße und Augen 
lichter. Maße: Länge 133, Flugbreite 200, Flügel 
68, Schwanz 51, Schnabel 12, Lauf 20 mm. Ge⸗ 
lege: 4—5 ſchmutzig grünlichweiße Eier mit 
dichter graubrauner Wölkung, oft auch ſchwärz— 
licher Strichelung. Größe 17½ N 13½ mm. 
Schalengewicht 99 mg. Verbreitung: Ganz Eu⸗ 
ropa und Weſtaſien. Die nordafrikaniſchen Schilf— 
rohrſänger dürften ſubſpezifiſch zu ſondern ſein. 

Sumpfrohrſänger, Acrocephalus palu- 
stris (Bchst.) 1802. — Synonyme: Calamoherpe 
palustris Boje 1828, Salicaria palustris K. u. 
Bl. 1840, Calamodyta palustris Mewes 1886, 
Acrocephalus Frumentarius Kl. 1903. Trivial⸗ 
namen: Rohrſprachmeiſter, Rohrzeiſig, Rohr— 
plattel, Rohrſpotter, Rohrſpottvogel, Seenachti— 
gall, Himbeerſänger, grauer Rohrſchirf, Sumpf— 
ſpotter, Rohrgrasmücke, Weiderich, Rohrſchmätzer, 
Weidenpfeiferchen, Waſſergratſch, Nachtſänger. 
Franzöſiſch: Rousserolle verderolle; engliſch: 
Marsh warbler; italieniſch: Cannajola verdog- 
nola; ſpaniſch: Pinzoleta; däniſch: Sumpsanger; 
ſchwediſch: Kärrsangare; holländiſch: Wilgen- 
sijsje; ruſſiſch: Trostjanka; ungariſch: Moczäri 
zenér. Beſchreibung: Die zart roſtgraue Ober— 
ſeite zeigt einen grünlichen Anflug und iſt auf 
dem Bürzel am lichteſten. Superziliarſtreifen 
weiß, Wangen und Ohrdecken lichtgrau, Unter- 
ſeite weißlich mit ockergelbem Anflug, nament- 
lich in den Flanken, Unterſchwanzdecken rein 
weiß. Flügel und Schwanz dunkel graubraun. 
Füße gelblich fleiſchfarben, Augen Taftanien- 
braun, Schnabel hornbraun, nach der Wurzel 
zu gelblich, Rachen hell orangegelb. Die Ge— 
ſchlechter ſind nicht verſchieden. Das Jugend— 
kleid iſt oberſeits grünlicher und unterſeits 
gelblicher. Maße: Länge 136, Flugbreite 192, 
Flügel 68, Schwanz 55, Schnabel 12, Lauf 23 mm. 
Gelege: 5 bläulichweiße Eier mit mäßiger violett- 
grauer und olivengrüner Fleckung. Größe 
19 x 13½ mm. Schalengewicht 98 mg. Ver⸗ 
breitung: Mittel- und Südeuropa; in England 
ſehr ſelten. Subſpezies: Die im Gebüſch und 
Getreide oft weit vom Waſſer wohnende, anders 


ſingende, ein grasmücken- und nicht rohrſänger⸗ 
artiges Neſt bauende, anders gefärbte Eier 
legende, früher ankommende und brütende Form 
iſt von Naumann 1840 mit vollem Recht als 
A. palustris fruticolus geſondert worden. Ich 
halte ſie trotz Kleinſchmidts hochnäſiger 
Philippika nach wie vor für eine gute Sub— 
ſpezies. Sie überwiegt bei weitem in Weſt⸗ 
deutſchland, die Stammform dagegen in Oſt— 
deutſchland. Aus Kleinſchmidts Mitteilungen 
geht übrigens klar hervor, daß er die letztere 
nach dem Leben gar nicht kennt. Nach Oſten zu 
ſcheinen die Sumpfrohrſänger im allgemeinen 
dunkler zu werden. 

Teichrohrſänger, Acrocephalus streperus 
(Vieill.) 1817. Synonyme: Acrocephalus 
arundinaceus Naum. 1818, Sylvia salicaria Lath. 
1790, Calamoherpe arundinacea Boje 1822, Cala- 
modyta strepera Mewes 1886, Acrocephalus 
salicarius Frid. 1891, Acrocephalus Calamoherpe 
Kl. 1903. Trivialnamen: Rohrſpatz, Rohrſper⸗ 
ling, Seegrasmücke, Ixel, Rohrſchlüpfer, Zepſte, 
Weiderich, Rohrſchmätzer, Weidenzinker, Weiden— 
mücke, Rohrzeiſig, Waſſerdornreich, Weidengucker, 
Rohrſchliefer, Teichlaubvogel, Waſſerweißkehl— 
chen, Reitpieper. Franzöſiſch: Rousserolle effar- 
vatte; engliſch: Reed warbler; italieniſch: Canna- 
jola minore; ſpaniſch: Tritri; ruſſiſch: Trostniko- 
waja kamyschefka; ungariſch: Nadi zener. 
Beſchreibung: Oberſeite zart gelblichroftgrau, 
über dem Auge ein breiter hellerer Streifen, 
der Scheitel am dunkelſten, der Bürzel am lich- 
teſten. Unterſeite roſtgelblichweiß, die Kehle 
faſt weiß, die Flanken roſtgelb. Schwung- und 
Steuerfedern braun mit roſtgelblichgrauen Kan— 
ten. Füße gelblich fleiſchfarben, Schnabel braun, 
Rachen lebhaft orangegelb, Augen hellbraun. 
Bei den Weibchen iſt die orangegelbe Farbe 
an den Schnabelwinkeln weniger intenſiv, die 
Jungen ſind lebhafter roſtgelb, haben blei— 
graue Füße und eine braungraue Iris. Maße: 
Länge 132, Flugbreite 192, Flügel 60, Schwanz 
54, Schnabel 12, Tarſus 22 mm. Gelege: 4—6 
trübweiße Eier mit dichter violettgrauer und 
olivenfarbener, meiſt nach dem ſtumpfen Pole 
zu ſich anhäufender Fleckung und oft auch braun— 
ſchwarzer Punktierung. Größe 18 >< 13½ mm. 
Schalengewicht 89 mg. Verbreitung: Mittel⸗ 
und Südeuropa und die entſprechenden Breiten 
des weſtlichen Aſiens; geht nördlich bis Süd— 


ſchweden und Südengland. Subſpezies: Der 
Gartenrohrſänger (A. streperus horticolus Naum.) 
iſt äußerlich kaum verſchieden, weicht aber in 
Geſang und Neſtbau ab. Baldamus fand 
ſein Neſt auf Gartenbäumen bis 6 m hoch. 
Auch dieſe Form iſt vollkommen berechtigt. 

Droſſelrohrſänger, Acrocephalus arun- 
dinaceus (L.) 1758. Tafel 4, Figur 2. — 
Synonyme: Sylvia turdina Glog. 1834, Salicaria 
turdoides K. u. Bl. 1840, Acrocephalus tur- 
doides Cab. 1850, Calamodyta arundinacea 
Mewes 1886, Acrocephalus Turdoides Kl. 1903. 
Trivialnamen: Rohrdroſſel, Karrekiek, großer 
Rohrſpatz und -fperling, großer Rohrſchirf, Karl⸗ 
kiek, Rohrſproſſer, Reetmees, Weidendroſſel, 
Rohrſchwätzer, Bruch- und Schilfdroſſel, Sumpf-, 
Fluß⸗, Rohr- und Waſſernachtigall. Franzöſiſch: 
Rousserolle turdoide; engliſch: Great sedge 
warbler; italieniſch: Cannareccione; ſpaniſch: 
Carrizalero; däniſch: Rördrossel; ſchwediſch: 
Trastsangare; holländiſch: Rietlijster; ungariſch: 
Nädi rigo. Beſchreibung: Oberſeite gelblichroſt⸗ 
grau, Bürzel heller, Scheitel dunkler, Superziliar- 
ſtreifen graugelblichweiß, Zügel bräunlich, Unter⸗ 
ſeite roſtgelblichweiß, Kehle heller, Flanken 
dunkler, Schwanz und Flügel mattbraun, der 
Nacken mit aſchgrauem Anflug. Füße trüb 
fleiſchfarben mit gelben Sohlen, Schnabel horn— 
bräunlich, Augen hellbraun. Dem Weibchen 
fehlt der graue Anflug im Nacken; ſonſt iſt es 
oberſeits gelblicher. Die Jungen ſind oberſeits 
mehr rotbraun und haben graubraune Augen. 
Maße: Länge 200, Flugbreite 280, Flügel 100, 
Schwanzs0, Schnabel 22, Lauf 30 mm. Dieſe Rohr⸗ 
ſänger ſind in der Größe ſehr verſchieden. Gelege: 
4—6 grünlich- oder bläulichweiße Eier mit violett⸗ 
grauen und olivenbraunen Flecken und Punkten. 
Größe 22½ , 16 mm. Schalengewicht 176 mg. 
Verbreitung: Süd- und Mitteleuropa bis zum 70. 
n. Br., Nordafrika, Vorderaſien. Subſpezies: 
A. arundinaceus minor Br., erheblich kleinere, 
auch in Deutſchland vorkommende Form mit 
noch unbeſtimmter Verbreitung; A. arnndinaceus 
stentoreus Hempr. u. Ehrbg. aus Transkaſpien 
und Turkeſtan; A. arundinaceus orientalis Tem. 
aus Oſtſibirien und Japan. 

Anhangsweiſe ſeien hier noch erwähnt: 
Der Seiden⸗ oder Cettirohrſänger 
(Cettia cettii [Marm.] 1820) aus Südeuropa, der 
bereits in Dalmatien und dem Okkupations⸗ 
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gebiet auftritt; der Buſchſänger (Lusciniola 
fuscata [Blyth] 1842) aus Südſibirien; der 
Tamariskenrohrſänger (Lusciniola 
melanopogon [Tem.]) aus Südoſteuropa, der 
ſchon in Ungarn häufig iſt und über eine 
charakteriſtiſch aufflackernde Geſangsſtrophe ver- 
fügt; der Strichelſchwirl (Locustella lan- 
ceolata [Tem.]) aus Sibirien; der Streifen- 
ſchwirl (Locustella certhiola [Pall.]) vom Altai; 
der Feldrohrſänger (Acrocephalus agri- 
colus [Jerd.] 1844) aus der Kirgiſenſteppe. Ver⸗ 
irrte Individuen dieſer Arten find auch für 
Mitteleuropa nachgewieſen. 

Als Rohrſänger im eigentlichen Sinne 
des Wortes könnte man arundinaceus und 
streperus bezeichnen, denn dieſe beiden ſind 
als Brutvögel auf das Röhricht angewieſen, und 
Ausnahmen davon finden namentlich bei der 
Rohrdroſſel nur ſelten ſtatt, während der 
Teichrohrſänger, wie wir bereits geſehen 
haben, eine eigene Gartenform zur Ausbil- 
dung gebracht hat. Gewöhnlich alſo ſind dieſe 
beiden Arten an den Rohrwald gebunden, zu 
deſſen charakteriſtiſchſten und auffälligſten Be- 
wohnern ſie gehören. Zwiſchen fließenden 
und ſtehenden Gewäſſern machen ſie dabei 
wenig Unterſchied, und der Teichrohrſänger 
begnügt ſich ſchon mit ganz kleinen Rohr- 
partien, wie fie ſich z. B. in den Eifenbahn- 
ausſchachtungen vorfinden, während die Rohr— 
droſſel bereits ein größeres Revier verlangt. 
Die Nähe des Menſchen iſt ihnen ganz gleich- 
gültig, und ich habe fie ebenſowohl unmittel- 
bar vor den Mauern von Breslau und 
Königsberg dicht neben großen Vergnügungs— 
etabliſſements, wie in den menſchenleeren, ein- 
ſamen und öden Rohrwäldern des Kaſpi und 
Amudarja gefunden. Mit großer Zähigkeit 
aber halten ſie an dem einmal erwähl— 
ten Aufenthaltsorte feſt und verlaſſen ihn 
während des Sommers ungezwungen kaum 
jemals, ſcheuen ſich auch ſehr vor dem Fluge 
über freie Strecken, kommen nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe einmal auf einen Baum und noch 
ſeltener auf den Erdboden, ſondern klettern 
den ganzen Tag unermüdlich an ihren Rohr- 
ſtengeln auf und ab, die ſie mit beiden Füßen 
umklammern, wobei ſie dem Körper eine 
charakteriſtiſche ſchiefe Lage geben. Schilf— 
und Binſenrohrſänger ſind im weſentlichen 
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Sumpfbewohner, aber fie haufen nicht im 
Rohre, fondern im Gewirr von Schilf, Binſen, 
Seggen und allerlei niedrigen Sumpfpflan⸗ 
zen, das ſie mit mäuſeartiger Gewandtheit 
durchkriechen und durchſchlüpfen und eigent- 
lich nur dann verlaſſen, wenn das Männchen 
bei ſeinem Balzfluge ſingend in die Lüfte 
ſteigt. Von den Schwirlen, die ein großes 
Anpaſſungsvermögen beſitzen, läßt ſich ſagen, 
daß die Flußrohrſänger ſich am liebſten an 
toten Flußarmen und der Nachtigallrohrſän— 
ger an ausgedehnten Brüchen anſiedeln, wäh— 
rend der Heuſchreckenſänger gar keinen be— 
ſtimmten Landſchaftscharakter beanſprucht, 
ſondern lediglich ein möglichſt dichtes Pflan- 
zengewirr; man findet ihn deshalb nicht 
nur an bebuſchten und überwucherten Gräben, 
ſondern ſelbſt mitten im Nadelwalde. Alle 
Schwirle lieben eine möglichſt üppige Vege— 
tation mit feuchtem Untergrund und haben 
es gern, wenn hier Himbeeren und Brom— 
beeren, wilder Hopfen und Brenneſſeln ꝛc. 
ein recht undurchdringliches Dickicht bilden, 
ein paar Weiden darüber hinausragen und 
hohes Gras den Boden überkleidet. An ähn- 
lichen Ortlichkeiten iſt auch der Sumpfrohr—⸗ 
ſänger zu Hauſe, der ſich gerne auch in ver— 
wilderten Gärten heimiſch macht, zumal 
wenn durch ſie ein umbuſchtes Bächlein 
fließt. Sein Vorkommen in Getreidefeldern 
iſt eine häufige Ausnahme, aber nicht die 
Regel. Während der Wanderſchaft ſuchen die 
Rohrſänger alle möglichen Zuflucht3orte auf, 
am liebſten aber doch dichtes Gebüſch auf 
ſumpfigem Grunde, nicht ungern auch die 
Erbſen⸗ und Bohnenfelder. Bisweilen trifft 
man ſie dann in Gegenden, wo man niemals 
einen Rohrſänger vermuten würde. So habe 
ich einmal einen Maſſendurchzug von Schilf— 
ſängern in der kahlen füdmarokkaniſchen Kies- 
ſteppe erlebt. Am Morgen wimmelte plötz⸗ 
lich mein Zeltlager und deſſen nächſte Um- 
gebung von dieſen behenden Vögelchen, die 
wie die Mäuſe zwiſchen dem Dornreiſig des 
Schutzwalles und den aufgeſtapelten Gepäck— 
ſtücken herumhuſchten und zutraulich ſogar 
in die Zelte kamen, um ſich hier nach etwas 
Genießbarem umzuſehen. Im Frühjahr 
ziehen die Rohrſänger einzeln, im Herbſt in 
mäßig großen Geſellſchaften, immer aber 


zeigen fie ſich als ausgeſprochene Nachtwan⸗ 
derer. Mit Ausnahme des Schilfſängers, wel⸗ 
cher größtenteils ſchon in den Mittelmeer⸗ 
ländern zu überwintern ſcheint, reiſen ſie trotz 
ihrer kurzen Flügel bis tief nach Afrika hin⸗ 
ein. Bei uns treffen ſie erſt ſpät im Früh⸗ 
linge ein, wenn die ſchützende Belaubung des 
Buſchwerkes ſchon ziemlich weit vorgeſchritten 
it, alſo nicht leicht vor Mitte des April, ges 
wöhnlich erſt Ende dieſes Monats, Rohr- 
droſſel und Sumpfſpötter als die weichlichſten 
zumeiſt erſt in den erſten Tagen des Mai, 
während Schwirl und Schilfrohrſänger den 
Einzug ihrer Sippe zu eröffnen pflegen. Der 
Abzug beginnt ſchon im Auguſt, zieht ſich 
den ganzen September und bei schoenobaenus 
bis in den Oktober hinein hin. Im Gegen- 
ſatze zu andern Vögeln bekunden die Rohr— 
ſänger auch auf dem Frühlingszuge keine 
ſonderliche Eile, ſondern bummeln recht ge— 
mächlich einher. Sie können und müſſen ſich 
ja auch Zeit laſſen, denn ehe Rohr und Schilf 
nicht eine gewiſſe Höhe erreicht haben, kön⸗ 
nen die darauf angewieſenen Arten ja doch 
nicht ans Brutgeſchäft denken. 

Obwohl die Rohrſänger nicht eigentlich 
menſchenſcheu ſind, erſcheint doch für den 
weniger geübten Beobachter infolge ihrer 
ſchwerer zugänglichen Aufenthaltsorte und 
ihrer verſteckten Lebensweiſe ihr Tun und 
Treiben vielfach in geheimnisvolles Dunkel 
gehüllt, und in der Tat weiſt ihre Biologie 
auch noch manche Lücke auf. Nur der Sumpf> 
rohrſänger, welcher in feinem Benehmen über- 
haupt ſchon ſtark an den Gartenlaubvogel er— 
innert, pflegt ſich dem beobachtenden Blicke 
frei zu zeigen, indem er ſich ſingend in den 
Baumkronen herumtreibt und gern auch flie— 
gend ein Inſekt verfolgt oder in ſeiner queck— 
ſilbernen Unruhe ein größeres Stück in freier 
Luft durchmißt. Sein Flug iſt ſchnell und 
ſehr gewandt, und er übertrifft in dieſer Be— 
ziehung die echten Rohrſänger bei weitem, 
welche infolge ihrer kurzen Flügel ziemlich 
ſchlechte und ungeſchickte Flieger find und des- 
halb nur höchſt ungern das ſchützende Dickicht 
verlaſſen; ſie fächern im Fluge, der etwas 
charakteriſtiſch Unſicheres, Schwankendes, Ruck— 
weiſes und Schnurrendes hat, gern den etwas 
herabhängenden Schwanz. Hier macht aber 


wieder der Schilffänger eine Ausnahme. Wäh- 
rend er ſonſt wie eine Maus das dichteſte 
Pflanzengewirr nahe über dem feuchten Boden 
durchhuſcht und namentlich das ſchüchterne 
Weibchen ſich faſt niemals frei blicken läßt, 
ſteigt das verliebte Männchen wie ein Baum- 
pieper mit aufgepluſtertem Gefieder, zurück- 
gebogenem Kopfe und gefächertem Schwanze 
unter eigentümlichen, weit ausholenden 
Schwingenſchlägen ſingend mehrere Meter 
hoch ſchräg in die Luft empor, hält ſich hier 
einige Augenblicke rüttelnd und läßt ſich dann 
entweder wie ein Stein wieder ins Schilf 
herunterfallen oder kehrt in einem Bogen an 
feinen Ausgangspunkt zurück. An einem ver⸗ 
ſumpften Ohlearme bei Breslau, der dicht 
mit Rohr⸗ und namentlich Schilfſängern be— 
völkert war, habe ich dieſen eigentümlichen 
Balzflug des ſonſt fo verſteckt lebenden Vögel— 
chens unzähligemal beobachten und mich nie 
daran ſatt ſehen können. Die Schilfſänger 
waren dort ſo zahlreich und ihre Brutreviere 
fo klein, daß bisweilen 8—10 der ſingenden 
Männchen zu gleicher Zeit gewiſſermaßen in 
der Luft hingen, und ihre Lieder machten 
dann in der eigentümlichen Umgebung zwi— 
ſchen dem Quaken der Fröſche, dem Plätſchern 
der Wellen, dem Knarren der Rohrdroſſeln, 
dem verworrenen Geſchwätz der Teichrohrſän— 
ger und dem Flüſtern der Schilf- und Rohr- 
halme einen ganz eigentümlichen, tief zu 
Herzen gehenden Eindruck, den man ſo leicht 
nicht wieder vergißt. Es iſt überhaupt etwas 
Sonderbares um das Rohrſängerlied! Ob- 
gleich es meiſt nicht zu den guten Vogel— 
geſängen gehört, paßt es doch ſo wunderbar 
in die Stimmung der umgebenden Landſchaft 
hinein, daß es von jeher begeiſterte Liebhaber 
gefunden hat. „Im Oſten des ſalzigen Mans— 
felder Sees,“ erzählt Graeßner, „lagen früher 
große, flache, von Rohrdickichten umgebene 
Tümpel, in denen ſich verſchiedene Arten von 
Rohrſängern aufhielten. Die Uferränder die— 
ſer Lachen waren Sonntags oft dicht beſetzt 
von Vogelliebhabern, welche eigens zu dem 
Zwecke ſich eingefunden hatten, um die Rohr- 
ſänger zu verhören. Nicht wenige von jenen 
ſtellten den eigentümlichen Geſang dieſer 
Vögel weit über den Schlag der Nachtigall. 
Und wirklich vernahm man oft äußerſt melo—⸗ 
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diſche und ungemein anſprechende Strophen, 
welche angeſichts der unheimlich düſteren 
Waſſermaſſe und in der Stille dieſer Um— 
gebung einen unbeſchreiblichen Eindruck auf 
das Gemüt hervorriefen.“ Am ſchärfſten iſt 
das Charakteriſtiſche des Rohrſängergeſanges 
in dem kräftig ſchallenden Lied der Rohr- 
droſſel ausgeprägt, das ſich mit „Karre karre 
karre karre karre quarra kiet kiet kiet“ ſehr 
gut wiedergeben läßt. Das iſt gewiß keine 
Kunſtleiſtung, ſondern erinnert eher an ein 
verworrenes Froſchkonzert, aber zu der ſtillen 
Ode flüſternder Rohrwälder paßt es wie kein 
anderes Vogellied. Ahnlich klingt auch der 
Geſang des Teichrohrſängers, aber er iſt leiſer 
und weſentlich länger und mannigfaltiger, 
und die knarrenden Laute werden durch 
ſchwatzende unterbrochen und verbunden, ſo 
daß das Ganze ein Potpourri aller Nature 
ſtimmen des Rohrteiches darzuſtellen ſcheint 
und als ſolches nicht eben übel anmutet. Was 
überdies dem Rohrſängerliede an Wohlklang 
abgeht, wird durch verdoppelten Eifer erſetzt. 
Gleich nach ihrer Ankunft ſingen dieſe Vögel 
noch am wenigſten, weil ſie dann mit der Be— 
ſchaffung ihrer Nahrung viel zu tun haben, 
indem es um dieſe Zeit noch wenig Inſekten 
im Schilf und Rohr gibt. Später aber wim⸗ 
melt es dort von ſolchen, fo daß fie ſich ſpie⸗ 
lend leicht ſättigen können und ihnen genügend 
Zeit bleibt, ihren muſikaliſchen Liebhabereien zu 
frönen. Das beſorgen ſie denn auch gründ— 
lichſt, denn beim früheſten Morgengrauen wie 
bei der ſpäteſten Abenddämmerung vernimmt 
man ihre unverkennbaren Strophen, oft auch 
die ganze Nacht hindurch, und nur während 
der heißeſten Mittagsſtunden pflegt ihr Sans 
geseifer ein wenig zu erlahmen. Vom Teiche 
rohrſänger ſagt Kleinſchmidt: „Er ſingt 
immerzu, wie das bewegliche Waſſer und 
Schilf ſelten ganz ſtille iſt. Er ſingt aus Luſt 
und Angſt, aus Haß und Liebe, um die Wette 
mit ſeinen Nachbarn. Er ſingt den ganzen 
Sommer hindurch. Meiſt will er nur lär⸗ 
men.“ Übrigens ſingen die Rohrſänger auch 
in ihren afrikaniſchen Winterquartieren faſt 
ebenſo fleißig wie bei uns. Dabei ſcheint das 
Hervorpreſſen der Töne ſie große Anſtrengung 
zu koſten, wie man an der ganzen Körper— 
haltung, dem krampfhaft zuckenden Schwanze, 
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der gewaltig aufgeblaſenen Kehle, dem zurück— 
gelegten Kopfe und dem erſtaunlich weit ge— 
öffneten Schnabel leicht bemerken kann. Am 
deutlichſten läßt ſich das beim Flußrohrſänger 
ſehen, wenn man das ſeltene Glück hat, dieſen 
geheimnisvollen Sonderling aus nächſter 
Nähe belauſchen zu dürfen, wie es mir in 
der vogelreichen „Strachate“ bei Breslau ſo 
oft vergönnt war. Der Vogel kommt dann 
auch aus dem Dickicht heraus und ſchwirrt 
ſein abſonderliches Liedchen von einer 
Strauchſpitze oder gar von einem Baumzweige 
aus, ſo daß ſich ſeine unverkennbare Silhouette 
deutlich abzeichnet; ſowie er ſich aber beob— 
achtet ſieht, läßt er ſich plötzlich wie ein 
Stein ins Pflanzengewirr herunterfallen, ent- 
fernt ſich hier laufend und kommt nun ſo 
leicht nicht wieder zu Geſichte. Der Geſang 
der drei Schwirle hat ſeinesgleichen ſonſt nicht 
in der Vogelwelt. Wie ſchon der Name „Heu— 
ſchreckenrohrſänger“ beſagt, erinnert er leb— 
haft an das einförmige Schwirren der Heu— 
ſchrecken und iſt dieſem ſo täuſchend ähnlich, daß 
man ihn oft damit verwechſeln würde, wenn 
nicht dieſe Inſekten ihr ſonderbares Konzert 
erſt zu einer Jahreszeit begännen, wo die 
Rohrſänger der eintretenden Mauſer wegen 
bereits wieder verſtummen. Der Vogel läßt 
das Schwirren in einem Atem dem weit ge— 
öffneten Schnabel entſtrömen, gewöhnlich 
1 Minute lang, oft aber auch 2 Minuten 
und darüber und ſetzt dieſes nervenangreifende 
Konzert, das im Zimmer faſt unerträglich iſt, 
ſtundenlang mit geringen Unterbrechungen 
fort, iſt aber am fleißigſten in der Abend— 
dämmerung. Dieſem ziſchenden Triller gehen 
noch einige dumpf gurgelnde Vorlaute vor— 
aus, die man aber nur in unmittelbarer Nähe 
vernimmt. Dagegen iſt das Schwirren ſelbſt 
erſtaunlich weit vernehmbar und hat überdies 
die Eigentümlichkeit, daß es noch immer im 
Ohre fortzutönen ſcheint, wenn man ſich ſchon 
längſt außer Hörweite entfernt hat. Was die 
Unterſchiede im Schwirrgeſang der drei Locus— 
tella-Arten anbelangt, ſo ſagt Arlt ſehr 
richtig: „Dem Geſange beider Vögel liegt 
ein R zugrunde, welches bei dem Heuſchrecken⸗ 
rohrſänger weniger ziſchelnd und mit einem J 
in Verbindung gebracht etwa wie „Sirrirrirr 
ſirrſirrſirr“ klingt, und womit der Sänger, 


ohne abzuſetzen, ſehr lange anhält; bei dem 
Geſange des Flußrohrſängers erſcheint das R 
mehr ziſchelnd, wetzend und mit einem E in 
Verbindung gebracht, etwa wie „Zerrzerrzerr— 
zerrzerrzerr‘; auch hält der Flußrohrſänger 
mit ſeinem Geſange nicht ſo lange aus wie 
ſein Verwandter, die Strophen ſind kürzer, 
die Pauſen häufiger, das Tempo iſt lang- 
ſamer.“ Das Schwirren des Nachtigallrohr— 
ſängers, welchen ich zuerſt als deutſchen Brut— 
vogel nachgewieſen habe, klingt ſanfter und 
ſchnurrender, nicht ſo ſcharf und deshalb an— 
genehmer. Das Lied des Schilfſängers muß 
entſchieden den guten Vogelgeſängen beige» 
zählt werden. Zwar fehlt es auch ihm nicht 
an unſchön knarrenden und ſchmatzenden Lau— 
ten, aber es iſt dafür ſehr wechſelvoll, reich 
an wohllautenden, ſanft pfeifenden Tönen und 
Übergängen, wird in flottem Tempo vorge— 
tragen und entbehrt bei begabten Individuen 
auch nicht einiger hübſcher Imitationen; 
öfters kehrt in ihm ein langer, flötenartiger 
Triller wieder, der ſehr angenehm ins Ohr 
fällt. Ahnlich, aber weniger gut ſingt auch 
der reizende Binſenſänger, der mehr ſchnar— 
rende Töne in feinen leiernden Singſang ein- 
webt, welchem der eben erwähnte Triller fehlt, 
wogegen er ſtets mit einem luſtigen Pfeifen 
anhebt. Die Sängerkrone aber gebührt ent- 
ſchieden dem Sumpfſpötter, deſſen weicher, un— 
gemein wechſelvoller Vortrag ihn unter unſere 
allerbeſten Sänger überhaupt einreiht. Er 
iſt ein Imitator erſten Ranges und verflicht 
meiſt 10—20 fremde Vogelgeſänge in das 
eigene Lied, ſteht alſo dem Gelbſpötter an 
Nachahmungsgabe keineswegs nach, übertrifft 
ihn aber weitaus durch Wohlklang und Har— 
monie. Ein ſo ausgezeichneter Vogelpfleger 
wie Perzina äußert ſich geradezu begeiſtert 
über ihn. „Ein Sumpfrohrſänger, welcher 
ein guter Spötter iſt, wird kaum von einem 
anderen Imitationsſänger übertroffen wer— 
den; fo reich, fo abwechſelnd des Blaukehl— 
chens, der Würgerarten Repertoire auch iſt, ſo 
täuſchend dieſe ihre Kopien auch bringen, 
der Rohrſpötter tut es ihnen darin gleich. 
Im Verbinden der Laute, im Schaffen des 
Ganzen aus einzelnem iſt er ihnen weit 
überlegen. Sein klangvolles Organ verbindet 
mit weichen, flüſternden eigenen Strophen die 


verſchiedenen Töne in herrlicher Weiſe, fie 
in immer neuer Geſtalt, in immer wechſeln— 
dem Übergange bringend, immer aber mit 
gleichem Schmelz, in gleicher Schönheit.“ Hin» 
ſichtlich ihrer Lock- und Warnrufe haben alle 
Rohrſänger viel Übereinſtimmendes; erſtere 
klingen grasmückenartig ſchnalzend, letztere 
eigentümlich ſchnarrend. Arundinaceus lockt 
mit einem tiefen „Tack tack“ und warnt mit 
einem ſchnarchenden „Kwarr“; bei streperus 
klingen dieſe Laute wie „tſchätſch“ und 
„ſcharr“, bei palustris wie „tſchä“ und „rrrr“, 
bei aquaticus und schoenobaenus wie „täck 
täck“ und „krrr“, bei naevia wie „tzeck tzeck 
tzeck“ und „tett trett“, bei kluviatilis und 
luscinioides wie „tzack ſchack“ und „tet tet 
tet“ oder „krrr krrr“; auch verfügen die 
Schwirle über ein gellendes Angſtgeſchrei, das 
an das der Amſel erinnert, aber viel höher 
und dünner iſt. Die Neſtjungen laſſen berg⸗ 
finkenartig quäkende Laute vernehmen. 

Alle Rohrſänger ſind nahezu ausſchließ— 
liche Inſektenfreſſer. Zwar naſchen ſie ge— 
legentlich auch von Faulbaum- und Holunder— 
beeren, wenn ſolche Sträucher in der Nähe 
ihres Aufenthaltes wachſen, aber viel ſcheinen 
fie ſich daraus nicht zu machen; meine ge» 
käfigten Rohrſänger haben Beeren und Obſt 
niemals angerührt. Sie leſen ihre Beute 
größtenteils von den Blättern und Stengeln 
ab, und Schwirle und Schilfſänger nehmen 
auch vieles vom Boden auf. Für kleine 
Käfer, wie Blattkäfer, Rüſſelkäfer, Sonnen⸗ 
käfer und Donacien ſcheinen ſie eine beſondere 
Vorliebe zu haben; ferner freſſen ſie allerlei 
Larven und Inſekteneier, Räupchen, Hafte, 
Libellen, Motten, Fliegen, Mücken, Bremſen, 
Spinnen, Blattläuſe und kleine Schnecken. 
Sie bedürfen erſtaunlich viel von ſolchen win— 
zigen Biſſen zu ihrer Sättigung, was erflär- 
lich erſcheint, wenn man bedenkt, daß kaum 
eine andere Vogelgattung von ſo raſtloſer 
Beweglichkeit beſeelt iſt wie eben die Rohr— 
ſänger, die faktiſch nicht einen Moment ſtill⸗ 
ſitzen zu können ſcheinen und auch des Nachts 
nur wenig ſchlafen. Die kräftig gebaute Rohr- 
droſſel könnte ein Unkundiger leicht für einen 
plumpen Vogel halten; das iſt ſie aber durch- 
aus nicht. Wenn ſie im Rohrwalde herum— 
klettert, ſetzt ſie einen Fuß mit ſolcher Schnel⸗ 
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ligkeit vor den anderen, daß es ausſieht, als 
gleite ſie an den Stengeln auf und nieder, 
und wenn ſie von einem Stengel zum andern 
hüpft, geſchieht dies mit ſolcher Elaſtizität, 
daß kaum eine leiſe Bewegung der ſchwanken 
Halme dem Auge des Kundigen die Richtung 
verrät, in welcher ſie ſich fortbewegt. Die 
kleineren Rohrſänger ſind vollends die vogel— 
gewordene Gewandtheit und Hurtigkeit ſelber. 
Wenn ſie ſich auf dem ſumpfigen Boden tum⸗ 
meln, was namentlich Schwirle und Schilf— 
ſänger gerne tun, ſo hüpfen ſie dabei nicht, 
ſondern ſchreiten nach Pieperart mit glatt 
angelegtem Gefieder, unglaublich ſchlankem 
Rumpf und tief eingezogenem Hals gar zier— 
lich einher, rennen aber bisweilen ſo ge— 
ſchwind, daß man glaubt, eine Maus dahin— 
huſchen zu ſehen. Die gewöhnliche Haltung 
des ſitzenden Rohrſängers wird durch die tief 
gebogenen Ferſengelenke, das aufgelockerte Ge— 
fieder, die geſenkte Bruſt, den ſchräg aufe 
wärts gerichteten Spitzkopf und den nachläſſig 
herabhängenden Schwanz charakteriſiert. Letz⸗ 
terer muß die jeweiligen Gefühlsſtimmungen 
des Vogels zum Ausdruck bringen, indem er 
auf und nieder oder ſeitwärts bewegt oder 
mit beſonderer Vorliebe mehr oder minder 
gefächert wird. Neck- und raufluſtig ſind alle 
Rohrſänger, und an ihren Brutplätzen herrſcht 
deshalb ein fortwährendes Jagen und Strei— 
ten. Das mühſam erkämpfte Revier wird 
mit großer Zähigkeit feſtgehalten, aber an 
ſtark von Rohrſängern bevölkerten Plätzen 
iſt es oft ſehr klein, und man findet ihre 
Neſter deshalb ziemlich nahe beieinander. 
Feinden gegenüber zeigen dieſe Vögel aber 
eine große Angſtlichkeit und zwar die 
kräftige Rohrdroſſel am meiſten. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt auch ihre große Neugier. Sowie 
ſich etwas Fremdartiges im Rohrwalde regt, 
erſcheint der Rohrſänger für einen Augen- 
blick auf der Spitze eines Rohrhalms, ſieht ſich 
vorſichtig um und verſchwindet dann ſofort 
wieder in der ſchützenden Halmwildnis. 
Auch die Neſter der Rohrſänger ſind ſehr 
charakteriſtiſch und mit denen anderer Vogel- 
arten nicht zu verwechſeln. Am typiſchſten 
iſt der Bau der Rohrdroſſel. Er ſteht faſt 
immer über dem Waſſerſpiegel, meiſt an der 
Waſſerſeite der Rohrdickichte, iſt oft ſchon 
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von weitem fichtbar und mit langen Gra3- 
halmen an 3—5 ſtarken, nahe beiſammen 
ſtehenden Rohrſtengeln ſolid befeſtigt. Er 
hat die Form eines verhältnismäßig großen, 
tiefen Korbes mit dickem Boden und oben 
eingebogenem Rande, wodurch es verhindert 
wird, daß bei heftigen Windſtößen Eier oder 
Junge herausgeſchleudert werden und ins 
Waſſer fallen können. Zu dem ziemlich der— 
ben Flechtwerke werden Schilfblätter, Gras— 
halme und Riſpen, zur inneren Auskleidung 
Samenwolle, Inſektengeſpinſte und Tierhaare 
verwendet. Das Neſt des Teichrohrſängers 
ſteht zumeiſt an ähnlichen Plätzen und iſt in 
jeder Beziehung eine Miniaturausgabe des 
Rohrdroſſelneſtes. Der Sumpfrohrſänger da— 
gegen legt ſein Heim nicht über, ſondern 
neben dem Waſſerſpiegel an, wo es, niedrig 
über dem Boden am Rande dichter, mit 
Schilf, Neſſeln und hohem Gras durchwucher— 
ter Gebüſche ſchwebend, zwiſchen Rohr- und 
Pflanzenſtengeln, die in die Seitenwände ein— 
geflochten werden, in Form eines tiefen 
Napfes mit eingezogenem Rande aus locker 
verflochtenen, aber mit Samenwolle und In- 
ſektengeſpinſten gut verkleiſterten, feinen Gras- 
halmen, Blättern und Baſtfaſern errichtet 
wird. Der Schilfrohrſänger brütet im 
Sumpfe, und zwar ſteht fein ſchwer aufzu— 
findendes Neſt nie über dem blanken Waſſer⸗ 
ſpiegel, aber ſtets über moraſtigem Boden, 
ganz niedrig über dieſem im dichten Gras, 
Kraut⸗ und Buſchwerk, ebenfalls an den näch— 
ſten Pflanzenſtengeln aufgehängt; die Form 
iſt gleichfalls eine längliche, aber in die mitt- 
leren Lagen der Seitenwände werden viel— 
fach auch Würzelchen und Wieſenmoos ein- 
gebaut und zur inneren Auskleidung auch 
Federn verwendet. Ganz ähnlich iſt das 
etwas leichter gefügte, gewöhnlich in einem 
Seggenbüſchel verborgene, innen ſehr hübſch 
geglättete Neſt des Binſenſängers. Die 
Neſter der Schwirle ſind flacher, haben einen 
ſoliden Unterbau von Gras, Schilfſtengeln 
und Moos und ſitzen oft direkt auf dem Bo— 
den. Während luscinioides im eigentlichen 
Moraſte brütet und fluviatilis nach meinen 
perſönlichen Erfahrungen auch nur an deſſen 
Rande über feuchtem Boden im verwor— 
renſten Pflanzenwuſt, findet man das Heim 


von naevia zwar auch häufig an ähnlichen 
Ortlichkeiten, ebenſooft aber auch weit vom 
Waſſer entfernt auf Waldlichtungen, an Wie⸗ 
ſengräben, in Remiſen und Weidenhegern, 
ſelbſt in Klee-, Getreide- und Bohnenfeldern. 
Das Flußrohrſängerneſt ift wohl am ſchwer— 
ſten von allen zu entdecken, zumal es von 
oben her durch überhängende Pflanzenbüſchel 
gut geſchützt iſt und dieſe Vögel ihre Vorſicht 
ſo weit treiben, daß ſie ſtets nur laufend mit 
guter Deckung ſich dem Neſte nähern, ja 
ſelbſt die Bauſtoffe zu ihm mit unglaublicher 
Mühe zu Fuß herbeiſchleppen. Die Eier der 
echten Rohrſänger findet man nicht leicht 
vor Anfang Juni, die ihrer Verwandten Ende 
Mai. Die Brutzeit währt bei der Rohr— 
droſſel 14, bei den kleineren Arten 13 Tage, 
und es helfen auch die Männchen in den Mit- 
tagsſtunden mit. Die Jungen der Schwirle 
und Schilfſänger bleiben auffallenderweiſe ſo 
lange in den Neſtern ſitzen, bis ſie völlig 
flügge ſind, während die ſtakelbeinigen Kinder 
der eigentlichen Rohrſänger ihrer Wiege ſchon 
ſehr frühzeitig entklettern und ſich geſchickt 
im Rohre fortbewegen, hier aber noch lange 
von den Alten gefüttert werden. Viele Bru⸗ 
ten werden durch Waſſerratten und Spitz— 
mäuſe vernichtet, und auch an der Zwerg— 
rohrdommel haben ſie einen ſchlimmen Feind. 
Noch viel mehr aber gehen durch Hochwaſſer 
zugrunde, welches unter Umſtänden ſämtliche 
Rohrſängerneſter in einer Gegend zerſtört, 
wodurch ſich auch der überaus ſchwankende 
Beſtand dieſer harmloſen Vögel erklärt, die 
an ihren ſtillen Brutplätzen ja ſonſt wenig 
natürliche Feinde haben. Wo ſich der Heu— 
ſchreckenſänger zu einer zweiten Brut im Ges 
treidefelde entſchließt, wird dieſe faſt immer 
bei der Ernte vernichtet. 

Der herrliche Geſang des Sumpfrohr— 
ſängers würde dieſen als einen ſehr dank— 
baren Stubengenoſſen erſcheinen laſſen, wenn 
das zarte Vögelchen nicht gar ſo weichlich 
und hinfällig wäre und insbeſondere die 
Wintermauſer, die man zumeiſt künſtlich her 
beiführen muß, beſſer überſtehen würde. Aber 
auch unter den erfahrenſten Vogelliebhabern 
gilt es als ein Meiſterſtück, einen Sumpf- 
ſpötter tadellos durch die Mauſer zu bringen. 
Er beanſprucht ein ſehr nährkräftiges Futter 


(ich kann aus eigener Erfahrung einen Zus 
ſatz von dem Fattingerſchen Forellenblut- 
futter warm empfehlen) mit viel Ameiſen⸗ 
eiern, Weißwurm, Herz und Eigelb, ſowie 
mindeſtens 15 Mehlwürmern täglich. Es iſt 
erſtaunlich, was der kleine Kerl im Freſſen 
zu leiſten vermag. An den langen Herbſt—⸗ 
und Winterabenden iſt eine künſtliche Be— 
lichtung des Käfigs unbedingt notwendig, da 
der Rohrſpötter ein längeres Faſten abſolut 
nicht verträgt und dann ſehr raſch eingeht. 
Am beſten iſt es eigentlich, einen Frühjahrs- 
wildfang zu beziehen, ihn bei blanker Amei— 
ſeneierfütterung die Sangesperiode hindurch 
zu halten und ihm nach deren Ablauf an 
einer geeigneten Ortlichkeit die Freiheit wie— 
derzuſchenken. Viel beſſer hält ſich der 


187 


Schilfſänger, deſſen Lied ja auch nicht übel 
it. Die übrigen Rohrſänger wird ſich zu— 
meiſt nur der Forſcher behufs wiſſenſchaft— 
licher Studien halten; für dieſen ſind ſie 
allerdings hochintereſſante Beobachtungsob—⸗ 
jekte. Sehr gern haben es alle Rohrſänger, 
wenn man ihnen einige Rohrſtengel ſenk— 
recht oder ſchräg im Käfig befeſtigt, an denen 
ſie dann mit Vorliebe herumturnen. In 
enger Einzelhaft können ſie ihre Vorzüge 
nur wenig zur Geltung bringen, um ſo hüb— 
ſcher machen ſie ſich aber im entſprechend 
eingerichteten Geſellſchaftskäfig, wo ſie ihre 
volle Hurtigkeit und Gewandtheit zu ent— 
falten vermögen. Allerliebſt ſieht es z. B. 
aus, wenn die Schwirle auf einer langen 
Sitzſtange entlang laufen. 


Grasmücken. 


Oft bin ich im Bekanntenkreiſe gefragt 
worden, wo es mir eigentlich auf meinen 
Reiſen am beſten gefallen hätte, und ſtets 
habe ich darauf ohne Zögern geantwortet: 
Auf den Kanariſchen Inſeln. Sie vereinigen 
alle Vorzüge des Südens wie des Nordens 
in ſich, ohne deren Nachteile zu beſitzen. Tro⸗ 
piſche Fülle und Farbenpracht, aber keine 
Fieber, keine reißenden Tiere, keine giftigen 
Schlangen, keine wilden Menſchen. Wurde 
doch dieſes Siebengeſtirn poetiſch ſchöner Ei— 
lande ſchon von den Alten „die Inſeln der 
Glückſeligen“ benannt. Und in der Tat ver» 
dienen dieſe in weltvergeſſener Einſamkeit 
unter einem glücklichen Himmelsſtriche mitten 
im endloſen Ozean gelegenen Inſeln dieſe 
Bezeichnung ſelbſt in den nüchternen Tagen 
der Jetztzeit in mehr als einer Beziehung. 
Mit landſchaftlichen Reizen von prächtiger 
Romantik überreich geſegnet, umſpült vom 
warmen Golfſtrom, umfächelt von angenehm 
kühlenden Seebriſen, prangend in einer Blu— 
men⸗ und Pflanzenpracht von ungeahnter For— 
men⸗ und Farbenfülle, von einer Fruchtbar⸗ 
keit ſondergleichen, ſich eines herrlichen, ewig 
gleichen Frühlingsklimas erfreuend, deſſen 
düftegeſchwängerte, prickelnde Luft die Bruſt 
des Nordländers gierig einſaugt wie Cham⸗ 
pagnerſchaum, die Vorteile aller Höhenlagen 
in ſich vereinigend, vom ſchneebedeckten Gipfel 


des majeſtätiſchen Pico de Teyde an bis 
zu den von donnernder Brandung um— 
ſchäumten zackigen Lavafelſen der Uferzone 
herab, bevölkert von herzensguten, braven, 
gemütvollen Menſchen — vereinigen ſie in 
der Tat genug der unwiderſtehlichſten Reize, 
um auch den blaſierteſten Weltenbummler 
wie mit Zauberfeſſeln an ſich zu ketten. Und 
die Vogelwelt? Sie iſt zwar artenarm, aber 
um ſo lieblicher, und heimelt den Deut— 
ſchen um ſo mehr an, weil ſie bei aller 
Eigenart zu ſeiner Überraſchung der unſeres 
Vaterlandes ſo ähnlich iſt, weil wir hier im 
kanariſchen Lorbeerwalde vielfach ganz die— 
ſelben Formen finden wie daheim im deut- 
ſchen Forſt. Buntſpecht, Amſel, Stieglitz, 
Hänfling, Bergſtelze, Kolkrabe, Buſſard, Ga— 
belweih, Turmfalke, Laubſänger, Goldhähn- 
chen, Rotkehlchen und viele andere finden 
wir hier ebenfalls. Aber ein Vogel wird 
uns bald vor allen anderen lieb und wert 
werden. Wo nämlich eine öffentliche An— 
lage oder der Garten eines reichen Han— 
delsherrn die Sinne durch verſchwende— 
riſchen Reichtum an Blüten, Farben und 
Düften entzückt, da ſchallt uns ſicherlich auch 
der volle Jubelſchlag des „Capirote“ ent— 
gegen. Der Capirote aber iſt nichts anderes als 
unſer ehrliches Schwarzplättchen, welches hier 
unter Palmen und Lorbeerbäumen feinen. 
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Geſang zu ſo vollendeter Ausbildung ge— 
bracht hat, daß der große Alexander von 
Humboldt ihn im Tale von Orotava, das er 
bekanntlich als das ſchönſte der Welt be— 
zeichnete, nicht wieder erkannte, ſondern in 
den begeiſtertſten Ausdrücken von dem neuen 
herrlichen Sänger ſchrieb. Oft, wenn ich 
ſpäter in Wiener „Vogelwirtshäuſern“ ſaß 
und dem Wettſingen der „Platteln“ zuhörte, 
flogen meine Gedanken zu den ſchönen Ei— 
landen im Atlantik, und immer habe ich 
unſeren Liebhabern gewünſcht, ſie möchten 
einmal einen echten Capirote hören, der mei- 
ner Überzeugung nach unſere beiten „Über— 
ſchläger“ weit hinter ſich laſſen würde. 
Mönchsgrasmücke, Sylvia atricapilla 
(L.) 1758. Tafel 5, Figur 2. — Trivialnamen: 
Plattmönch, Mönch, Schwarzplättchen, Plattel, 
Schwarzkopf, Mönchlein, Graſeſpatz, Kloſter⸗ 
vogel, Kloſterwenzel, Nonne, Nonnen-, Baum⸗ 
und Schwalbengrasmücke, Afternachtigall, braune 
Grasmücke, Mauskopf, Mohrenkopf, Schwarz. 
kappe, Kardinälchen, Pfaff, Schwarzkuppe, Flöten⸗ 
ſchläger, Baumfink, Murrmeiſe, Meiſenmünch. 
Franzöſiſch: Fauvette à tete noire; engliſch: 
Blackcap; italieniſch: Capinera; ſpaniſch: Pul- 
verilla (auf den Kanaren Capirote); portugieſiſch: 
Tutinegra; däniſch: Munk; ſchwediſch: Svart- 
hätta; holländiſch: Zwartkop; ruſſiſch: Tscher- 
nogolowka; ungariſch: Barätka zener. Beſchrei⸗ 
bung: Das alte Männchen iſt durch ſeine 
ſchöne, tiefſchwarze, bis zu den Augen reichende 
Kopfplatte ausgezeichnet. Zügel, Ohrdecken, Hals 
und Kropf grau, die übrige Unterſeite weißlich, 
graubraun überflogen, namentlich in den Flanken. 
Oberſeite, Flügel und Schwanz erdbraun, die 
Schwung⸗ und Steuerfedern mit lichteren 
Säumen. Schnabel hornſchwärzlich, Füße blei- 
grau, Augen dunkelbraun. Die Weibchen 
haben ſtatt der ſchwarzen eine roſtbraune Kopf— 


platte, ſind oberſeits lichter und auf der Unter⸗ 


ſeite mit einem Stich ins Gelbliche. Dies tritt 
bei dem ſonſt ſehr ähnlichen Jugendkleid 
noch deutlicher hervor. Bisweilen erhalten einige 
Männchen die ſchwarze Kopfplatte erſt im 
3. Jahre, tragen alſo während des 2. noch eine 
braune (SS. ruficapilla Landb.). Maße: Länge 145, 
Flugbreite 235, Flügel 70, Schwanz 63, Schnabel 
11, Lauf 23 mm. Die Schwarzplättchen der Ge⸗ 
birge ſind erſichtlich größer und gewöhnlich auch 


beſſere Sänger. Gelege: 4—6 ſehr variable 
Eier, die auf bräunlich-⸗, graulich-, grünlich oder 
rötlichweißem Grunde bräunlich, rötlich und aſch— 
grau gefleckt und gekritzelt ſind, oft auch ſog. 
„Brandflecke“ (ſchwarzbraun mit rötlichem Rand) 
aufweiſen. Maße 19 >< 14½ mm. Schalen- 
gewicht 136 mg. Verbreitung: Ganz Europa, 
Vorderaſien und Nordafrika. Subſpezies: 8. 
atricapilla capirote Floer. 1900, 05 = S. a. ob- 
scura Tsch. 1903 von den Atlantiſchen Inſeln 
und die wie ein Melanismus anmutende 8. 
atricapilla beinekeni Jard. 1830 aus den Caldera⸗ 
Wäldern eben dieſer Eilande. 
Zaungrasmücke, Sylvia curruca (L.) 
1758. Tafel 5, Figur 4. — Synonyme: Curruca 
garrula Briss. 1760, Sylvia garrula Bchst. 1807. 
Trivialnamen: Weißkehlchen, Weißkätel, Müller⸗ 
chen, Klappergrasmücke, Klapperſänger, Müller⸗ 
grasmücke, Eiſerling, Schwätzer, Plappergras- 
mücke, Weißbärtel, Heckenſchmätzer, Waldſänger, 
Hagſpatzel, kleine Orpheus, kleiner Dornreich, 
Klappernachtigall, kleiner Dorngreul, Weiß— 
müller, Holzgrasmücke, Weißblattel, Blauköpfle, 
kleine Hetſche, Heckenſchlupfer, Liedler, Spötterl, 
Arfenbieter. Franzöſiſch: Fauvette bebillarde; 
engliſch: Lesser whitethroat; italieniſch: Bigia- 
rella; ſpaniſch: Charrayre; däniſch: Graesmutte; 
ſchwediſch: Artsangare; holländiſch: Braams- 
luiper; ruſſiſch: Sawiruschka; ungariſch: Poszäta 
zener. Beſchreibung: Oberkopf nebſt Zügel und 
Wangen dunkel aſchgrau mit kaum merklichem 
hellerem Superziliarſtreifen. Nacken hell braun 
grau, übrige Oberſeite rötlich braungrau. Kehle 
rein weiß, übrige Unterſeite weiß mit rötlichem 
Anflug, namentlich in den Flanken. Schwung⸗ 
und Steuerfedern dunkel braungrau mit lichteren 
Säumen. Die äußerſten Schwanzfedern jeder— 
ſeits weiß bis auf die an den Wurzeln grauen 
Innenfahnen. Schnabel horngrau, Füße blei⸗ 
grau, Augen hellbraun. Die Weibchen ſind 
oberſeits etwas lichter, unterſeits etwas trüber 
gefärbt. Die Jungen haben etwas mattere 
Farben und graue Augen. Maße: Länge 125, 
Flugbreite 190, Flügel 60, Schwanz 55, Schnabel 
11, Lauf 19 mm. Gelege: 4—6 weißliche Eier, 
die violettgrau und gelbbraun, bisweilen auch 
feiner ſchwarz punktiert ſind, nach dem ſtumpfen 
Pole zu am dichteſten. Größe 16 / >< 12½ mm. 
Schalengewicht 85 mg. Verbreitung: Europa 
Nordafrika und Vorderaſien. Subſpezies: 8. 


curruca minuscula Hume aus Transkaſpien, 
Turkeſtan und Afghaniſtan, 8. curruca affinis 
Blyth aus Sibirien und 8. curruca althaea 
Hume aus Kaſchmir. 

Dorngrasmücke, Sylvia sylvia (L.) 1758. 
Tafel 6, Figur 1. — Synonyme: Curruca einerea 
Briss. 1760, Sylvia rufa Bodd. 1783, Sylvia 
cinerea Lath. 1790. Trivialnamen: Dornſchmetzer, 
Fliegenſtecher, Graſemiſche, Staudengatzer, Stau— 
denquatſcher, Weißkätchen, graue Graſehitſche, 
fahle und graue Grasmücke, großes Weißkehl—⸗ 
chen, großes Müllerchen, Brillen- und Sperlings— 
grasmücke, Neſſelfink, Heckenſchmätzer, Kuckucks⸗ 
amme, Schnepfle, Waldſänger, Zaunhitſcher, 
Hagſchlüpfer, Nachtſänger, Skogsknert, Stauden— 
fahrer, Kupfergrasmücke, Zeilerſpatz, Zeilhecke, 
Dornreicherl, Orgelhetſche. Franzöſiſch: Grisette; 
engliſch: Common whitethroat; italieniſch: Ster- 
pazzola; ſpaniſch: Pinzoleta; däniſch: Tomsanger; 
norwegiſch: Graasanger; ſchwediſch: Törnsmyg; 
holländiſch: Grasmusch; ruſſiſch: Polewaja; 
ungariſch: Szürke zener. Beſchreibung: Ober- 
kopf, Nacken, Zügel und Ohrdecken aſchgrau; 
die übrige Oberſeite graubraun, die Unterſeite 
weiß mit rötlichem Anflug auf Hals, Kropf und 
Bruſtſeiten. Die braungrauen Schwingen und 
großen Flügeldeckfedern ſind breit roſtrot ge— 
ſäumt. In dem dunkelbraunen Schwanze hat 
das 1.—3. Federnpaar weißliche Säume und 
Spitzenflecke. Schnabel horngrau, an der Wurzel 
horngelblich; Füße gelblich fleiſchfarben; Augen 
gelbbraun, mit zunehmendem Alter immer gelber 
werdend. Weibchen und Junge auf dem 
Oberkopfe bräunlicher, die Unterſeite gelblicher, 
die roſtroten Schwingenſäume ſchmaler. Maße: 
Länge 145, Flugbreite 225, Schwanz 63, Schnabel 
12, Lauf 20 mm. Gelege: 4—6 grünlich- oder 
bläulichweiße Eier mit dichter braungrauer 
Spritzung und Fleckung. Größe 18⅜ >< 14 mm. 
Schalengewicht 113 mg. Verbreitung: Ganz 
Europa. Die in Vorderaſien brütenden Dorn⸗ 
grasmücken hat man mit Recht als S. sylvia fus- 
cipilea Sewertzow ſubſpezifiſch abgeſondert. 

Gartengrasmücke, Sylvia simplex (Lath.) 
1787. Tafel 5, Figur 3. — Synonym: Sylvia 
hortensis Bchst. 1807. Trivialnamen: Graſe⸗ 
miſche, Graukehlchen, große Graſehitſche, Stau— 
denquatſcher, Gorengrasmügg, graue Grasmücke, 
Baumnachtigall, Sprachmeiſter, Weißkehle, 
Staudenvogel, Dornreich, Grashetſche, grauer 
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Spotter, Hagſpatz, Heckenſchmätzer. Franzöſiſch: 
Fauvette des jardins; engliſch: Garden warb- 
ler; italieniſch; DBeccafico; ſpaniſch: Piula, 
däniſch: Havesanger; ſchwediſch: Häcksangare; 
ruſſiſch: Travnik; ungariſch: Kerti zener. Be- 
ſchreibung: Die ganze Oberſeite olivenbräunlich, 
der Zügel dunkler, der Superziliarſtreifen lichter, 
die Halsſeiten mit aſchgrauem Anflug. Unter- 
ſeite bräunlichweiß, auf Kropf und Flanken 
roſtbraun überflogen. Flügel und Schwanz erd— 
braun. Füße bleifarbig, Augen dunkelbraun, 
Schnabel hornfarbig. Die Geſchlechter find 
nicht verſchieden. Die Jungen ſind oben mehr 
olivenfarben, unten heller gelbgrau. Die Augen 
graubraun. Maße: Länge 148, Flugbreite 235, 
Schwanz 60, Schnabel 12, Lauf 21 mm. Gelege: 
4—6 Eier mit grünlich-, gelblich- oder bräun⸗ 
lichweißem Grunde und mattgrauer und brauner 
Fleckung. Inwendig ſcheinen ſie grünlich durch. 
Größe 20 >< 14½ mm. Schalengewicht 141 mg. 
Verbreitung: Mittel⸗ und Südeuropa; auf der 
Balkanhalbinſel als Brutvogel nur ſpärlich. 
Sperbergrasmücke, Sylvia nisoria (B̃chst.) 
1795. — Trivialnamen: Wälſche, ſpaniſche und 
ſchuppige Grasmücke, Sperbernachtigall, Brillen⸗ 
grasmücke, Spanier, Feigenfreſſer, Edelgras— 
mücke. Franzöſiſch: Babillarde épervière; eng- 
liſch: Barred warbler; italieniſch: Bigia striata; 
ruſſiſch: Sslawka; ungariſch: Karvaly poszäta. 
Beſchreibung: Oberſeite aſchgrau, über dem Auge 
ein hellerer Streifen, die Bürzelfedern mit weiß- 
lichen Säumen und ſchwarzbraunen Mondflecken. 
Die grauweiße Unterſeite iſt in charakteriſtiſcher 
Weiſe dunkelgrau geſperbert. Auf den Weichen 
ein gelblicher Anflug. Schwung- und Steuer: 
federn dunkelbraun, weißlich gekantet. Ober— 
flügeldecken breit weiß geſäumt, die 3 äußerſten 
Schwanzfederpaare innen mit breitem weißem 
Ende. Füße gelblichgrau, Schnabel hornfarbig, 
Rachen gelblich fleiſchfarben, Iris hochgelb. Beim 
Weibchen ſind die Augen braun und die 
Wellenzeichnung weniger ſchön und dicht. Die 
Jungen haben graubraune Augen, ſtatt der 
Sperberzeichnung nur einige undeutliche Mond— 
flecken in den Flanken, die grauen Federn der 
Oberſeite gelbgrau gerandet, Halsſeiten und 
Stirn gelblich. Maße: Länge 166, Flugbreite 
263, Schwanz 72, Schnabel 14, Lauf 25 mm. 
Gelege: 4—5 längliche Eier, deren grauweißer 
Schale matt violettgraue Flecke eingeprägt ſind, 
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feltener auch olivenbraune Größe 20¾ 9 
15½ mm. Schalengewicht 151 mg. Verbrei⸗ 
tung: Mittel⸗ und Oſteuropa nebſt den ent⸗ 
ſprechenden Breiten Vorderaſiens. In Weſt⸗ 
deutſchland ſelten, in England fehlend. 

Südeuropa iſt reich an niedlichen Gras- 
mückenarten, die zum Teil für die Liebhaberei Be- 
deutung gewonnen haben, weshalb ich hier noch 
kurz aufführen will: Die Sänger- oder Or⸗ 
pheusgrasmücke (Sylvia orphea Tem. 1815), 
die ſchon in Dalmatien auftritt und ſich durch 
ihren herrlich orgelnden Geſang auszeichnet (man 
kann deutlich eine ſpaniſche Form von den Süd— 
oſteuropäern unterfcheiden); das Sam met— 
köpfchen (Sylvia melanocephala [Gm.] 1788), 
ein wahrer „Hans Dampf in allen Gaſſen“; 
die allerliebſte Bartgrasmücke (Sylvia sub- 
alpina Bonn. 1820), die ſchon in der Herzegowina 
ein gemeiner Charaktervogel iſt; die Schlüpf— 
grasmücke (Sylvia undata [Bodd.] 1783 = 8. 
provincialis K. u. Bl. 1840), die auch im ſüd— 
lichen England brütet und zufällig auf dem Zuge 
Helgoland berührt; die Maskengrasmücke 
(Sylvia ruepelli [Tem.] 1823) aus Griechenland 
und Kleinaſien; die reizende, winzige Brillen- 
grasmücke (Sylvia conspicillata Marm. 
1820) mit weißen Ringen um die rötlichbraunen 
Augen; die Seiden grasmüccke (8. sarda 
Marm. 1820), die in Sardinien beſonders 
häufig auftritt, und endlich noch den ftatt- 
lichen Heckenſänger (Asdon galactodes 
[Tem.] 1815), der mich auf meinen Reiſen in 
öden Gegenden ſo oft mit ſeinem herrlichen 
Geſang erfreut hat. 

„Unter unſeren Sängern,“ ſo ſchreibt der 
unübertreffliche Schilderer Brehm, „neh— 
men die Grasmücken einen hohen Rang ein. 
Sie ſind jedermanns Lieblinge und verdie— 
nen die Zuneigung, welche der Kenner und 
Liebhaber wie der Laie ihnen entgegenbringt, 
im höchſten Maße. Beweglich und munter, 
behend und anmutig, gewandt und zierlich in 
jeder Bewegung, klug und zutraulich, wo ſie 
es ſein dürfen, aufmerkſam und vorſichtig, 
wo ſie es ſein müſſen, hochbegabt in leib— 
licher wie in geiſtiger Beziehung, meiſt eben— 
ſo treffliche als unermüdliche Sänger, ziehen 
ſie ſelbſt die Achtſamkeit des nüchternſten 
Menſchen auf ſich. Sie ſind es, welche wir 
als die eigentlichen Bürgen des Frühlings zu 


betrachten haben, weil ſie erſt dann bei uns er⸗ 
ſcheinen, wenn die Büſche ſchon ſo weit grün 
geworden, daß ſie ihnen genügende Deckung 
bieten; ſie ſind es aber auch, deren friſche 
Lieder uns Kunde geben, daß nunmehr die 
klang⸗ und freudloſe Jahreszeit vorüber. 
Ihnen begegnet man überall, denn ſie haben 
ſich jo recht eigentlich in die von ihnen be= 
wohnte Erde geteilt und treten allerorten 
auf, wo eine ihrem Weſen entſprechende 
Pflanzenwelt ihnen die Möglichkeit zum Leben 
bietet.“ Sie gehören zu den charakteriſtiſch— 
ſten Kindern des europäiſchen Laubwaldes, 
ohne ſich jedoch ſtreng an dieſen zu binden. 
Die Sperbergrasmücke bevorzugt üppige Au— 
wälder mit recht dichtem Unterholz und ein- 
zelnen alten Überſtändern, wie fie ſich nament— 
lich an den Fluß- und Stromufern des öſt— 
lichen Europa finden. Die unmittelbare Nähe 
des Menſchen meidet ſie, Nadelwälder ſind 
ihr zuwider, und im Gebirge tritt ſie nur 
ausnahmsweiſe auf. Das Schwarzplättchen 
tummelt ſich am liebſten in den Wipfeln 
mittelhoher Laubbäume, die aber immer von 
Unterholz umgeben ſein müſſen. Im übri⸗ 
gen iſt es ihm gleichgültig, ob die Gegend 
flach, hügelig oder gebirgig, trocken oder 
feucht, einſam oder belebt iſt. Mit Vor— 
liebe ſiedelt es ſich in kleinen Feldhölzern, 
überhaupt in parkartigen Landſchaften an, 
im geſchloſſenen Nadelwalde dagegen für 
gewöhnlich nur, wenn in ihn einzelne 
Laubbäume eingeſprengt find. Die Garten— 
grasmücke liebt wieder mehr das höhere 
Buſchwerk und macht ſich aus Bäumen nichts, 
bewohnt aber im übrigen ungefähr dieſelben 
Gegenden wie der Schwarzkopf, ſteigt auch 
ziemlich hoch im Gebirge empor. Leider iſt 
der Beſtand dieſer trefflichen Sängerin ſehr 
im Abnehmen begriffen, woran wohl die mo— 
derne Forſtkultur, welche kein Unterholz im 
Walde mehr dulden mag, die meiſte Schuld 
trägt. Trotz ihres Namens und bei all ihrer 
ſonſtigen Zutraulichkeit ſiedelt ſie ſich doch 
nicht gern in unmittelbarer Nähe des Men— 
ſchen an. Die eigentliche Grasmücke unſerer 
Gärten iſt vielmehr das Müllerchen, ein aus- 
geſprochener Heckenbewohner, der für Sta— 
chelbeerſträuche eine beſondere Vorliebe be— 
kundet. In den lebenden Hecken der länd— 


lichen Obſtgärten wird man ihn nicht leicht 
vermiſſen, aber er brütet auch häufig in 
Stadtgärten, wenn ſie nur nicht zu klein 
ſind und genügend Buſchwerk aufzuweiſen 
haben, ſehr gerne auch auf den Fried— 
höfen. Heckenbewohnerin iſt auch die Dorn— 
grasmücke, die ihren Namen mit vollem 
Rechte führt, denn ſie beanſprucht vor allem 
Dorngeſtrüpp, während ihr im übrigen die 
Beſchaffenheit ihrer Umgebung ziemlich gleich— 
gültig iſt. Schwarz- und Weißdorn, Hecken— 
roſe, Him- und Brombeere ſind ihre Lieb— 
lingsſträucher, und je dichter und dorniger 
ſolch gemiſchtes Buſchwerk iſt, um ſo wohler 
fühlt ſie ſich. Einſame Gegenden behagen ihr 
beſonders gut, und die Nähe des Menſchen 
meidet ſie mehr als andere Grasmücken, 
kommt alſo nicht leicht in unſere Gärten. 
Alle Grasmücken ſind ausgeſprochene Zug— 
vögel, wennſchon ſich in guten Beerenjahren 
der Herbſtzug oft außerordentlich lange hin- 
zieht. So fing ich auf der Kuriſchen Neh— 
rung noch Ende November eine Gartengras— 
mücke, und W. Schuſter beobachtete bei 
Greifswald ſogar ein überwinterndes Schwarz— 
plättchen. Sie wandern des Nachts, im Früh⸗ 
jahr einzeln, im Herbſte truppweiſe. Wäh- 
rend das Schwarzplattel ſchon in den Mittels 
meerländern überwintert (ich hörte ſeinen 
jubelnden Überſchlag z. B. den ganzen Win⸗ 
ter hindurch maſſenhaft auf den mit une 
durchdringlichem Strauchwald bedeckten Vor— 
bergen des marokkaniſchen Atlas), ziehen 
andere Arten bis tief in das Innere Afrikas 
hinein, die Gartengrasmücke ſogar über den 
Aquator hinaus. In Europa ſcheint die Zuge 
richtung aller Grasmücken eine ausgeſprochen 
oſtweſtliche zu ſein. Im Frühjahr pflegen 
Schwarzplattel und Dorngrasmücke zuerſt bei 
uns einzutreffen und zwar gewöhnlich in der 
zweiten Dekade des April; ihnen folgt das 
Müllerchen und Ende April die Gartengras— 
mücke, während die Sperbergrasmücke als die 
weichlichſte den Beſchluß macht und oft erſt 
in den erſten Tagen des Mai ſich wieder auf 
ihren Brutplätzen einſtellt. Der Herbſtzug 
beginnt zwar ſchon Ende Auguſt, zieht ſich 
aber durch den ganzen September bis tief 
in den Oktober hinein hin. Es iſt, als ob 
ſich dieſe Vögelchen von dem Beerenreichtum 
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unſeres Herbſtes gar nicht trennen könnten, 
und erſt die erſten Nachtfröſte jagen ſie ende 
gültig von dannen. 

Im Durchkriechen, Durchſchlüpfen und 
Durchhüpfen des Gebüſches ſind die Gras— 
mücken Meiſter; ſie bewegen ſich hier mit 
unglaublicher Schnelligkeit und Gewandtheit 
vorwärts und zwar ſo geſchickt, daß ſie auch 
im dichteſten Dorngewirr nicht leicht anſtoßen. 
Sie nehmen dabei eine gebückte Haltung ein, 
mit geſenkter Bruſt und tief gebogenen Fer— 
ſengelenken. Dieſelbe Stellung halten ſie 
auch ein, wenn ſie auf dem Erdboden herum— 
hüpfen, was ſie übrigens nur ſelten tun; 
aber was ihnen beim Hüpfen im Gebüſch 
zuſtatten kam, iſt auf dem Boden hinderlich, 
was dort liſtig ausſah, iſt hier plump, und 
deshalb gewährt die in ſonderbar ſchiefer Hal— 
tung auf der Erde hüpfende Grasmücke einen 
ſchwerfälligen, ungeſchickten und unbeholfenen 
Anblick. In der Erregung zucken ſie mit 
dem Schwanze und ſträuben die Scheitelfedern 
zu einem Häubchen. Sie verlaſſen das ſchüt⸗ 
zende Gebüſch nicht gerne und entſchließen ſich 
nur ſchwer zum Flug über freie Strecken, 
zeigen ſich überhaupt nicht leicht frei, ſon— 
dern treiben ihr Weſen mehr verſteckt, ſo 
daß man ſie viel öfter hört als ſieht. Dies 
gilt namentlich von der Dorngrasmücke und 
dem Müllerchen. Der Flug über kurze 
Strecken iſt auch wankend, flatternd, ſchuß— 
weiſe und unſicher, der Wanderflug in freier 
Luft dagegen flachbogig und reißend ſchnell, 
und ſie zeigen damit, daß ſie auch das Reich 
der Lüfte ſehr wohl zu beherrſchen wiſſen. 
Am meiſten zeigt ſich noch der Plattmönch 
frei, der gern ſingend in die lichteren Baum— 
wipfel emporſteigt. Dorn- und Sperbergras⸗ 
mücke, welch letztere wohl als die plumpſte 
und ſchwerfälligſte Art ihrer Gattung gelten 
kann, haben ſogar einen Balzflug, indem ſie 
ſingend von einer Strauchſpitze mit aufge— 
pluſtertem Gefieder, emporgerichtetem Kopfe 
und langſamen Flügelſchlägen in die Luft 
hinauf taumeln, um ſich beim Schluſſe des 
Liedes wieder ins Blättergrün der Büſche 
herabfallen zu laſſen und hier ſofort weiter 
zu ſchlüpfen. Schwarzplattel und Garten— 
grasmücke haben etwas harmoniſch Abgerun⸗ 
detes, Ruhiges und Gemeſſenes in ihren Be— 
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wegungen, obwohl fie durchaus keine trägen 
Vögel ſind. Müllerchen und Dorngrasmücke 
dagegen ſind ausgeſprochene Firlefanze und 
können keinen Augenblick Ruhe geben. Mit 
anderen Vögeln leben die Grasmücken im 
tiefſten Frieden, was aber gegenſeitige Nek— 
kereien nicht ausſchließt. Unter ſich raufen 
die Männchen dagegen bei Abgrenzung der 
übrigens nur kleinen Brutreviere ganz ge— 
hörig. Der ärgſte Raufbold iſt die Sper— 
bergrasmücke, die mit geſträubten Scheitel— 
federn und unter ſchnarrendem „Errrr“ aufs 
geregt auch hinter anderen Vögeln dreinjagt 
und ihnen ein paar Schnabelbiſſe zu verſetzen 
ſucht. Sie und die Dorngrasmücke bekunden 
dem Menſchen gegenüber ſtets eine gewiſſe 
Vorſicht, die ſich unter Umſtänden zur Liſt 
und Verſchlagenheit ſteigern kann. Die an— 
deren Arten dagegen ſind überaus zu— 
trauliche und harmloſe Geſchöpfe, die ſich 
durch das Tun und Treiben des Menſchen in 
ihrer Sorgloſigkeit nicht ſtören laſſen. Ihre 
Nahrung ſuchen die Grasmücken hüpfend von 
den Blättern und Zweigen des Gebüſches ab; 
ſelten verfolgen ſie auf eine kurze Strecke ein 
fliegendes Inſekt, und nur bei Nahrungsman⸗ 
gel nehmen ſie einen kleinen Regenwurm von 
der Erde auf. Ihre Lieblingskoſt ſind kleine 
nackte Räupchen, namentlich von Spannern, 
Wicklern und Weißlingen; daneben fallen 
ihnen viele Larven, Puppen, Nachtſchmetter— 
linge, Blatt-, Sonnen- und Rüſſelkäfer, Flie⸗ 
gen ꝛc. zur Beute. Im Spätſommer und 
Herbſt aber leben fie überwiegend von Beeren— 
koſt. Obwohl fie Holunder- und Faulbaum⸗ 
beeren zu bevorzugen ſcheinen, huldigen ſie 
doch dabei in hohem Grade dem Prinzip der 
Abwechslung und gehen heute an dieſe, mor— 
gen an jene Beerenart. Sie verſchlingen ſo— 
gar ohne Schaden Giftbeeren (Taxus, Sei⸗ 
delbaſt), weil ſie deren allein giftige Kerne 
unverdaut im Kot oder Gewölle wieder 
ausſcheiden. Sehr gern gehen ſie auch an 
weiche, ſüße Kirſchen und Birnen, von 
deren Fleiſch fie mit ihren ſchwachen Schnä—⸗ 
belchen jedoch immer nur kleine Stücke her— 
aushacken können. Während man ihnen dieſe 
Näſcherei wohl gönnen kann, werden ſie in 
den Mittelmeerländern entſchieden ſchädlich, 
da fie dort den ganzen Winter über faſt aus⸗ 


ſchließlich von Feigen leben. Die oft viel» 
mals hintereinander wiederholte Lockſtimme 
der Grasmücken iſt ſchnalzend, der Warnruf 
ſchnarrend, das Angſtgeſchrei quäfend. Sehr 
ſchön macht ſich das tiefe und überraſchend 
laute „Tack tack“ des Schwarzplattels, was 
bei der Gartengrasmücke mehr wie „Täck 
täck“, bei Dorn- und Zaungrasmücke noch 
ſchnalzender klingt. Bei der Sperbergras— 
mücke tönt der Lockruf wie „Tſchack tſchack“, 
und außerdem verfügt ſie noch über ein nur 
ihr eigentümliches, oft gehörtes, knarrendes 
„Errrr“. Zärtlichkeitsgefühle gegen Junge 
und Gatten drücken die Grasmücken durch ein 
wiſperndes Geflüſter aus, das man aber nur 
in der Nähe vernimmt. Der Geſang der ver— 
ſchiedenen Arten hat in ſeinem Charakter 
gleichfalls viel Gemeinſames, was aber leich— 
ter herauszufühlen als mit Worten auszu— 
drücken iſt, etwas gemütlich Plauderndes, 
Schwatzendes, Bächleinmurmelndes. Als der 
ſchönſte und typiſchſte Grasmückengeſang darf 
derjenige des Schwarzplättchens gelten, der 
überhaupt unſeren beiten Vogelliedern zuzu- 
zählen iſt. Er zerfällt in zwei grundver— 
ſchiedene Teile: den aus zwitſchernden, pfei— 
fenden und ſchwatzenden, durchgängig aber 
wohllautenden, langen leiſeren „Vorgeſang“ 
und den darauf folgenden, lauten, aus pracht— 
vollen, wie Fanfaren erklingenden Flöten- 
tönen beſtehenden, kurzen „Überſchlag“. Be— 
ſonders gute Sänger wiederholen den Über— 
ſchlag auch zwei- und ſelbſt dreimal hinter- 
einander, ohne den Vorgeſang dazwiſchen ein- 
zuſchieben. Solche vorzüglichen Schläger ſind 
aber leider ſchon ſehr ſelten geworden, wie 
es überhaupt gerade bei dieſer Art viele 
minderwertige Stümper und nur wenige voll— 
endete Künſtler gibt. Die Erlangung eines 
ſolchen iſt für den Liebhaber durchaus nicht 
leicht, aber wer ein ſolches gutes Schwarz— 
plattel noch nicht ſelbſt gehört hat, kann ſich 
von der Kraft, Fülle und Reinheit ſeiner 
herrlichen Flötentöne kaum einen richtigen 
Begriff machen. In Wien, wo die Schwarz— 
plattelliebhaberei ſehr in Blüte ſteht, ſucht 
man die guten Schläge mühſam dadurch zu 
erhalten, daß man aufgepäppelte Neſtjunge 
durch vorzügliche Vorſchläger anlehrt. Je 
älter der Vogel, um ſo vollkommener ſein 


Lied. Den Vorgeſang trägt er gewöhnlich 
hüpfend im Gebüſch vor, aber zum Hinaus— 
jubeln des Überſchlages ſchwingt er ſich auf 
einen höheren Zweig oder ein Bäumchen 
empor, ſitzt ſtill, richtet den Kopf aufwärts 
und ſtellt ein Häubchen, was allerliebſt aus⸗ 
ſieht. Der Gartengrasmücke fehlt der Über- 
ſchlag, aber dafür iſt ihr Lied außerordentlich 
lang, ohne jeden Mißton, ein wenig in Baß 
gehalten, gurgelnd und orgelnd, rollend und 
flötend, worin ſie nur von der ſüdeuropäi⸗ 
ſchen Orpheusgrasmücke übertroffen wird. 
Ahnlich iſt das Lied der Sperbergrasmücke, 
aber nicht frei von ſchmatzenden und ſchnar⸗ 
renden Lauten, auch etwas kürzer und ge— 
wöhnlich mit dem ſchnalzenden Lockton 
„Tſchack tſchack“ ſchließend, dem noch das 
charakteriſtiſche „Errrr“ angehängt wird. Das 
Lied der Dorngrasmücke iſt gewiſſermaßen 
ein verblaßter Schwarzplattelſang, ebenfalls 
deutlich gegliedert, leiſer und nicht jo wohl— 
tönend, aber auch nicht übel. Die Zwei— 
teilung kommt auch in dem Geſange des 
Müllerchens ſehr deutlich zur Geltung; ſein 
lieblich murmelnder und zwitſchernder Vor— 
geſang tönt ſo leiſe, daß man ihn nur in 
der Nähe vernimmt, und an Stelle des flö- 
tenden Überſchlages bringt es einen harten 
Triller, den man gewöhnlich mit dem Klap⸗ 
pern einer Mühle vergleicht, wozu allerdings 
viel Phantaſie gehört. Spötter im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes ſind die Grasmücken 
nicht (am eheſten könnte man noch nisoria 
dazu rechnen), wohl aber begabte „Miſcher“, 
die in ihren Geſang zwar keine vollendeten 
Imitationen anderer Vogellieder einflechten, 
wohl aber deutliche Anklänge an ſolche zum 
Vortrag bringen. Sie ſingen ungemein 
fleißig, ſelbſt während der Nahrungsſuche. 
Im Neſtbau zeigen die Grasmückenarten 
ebenfalls viele gemeinſame Züge. Um es kurz 
zu ſagen: ſie ſind ſämtlich überaus liederliche 
Neſtbauer, und die Gartengrasmücke geht an 
bodenloſem Leichtſinn allen übrigen voran, 
während die Sperbergrasmücke ſich mit der 
Herſtellung ihrer Kinderwiege noch am 
meiſten Mühe gibt. Zwar wird nach einem 
paſſenden Plätzchen lange herumgeſucht, man- 
cher Bau angefangen und wieder verworfen 
und verlaſſen, ſchließlich vielleicht der ſchlech— 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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teſtgewählte ausgeführt. Unordentlich und loſe 
verflochtene, ſparrig herausſtehende Gras— 
halme bilden das Grundgerüſt des mit größ— 
ter Sorgloſigkeit nur ganz oberflächlich be— 
feſtigten Heims, deſſen Boden ſo dünn iſt, 
daß man oft die Eier durchſchimmern ſieht, 
deſſen Wände ſo wenig widerſtandsfähig ſind, 
daß ſie durch das Anfliegen der Vögel bald 
niedergedrückt werden, und wenn dann auch 
noch die Jungen drin zu rumoren anfangen, 
gleicht das ganze Gebilde bald mehr einem 
wirren Büſchel alten Graſes als einem kunſt⸗ 
gerechten Vogelneſt. Kein Wunder, daß es 
ſo oft durch Wind und Wetter zugrunde geht. 
Wenn es aber wirklich den Winter überdauert, 
ſuchen es die Vögel im Frühjahr oft wieder 
auf und beſſern es lieber flüchtig aus, als 
daß ſie ſich eine neue Kinderſtube errichten. 
Das Neſterbauen ſcheint ihnen alſo durchaus 
keinen Spaß zu machen, ſondern als eine 
unliebſame und läſtige Störung des ſorg⸗ 
loſen Indentaghineinlebens empfunden zu 
werden. Dabei find fie gegen fremde Ein- 
griffe in ihr Heim ſehr empfindlich und ver- 
laſſen es zumeiſt ſchon bei der gering— 
ſten Störung, auch wenn es ſchon Eier oder 
gar Junge enthalten ſollte. Merkwürdig, daß 
ſie ſich im Gegenſatze dazu wieder ſo willig be— 
reit finden laſſen, ein Kuckucksei zu bebrü⸗ 
ten und das heißhungrige Stiefkind groß— 
zuziehen. Die Neſter ſtehen immer im Ge— 
büſch oder auf niedrigen Bäumchen und ſind 
ziemlich leicht zu finden. Dorn⸗- und Zaun⸗ 
grasmücke bauen am niedrigſten, oft dicht 
über dem Boden, Schwarzplattel und Sper— 
bergrasmücke am höchſten, aber auch nicht oft 
über 2 m. Heuer fand ich ausnahmsweiſe 
in 2½ m Höhe ein auf den äußerſten Zmei- 
gen einer alten Eiche ganz freiſtehendes, übri— 
gens vom Kuckuck beſchlagnahmtes Schwarz- 
plattelneſt. Die Neſter haben gewöhnlich die 
Form einer Halbkugel, ſind aber bei der 
Gartengrasmücke oft auch flacher, bei der 
Dorngrasmücke tiefer und von außen weiß— 
lich infolge eingeflochtener Inſektengeſpinſte. 
Als Baumaterial dienen dürre Reiſer, Wür⸗ 
zelchen und Grashalme, die nach innen zu 
feiner werden, bisweilen auch Moos und 
Baſtfaſern, während zur ſpärlichen Ausklei⸗ 
dung der Mulde gewöhnlich Roß- und Kuh⸗ 
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haare, ſowie Schweinsborſten verwendet wer— 
den, ſeltener einige Federn. Die Sperber- 
grasmücke ſcheint bei uns nur einmal im 
Jahre zu brüten. Die anderen Arten machen 
2 Bruten, Anfang Mai und Ende Juni. 
Die Brutzeit dauert 13 Tage. Soweit meine 
eigenen Beobachtungen reichen, beteiligt ſich 
das Männchen nicht oder doch nur ganz 
wenig am Brutgeſchäft, während in allen 
ornithologiſchen Lehrbüchern das Gegenteil 
angegeben iſt. Um die Jungen aber zeigen 
ſich beide Eltern, die im Herbeiſchleppen der 
nötigen Nahrung eine unermüdliche Tätig- 
keit bekunden, ſehr beſorgt. Die unruhige 
Kinderſchar verläßt ihre wenig komfortable 
Behauſung ſchon ſehr frühzeitig und pur— 
zelt namentlich bei der geringſten Störung 
gleich ins Gebüſch, wo ſie ſich ſchlecht und 
recht weiterzuhelfen ſucht. Sie wird auch 
ſehr raſch ſelbſtändig. Wenn die Grasmücken 
ſich ſo wenig vermehren, ſo ſind daran wohl 
hauptſächlich die unzähligen Gefahren ſchuld, 
denen ihre Brut ausgeſetzt iſt. Der lieder— 
liche Neſtbau, Wind und Wetter, die Vor— 
liebe des Kuckucks für Grasmückenneſter, 
neſterplündernde Buben, herumſtrolchende Dorf— 
katzen, Wieſel, Iltiſſe, Häher, Würger, Eichhörn— 
chen, Krähen, Elſtern ꝛc. — alle dieſe Faktoren 
wirken verhängnisvoll zuſammen und laſſen nur 
verhältnismäßig wenige Bruten aufkommen. 
Für die Liebhaberei find alle Gras— 
mückenarten ſehr empfehlenswerte Vögel. 
Obenan ſteht ſeines herrlichen Geſanges wegen 
natürlich das Schwarzplattel, das neben dem 
Rotkehlchen wohl überhaupt der dankbarſte 
Weichfreſſer iſt, da es an die Verpflegung nur 
ganz geringe Anſprüche ſtellt, ſich viele Jahre 
hindurch vortrefflich erhält, raſch und voll- 
ſtändig zahm wird und mit Ausnahme 
der Mauſerzeit das ganze Jahr hindurch 
fleißig ſingt, wenn auch im Winter nur leiſe. 
In Wien find die „Plattel“ neben den „Spöt⸗ 
tern“ Modevögel, und es gibt ganze Ver— 


eine, die ſich nur mit der Pflege und Kunde 
des Plattelgeſanges befaſſen und in den ver— 
räucherten, niedrigen Wirtshäuſern der Vor⸗ 
ſtädte förmliche Wettſingen zwiſchen ihren 
an ſolche Strapazen gewöhnten Lieblingen 
veranſtalten, wobei ſich dem Zuſchauer hoch— 
originelle Bilder entrollen, wie ſie v. Pleyel 
meiſterhaft, pietät- und verſtändnisvoll in 
den „Mitteilungen über die Vogelwelt“ ge— 
ſchildert hat. Etwas ſchwerer zu halten iſt 
die Gartengrasmücke, die ſich aber gleichfalls 
ſehr zum Stubenvogel eignet. Sehr unter 
ſchätzt wurden in dieſer Beziehung bisher 
Dorngrasmücke und Müllerchen, die ſich be— 
ſonders ſchmuck halten und ebenfalls recht 
fleißig ihren leiernden Singſang zum beſten 
geben. Wo viele Vögel im Zimmer ſind, 
wird er freilich bald übertönt und kommt 
nicht zur Geltung. Die ſcheinbar kräftigſte 
und derbſte Art der Familie, die Sperber— 
grasmücke, iſt in Wirklichkeit die weichlichſte 
und hinfälligſte und bedarf einer ſorgſamen, 
ſachverſtändigen Pflege. Bei der Grasmücken— 
pflege iſt vor allem zu beachten, daß dieſe 
Vögel als ſtarke Freſſer entſprechend ſchmut⸗ 
zen und leicht zur Fettſucht neigen, dann 
träge und geſangsfaul werden. Man halte 
deshalb auf größte Reinlichkeit ſowie auf 
eine gewiſſe Knappheit in der Fütterung. 
Das Miſchfutter werde deshalb reichlich mit 
Gelbrübe und Eierbrot durchmengt, während 
Weißwurm als zu nahrhaft fortzubleiben hat. 
Auch muß man dem natürlichen Bedürfnis 
dieſer Vögel nach Obſt und Beeren Rech— 
nung tragen, alſo vom Spätſommer bis zur 
Wintermauſer hin ſolche reichlich darbieten, 
am beſten ſchwarze Holunderbeeren und ſaf— 
tige Birnenſchnitte. Unangenehm werden die 
Grasmücken und namentlich das Schwarz- 
plättchen durch ihr nächtliches Poltern zur 
Zugzeit, wobei fie ſich das Gefieder arg ver— 
ſtoßen. Man verhülle deshalb die Käfige 
nachts mit einer weichen Decke. 


Flüevögel. 


Ein prächtiger Hochſommertag im Rieſen⸗ 
gebirge war es, den ich der Aufſuchung einer 
rara avis, des Alpenflüevogels, widmete. In 
der Morgenfrühe ſtieg ich nach herzlichem 


Abſchied von meinem gaſtlichen Wirt von der 
Oberförſterei Petersdorf aus das Gebirge 
empor. Prächtig war der Weg durch den 
von Eichelhähern und Haubenmeiſen belebten 


Wald und entzückend der ſich an baumfreien 
Stellen bietende Rückblick auf das tief einge- 
ſchnittene Tal mit den langhin gedehnten 
Sommerfriſchen Hermsdorf, Petersdorf und 
Schreiberhau. Hier im Walde freilich war 
von dem wogenden Touriſtenſchwarme glück- 
licherweiſe nichts zu ſpüren, und neben den 
ſchon genannten Vogelarten Buſſarde und Mi⸗ 
lane, Kleiber und Goldhähnchen, Rehe und 
Eichhörnchen die einzigen Lebeweſen, die ich 
erblickte. Nach 45 Minuten erreichte ich die 
nächſte Förſterei, wo mich der Förſter ſchon 
reiſefertig vor ſeiner maleriſch gelegenen Be⸗ 
hauſung erwartete, ſo daß es gleich ohne 
Aufenthalt weiter gehen konnte. Wir mare 
ſchierten nun mehrere Stunden bergauf, quer 
durch den Wald, den Schneegruben zu. Leider 
verwehrten die geſchloſſenen Beſtände jede 
Ausſicht, aber der Weg ſelbſt mit ſeinen ur⸗ 
alten Bäumen, ſeinen mannshohen Farnen 
und den rieſenhaften Felsblöcken am Ufer 
rauſchender und in kleinen Kaskaden herabe 
ſtürzender Waldbäche bot der Reize genug, ſo 
daß wir ſeine Beſchwerlichkeiten nur wenig 
oder gar nicht empfanden. An einer Jäger⸗ 
hütte machten wir kurze Raſt, um ein Stück 
Schwarzbrot zu einem Trunke klaren Waſſers 
und einer Handvoll der hier überall in ſeltener 
Üppigkeit wachſenden Blaubeeren als frugales 
Frühſtück zu verzehren. Mich trieb es un⸗ 
ruhig weiter nach den erſehnten Schneegruben 
mit ihren Waſſerpiepern und Alpenflüevögeln, 
die ich zwar aus meiner Vogelſtube ſchon 
recht gut kannte, aber noch nie in freier Natur 
beobachtet hatte. Das Ornithologen-Fieber 
war mit voller Macht in mir erwacht. Werde 
ich den Accentor collaris zu ſehen bekommen? 
ſo fragte ich mich immer wieder mit bangen 
Zweifeln. Wird mir das Glück hold ſein? 
Vielleicht iſt dieſe einzige norddeutſche und 
ſeit Jahrzehnten verſchollene Anſiedlung 
dieſer gefiederten Alpenbewohner längſt ver- 
drängt oder ausgerottet? — Endlich erreichten 
wir den ſteilen Abfall einer Lehne, wo ſich 
zum erſtenmal wieder ein freier Rundblick 
bot. Er war überwältigend ſchön und ſteht 
unauslöſchlich tief in meiner Erinnerung ein⸗ 
gegraben. Die endloſen, wogenden, ernſten 
Waldungen mit den darüber kreiſenden Raub⸗ 
vögeln dicht zu meinen Füßen, die maleriſch 
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geſchwungenen Formen der ſich panorama— 
artig ausbreitenden Vorberge, das freundliche 
Schreiberhauer Tal, die lachende, im hellen 
Licht der Mittagsſonne ſich ſpiegelnde Ebene 
in der Ferne und das tiefe Blau des wolken⸗ 
loſen Himmels, das alles vereinigte ſich zu 
einem Bilde vollendeter Anmut, wie es ſich 
reizender und ſchöner auch die ausſchweifendſte 
Phantaſie kaum ausmalen kann. Bald machte 
ſich nun auch die Nähe der Schneegruben 
bemerklich. Von Minute zu Minute wurde 
der Weg ſteiler und beſchwerlicher, von 
Minute zu Minute mehrte ſich die Zahl der 
Felsblöcke. Jetzt mußten wir uns durch einen 
engen Spalt winden, jetzt die alles verſperren⸗ 
den Felſen überklettern, jetzt über eine rute 
ſchende Trümmerhalde hinweg. Meine Beine 
kleider zerreißen bald an den ſcharfen Fels- 
kanten, und die Hände zeigen blutige Riſſe. 
Wir achten es nicht. Dazu die Mittagsſonne 
mit ihrer Glut, dazu die Totenſtille um uns 
herum. Nur das Gepolter der unter unſeren 
Tritten ſich loslöſenden Steine und das 
ſchrille Aufſtoßen unſerer Gewehrkolben auf 
den Felſen unterbricht ſie. Ein wahres 
Felſenmeer türmt ſich uns entgegen; auf allen 
vieren wird es überklettert, und keuchend 
und ſchweißtriefend ſtehen wir am eiskalten 
Quellwaſſer des Kochel, im Innern der 
Schneegruben, deren graue Felswände uns 
von drei Seiten entgegenſtarren. Unwill⸗ 
kürlich wendet ſich der Blick rückwärts. Die 
Ausſicht hier oben iſt noch großartiger, noch 
greller beleuchtet, aber die Sehnſucht nach den 
Alpenflüevögeln läßt ſie mich nicht mehr mit 
Ruhe genießen. Nachdem ich noch einen flüch⸗ 
tigen Blick auf die intereſſante alpine Flora 
um mich herum geworfen habe, beginne ich 
mit dem Krimſtecher die Felswände abzu⸗ 
ſuchen. Nichts Lebendes, kein Laut! Da 
„Trui trui trui“ erklingt es, leiſe zwar noch 
und in weiter Ferne, aber doch deutlich ver— 
nehmbar. O, es iſt derſelbe Ton, den ich aus 
meiner Vogelſtube ſo gut kenne! Es iſt kein 
Zweifel mehr: es ſind Alpenflüevögel! Ich 
fühle das Herz bis in den Hals hinauf ſchla⸗ 
gen. Und ſchon klingt es deutlicher, näher. 
Und da kommt es auch ſchon wogenden, zucken— 
den Fluges heran und ſetzt ſich auf eine 
Felszacke in Schußweite vor uns nieder. Es 
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iſt wahrhaftig ein altes Männchen des Accen- 
tor collaris! Mein Krimſtecher ſcheint mit 
dem Auge verwachſen; mein Begleiter hebt 
langſam das Gewehr. Da — o über das 
Mißgeſchick! — drückt eine pfeifende, heu⸗ 
lende Windsbraut urplötzlich und unvermutet 
eine wogende Nebelmaſſe in die Schneegrube 
hinunter, und in einem Nu iſt alles in dichten 
Nebel gehüllt, die Felſen, der Vogel, wir ſelbſt. 
„Trui trui trui“ klingt es noch ein paarmal 
aus dem Nebel herüber zu meinen ange— 
ſtrengt lauſchenden Ohren, immer leiſer, end- 
lich ganz erſterbend in weiter Ferne. Miß⸗ 
mutig warten wir, bis ſich der Nebel wieder 
verzogen hat. Eifrig umherſpähend, klettern 
wir dann zwiſchen den Felſen umher. Da 
ſetzt ſich ein Flüevogel frei auf eine hervor— 
ſpringende Zacke, und im ſelben Augenblicke 
donnert auch ſchon der Schuß des Förſters 
gewaltig widerhallend durch die Schluchten. 
Der Vogel fällt, flattert, verſchwindet. Raſch 
eilen wir zur Stelle, aber ſo ſehr wir auch 
das Felsgeröll, das Pflanzengeſtrüpp, die 
Spalten und Riſſe der Wände durchſtöbern, iſt 
doch von unſerer koſtbaren Beute nichts zu 
finden. Und kein neuer Flüevogel, kein Lebe— 
weſen will ſich unſeren ſpähenden Blicken 
mehr zeigen. Die Schneegruben erſcheinen 
wie ausgeſtorben. Schon weilen wir zwei 
Stunden darin, und es wird hohe Zeit, 
an den Weitermarſch zu denken. Aber 
ohne Flüevögel? Noch darf ich ja hoffen, 
beim Emporklettern ein Exemplar an den 
Felswänden zu treffen; alſo vorwärts! 
Furchtbar ſteil war der Aufſtieg nach der 
Baude, erſchwert noch durch unſer Gepäck. 
Aber umſonſt durchſuchte mein ſehnſüchtiger 
Blick die ſchwindelerregenden Felswände und 
die gähnenden Abgründe: kein collaris ließ 
ſich ſehen. Auch die große Schneegrube wies 
keine befiederten Bewohner auf, und eben 
wollte ich mich niedergeſchlagen und verſtimmt 
der Baude zuwenden, da: „Trui trui trui“ 
klang es aus mehreren Kehlen zugleich, und 
wer beſchreibt mein Entzücken, als ein ganzer 
Schwarm der begehrten Vögel an uns vor— 
überſtreicht und ſich gleich darauf auf den 
höchſten Felszacken niederläßt! Wir werfen 
uns am Rande der Schneegruben zu Boden, 
geduldig den geeigneten Augenblick erwartend. 


Scheu ſind die Flüevögel gerade nicht, aber 
trotz ihrer behäbigen Erſcheinung ruhelos, hef⸗ 
tig, heißblütig, queckſilbern. Deutlich kann ich 
jetzt zwei Paare mit je 3—4 diesjährigen Jun⸗ 
gen unterſcheiden. Faſt im gleichen Moment 
krachen unſere Schüſſe, und ein Flüevogel 
ſtürzt tödlich getroffen, ſich überſchlagend und 
an den vorſtehenden Felskanten anprallend, 
hinunter in den Abgrund. So raſch es das 
wirklich halsbrecheriſche Terrain erlaubt, eilen 
wir ihm nach und ſtehen bald wieder auf dem 
Boden der kleinen Schneegrube. Das Suchen 
in dieſem Wirrwarr von Geröll, Schutt, Stei— 
nen und Pflanzen iſt freilich nicht leicht, 
aber unſer ſeltenes Wild verlohnt der Mühe, 
und endlich bringt mir der Förſter mit 
triumphierender Miene den erlegten Vogel. 
Es iſt ein junges Exemplar und durch den 
gewaltigen Fall arg zerſchlagen, aber — es 
iſt ein deutſcher Accentor collaris für meine 
Sammlung. Meine Freude kennt keine Gren⸗ 
zen. Inzwiſchen haben ſich die durch den 
Schuß verſcheuchten Vögel uns wieder ge— 
nähert, und wir hätten nun mit leichter Mühe 
noch einige erlegen können. Aber mein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zweck war erreicht, und ich durfte 
den ohnehin ſo kleinen Beſtand dieſer herr— 
lichen Rieſengebirgsvögel nicht noch mehr ver— 
ringern. Mit deſto größerem Genuſſe, ja 
mit einem wahrhaft wonnigen Behagen gab 
ich mich dafür ganz der Beobachtung hin. 
Jetzt erſt, nachdem eine gewiſſe Ruhe über mich 
gekommen war, ſah ich deutlich den wogen— 
den Flug, den hüpfenden Gang, das Zucken 
mit den Flügeln, das Wippen mit dem 
Schwanze, das eifrige Durchſtöbern auch der 
engſten Felsritzen nach etwas Genießbarem, 
die Haſt und Unruhe in allen Bewegungen, 
und mit immer erneutem Vergnügen lauſchte 
ich dem melodiſchen „Trui trui trui“. 
Alpenflüevogel, Accentor collaris (Scop.) 
1769. Synonym: Accentor alpinus Bchst. 
1802. Trivialnamen: Schnee-, Stein-, Alpen⸗ 
und Flüelerche, Flüeſpatz, Alpenbraunelle, Berg— 
ſpatz, Jochdollerer (Tirol), Alpenſtar, Gaden- 
vogel, Blümtlerche, Blümtvogel, Blumtürli, 
Blüttlig (letztere 3 Namen in der Schweiz üb- 
lich). Franzöſiſch: Pegot; engliſch: Alpine accen- 
tor; italieniſch: Maton; ſpaniſch: Serrano. Be⸗ 
ſchreibung: Die Oberſeite des alten Männchens 


ift in der Hauptſache aſchgrau, auf dem Rücken 
mit großen, dreieckigen, braunen Flecken. Ober- 
kopf braun geſtrichelt, über dem Auge ein lichter 
Streif, Zügelgegend bräunlich. Die grauweiße 
Kehle erhält durch eine regelmäßig angeordnete 
dunkelbraune Muſchelfleckung ein eigentümliches 
Ausſehen. Bruſt und Flanken mit ſchön roſt⸗ 
roter, verwaſchener Fleckung. Flügel und Schwanz 
dunkelbraun, erſterer mit 2 ſchmalen weißen 
Querbinden und roſtigen Federkanten. Auge 
rotbraun, Füße rötlichgelb, Schnabel etwas 
dunkler, Rachen gelb. Bei den kleineren Weib— 
chen iſt die ganze Färbung etwas fahler, und 
es tritt namentlich das Roſtrot nicht ſo ſchön 
hervor. Faſt ganz fehlt es den jungen 
Vögeln, die auch der eigentümlichen Mufchel- 
zeichnung auf der Kehle entbehren; ihre ganze 
Unterſeite iſt gelblichgrau mit ſchwacher bräun— 
licher Längsfleckung. Maße: Länge 16—17, 
Flugbreite ca. 30, Flügel 10, Schwanz 6,3 —7, 
Schnabel 1,5—1,7, Lauf 2,4 em. Gelege: 4 bis 
5 Eier von länglichovaler Geſtalt und blaß— 
blaugrüner Farbe ohne Fleckung; 22,5><16 mm. 
Gewicht 180 mg. Verbreitung: Hochgebirge von 
Süd⸗ und Mitteleuropa und Weſtaſien. Sub⸗ 
ſpezies: Acc. collaris subalpinus (Chr. L. Br.) 
aus Dalmatien, Acc. collaris caucasicus Tschusi 
aus dem Kaukaſus, Acc. collaris erythropygius 
Swinhoe aus Oſtſibirien und China, Acc. collaris 
rufilatus Sharpe aus Turkeſtan. — Die in Oſt⸗ 
aſien heimiſche Bergbraunelle, Accentor mon- 
tanellus (Pall.) 1776, iſt einigemale für Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn nachgewieſen worden und gelangt 
bisweilen auch durch den Handel in die Hände 
unſerer Vogelliebhaber. 

Heckenbraunelle, Accentor modularis (L.) 
1758. Synonym: Tharralaeus modularis Kaup 
1829. Trivialnamen: Blei⸗ und Graukehlchen, 
Heckenſperling, Schieferbrüſtchen, Eiſenkrämer, 
Iſſerling, Zerte, Ruſſerl, Wollentramper, Speck— 
ſpanier, großer Zaunkönig, Strauch- und Moor⸗ 
grasmücke, Prunelle, Brunellchen, Hecken- und 
Winternachtigall, Zaunſchliefer, Eiſen- und Zaun⸗ 
ſperling, Krauthänfling, Tilling, Strohkratzer. 
Franzöſiſch: Mouchet chanteur; engliſch: Hedge 
sparrow; holländiſch: Doornkruiper; italieniſch: 
Carbunara; ruſſiſch: Sawiruschka; ſchwediſch: 
Järnsparf; ſpaniſch: Alfarfero; ungariſch: Erdei 
szürkebegy. Beſchreibung: Oberkopf dunkel⸗ 
aſchgrau, im Nacken mit braunen Längsflecken, 
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Rücken und Bürzel roſtbraun, erſterer mit großen 
dunkelbraunen Flecken, Schwanz und Flügel 
braun, letztere ohne Querbinden, Flanken licht⸗ 
braun, Unterſeite ſchön ſchiefergrau; Iris rot⸗ 
braun, Schnabel bleiſchwarz, Füße gelblich-fleijch- 
farben, Rachen roſenrötlich. Beim Weibchen 
iſt das Grau der Unterſeite fahler und ſchmutziger. 
Im Jugendekleide iſt die Bruſt gelblichgrau, 
die Oberſeite braun mit ſchwärzlicher Sprenke— 
lung, der Rachen rot mit roſenroten Mund— 
winkeln. Maße: Länge 14,5 —15, Flugbreite 
21,5 —22, Flügel 7, Schwanz 5,6—6, Schnabel 
1—1,2, Lauf 2,2 cm. Gelege: 5—6 kurzovale 
Eier von blaugrüner Farbe ohne Fleckung; fie 
ſind denen des Gartenrotſchwänzchens ſehr ähn— 
lich, aber etwas größer und dunkler, auch nicht 
jo glänzend. 19,55 14,5 mm. Gewicht 120 mg. 
Verbreitung: Nord- und Mittel- (3. T. auch Süd⸗ 
Europa, Weſtaſien; beſonders häufig in England. 
Subſpezies: Acc. modularis orientalis Sharpe vom 
Kaukaſus. 

Die Flüevögel ſind recht ſchwer im Syſtem 
unterzubringen, weil ſie mancherlei charakte- 
riſtiſche Eigenſchaften verſchiedener Vogelgat⸗ 
tungen (Lerchen, Pieper, Schmätzer ıc.) in 
ſich vereinigen und dabei doch auch wieder 
viel ihnen allein Eigentümliches haben. Und 
auch unter ſich weichen unſere beiden hei— 
miſchen Arten recht merklich voneinander ab, 
was freilich größtenteils durch die Verſchieden— 
artigkeit ihrer Aufenthaltsorte bedingt wird. 
So bewohnt die Alpenbraunelle das kahle 
Felsgeröll, die Heckenbraunelle das Unterholz 
dichter Waldungen; die erſtere iſt Standvogel 
un) geſelliger Natur, die letztere Zugvogel und 
von einſiedleriſchem Weſen ꝛc. Außer dem 
Rieſengebirge kommt für Mitteleuropa als 
Heimat des Alpenflüevogels namentlich die 
Schweiz — beſonders häufig ſoll er in den 
Algäuer Alpen ſein — und das Karpathenſyſtem 
in Betracht. Nirgends aber fand ich ihn ſo 
zahlreich wie im bulgariſchen Balkan; in den 
Pyrenäen traf ich ihn ebenfalls vielfach an, 
und an den ſonnigen Abhängen der Sierra 
Nevada hörte ich ihn mitten im Winter ſingen. 
Sein Brutgebiet beginnt da, wo der Holz— 
wuchs aufhört, denn der Wald iſt ihm ein 
Greuel. Er verlangt felſiges Terrain, das 
aber des Pflanzenwuchſes nicht völlig ent— 
behren darf. Die Nähe menſchlicher Anſied— 
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lungen ſcheut der an ſich zutrauliche Vogel 
keineswegs, ſcheint ſie eher aufzuſuchen und 
ſoll ſogar bisweilen auf den ſteinbeſchwerten 
Schindeldächern der Almhütten ſein Neſt er⸗ 
richten.) Sein weitſtrahliges Gefieder und 
ſeine auffallend dicke Haut ſind ein trefflicher 
Schutz gegen Sturm und Kälte, und ſolange 
der Winter nicht gar zu unwirtlich wird 
und ihm nicht durch Schneemaſſen ſeine Nahe 
rungsquellen verſchließt, hält er getreulich an 
ſeinen unwirtlichen Brutplätzen aus. Im 
Notfall ſtrolcht er ſoweit talwärts, als es 
gerade ſein muß, und erſcheint dann trupp— 
weiſe auch an den Dungſtätten der Bergdörfer, 
um beim Eintritt milderer Witterung als⸗ 
bald wieder zu verſchwinden. Eigentliche 
Wanderzüge aber vollführt er freiwillig nie. 
Dagegen iſt die Heckenbraunelle ein Zug— 
vogel, wenn auch kein ausgeſprochener, da 
viele bloß ſtreichen und nicht wenige in ger 
linden Wintern ganz bei uns bleiben, was 
in dem milden England noch häufiger der 
Fall iſt. Selten iſt ſie in Mitteleuropa eigent- 
lich nirgends, aber ihre Verbreitung iſt doch 
eine ziemlich ungleichmäßige, und ihres ſtillen, 
verſteckten Weſens halber iſt ſie weniger bee 
kannt, als man vermuten ſollte. Hier in 
Wien z. B. wurden mir ſchon öfters Hecken— 
braunellen als beſondere Seltenheit über— 
bracht. Sie liebt dichte, geſchloſſene Wal— 
dungen mit recht üppigem Unterholz und 
zieht diejenigen der Gebirge denen der Ebene 
entſchieden vor, ohne natürlich je die 
Baumgrenze zu überſchreiten. Am liebſten 
ſind ihr Fichten⸗ und Tannenwälder, während 
fie reine Kieferforſten meidet. In den pracht⸗ 
vollen Nadelbeſtänden des Iſergebirges z. B. 
iſt ſie vielleicht der erſte Charaktervogel und 
ſicherlich nirgends in Deutſchland auch nur an⸗ 
nähernd ſo häufig als hier. Wo es in den 
Wäldern tote Hecken gibt, wird man ſie in 
dieſen nie vergeblich ſuchen. Sie hat alſo 
ungefähr dieſelben Aufenthaltsorte inne wie 
der Zaunkönig oder auch die Zaungrasmücke. 
Auf dem Zuge aber kommt ſie gern auch in 
einzelne Feldhecken, Gartenzäune, Kohle und 
Bohnenäcker und im Winter bei Nahrungs- 


) Auch im Rieſengebirge treibt er ſich mit Vorliebe in 
der Nähe der Bauten herum, um nach Sperlingsart deren 
Kehrichthaufen nach etwas Genießbarem zu durchſuchen. 


mangel auch in Gehöfte und Gärten. Sie 
wandert einzeln und des Nachts und trifft 
als wetterharter Vogel ſchon im März an den 
Brutplätzen ein, um uns erſt im Oktober 
wieder zu verlaſſen. Während die Alpen— 
braunelle ſich gern frei auf den höchſten Fels⸗ 
zacken ihres Reviers zeigt, führt die Hecken⸗ 
braunelle wenigſtens während der Brutzeit ein 
ſehr verſtecktes Daſein und verläßt nicht leicht 
das ſchützende Dickicht; auf hohe Bäume ſetzt 
ſie ſich faſt niemals. 

Beide Arten halten ſich viel am Boden 
auf, wo ſie den größten Teil ihrer Nahrung 
ſich zuſammenſuchen. Ihr Gang iſt dabei 
höchſt eigentümlich, halb hüpfend, halb ſchrei— 
tend, eine Fortbewegung in kurzen, aber ſehr 
ſchnell aufeinanderfolgenden Sätzen, die leb— 
haft an das Dahinſchnurren des Blaukehlchens 
erinnert. Der Flug führt gewöhnlich nur 
über kurze Strecken und iſt dann wogend und 
etwas ſchwerfällig, wovon aber nichts mehr 
zu merken iſt, wenn der Vogel ſich hoch in 
die Lüfte erhebt und nun in großer Eile gerad— 
linig dahinſchießt. Beim Alpenflüevogel wech— 
ſeln Stunden raſtloſer Beweglichkeit mit 
ſolchen träger Ruhe ab; er ſitzt dann in 
budliger Haltung mit nachläſſig herabhängen⸗ 
den Flügeln und Schwanz auf feiner Fels- 
warte oder liegt bei ſonnigem Wetter mit 
tief eingeknickten Füßen und dick aufgeplufter- 
tem Gefieder förmlich auf dem Bauche. Nur 
das fortwährend hin und her bewegte Köpf— 
chen verrät ſeine innere Unruhe. Auch bei 
der Nahrungsſuche zeigt er eine gewiſſe Be— 
dächtigkeit und geht ſtets mit großer Gründ— 
lichkeit in der förmlich methodiſchen Unter- 
ſuchung beuteverſprechender Örtlichkeiten zu 
Werke. Er findet aber an ſolchen auch uns 
glaublich viel, und das iſt bei ſeiner großen 
Freßluſt ſehr vonnöten. In dem letzterwähn— 
ten Punkte gleicht die Heckenbraunelle ihrem 
größeren Vetter durchaus und kehrt immer 
wieder an eine gute Futterſtelle bis zu 
deren völliger Erſchöpfung zurück, ſo oft man 
ſie auch vertreiben mag. Sonſt iſt ſie aber 
ungleich beweglicher und durchſchlüpft den 
ganzen Tag mit mäuſeartiger Behendigkeit 
das dichte Geſtrüpp, nur für flüchtige Augen- 
blicke ſich dem Auge frei auf einer hervor— 
ſtehenden Zweigſpitze darbietend. 


Die Nahrung der Braunellen iſt gemiſchter 
Art; im Sommer verzehren ſie mehr Inſekten, 
mit denen fie ihre Jungen ausſchließlich auf⸗ 
füttern, im Winter mehr Sämereien. Flie⸗ 
gende Inſekten ſah ich ſie nie fangen, recht 
geſchickt dagegen zu Fuß hinter Spinnen her- 
jagen, die ſie ſehr zu lieben ſcheinen. Dem 
Alpenflüevogel fallen in den Felsritzen auch 
viele kleine Gehäuſeſchnecken zur Beute, der 
Heckenbraunelle im Gebüſch zahlreiche Räup⸗ 
chen. Ameiſen und deren Puppen werden von 
beiden Arten gern verzehrt. Beeren fand ich 
nie in ihrem Magen, obwohl die meiſten 
Autoren ſolche als einen Hauptbeſtandteil 
ihres Speiſezettels angeben. Von Sämereien 
bevorzugen ſie die ölhaltigen und zwar kleine, 
die ſie unzerbiſſen ſamt der Schale verſchlucken. 
Collaris iſt naturgemäß hauptſächlich auf die 
Samen von Alpenpflanzen angewieſen; modu- 
laris hat eine Vorliebe für Mohnſamen, dem⸗ 
zuliebe fie im Hochſommer gerne in die Blu 
mengärten kommt. Außer dieſen kleinen Ge⸗ 
legenheitsnäſchereien werden uns die Braunel— 
len niemals ſchädlich und verdienen daher als 
harmloſe, ja nützliche und jedenfalls ange— 
nehme Vögel die weiteſtgehende Schonung. In 
früheren Zeiten wurden ſie leider vielfach 
für Küchenzwecke gefangen, da ſie im Herbſte 
ſehr fett werden (daher der Name „Speck— 
ſpanier“) und im Werte den Ortolanen gleich 
geachtet wurden. Von Charakter ſind die 
Flüevögel ſehr verträglich und friedfertig, 
namentlich gegen andere Vögel, während die 
Heckenbraunellen zur Brutzeit gern unter- 
einander raufen und ſich auch ſonſt lieber 
aus dem Wege gehen. Die Alpenbraunellen 
dagegen ſieht man während des größten Teiles 
des Jahres immer in kleinen Geſellſchaften 
zuſammen. In geſanglicher Beziehung möge 
man die Flüevögel ja nicht unterſchätzen. 
Namentlich der Geſang der Alpenbraunelle iſt 
recht angenehm, lang, wechſelvoll, wohltönend, 
laut, wird in langſamem Tempo vorge— 
tragen und klingt deshalb in der Gebirgs- 
einſamkeit ein wenig ſchwermütig. Er er⸗ 
innert vielfach an den der Haubenlerche, aber 
auch an das Wirbeln und Trillern der Feld— 
lerche, an das Pfeifen des Steinrötels und an 
das Krähen des Hänflings. Graf Gourcy 
rühmte ſeinen gefangenen Exemplaren ein 
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nicht unbedeutendes Spöttertalent nach. Ge- 
wöhnlich ſingt der Vogel hoch aufgerichtet von 
ſeiner Felszinne aus; in der Ekſtaſe ſteigt 
er aber auch wie eine Lerche oder ein Baumes 
pieper ſingend in die Lüfte empor. Der Ge— 
ſang der Heckenbraunelle iſt viel weniger gut, 
aber immerhin nicht übel; es iſt ein kurzes, 
in raſchem Tempo vorgetragenes, anſpruchs— 
loſes, luſtiges Liedchen mit einer vergnüglich 
krähenden Mittelſtrophe, das man immer 
gerne hört. Sie fingen ſowohl beim Herum— 
ſchlüpfen im Gebüſch als auch ſtillſitzend auf 
einem niedrigen Bäumchen, einem Pfahle oder 
einer Zweigſpitze. Ihr gewöhnlicher Lockton 
iſt ein hohes „ſri ſrii ſirri“, im Fluge ein 
haſtiges „bi bi bie“. Sie brütet zweimal 
im Jahre, im April und Juni. Auch der 
Alpenbraunelle werden allgemein zwei Bruten 
zugeſchrieben; ich glaube aber nach meinen Er- 
fahrungen bei ihr nur an eine. Als Bau- 
künſtler leiſten die Braunellen recht Gutes. 
Die Alpenbraunelle errichtet ihr von oben 
ſtets geſchütztes, ſchön halbkugelförmiges Neſt 
zumeiſt in Felsniſchen, ſeltener im niedrigen 
Alpenpflanzengeſtrüpp. Es beſteht aus einer 
äußeren Schicht von Grashalmen und einer 
inneren von Moos, während die tiefe Mulde 
mit Würzelchen, Pflanzenwolle und Tier— 
haaren ausgelegt wird. Ahnliche Bauſtoffe 
verwendet auch die Heckenbraunelle, deren 
zierliches Heim / —1 m über dem Boden 
im dichten Geſtrüpp angebracht zu ſein pflegt 
und nicht leicht zu entdecken iſt; nur daß 
ſie Moos noch mehr bevorzugt, ja man findet 
nicht ſelten ſehr ſchöne Neſter, die ganz aus 
Moos gebaut ſind. Die Brutzeit dauert bei 
collaris 14 und bei modularis 13 Tage. Die 
Eltern hängen mit großer Hingebung an ihren 
Jungen. Dieſe verlaſſen die Kinderwiege un- 
gewöhnlich frühzeitig, wenn ſie noch kaum ein 
halbes Stummelſchwänzchen haben, meiſt ſchon 
10—12 Tage nach dem Ausſchlüpfen. Wenig⸗ 
ſtens genügt dann ſchon die geringſte Störung, 
um ſie zu ſchleunigſter Flucht aus dem Neſte 
zu veranlaſſen. Bei ihrer unſcheinbaren Fär⸗ 
bung und ihrer mäuſeartigen Behendigkeit 
ſind ſie übrigens im Dickicht, wo ſie von den 
Alten noch längere Zeit hindurch gefüttert und 
angeleitet werden, gut geborgen. Die alten 
Flüevögel haben bei ihrer verſteckten Lebens- 
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weiſe und ihren abgelegenen Aufenthaltsorten 
außer dem Sperber wohl nur wenige natür⸗ 
liche Feinde, dagegen iſt ihre Brut zahlreichen 
Gefahren durch herumſtrolchendes Raubzeug 
ausgeſetzt. 

Die in den Handel gelangenden Alpen- 
braunellen werden zumeiſt im Winter zufällig 
(ſogar unter dem Sieb!) in den Berggehöften 
gefangen. Auch die harmloſe Heckenbraunelle 
iſt ſehr leicht zu berücken. Hat man ſie 
im Herbſte in einer Hecke feſtgeſtellt, ſo braucht 
man bloß an einer Stelle die Erde freizulegen, 
daſelbſt ein mit Mohnſamen oder Mehlwür— 
mern geködertes Schlagnetz aufzuſtellen und 
den Vogel vorſichtig dahin zu treiben: nach 
wenigen Minuten wird man ihn in der Hand 
halten. Indeſſen ſieht man Braunellen nicht 
eben häufig im Käfige, obwohl ihre Anſpruchs— 
loſigkeit, Zahmheit und guter Geſang fie ſehr für 
ihn empfehlen. Während der erſten Wochen 
ſind ſie allerdings recht ängſtlich, werden 
aber bei entſprechender Behandlung dann ſehr 
raſch zutraulich. Für die Heckenbraunelle ges 
nügt ein kleines Nachtigallenbauer; die Alpen= 
braunelle beanſprucht jedoch eine größere Be— 


hauſung, die man ihr durch einige hinein⸗ 
gelegte Steine anheimelnder geſtalten muß. 
Sie bedarf einer aufmerkſamen Fußpflege und 
reiner Luft, iſt aber im übrigen auch ein 
recht harter Käfigvogel. An das vorgeſetzte 
Futter pflegen die Flüevögel ohne Umſtände 
zu gehen; man verabreicht ihnen ein gutes 
Miſchfutter mit einigen Mehlwürmern, dazu 
in einem beſonderen Näpfchen allerlei kleine 
Sämereien, unter denen der Mohn die erſte 
Rolle zu ſpielen hat. Gequetſchten Hanf 
freſſen ſie ſehr gern, aber im Übermaße ge⸗ 
noſſen, iſt er ihnen keineswegs zuträglich, 
weshalb man in ſeiner Darbietung Maß hal- 
ten muß. Gut gepflegte Flüevögel halten 
bis 15 Jahre im Käfig aus und erfreuen 
ihren Beſitzer außer der Mauſerzeit das ganze 
Jahr hindurch mit ihrem munteren Geſange. 
Die Heckenbraunellen ſind wiederholt auch 
ſchon im Zimmer gezüchtet worden, und bei 
den Alpenbraunellen wären diesbezügliche Ver⸗ 
ſuche meines Erachtens keineswegs ausſichtslos, 
falls man in der Lage iſt, ihren Aufenthaltsort 
einigermaßen naturgemäß auszuſtatten. 


Eine kleine Majeſtät. 


Schon in meinen Schuljahren habe ich 
mich eifrig mit der geliebten Ornithologie 
beſchäftigt, manchen herzigen Singvogel im 
Zimmer gehalten, manchen abenteuerlichen 
Ausflug zur Beobachtung der Vogelwelt in 
Wald und Flur unternommen, und nicht 
wenig ſtolz war ich damals, als Dr. Ruß 
einen Aufſatz des 17 jährigen Knaben für 
wert hielt, in der „Gefiederten Welt“ ver— 
öffentlicht zu werden, und ſogar — Honorar 
dafür zahlte. Ich war damals Pflegeſohn 
des Rendanten auf der ſtolzen Moritzburg 
in meiner Heimatſtadt Zeitz, die jetzt in eine 
Zwangsarbeitsanſtalt umgewandelt iſt. Auf 
den Terraſſen, wo man von dem öden Kaſer— 
nentreiben im Schloſſe nichts gewahr wurde, 
hatte ich einen hübſchen Garten zur Ver- 
fügung, und natürlich wurde da im Winter 
ein Futterplatz hergerichtet, während ich, in 
der nahen Laube verſteckt, alle Vorgänge auf 
ihm genau beobachten konnte. Wie freu— 
dig ſchlug mein Herz, als ſich auf ihm 


außer den obligaten Finken, Meiſen und 
Kleibern auch eine Braunelle und ſchließ— 
lich gar zwei allerliebſte, winzige Zaunkönige 
einſtellten. Mit wie inniger Freude habe ich 
ihnen da, wenn auch zitternd vor Froſt, 
ſtundenlang zugeſehen, wenn ſie ſo keck mit 
aufgeſtelztem Schwänzchen aus ihrem Rei⸗ 
ſighaufen hervorhüpften und unter den Mehl- 
würmern und Ameiſeneiern, die einen jo er- 
heblichen Teil meines ſchmalen Taſchengel—⸗ 
des verſchlungen hatten, eine greuliche Ver— 
wüſtung anrichteten! Freilich gönnte ich 
ihnen dieſe ſündhaft teuren Leckerbiſſen von 
Herzen gerne, — aber der Menſch iſt nun ein- 
mal das ſelbſtſüchtigſte Geſchöpf auf Erden, und 
ſo erwachte immer brennender und unwider— 
ſtehlicher der Wunſch in mir, dieſe beiden 
liebreizenden Geſchöpfe ganz zu beſitzen. Und 
zu meiner Schande muß ich es geſtehen, 
daß der ſchwarze Plan eines Tages trotz 
Vogelſchutzgeſetz und ſtrenger Aufſicht auch 
wirklich zur Ausführung gelangte. Mit klop⸗ 


fendem Herzen trug ich die beiden Gefan— 
genen in meine ſtille Studierſtube. Sie in 
einen Käfig zu ſperren, gewann ich aber doch 
nicht über mich. So richtete ich ihnen unter 
meinem Schreibtiſch aus Dornenreiſig ein 
lauſchiges Verſteck ein, und hier trieben ſie 
unmittelbar vor meinen Füßen ungeſcheut 
ihr luſtiges Weſen, nachdem ſie ſich über— 
raſchend ſchnell eingewöhnt hatten. Selten 
nur huſchten fie heraus und machten Rekog— 
noszierungstouren durchs Zimmer, deſſen Fen⸗ 
ſter ruhig offen bleiben konnten, ohne daß 
ich ein Entweichen meiner Lieblinge zu be— 
fürchten hatte. Ihre größte Freude war es, 
wenn das Dienſtmädchen zum Ausfegen kam. 
Dann ſtürzten beide wie auf Kommando auf 
das Wahrzeichen der Küchenherrlichkeit, den 
Beſen, und trieben ſich zeternd und ſcheltend 
in deſſen Borſten herum. Dieſes Spiel ſagte 
ihnen dermaßen zu, daß ſie gar nicht wieder 
aus dem Beſen herauszubekommen waren 
(vielleicht fanden ſie auch Genießbares zwi— 
ſchen den Borſten?), ſo daß man das In— 
ſtrument durchs ganze Zimmer ziehen konnte, 
ohne daß ſie herausflogen. Wir haben da— 
mals oft herzlich gelacht über die poſſierlichen 
Vogelzwerge, die der Volkshumor zu Kö— 
nigen des gefiederten Volkes gemacht hat. 

Zaunkönig, Troglodytes troglodytes (L.) 
1758. Tafel 6, Figur 2. — Synonyme: Trog- 
lodytes parvulus Koch 1816, Anorthura trog- 
lodytes Rennie 1831. Trivialnamen: Schnee-, 
Dorn-, Winter, Mäuſe⸗ und Neſſelkönig, Zaun⸗ 
ſchlüpfer, Zaunſchlipflein, Dornkriecher, Baum⸗ 
und Heckenſchlüpfer, Mausvogel, Schmetz, 
Schnerz, Schnickerkönig, Thunkrüper, Tuun⸗ 
könig, Grotjochen, Grotjohann, Krup dörch'n 
Thun, lütt Musbuck, Zaunſchliefer, Zaunſchnurz, 
Zaunſänger, Tannen⸗, Meiſen⸗, Schlüpf⸗ und 
Schuppenkönig, Troglodyt, Konickerl, Vogel⸗ 
könig, Thomas im Zaune, Pfutſchekönig, Pfutſche⸗ 
pfeil, Künigel, Künigevögerl, Schneekinigerl, 
Schniekinch. Franzöſiſch: Troglodyte mignon; 
engliſch: Wren; italieniſch: Puyone de veranu; 
ſpaniſch: Cucito; däniſch: Gjaerdevippe; ſchwe⸗ 
diſch: Gärdsmyg; holländiſch: Winterkoning; 
ruſſiſch: Krapiwnik; ungariſch: Ökörszem. Be⸗ 
ſchreibung: Die Oberſeite iſt ſatt roſtbraun, am 
Kopfe am dunkelſten, am Bürzel am hellſten, 
mit ſchwarzbrauner Querbänderung. Über dem 
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Auge ein bräunlichweißer, durch es ein dunkel— 
brauner Streifen; Kinn, Kehle und Ober— 
bruſt hellbraun, die übrige Unterſeite roſtfarbig 
mit dunkler Querwellung und auf den Schwanz⸗ 
decken mit weißen Flecken. Die roſtbraunen 
Flügel weiſen eine feine, aber deutliche Zickzack— 
bänderung auf, die mittleren Deckfedern auch 
weißliche Spitzenflecke. Füße rbötlichbraun, 
Schnabel hornbraun, Augen dunkelbraun, Rachen 
fleiſchfarbig. Das ſchwer zu unterſcheidende 
Weibchen erſcheint im ganzen etwas brauner. 
Die Jungen haben braungraue Augen und 
ſind oberſeits etwas dunkler, unterſeits etwas 
lichter. Maße: Länge 95, Flugbreite 146, Flügel 
48, Schwanz 30, Schnabel 11, Lauf 17 mm. 
Gelege: 6—8 reinweiße Eier mit ſparſamer 
gelb- oder braunroter Punktierung, beſonders nach 
dem ſtumpfen Pole zu. Größe 15¾ >< 12 mm. 
Schalengewicht 75 mg. Die Eier ſind alſo ver— 
hältnismäßig groß. Verbreitung: Die Stamm⸗ 
form iſt auf Europa beſchränkt. Die zahlreichen 
Subſpezies verbreiten ſich über die ganze nörd— 
liche Hälfte der Erdkugel. Subſpezies: T. parvu- 
lus borealis Fischer 1861 aus Island und von 
den Faröer⸗Inſeln, T. parvulus fumigatus aus 
Japan und Nordchina, T. parvulus alascensis 
von den Aleuten, T. parvulus pacificus aus dem 
weſtlichen Nordamerika, T. parvulus hiemalis 
aus dem öſtlichen Nordamerika, T. parvulus 
neglectus aus Kaſchmir, T. parvulus pallidus 
aus Turkeſtan. Wahrſcheinlich ſtellt auch der 
von mir in den Rohrdickichten der ungariſchen 
Tiefebene aufgefundene Zaunkönig eine eigene 
Form dar. 

In weiten, flachen Ebenen mit ausſchließ⸗ 
lichem Rüben⸗ und Getreidebau wird man 
den Zaunkönig nicht leicht antreffen, höch— 
ſtens wenn ſich dazwiſchen Obſtgärten mit 
Hecken befinden, alſo in der Nähe der Dörfer. 
Sonſt aber findet er ſich allenthalben, am 
meiſten vielleicht in vernachläſſigten, wüſten 
Berglaubwäldern mit recht verwachſenem, 
ſparrigem Unterholz und recht viel Dornge— 
ſtrüpp. Er zieht überhaupt den Laubwald 
dem Nadelwald vor, fehlt jedoch auch dem 
letzteren keineswegs und geht im Gebirge 
bis in die Knieholzregion aufwärts. In 
ſchattigen Wäldern mit reichlichem Buſchwerk 
und Unterholz wird man ihn nie vergebens 
ſuchen, aber eigentlich häufig (ſehr zahlreich 
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traf ich ihn im Iſergebirge) iſt er doch nir— 
gends, wenn er ſich auch durch ſein keckes 
Benehmen, ſeine ſchnarrende Lockſtimme, ſei⸗ 
nen kanarienvogelmäßigen Geſang und ſeine 
gnomenhafte Poſſierlichkeit ſelbſt für den— 
jenigen bald bemerkbar macht, der ſonſt wenig 
auf die Vogelwelt zu achten pflegt. Dem 
Menſchen gegenüber von großer Vertraulich— 
keit, kommt er auch in die Gärten und Ge— 
höfte, ſelbſt auf die Getreideböden, wo er ſich 
durch Vertilgung der ſchädlichen Kornwür— 
mer ſehr verdient macht, und brütet nicht 
ſelten ſogar in verfallenen Gartenhäuſern, 
Wald- und Köhlerhütten. Tote Zäune und 
Reiſighaufen ſind ihm noch lieber wie lebende 
Hecken. Sehr gern hat er die unmittelbare 
Nähe eines Baches oder anderen Gewäſſers, 
aus dem er geſchickt Kerbtierlarven heraus- 
zuholen verſteht, auch hierin feine unverkenn⸗ 
bare Verwandtſchaft mit dem Waſſerſchmätzer 
bekundend. Daß ich zu meiner nicht geringen 
Überraſchung den Zaunkönig auch ſehr zahl- 
reich in den Rohrwäldern der ungariſchen 
Tiefebene antraf, wurde bereits oben er— 
wähnt. Unſere Zaunkönige müſſen den Stand⸗ 
vögeln beigezählt werden, da ſie höchſtens im 
Herbſt und Winter ein wenig ſtreichen, aber 
ſie erhalten zu Beginn der rauhen Jahreszeit 
ſtarken Zuzug aus dem Norden. Dieſe Zuges 
zaunkönige reifen in ziemlich großen, wenn 
auch nur locker zuſammenhängenden Geſell— 
ſchaften und zwar am Tage. Ich habe ſelbſt 
zu meiner großen Freude ſolche wandernde 
Zaunkönigsſcharen, die einen ganz eigentüm⸗ 
lichen Anblick gewähren, wiederholt in Schle— 
ſien und anderwärts beobachten können. 
Unſere alten Brutvögel dagegen hängen mit 
großer Zähigkeit an ihrem engbegrenzten Re⸗ 
vier und verlaſſen es auch im ſtrengſten 
Winter nicht ſo leicht. 

Deſſen Unbilden machen dem ewig ver— 
gnügten Vogelzwerg überhaupt wenig Sor— 
gen. Sein dichtes Gefieder ſchützt ihn auch 
gegen die grimmigſte Kälte, und da er ver— 
möge ſeiner Kleinheit und Hurtigkeit auch die 
engſten und verborgenſten Schlupfwinkel zu 
durchſtöbern und mit feinem dünnen Schnabel 
aus den feinſten Riſſen und Spalten die 
überwinternden Kerbtiere oder deren Eier, 
Larven und Puppen hervorzuholen vermag, 


macht ſich Nahrungsmangel ſelbſt bei tiefem 
Schnee nur ſelten bei ihm geltend. Vergnüg⸗ 
lich zwitſchert er daher auch mitten im Win⸗ 
ter, namentlich wenn die durchbrechende 
Sonne der Landſchaft ein freundlicheres Aus- 
ſehen gibt, ſein fröhliches, anheimelndes Lied, 
wenn auch nicht mit der Kraft und dem 
Feuer wie zu der Zeit, wenn die Buchen⸗ 
knoſpen aufbrechen und der Minne Allge- 
walt das kleine Vogelherz beſeligt. Sein 
Geſang iſt für ein fo kleines Vögelchen un> 
verhältnismäßig laut, dabei wechſelvoll, 
heiter, feurig, zumeiſt aus hell pfeifenden 
Tönen zuſammengeſetzt und durch einen hüb— 
ſchen Triller charakteriſiert, der ſtark an den 
eines Kanarienvogels erinnert. Im Winter 
ſingt er beim Durchſchlüpfen des Geſtrüpps, 
im Frühling aber ſtillſitzend, oft von einem 
freieren und erhöhten Sitze aus, wo man 
dann ſehen kann, wie der ganze Körper des 
Gnomen von der Gewalt des Vortrags er— 
ſchüttert wird. Seine gewöhnliche Stimme 
iſt ein weithin vernehmbares, ſchnarrendes 
und in der Erregung zeterndes „Zerrrrrr“, 
das mit keinem anderen Vogellaute im deut— 
ſchen Walde zu verwechſeln iſt und ſeine An- 
weſenheit dem Ohre des Kundigen in kür⸗ 
zeſter Friſt verrät. Zumeiſt treibt ſich der 
Zaunkönig niedrig über der Erde im dich— 
teſten Geſtrüpp herum, das er mit der Ge— 
wandtheit einer Maus nach allen Richtungen 
hin durchſchlüpft und durchkriecht. Er plu⸗ 
ſtert dabei ſein ſchlichtes Federkleid auf, trägt 
die Bruſt geſenkt und das Stumpfſchwänz⸗ 
chen faſt ſenkrecht in die Höhe geſtelzt, was 
ihm ein keckes und unternehmungsluſtiges, bei 
feiner Kleinheit faſt poſſierlich wirkendes Aus- 
ſehen verleiht. Sein Flug, der meiſt dicht 
über der Erde hinführt, iſt dagegen wenig 
wert, plump und ſchnurrend. Er vermeidet 
es deshalb auch ängſtlich, über freies Feld 
zu fliegen, und wo er es doch tun muß, 
ſucht er bei dem geringſten Anzeichen von 
Gefahr ſchleunigſt im nächſten Mauſeloche 
Zuflucht, wie er überhaupt trotz feiner ſelbſt— 
bewußten Haltung und Zutraulichkeit ein 
recht furchtſamer Geſell iſt. Höchſt charak— 
teriſtiſch für ihn iſt aber feine große Neu- 
gier, die ihn für Augenblicke auch feine ſon⸗ 
ſtige Angſtlichkeit vergeſſen läßt; wo immer 


etwas Ungewöhnliches in ſeiner Umgebung 
ſich ereignet, gleich taucht er mit ſchnar— 
rendem „Zerrrrrr“ aus dem Dorngeſtrüpp 
auf, um feine Neugierde zu befriedigen. An- 
deren Vögeln gegenüber iſt er die Fried— 
fertigkeit, dem Menſchen gegenüber die Harm⸗ 
loſigkeit ſelbſt, und auch von Raufereien eifer- 
ſüchtiger Männchen untereinander habe ich 
bei dieſer Art nur wenig bemerken können. 
Einer gewiſſen Geſelligkeit iſt er keineswegs 
abhold. Auf ſeinem Speiſezettel ſtehen kleine 
Spinnen, nach denen er auch in der Gefan— 
genſchaft ſehr lüſtern iſt, wohl obenan; ferner 
frißt er allerhand Inſektenlarven, -puppen 
und =eier, weniger die ausgebildeten Kerfe 
ſelbſt; fliegenden jagt er nicht nach. Im 
Herbſte naſcht er wohl auch gelegentlich an 
allerlei Beeren, die aber niemals einen weſent— 
lichen Beſtandteil ſeiner Tafel ausmachen. 
Der Zaunkönig brütet bei uns regel— 
mäßig zweimal, Ende April und Ende Juni, 
und die Erziehung feiner zahlreichen Kinder- 
ſchar, der er ſich mit rührender Aufopferung 
widmet, nimmt ihn dann ſehr ſtark in An⸗ 
ſpruch. Welche Unſumme von Inſekten dieſe 
Vogelzwerge herbeizuſchleppen vermögen, be= 
weiſt wohl am beſten der Umſtand, daß ſie 
häufig einen jungen Kuckuck aufziehen müſſen 
und dieſes unerſättliche, jo viel größere Stief— 
kind auch wirklich bis zum Ausfliegen durch— 
bringen. Über den Standort des Neſtes, 
welches meiſt niedrig über dem Boden und 
häufiger auf als einige Meter über ihm 
angebracht wird, läßt ſich kaum Beſtimm⸗ 
tes ſagen, da ſich der Vogel ganz nach 
den Ortlichkeitsverhältniſſen richtet und da— 
bei viel Umſicht und Anpaſſungsvermögen 
bekundet. Am häufigſten findet man es zwi⸗ 
ſchen Baumwurzeln, auf Baumſtubben, in 
weit ausgefaulten Baumhöhlungen, unter 
überhängenden Bachrändern, in verwilderten 
Hecken, im vergilbten Pflanzenwuſt uriger 
Beſtände ıc. Tobias fand ihn fogar in 
Mauſelöchern brütend. Das Neſt iſt ein kunſt⸗ 
voller und verhältnismäßig ſehr großer Bau 
(17: 13 cm) von Kugel- oder Beutelform und 
bis auf ein ſeitliches Einflugsloch geſchloſſen. 
Das hauptſächlichſte Baumaterial iſt in 
unſeren Gegenden Waldmoos; doch wird die 
Außenſeite ſtets mit ſolchem Material tape⸗ 
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ziert, welches der nächſten Umgebung ent 
nommen und dieſer täuſchend ähnlich iſt, ſo 
daß die Neſter für ein ungeübtes Auge ſchwer 
zu finden find. Das Innere wird mit Pflan- 
zenwolle und vielen Federn recht weich und 
mollig ausgepolſtert. Die Brutzeit währt 
13 Tage. Eine Eigentümlichkeit des Zaun⸗ 
königs iſt es, daß er ſich außer dem Brutneſt 
noch 1—2 Spiel- oder Schlafneſter errichtet, 
in denen das Männchen die Nacht zu ver— 
bringen pflegt. Dieſe Schlafneſter ſind nur 
aus Moos (nach Hartert in England aus 
vergilbtem Farnkraut) erbaut, ſtets weniger 
tief und innen nie mit Federn ausgelegt. 
Bau fand auf dem Unterrande des Einflug— 
loches ſtets einige quer eingelegte Reiſerchen, 
welche den Vogel beim Einſchlüpfen tragen, 
da ohne dieſe Vorrichtung das Moos bald 
zuſammengedrückt und das Schlupfloch da— 
durch erweitert würde. Die Vögelchen be— 
nutzen dieſe Schlafneſter auch im Winter als 
wärmendes Nachtquartier, und wenn dieſe durch 
irgendeinen Zufall vorzeitig zerſtört wur— 
den, bauen ſie ſich häufig im Herbſte neue. 
Die Brut iſt leider den Nachſtellungen der 
Ratten, Mäuſe und Wieſel ſehr ausgeſetzt. 
Obwohl ich kaum einen Vogel kenne, 
der im Zimmer fo viel Vergnügen zu be— 
reiten vermag wie dieſe kleine, luſtige, poſ— 
ſierliche, zutrauliche Vogelmajeſtät, kann ich 
das Halten von Zaunkönigen doch nur dem 
alterfahrenen Liebhaber empfehlen, während 
ich jedem anderen entſchieden davon abraten 
muß. Der Zaunkönig iſt nämlich im Käfig 
leider recht weichlich und hinfällig und ſchwer 
für die Dauer zu erhalten. Möglicherweiſe 
liegt dies daran, daß wir ihm die Futter— 
ſtoffe nicht in der Beſchaffenheit und Man— 
nigfaltigkeit darzubieten vermögen, wie er ſie 
in der freien Natur vorfindet. Sehr gern 
nimmt er gut getrocknete Ameiſeneier, 
die ihm auch beſſer zu bekommen ſcheinen als 
friſche und außer dem Miſchfutter ſtets noch 
geſondert gereicht werden ſollten. Letzteres 
ſei recht nahrhaft und mit viel Weißwurm 
durchmengt. Spinnen ſuche man für den 
lieblichen Gnom ſo viel als möglich aufzu— 
treiben. Dazu täglich 15—20 kleine Mehl- 
würmer. Trotz ſeiner geringen Größe bean— 
ſprucht der Zaunkönig bei ſeiner raſtloſen 
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Beweglichkeit einen ſehr geräumigen Käfig, 
da er im kleinen Gebauer meiſt bald ver— 
kümmert, jedenfalls aber ſeine vielen ange- 
nehmen Eigenſchaften nicht recht zur Gel— 
tung bringen kann. Der Käfig habe alſo 
mindeſtens die Maße eines großen Droſſel— 
käfigs, dabei aber ein ſehr enges Gitter, 
denn es iſt unglaublich, durch welch win— 
zige Offnungen ſich dieſer Vogelzwerg durch— 
zwängen kann. Ein Klumpen Dornenreiſig 
in der einen, ein Schlafkäſtchen in der andern 
Ecke, ein recht geräumiges Badehaus und ein 
paar Schlupfröhren dürfen nicht fehlen. Wenn 
irgend angängig, geſtatte man dem Vogel 
täglich für ein Stündchen freien Ausflug, 
wobei er durch ſeine Neugier dem Beobachter 
viel Freude machen wird. „Ich habe,“ 
ſchreibt Liebe, „ſo gezähmten Zaunkönigen 


in meiner Studierſtube viertelſtundenlang zu- 
ſehen können, wie ſie mit unglaublicher Ge— 
wandtheit hinter den Büchern und Blumen⸗ 
töpfen umherſchlüpften und ihr kleines Kör⸗ 
perchen zwiſchen den Drähten der größeren 
Vogelbauer hindurchſchoben, um nachzuſehen, 
ob im Futternapfe der Stubengenoſſen etwa 
ein feinerer Biſſen liegt als im eigenen. 
Dieſe Beſuche der Käfige größerer Stuben— 
vögel haben im Anfange etwas höchſt Komi— 
ſches, denn die Inſaſſen ſind über den Be— 
ſuch, welcher ſo ohne weiteres durch die Wand 
hineinſpaziert, höchſt verdutzt und bilden einen 
trefflichen Gegenſatz zu dem munteren Wichte, 
welcher mit unbekümmerter Dreiſtigkeit die 
Näpfe unterſucht und hurtig wieder hinaus— 
ſchlüpft, um ſeine Tätigkeit dem nächſten 
Bauer zu widmen.“ 


Vogelzwerge. 


Kirchhofſtille laſtet über dem tief ver— 
ſchneiten Tannenwalde. Die immergrünen 
Zweige beugen ſich unter den wuchtigen 
Schneemaſſen, und blitzende Eiskriſtalle blen— 
den das Auge. Die ganze Natur ſcheint einen 
Totenſchlaf zu träumen, vom grimmen Froſt 
bis ins innerſte Mark hinein erſtarrt zu ſein. 
Nur aus weiter Ferne klingt das Hämmern 
eines fleißigen Spechtes an unſer Ohr, es 
wirkt in dieſer atembeklemmenden Stille wie 
der erſterbende Pulsſchlag der entſchlummern— 
den Natur. Langſam und müde taumelt ein 
trockener Kiefernzweig zu Boden und verſinkt 
im lockeren Schneeteppich. Sonſt kein Laut, 
kein Ton, kein Lebeweſen! Da auf einmal 
ertönt aus dem dichteſten Tann ein leiſes, 
feines, zartes „Zitt zitt“, erſt vereinzelt, dann 
an mehreren Stellen zugleich. Überraſcht 
blicken wir hin und entdecken nach längerem 
Suchen einen Trupp winziger Vögelchen, die 
eifrig flatternd und hüpfend zwiſchen den ver— 
ſchneiten Nadelzweigen herumturnen: Gold- 
hähnchen ſind's, unſere kleinſten Vögel und 
zugleich mit die lieblichſten. Und ihr Vor⸗ 
handenſein wirkt ſonderbar auf das Gemüt 
inmitten der in Eis und Schnee erſtarrten 
Landſchaft. Wenn dieſe winzigen Federbäll— 
chen den grimmen Froſt und den ganzen 
Graus eines harten Winters in ungetrübt 


froher Laune überſtehen können, o dann 
brauchſt auch du nicht zu verzagen, furcht— 
ſames Menſchenherz, in trüben Zeiten, ſon— 
dern kannſt getroſt beſſeren Tagen entgegen 
hoffen! Nimm dir die munteren, liebreizenden 
Vogelzwerge zum Muſter, und des Schickſals 
Launen und Tücken werden dir wenig anhaben 
können! 

Wintergoldhähnchen, Regulus regulus 
(L.) 1758. Tafel 6, Figur 4. — Synonyme: 
Regulus cristatus Cuv. 1800, Regulus flavicapillus 
Naum. 1823. Trivialnamen: Goldhähnel, Meiſen⸗ 
und Sommerkönig, Ochſenäuglein, Safranköpf— 
chen, Tannenmeislein, Waldzeislein, Sträußlin, 
gekrönter Sänger, Piepmeischen, Tannen- und 
Fichtenluſer, Sträußchenkönigin, Haubenkönig, 
Goldämmerchen, Goldhämmel, Goldvögelchen, 
Goldpiepchen, Königlein, Goldhändlein, Weiden— 
meiſe, Parra, Ziszelberte, Goldſträußlein, Hauben⸗ 
zaunkönig, Weidenzeislein. Franzöſiſch: Roitelet 
huppé; engliſch: Golderest; italieniſch: Regolo; 
ſpaniſch: Reyezuelo; däniſch: Kongefugl; ſchwe— 
diſch: Fagelkung; holländiſch: Goudhaantje; 
ruſſiſch: Korolek Zeltogolevy; ungariſch: Bübos 
kiralyka. Beſchreibung: Beim alten Männ⸗ 
chen iſt die Mitte des Oberkopfes ſchön gelb, 
die verlängerten Scheitelfedern lebhaft orange. 
Dieſer prächtige Kopfſchmuck wird beiderſeits 
durch einen tiefſchwarzen Streifen abgegrenzt. 


Die Augengegend iſt gelblichgrauweiß, die Hals⸗ 
ſeiten grünlichgrau, Vorderſtirn und Kinn grau- 
weiß, die Oberſeite zart olivengrün, am Bürzel 
am lebhafteſten, die Unterſeite licht gelblichgrün⸗ 
grau, Schwanz⸗ und Schwungfedern braun mit 
olivengrünen Kanten, die hinteren Armſchwingen 
mit weißen Endflecken, im Flügel zwei ſchmale 
weiße Binden. Augen und Schnabel ſchwarz— 
braun, Füße gelblichbraun. Das Weibchen 
hat mattere Farbentöne und insbeſondere eine 
mehr ins Hellgraue ſpielende Unterſeite. Auch 
fehlen ihm die orangefarbenen Scheitelfedern, 
ſo daß die Kopfplatte einfarbig gelb erſcheint. 
Den noch graueren Jungen fehlt ſie ganz. 
Maße: Länge 90, Flugbreite 154, Flügel 47, 
Schwanz 39, Schnabel 8, Lauf 16 mm. Das 
Durchſchnittsgewicht dieſer winzigen Vögelchen 
beträgt nur 2½ g! Gelege: 6—11 rauhſchalige 
glanzloſe Eierchen, die auf weißem Grunde 
gelblich gewäſſert und graugelblich gefleckt ſind. 
Größe 13 9 / mm. Schalengewicht 38 mg. 
Verbreitung: Europa außer Nordrußland und 
die entſprechenden Breiten Aſiens. In Süd⸗ 
europa nur ſpärlich, auf der iberiſchen Halb- 
inſel bloß während der Strichzeit, aber nicht 
als Brutvogel. Subſpezies: R. regulus azoricus 
Seeb. von den Azoren, R. regulus himalayensis 
Jerd. vom Himalaia und R. regulus japonicus 
Bp. aus Japan. Naheſtehende Formen ſind 
Regulus teneriffae Seeb. (= R. satelles Kg.) 
von den kanariſchen Inſeln und Regulus satrapa 
Licht. aus Nordamerika. 
Sommergoldhähnchen, Regulus igni- 
capillus (Chr. L. Br.) 1820. Tafel 6, Figur 4. — 
Trivialnamen: Feuerköpfchen, Orangeköpfchen, 
Goldköpfchen, Feuerkronſänger, Rubinkrönlein. 
Franzöſiſch: Roitelet triple-bandeau; engliſch: 
Goldenerested wren; italieniſch: Fiorrancino. 
Beſchreibung: Durch das Auge verläuft ein 
ſchwarzer, über ihm ein weißer Strich. Die 
Kopfplatte iſt ebenfalls durch breite ſchwarze 
Streifen abgegrenzt, die auf der übrigens gelb- 
lichgrauen Vorderſtirn zuſammenlaufen. Der 
Scheitel ſelbſt iſt feurig orangerot mit ſafran⸗ 
gelber Einfaſſung. Die Halsſeiten zeigen einen 
orangegelben Anflug. Im übrigen gleicht das 
Gefieder ſo ziemlich dem der vorigen Art und 
iſt nur noch etwas reiner und zarter in den 
Farbentönen. Schnabel ſchwarz, Augen dunkel- 
braun, Füße gelblichbraun. Das etwas matter 
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gefärbte Weibchen hat einen hochgelben 
Scheitel mit rötlichem Anflug in der Mitte und 
ſchmalerer ſchwarzer Einfaſſung. Im Jugend- 
kleide fehlt das ſchöne Kopfdiadem ganz. Maße: 
Länge 81, Flugbreite 148, Flügel 46, Schwanz 35, 
Schnabel 8, Lauf 15 mm. Gelege: 6—9 rot⸗ 
gelbliche Eierchen mit roſtroter und violetter 
Fleckung im Ausmaße von 13¼ 9 mm 
und mit einem Schalengewicht von 37 mg. 
Verbreitung: Mittel⸗ und Südeuropa ſowie 
Nordafrika, in Südweſteuropa am häufigſten, 
in England ſehr ſelten, fehlt ganz in Skandi— 
navien und dem öſtlichen Rußland, auch im 
nordöſtlichen Deutſchland nicht häufig. Sub⸗ 
ſpezies: R. ignicapillus madeirensis Hare. von 
Madeira. Eine naheſtehende Form iſt R. tristis 
Pleske aus Transkaſpien und Turkeſtan; ferner 
R. calendula L. aus Nordamerika. 

In ihren Lebensgewohnheiten, die teils an 
die der Meiſen, teils an die der Laubſänger 
erinnern, ſtimmen beide Goldhähnchen faſt 
völlig überein; nur ein weſentlicher Unter— 
ſchied findet ſich: das Feuerköpfchen iſt ein 
echter Zug-, das Safranköpfchen dagegen für 
unſere Breiten höchſtens Strichvogel. Die 
Sommergoldhähnchen pflegen in den erſten 
Tagen des April bei uns einzutreffen und uns 
in der zweiten Hälfte des Oktober wieder zu 
verlaſſen. Sie wandern paarweiſe und ſowohl 
am Tage wie in der Nacht. Weit geht die 
Reiſe dieſer ſchwachen Flieger übrigens nicht, 
denn das Gros ſcheint ſchon in Spanien zu 
überwintern. Einzelne bleiben auch wohl in 
milderen Wintern ganz bei uns. Die Winter- 
goldhähnchen dagegen, die mit Anbruch der 
rauhen Jahreszeit aus nördlicheren Gegenden 
noch ſtarken Zuzug erhalten, führen nach Ab—⸗ 
ſchluß der Brutperiode und überſtandener 
Mauſer eine zigeunerartige Lebensweiſe, indem 
ſie truppweiſe ziel- und planlos in der 
Gegend herumſtreifen, dem Grundſatze huldi— 
gend „ubi bene, ibi patria“, und ſich dabei 
gern den Hauben- und Tannenmeiſen ſowie 
Baumläufern anſchließen, welch gemiſchter Ge— 
ſellſchaft häufig ein Kleiber oder Zwergſpecht 
zum Führer dient. Dieſes Streichen findet 
nur am Tage ſtatt; die Nacht gehört der 
Ruhe. Aber nur dann, wenn ſtrenges Win- 
terwetter eintritt und Nahrungsmangel zeitigt, 
führen dieſe Streifereien ſie über weitere 
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Strecken des Landes. Sie kommen dann auch 
in die Gärten und Anlagen, halten ſich aber 
auch hier möglichſt an die Nadelbäume, ſelbſt 
wenn deren nur einzelne vorhanden ſind. 
Überhaupt gehören die Goldhähnchen zu den 
charakteriſtiſchſten gefiederten Bewohnern un— 
ſerer Nadelwälder, in denen ſie im Gebirge 
bis zur Baumgrenze emporſteigen. Im reinen 
Laubwalde brüten ſie nie, im gemiſchten Walde 
ſowie in Parks auch nur da, wo größere 
Gruppen von Nadelbäumen vorhanden ſind. 
Die Kiefer iſt der Lieblingsbaum der ſafran— 
köpfigen, die Fichte der der feuerköpfigen Art. 
Gewöhnlich treiben ſie ſich mehr in den 
Wipfeln herum; wenn aber anhaltend rauhes 
Wetter ſie zwingt, mehr in der Nähe des 
Bodens ihrer Nahrung nachzugehen, zeigen 
beide Arten eine beſondere Vorliebe für den 
Wacholder. 

Es ſind überaus regſame, hurtige und 
unruhige Vögelchen, die ununterbrochen in 
Bewegung ſind und nur ſelten für einige 
kurze Augenblicke ſtillſitzen, wo ſie dann eine 
aufrechtere Haltung annehmen als ſonſt, da 
ſie den Körper beim Hüpfen und Springen 
ziemlich wagrecht tragen. Das Durchflattern 
der Baumwipfel haben fie mit den Laub— 
ſängern, das Herumturnen an den Zweigen 
mit den Meiſen gemein. Der Flug von Baum⸗ 
wipfel zu Baumwipfel iſt raſch und geräuſch— 
los, aber auf größere Strecken ſchnurrend 
und ängſtlich-haſtig, und die winzigen Bürjch- 
chen werden dabei leicht zum Spielball hef— 
tigerer Winde. Sie durchfliegen größere 
Strecken deshalb auch nur höchſt ungern, da 
auch noch ihre grenzenloſe Furcht vor den 
Raubvögeln hinzukommt, denen gegenüber ſie 
ſich völlig wehrlos wiſſen. Sie erheben beim 
Nahen eines ſolchen ein ängſtliches Zeter— 
geſchrei, machen nur unzulängliche Fluchtver— 
ſuche und bleiben dann in zitternder Erwar- 
tung regungslos ſitzen, bis der Räuber in 
feinen Klauen ein Opfer entführt hat, wor⸗ 
auf die anderen erſt ganz allmählich zu 
ſich kommen. Der Sperber räumt denn auch 
namentlich im Winter ganz gehörig unter 
ihnen auf. Beim Hüpfen im Gezweige zucken 
die Goldhähnchen gerne mit den Flügeln. 
Auf dem Erdboden, zu dem ſie nicht häufig 
herunterkommen, benehmen ſie ſich ziemlich 


ungeſchickt. Faſt ununterbrochen laſſen ſie ihr 
feines Lockſtimmchen hören, ein leiſes meiſen⸗ 
artiges „Sitt ſitt“ oder „Zitt zitt“. In 
der Erregung rufen ſie lauter und jchneiden- 
der „Zri zri“. Ihr kunſtloſer, nicht weit 
vernehmbarer, aber ſehr anmutender Geſang 
läßt ſich nicht beſſer kennzeichnen als mit 
dem Dichterwort: „ſo lieblich klang's wie ge— 
ſponnenes Glas.“ Beim Safranköpfchen iſt 
es ein ſüßes, wiſperndes, leiſes, ziemlich wech— 
ſelvolles und langes, ſanftes Gezwitſcher, in 
dem die Locktöne und zwei dünne Pfeiflaute 
häufig wiederkehren und das mit einem nied- 
lichen Triller abſchließt. Das Lied des Feuer- 
köpfchens iſt zwar lauter, aber kürzer und 
entbehrt des Schlußtrillers. Sie ſingen nicht 
nur während der Paarungszeit, ſondern 
auch im Herbſte und ſogar an ſchönen Win⸗ 
tertagen, am feurigſten jedoch in der Balz— 
zeit, indem ſie dabei in allerliebſter Weiſe 
ihr reizendes Kopfdiadem zu einer leuchtenden 
Federkrone emporſträuben. Das Wintergold— 
hähnchen trägt ſein flaumiges Gefieder über— 
haupt immer ſehr locker, das Sommergold— 
hähnchen dagegen knapper angelegt, wes— 
halb es viel ſchlanker ausſieht. Die Nahrung 
wird von den Zweigen der Nadelbäume abge— 
leſen und beſteht aus kleinen Käferchen, Räup⸗ 
chen, Larven, Püppchen, Inſekteneiern, klei— 
nen Spinnen, Fliegen, Mücken und Blatt- 
läuſen, welch letztere ſie beſonders gern zu 
freſſen ſcheinen. Vermöge ihres weiten Ra— 
chens können ſie ſelbſt Bremſen hinunter⸗ 
würgen, wenn auch mit ſichtlicher Anſtren— 
gung. Gelegentlich naſchen ſie wohl auch ein 
wenig an Beeren und Sämereien, doch immer 
nur ganz nebenbei, denn ſie ſind echte Kerb— 
tierfreſſer. Dem Menſchen gegenüber ſind die 
Vogelzwerge von größter Vertrauensſeligkeit 
und Zutraulichkeit und entfalten ihr lieb— 
reizendes Weſen wenige Schritte vor den 
Augen des Beobachters, ſolange dieſer ſich 
ruhig verhält. Doch iſt das Feuerköpfchen 
ein wenig ſchüchterner und zurückhaltender 
als ſein Vetter, kommt auch ſeltener in die 
unmittelbare Nähe der ländlichen Gehöfte. 
Ebenſo iſt der Hang zur Geſelligkeit bei ihm 
lange nicht ſo ſtark ausgeprägt, während aller— 
dings die Pärchen zeitlebens um ſo inniger 
zuſammenhalten. Das Safranköpfchen da— 
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gegen iſt außer der Paarungszeit faſt immer 
in kleinen Trupps anzutreffen, die, wie wir 
bereits geſehen haben, ſich häufig auch mit 
verwandten Arten vergeſellſchaften, am lieb— 
ſten mit der ſtill-geſchäftigen Haubenmeiſe, 
für welche die Goldhähnchen eine beſondere 
Zuneigung zu empfinden ſcheinen. Der innere 
Zuſammenhang in ſo gemiſchten Flügen iſt 
freilich nur ein ziemlich lockerer. Es ſind eben 
nur die gleichen Lebensbedürfniſſe und -ge⸗ 
wohnheiten, welche ſo verſchiedenartige Vögel 
vereinigen, nicht zum mindeſten auch die 
gleiche Furcht vor den Raubvögeln und das 
erhöhte Sicherheitsgefühl, das ſie in größerer 
Geſellſchaft empfinden mögen. Nicht eben 
ſelten findet man im Herbſte auch beide Gold— 
hähnchenarten in einem Trupp. 

Nur zu Beginn der Fortpflanzungs⸗ 
periode kann man Zänkereien unter dieſen 
harmloſen Geſchöpfen beobachten, ſei es, daß 
das eiferſüchtige Männchen mit geſträubter 
Federkrone auf einen Nebenbuhler losſtürzt, 
ſei es, daß es ſein Weibchen jo lange flügel—⸗ 
zitternd durch die Baumwipfel jagt, bis es 
ihm zu Willen iſt. Sie brüten zweimal im 
Jahre, das Safranköpfchen Ende April und 
Ende Juni, das Feuerköpfchen zirka 14 Tage 
ſpäter. Das fleißige Weibchen baut und brü⸗ 
tet allein, wird aber während der erſteren 
Tätigkeit von dem Männchen ſingend begleitet 
und während der letzteren emſig gefüttert. Das 
wunderniedliche Neſt iſt ein wahres Kunft- 
werk und muß uns mit Bewunderung für den 
winzigen Baumeiſter erfüllen. Freilich wird 
es uns nur ſelten beſchieden fein, eines auf- 
zufinden, denn es iſt gewöhnlich in recht be= 
trächtlicher Höhe in den äußerſten Wipfel- 
zweigen einer alten Fichte zwiſchen den dich— 
teſten Nadelbüſcheln aufgehängt und hier auch 
für ein geübtes Auge nur ſehr ſchwer zu ent⸗ 
decken, wenn man nicht zufällig den Vogel mit 
Baumaterial oder Futter hinfliegen ſieht. Un⸗ 
ten hat es keinen Stützpunkt, ſondern ſchwebt 
frei, iſt aber dafür an den oberen Rändern 
durch Baſtfaſern, die der Vogel fliegend um 
die nächſten Zweige ſchlingt, um ſo ſorgfältiger 
und ſolider befeſtigt. Es iſt verhältnismäßig 
groß, ſehr dickwandig und hat beim Safran—⸗ 
köpfchen die Form einer oben abgeplatteten 
Kugel, während es beim Feuerköpfchen etwas 
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länglicher zu ſein pflegt. Die oberen, ſtark 
mit Federn ausgekleideten Ränder ſind ein— 
wärts gebogen, wodurch das Ganze bis auf 
eine Eingangsöffnung geſchloſſen wird, die der 
brütende Vogel ſo ziemlich ausfüllt. Als Bau⸗ 
material dienen hauptſächlich Moos und einige 
Flechten, dann folgt eine Lage dünner Gras— 
halme, während die innere Auskleidung aus 
Pflanzenwolle, Inſektengeſpinſten, Tierhaaren 
und hauptſächlich Federn beſteht. Das Ganze 
iſt mit Spinnweben und klebrigem Speichel 
ſo feſt verwebt und verfilzt, daß es eine 
zwar lockere, aber ungemein widerſtandsfähige 
und zähe Maſſe bildet und die heranwachſende 
zahlreiche Kinderſchar ihre luftige Wiege nach 
Belieben ausdehnen kann, ohne daß ein Zer— 
reißen der Wände zu befürchten wäre. Ge⸗ 
wöhnlich hängt dieſer kunſtvolle Bau auf der 
Sonnen- und Außenſeite der Fichten in 10 
bis 20 Meter Höhe, ſelten niedrig in Wachol- 
derbüſchen. Leider werden viele Bruten von 
den Eichhörnchen und Eichelhähern vernichtet. 
Die Brutzeit währt 12 Tage. Die Eltern 
füttern mit größter Hingebung ihre winzigen 
Nachkommen, die das traute Heim erſt dann 
verlaſſen, wenn fie vollkommen flügge ge— 
worden ſind. 

Für den begeiſterten Vogelliebhaber gibt 
es wohl nichts Schöneres, als einen großen, 
hübſch und zweckmäßig eingerichteten Flug— 
käfig, in dem eine muntere Geſellſchaft von 
Goldhähnchen, Schwanz- und Haubenmeiſen, 
Baumläufern, Laubſängern, Bmergfliegen- 
ſchnäppern und anderen gefiederten Zärt⸗ 
lingen ihr raſtloſes, unendlich anziehendes 
Tun und Treiben entfaltet. Aber nur der 
alterfahrene Liebhaber darf ſich einen der— 
artigen Hochgenuß gönnen, denn leider zählen 
die niedlichen Goldhähnchen zu den zarteſten 
und hinfälligſten Geſchöpfen unſerer Ornis. 
Für den Einzelkäfig eignen ſie ſich ganz und 
gar nicht: ſie wollen und müſſen Geſell— 
ſchaft haben. Schon bei der Eingewöhnung 
iſt ſorgfältigſt darauf zu achten, daß keines 
der Vögelchen auch nur im geringſten irgend— 
wie beſchädigt ſei, da bei einem ſolchen doch 
alle Mühe vergeblich iſt. Am leichteſten gehen 
ſie ans Futter, wenn man Ameiſenpuppen 
und zerſchnittene Mehlwürmer auf die Nadeln 
von Fichtenzweigen klebt und ihnen ſo in den 
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Käfig gibt. Vorzügliche Dienſte leiſten auch 
mit Blattläuſen bedeckte Topfpflanzen. Sitzt 
ein Goldhähnchen mit aufgepluſtertem Ge— 
fieder traurig und teilnahmslos in einer Ecke, 
ſo ſchenke man ihm unverzüglich die Frei— 
heit, denn draußen pflegt es ſich raſch wie— 
der zu erholen, während es im Käfige doch 
verloren und ein ſicherer Todeskandidat iſt. 
Sehr trägt es zum Wohlbefinden der Gold— 
hähnchen bei, wenn das Gitter ihres möglichſt 
geräumigen Käfigs auf drei Seiten dicht mit 
Tannenreiſig durchflochten iſt. Das Futter 
muß natürlich mit befonderer Sorgfalt zuſam— 
mengeſetzt und ſehr nährkräftig ſein, denn 


dieſe niedlichen Vogelzwerge kommen nur zu 
leicht von Kräften und verfallen dann inner- 
halb weniger Stunden. Beſonders empfehlens-⸗ 
wert iſt ein reichlicher Zuſatz von Ameiſen⸗ 
puppenkern. Auch eine tüchtige Portion klei⸗ 
ner und möglichſt friſch gehäuteter Mehlwür— 
mer iſt nicht zu entbehren. Sehr erleichtert 
wird die ſchwierige Eingewöhnung der Gold- 
hähnchen, wenn man ſie einigen bereits 
feſt eingefütterten Haubenmeiſen beigeſellen 
kann, denen ſie ſich gerne anſchließen und 
bald nachfreſſen, worauf man gewonnenes 
Spiel hat. 


Das Meiſenvolk. 


Am winterlichen Futterplatze des Vogel— 
freundes iſt die farbenſchöne Blaumeiſe 
ſicherlich wegen ihrer Anmut und Zutrau— 
lichkeit eine der willkommenſten Erſchei— 
nungen; daß ſie aber auch im Zimmer des 
Liebhabers unendlich viel Vergnügen zu bes 
reiten verſteht, beweiſt mir ein Exemplar, 
das ich ſeit einiger Zeit nebſt 40 anderen 
Weichfreſſern käfige. „Käfigen“ iſt eigentlich 
nicht das richtige Wort, denn mein koketter 
kleiner Liebling mit dem blauen Köpfchen, 
auf dem er in der Erregung ſo reizend ein 
Häubchen zu ſtellen verſteht, iſt eine viel zu 
ſelbſtändige Natur, als daß er ſich ſeinen Auf 
enthalt ſo ohne weiteres anweiſen ließe. Zu— 
erſt bewohnte er mit einigen anderen Meiſen 
zuſammen einen kleinen Geſellſchaftskäfig; 
aber hier gefiel es ihm gar nicht, und er 
verſuchte deshalb fortwährend, durch das et— 
was weitmaſchige Gitter zu entkommen. Da 
ich keinen anderen Käfig frei hatte, ſetzte ich 
den kleinen Eigenſinn in ein großes Ter- 
rarium, das außer einigen kleinen und harm⸗ 
loſen Schlangen eine muntere und überaus 
zutrauliche Geſellſchaft von Piepern und Bach— 
ſtelzen beherbergt. Hier gefiel es dem Blau- 
meislein gar wohl, nur ſchlafen mochte es 
nicht im Terrarium und gab dies auch ſehr 
deutlich zu verſtehen. So hat ſich denn auf 
Grund eines gütlichen Übereinkommens zwi— 
ſchen uns folgender modus vivendi herausge- 
bildet. Um 4 Uhr nachmittags, wenn ich 
den Futternapf im Terrarium friſch anfülle 


und Bachſtelzen und Pieper ſich gierig auf 
ihn ſtürzen, zwitſchert ihnen Blaumeislein 
einen höhniſchen Abſchiedsgruß zu und fliegt 
luſtig ins Zimmer hinaus, holt mir hier einen 
Mehlwurm aus der Hand beſucht alle Käfige, 
fliegt ſich tüchtig aus, nimmt zum Entſetzen 
des ſtumpfſinnigen Axolotl einen tüchtigen 
Trunk aus dem Aquarium, wobei ich es 
ſchon zweimal mit knapper Mühe vor dem 
Ertrinken gerettet habe, und ſucht ſich die 
vom Kreuzſchnabel und Kleiber verſtreuten 
Sonnenblumen- und Kürbiskerne zum Abend- 
brot zuſammen, um ſchließlich auf der Gar 
dinenſtange das Köpfchen unter den Flügel zu 
ſtecken. Mit dem erſten Morgengrauen be— 
ſucht es ſchon mein Bett, und wenn ich 
dann aufgeſtanden bin und das Futter für 
all meine Pfleglinge bereite, flattert es fort- 
während vor meinen Händen herum, um die 
beſten Biſſen zu ergattern. Sowie ich dann 
den großen Badenapf ins Terrarium ſtelle, 
ſtürzt es ſich in das kühle Naß und wird 
nun bis zum Nachmittage wieder eingeſchloſ— 
ſen. Blaumeislein iſt der erklärte Liebling 
auch meiner vogelfreundlichen Wirtsleute, und 
in der Tat verdient es dieſe Zuneigung voll— 
auf, denn ſelten noch habe ich ein herzigeres 
und zutraulicheres Vögelchen geſehen. 
Beutelmeiſe, Remiza pendulina (L.) 
1758. — Synonym: Aegithalus pendulinus 
Boje 1826. Trivialname: polniſche Meiſe. Fran⸗ 
zöſiſch: Remiz penduline; engliſch: Penduline 
Tit; italieniſch: Pendolino; ruſſiſch: Remez; 


ungariſch: Függö ezinke. Beſchreibung: Ober⸗ 
kopf, Hals und Nacken aſchgrau, bis auf eine 
ſchwarze Partie, welche von der Vorderſtirn 
über Augen und Ohrdecken nach dem Halſe 
verläuft. Rumpf roftrot, an Bürzel und Bauch⸗ 
mitte lichter. Schwung- und Schwanzfedern 
bräunlichſchwarz, weißlichgrau geſäumt. Flügel⸗ 
decken ſchwärzlich mit roſtbraunen Säumen und 
roſtgelben Spitzen. Augen dunkelbraun, Füße 
und Schnabel ſchwarz. Das Weibchen iſt 
matter gefärbt, insbeſondere die ſchwarze Kopf⸗ 
partie. Im Jugendkleide iſt dieſe nur 
durch einen ſchwarzbraunen Zügelſtreifen an⸗ 
gedeutet und das Grau ſtark roſtig überhaucht. 
Maße: Länge 110, Flugbreite 160, Flügel 52, 
Schwanz 45, Schnabel 8, Lauf 17 mm. Gelege: 
5—7 längliche, rein weiße Eier, die fo zart— 
ſchalig ſind, daß der Dotter durchſcheint. Größe 
16 C 10½ mm. Schalengewicht 67 mg. Ver⸗ 
breitung: Mittel⸗ und Südeuropa, beſonders 
häufig in Polen, Ungarn, Südrußland, der 
Dobrudſcha und dem Rhonedelta. Fehlt in 
England und Skandinavien; in Deutſchland 
äußerſt ſelten, aber ſchon in den Wiener Donau— 
auen eine regelmäßige Erſcheinung. Subſpezies: 
R. pendulina caspia Poelz. (= castanea Sev.) 
aus dem Kaſpigebiet, R. pendulina coronata 
Sev. (S stoliczkae Hume) aus Zentralaſien, 
R. pendulina consobrina Swinh. aus Oſtaſien, 
R. pendulina macronyx Sev. aus Turkeſtan, R. 
pendulina atricapilla Sev. aus Transkaſpien. 
Vartmeiſe, Panurus biarmicus (L.) 1758. 
— Synonym: Panurus barbatus Briss. 1760. 
Trivialnamen: Bartmännchen, Grenadier, Bart- 
ſperling, Langſchwanz, Rohrmeiſe. Franzöſiſch: 
Panure à moustaches; engliſch: Bearted tit; 
italieniſch: Basettino; ungariſch: Barkös ezinke. 
Beſchreibung: Das alte Männchen iſt an 
ſeinem eigenartigen, aus verlängerten Federn 
beſtehenden, ſchwarzen Bartſtreifen ſehr kennt⸗ 
lich. Kopf, Nacken und Halsſeiten dunkelgrau, 
Schultern licht roſtgelblich, Rücken, Schwanz 
und Schwingen ſatt roſtfarbig, letztere weißlich 
geſäumt, Unterſeite weißlich mit roſenrotem, in 
den Bauchſeiten roſtrotem Anflug, Unterſchwanz⸗ 
decken ſchwarz. Füße ſchwarz, Schnabel gelb— 
lich, Augen hochgelb. Dem matter gefärbten 
und in den Flügeln roſtgelblich gekanteten 
Weibchen fehlt der ſchwarze Bartſtreif. Ober— 
kopf und Unterſchwanzdecken ſind hellbraun, der 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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Rücken mit dunklen Schaftflecken verſehen. Die 
Jungen gleichen den Weibchen, doch zieht 
ihre Färbung mehr ins Graugelbe, der Schnabel 
it mehr fleiſchfarben und die Augen gelblich— 
grauweiß. Maße: Länge 162, Flugbreite 180, 
Flügel 66, Schwanz 85, Schnabel 8, Lauf 20 mm. 
Gelege: 5—7 weiße, braun geſtrichelte und ges 
punktete, auch graurötlich gefleckte Eier, die in 
der Größe ſehr ſchwanken, aber durchſchnittlich 
17 ><14 mm meſſen und 110 mg wiegen. Ver⸗ 
breitung: Mittel- und Süd-, ſpez. Südoſteuropa 
und die entſprechenden Breiten Aſiens. In 
Deutſchland ſehr ſelten, in Holland etwas häu- 
figer, aber ſtark im Abnehmen. Subſpezies: 
P. biarmicus sibiricus Bp. aus Oſtaſien. 
Schwanzmeiſe, Aegithalus caudatus (L.) 
1758. Tafel 7, Figur 1. — Synonyme: Parus 
caudatus Naum. 1824, Mecistura caudata K. & Bl, 
1848, Acredula caudata Koch 1816, Orites cau- 
datus Rchw. 1884. Trivialnamen: Pfannenſtiel, 
⸗ſtieglitz,⸗ſtößer, Teufelsbolzen, Zahl- und Berg⸗ 
meislein, Schnee- und Schleiermeiſe, Stirtmees⸗ 
chen, Elſtermeiſe, Zagel-, Mohr:, Ried⸗, Mehl⸗ 
und Pelzmeiſe, Teufelspelz, Weinzapfer, Back⸗ 
ofendreſcher, Müller, Löffel⸗, Schweif⸗, Querrelz>, 
Stangen⸗ und Balanciermeiſe, Müllerburſch, 
Langſchwanz, Binderſchlägel, Rührlöffelſchwanz. 
Franzöſiſch: Orite; engliſch: Longtailest tit; 
italieniſch: Codona; ſpaniſch: Semjoreta; däniſch: 
Halemeise; ſchwediſch: Stjärtmes; holländiſch: 
Staartmees; ruſſiſch: Chwostowka; ungariſch: 
Öszapo. Beſchreibung: Kopf und die ganze 
Unterſeite weiß, in den Flanken bräunlichroſa 
überflogen, Nacken, Oberrücken und Bürzel 
ſchwarz, Schultern und Unterrücken rotbräunlich; 
Schwanz ſchwarz, jedoch die beiden äußerſten 
Federnpaare außen und am Ende weiß; Flügel 
ſchwärzlich, die hinteren Armſchwingen außen 
breit weiß gerandet. Augen und Füße ſchwarz⸗ 
braun. Schnäbelchen ſchwarz. Das Weibchen 
hat mattere Farben und über den Augen ein 
breites ſchwarzes Band. Die Jungen ſind viel 
düſterer gefärbt, und das ſchöne Weiß nur auf 
der Kehle und in Form eines Kopffleckes ver⸗ 
treten. Maße: Länge 150, Flugbreite 190, 
Flügel 66, Schwanz 92, Schnabel 5, Lauf 16 mm. 
Gelege: 9—12 weiße Eierchen mit ſparſamer, 
feiner, nach dem ſtumpfen Ende zu dichter werden⸗ 
der rötlicher Punktierung. Größe 14 >< 11 mm. 
Schalengewicht 53 mg. Verbreitung: Europa 
14 
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und die entſprechenden Breiten Aſiens. Sub⸗ 
ſpezies: Ae. caudatus vagans Lath. (= Ae. c. 
roseus Blyth), die Roſenmeiſe mit deutlich 
roſenfarbenem Anflug auf Flanken, Schultern, 
Unterrücken und Unterſchwanzdecken und breiten 
ſchwarzen Streifen über jedem Auge in beiden 
Geſchlechtern. Dies iſt die im weſtlichen Deutſch— 
land, auch in England, Holland, Frankreich, der 
Schweiz und in Oberitalien vorherrſchende Form. 
In Mitteldeutſchland brüten beide Formen und 
ſind Verbaſtardierungen häufig. Weitere Neben⸗ 
formen ſind: Ae. caudatus irbyi Sharpe & Dresser 
aus Spanien, Ae. caudatus tephronotus Tem. 
aus Kleinaſien, Ae. caudatus macedonicus Dress. 
von der ſüdlichen Hälfte der Balkanhalbinſel, 
Ae. caudatus caucasicus Lor. vom Kaukaſus, 
Ae. caudatus macrurus Seeb. aus Weſtſibirien 
und Ae. caudatus glaucogularis aus China. 
Haubenmeiſe, Parus cristatus L. 1758. 
Tafel 7, Figur 4. — Synonym: Lophophanes 
cristatus Mewes 1886. Trivialnamen: Strauß⸗, 
Zippel⸗, Schopf⸗, Kobel⸗, Häubel⸗, Kupf⸗ und 
Heidenmeiſe, Koppmeeſe, Gensdarmle, Stüßel-, 
Hörner⸗, Kopper⸗, Kuppen⸗, Spitz⸗, Toll⸗ und 
Hollenmeiſe, Meiſenkönig, Töppelmeesk, Topp⸗ 
und Pollmeeſch. Franzöſiſch: Mesange huppé; 
engliſch: Crested tit; italieniſch: Cincia col 
ciuffo; ſpaniſch: Capuchino; däniſch: Tofsmeise; 
ſchwediſch: Toppmes; holländiſch: Knifmees; 
ruſſiſch: Chochlataja sinica; ungariſch: Böbikäs 
ezinke. Beſchreibung: Die charakteriſtiſche Kopf- 
haube iſt weißlich mit ſchwarzer Schuppung und 
ebenſolchen Federenden. Hinter den Ohrdecken 
verläuft ein halbmondförmiges ſchwarzes Band. 
Kinn und Kehle ſchwarz, eine Färbung, die ſich 
an den Halsſeiten in Form eines zweiten Halb— 
mondbandes nach dem Oberkopf hinaufzieht und 
fo das im übrigen weiße Geſicht abgrenzt. Ober- 
ſeite nebſt Schwanz zart iſabellbraun, Flügel 
graubraun, Unterſeite weiß mit gelblichem An- 
flug in den Flanken, Augen gelbbraun, Füße 
und Schnabel bleifarbig. Die Weibchen haben 
eine kleinere Haube, trüberes Weiß im Geſicht, 
und die ſchwarzen Partien ſind bei ihnen weniger 
intenſiv und ausgedehnt. Im Jugendkleid 
iſt die Haube noch kleiner und das ſchwarze 
Halsband kaum angedeutet. Maße: Länge 121, 
Flugbreite 200, Flügel 68, Schwanz 50, Schnabel 
8, Lauf 14 mm. Gelege: 8—10 etwas bauchige 
Eier, die auf weißem Grunde eine roſtrote, am 


ſtumpfen Ende einen Kranz bildende Fleckung 
aufweiſen. Größe 16½ > 12½¼ mm. Schalen⸗ 
gewicht 82 mg. Verbreitung: die typiſche Form 
iſt auf Skandinavien und Nordoſteuropa be- 
ſchränkt. Die in Deutſchland brütenden Hauben⸗ 
meiſen gehören zur Subſpezies P. eristatus 
mitratus Br. 1831, die eine holzbraungraue 
Rückenfärbung, etwas längeren Schnabel, eine 
weniger intenſive Kopfzeichnung und einen roſtig 
überhauchten Bürzel hat. Nur die oſtpreußiſchen 
Vögel gehören zur Stammform. Die in Weſt⸗ 
europa brütenden ſtellen als P. cristatus brun- 
nescens Praz. 1897 ebenfalls eine eigene Sub⸗ 
ſpezies vor. Eine naheſtehende Form iſt P. 
melanocephalus Vig. 1831 vom Himalaia. 
Tanneumeiſe, Parus ater L. 1758. Tafel 7, 
Figur 3. — Trivialnamen: Buſch⸗, Hunds⸗ und 
Tſchätſchmeiſe, Sichelſchmied, Schwarz-, Grau-, 
Pech⸗, Harz⸗, Spar⸗, Speer⸗, Ton⸗, Tſchitſch⸗, 
Stock-, Holz, Wald⸗, Kreuz: und kleine Kohl⸗ 
meiſe, Klemeſel, Dannenmees. Franzöſiſch: Petite 
charbonniere; engliſch: Cogl tit; italieniſch: 
Cincia nera; ſpaniſch: Carbonero; däniſch: Sort- 
meise; ſchwediſch: Svartmes; holländiſch: Zwarte 
mees; ruſſiſch: Sinica èernaja; ungariſch: Fenyö- 
czinke. Beſchreibung: Oberkopf, Vorderhals 
und Kehle ſchwarz; Wangen, Zügel, Halsſeiten 
und ein Nackenfleck weiß; Rücken und Schultern 
dunkelaſchgrau, Bürzel grünlich, Kropf und Bruſt 
weißlich, Bauch und Weichen bräunlichweiß, 
Schwung- und Steuerfedern grauſchwarz mit 
lichten Kanten; im Flügel zwei ſchmale weiße 
Binden. Füße bleigrau, Augen ſchwarzbraun, 
Schnabel ſchwarz. Die Geſchlechter ſind nicht 
verſchieden. Im Jugendkleid iſt das Schwarz 
matter, das Weiß düſterer, und auf dem Rücken 
zeigt ſich ein grünlicher Anflug. Maße: Länge 
110, Flugbreite 180, Flügel 60, Schwanz 48, 
Schnabel 8, Lauf 18 mm. Gelege: 6—9 ſpitz⸗ 
ovale Eier mit roſtfarbigen Punkten auf rein 
weißem Grunde. Größe 15 ><11'/. mm. Schalen- 
gewicht 63 mg. Verbreitung: Nadelwälder Eu- 
ropas (im Süden feltener) und der entſprechen— 
den Breiten Aſiens. Subſpezies: P. ater bri- 
tannicus Dress., mit olivenbrauner Oberſeite, 
aus England, P. ater phaeonotus Blanf. aus 
Perſien, P. ater michalowskii Bogd. vom Balkan 
und Kaukaſus, P. ater cypriotes Dress. aus 
Cypern, P. ater rufipeetus Sev. aus Zentral⸗ 
aſien, P. ater pekinensis David aus der Man⸗ 


dſchurei, P. ater ledouei Malh. aus Nordweſt⸗ 
afrika. 

Kohlmeiſe, Parus maior L. 1758. Tafel 7, 
Figur 2. — Trivialnamen: Spiegel-, Speck⸗, 
Brand-, Schloſſer⸗, Fink⸗, Pimpel⸗, Bienen-, 
Pink⸗, Pick⸗, Schinken⸗, Wald⸗, Koll⸗, Braut⸗, 
Roll⸗, Gras⸗, Pumpel⸗, Bi⸗, Talg⸗ und 
Immenmeiſe, große Meiſe, Kohlhahn, Feil- 
ſchmied, Schwarzköpfchen, Pink- und Schlofjer- 
hahn, Sägefeiler, Frühlingsglöckchen, Zipfels⸗ 
gerg, Schiet in't Hei, Kiek in't Ei, Talglicker, 
Meiſenfink, Kohlmeeſch, Geelmeeſch, Tallimös⸗ 
chen, Tallibieter. Franzöſiſch: Mösange char- 
bonniere; engliſch: Great tit; italieniſch: Cinci- 
allegra; ſpaniſch: Guererrero; däniſch: Musvit- 
meise; ſchwediſch: Talgmes; holländiſch: Kool- 
mees; ruſſiſch: Sinitza kusnetschik; ungariſch: 
Szen czinke. Beſchreibung: Oberkopf, Kinn, 
Kehle, ein von dieſer zum Hinterkopf laufendes 
Band und ein Streifen auf der Unterſeite 
ſchwarz, Wangen weiß, Unterſeite bis auf den 
Mittelſtreifen zitronengelb, Oberrücken und 
Schultern olivengrün, Unterrücken und Bürzel 
blaugrau, Unterſchwanzdecken weiß mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen. Schwungfedern ſchwärzlichgrau, 
Schwanzfedern ebenſo, die erſte außen weiß, 
die zweite mit weißer Spitze. Über dem Flügel 
eine blaßgelbe Binde. Schnabel ſchwarz, Augen 
ſchwarzbraun, Füße blaugrau. Beim Weib- 
chen iſt der ſchwarze Streifen auf der Unter- 
ſeite ſchmäler und reicht nur bis zur Bauchmitte. 
Bei den Jungen geht er nur bis zur Bruſt⸗ 
mitte und löſt ſich dann in graue Flecken auf; 
überhaupt haben jene mattere Farben, dazu 
nußbraune Augen. Maße: Länge 140, Flug⸗ 
breite 220, Flügel 72, Schwanz 61, Schnabel 10, 
Lauf 20 mm. Gelege: 8—13 weiße Eier mit 
roſtfarbener, weniger dichter Fleckung in zwei 
Nuancen. Größe 17'/; > 13½ mm. Schalen⸗ 
gewicht 105 mg. Verbreitung: Europa bis zur 
nördlichen Waldgrenze, Nordweſtafrika, Aſien 
nördlich des Himalaia. Subſpezies: P. maior 
verus Chr. L. Br., kleiner und langſchnäbliger 
in Nord- und den Gebirgen Mitteleuropas; P. 
major aphrodite Mad. aus Cypern. Eine ſehr 
naheſtehende Form iſt P. bochariensis Licht. 
aus Vorderaſien. Auch die marokkaniſchen Kohl⸗ 
meiſen ſcheinen etwas abzuweichen. 

Blaumeiſe, Parus caeruleus L. 1758. 
Tafel 8, Figur 1. — Synonym: Cyanistes 
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caeruleus Kaup 1829. Trivialnamen: Bloo⸗, 
Mehl, Käs⸗, Bümbel-, Bien⸗, Pimpel⸗, Müller-, 
Jungfern⸗, Hunds⸗, Himmels⸗, Blei-, Ringel⸗, 
Merk, Zümbel⸗, Blob⸗, Pumpel⸗ und Blagmeiſe, 
Blagmeesk, Blauköpfel, Blaumüller, Bläule, 
Blöberl. Franzöſiſch: Mesange bleue; engliſch: 
Blue tit; italieniſch: Cinciarella; ſpaniſch: Herer- 
rillo; däniſch: Blaameise; ſchwediſch: Blames; 
holländiſch: Pimpelmees; ruſſiſch: Sinitschka 
lazorewka; ungariſch: Kek ezinke, Beſchreibung: 
Auf dem Oberkopfe eine himmelblaue, nach 
hinten dunkler werdende Platte. Augenſtreif 
und Nacken dunkelblau; von letzterem verläuft 
ein ebenſolcher halbmondförmiger Streifen nach 
den Halsſeiten. Geſicht, Stirn und ein die 
Kopfplatte vom Nacken trennendes Band ſind 
weiß. Oberſeite grünlich, Unterſeite ſchwefel⸗ 
gelb mit einem ſchwarzen Längsſtreifen auf der 
Ober⸗ und einem weißen auf der Unterbruſt. 
Kinn ſchwarz. Flügel und Schwanz blau, erſterer 
mit einer ſchmalen weißen Binde. Füße grau, 
Schnabel ſchwarz, Iris dunkelbraun. Die Weib⸗ 
chen und jüngeren Männchen ſind etwas matter 
gefärbt. Den Jungen fehlt der Bruſtſtreifen 
und die bunte Kopfzeichnung, die nur durch 
ſchwarzgraue Streifen angedeutet iſt. Der Ober- 
kopf iſt grünlich, das Geſicht gelblich. Maße: 
Länge 118, Flugbreite 200, Flügel 65, Schwanz 
53, Schnabel 8, Lauf 18 mm. Gelege: 810 
zartſchalige, weiße Eierchen mit dichter roſtroter, 
bisweilen am ſtumpfen Ende kranzartig ſich an- 
häufender Punktierung. Größe 15 >< 11½ mm. 
Schalengewicht 73 mg. Verbreitung: Europä⸗ 
iſches und weſtaſiatiſches Waldgebiet. Sub⸗ 
ſpezies: Nach Weſten zu werden die Blaumeiſen 
dunkler, was ſchon bei engliſchen und noch mehr 
bei ſpaniſchen Exemplaren deutlich hervortritt. 
P. coeruleus ultramarinus Bp. aus Nordweſtafrika, 
P. coeruleus teneriffae Less. von Teneriffa und 
Gomera, P. coeruleus degener Hart. von Fuerta- 
ventura und Lanzarote, P. coeruleus palmensis 
Meade-Waldo von Palma, P. coeruleus ombriosus 
Meade-Waldo von Hierro, P. coeruleus persicus 
Blanf. aus Vorderaſien, P. coeruleus pleskei 
Cab. aus Zentralrußland, P. coeruleus pallidus 
Grote aus Nordrußland. 

Laſurmeiſe, Parus cyanus Pall. 1770. — 
Synonym: Cyanistes cyanus Kaup 1829. Trivial⸗ 
namen: Porzellan- und Prinzchenmeiſe, Spuck⸗ 
näpfchen. Franzöſiſch: Mesange azurée; eng- 
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liſch: Azure tit; ruſſiſch: Golubajo lazurevka. 
Beſchreibung: Kopfzeichnung wie bei der vorigen 
Art, aber die Platte kleiner und lichter. Ober⸗ 
ſeite blaugrau, Unterſeite und Geſicht weiß mit 
einem ſchwarzblauen Bruſtſtreifen. Bürzel, 
Schwanz und Flügel herrlich laſurblau. In 
letzterem ein weißer Spiegel. Schwanz⸗,Schwung⸗ 
und Bürzelfedern weiß geſpitzt, von erſteren auch 
die Außenfahne des erſten Paares weiß. Füße 
ſchwarzgrau, Iris dunkelbraun, Schnabel ſchwarz. 
Maße: Länge 140, Flugbreite 240, Flügel 60, 
Schwanz 68, Schnabel 9, Lauf 21 mm. Gelege: 
Die 10—11 Eier find denen der Blaumeiſe ſehr 
ähnlich, meſſen aber 16 >< 12 mm und wiegen 
75 mg. Verbreitung: Nordoſteuropa, im Vor⸗ 
dringen nach Süden begriffen. Beſucht als 
ſeltener Wintergaſt das öſtliche Deutſchland. 
Subſpezies: P. cyanus flavipectus Sev. aus 
Turkeſtan und P. cyanus thiantschanicus Sev. 
aus Zentralaſien. 

Sumpfmeiſe, Parus palustris L. 1758. 
Tafel 8, Figur 2. — Synonyme: Parus com- 
munis Bald. 1827, Poecile palustris Hom. 1885, 
Parus fruticeti Rchw. 1889, Poecile fruticeti 
Friv. 1891. Trivialnamen: Nonnen-, Mönchs⸗, 
Grau⸗, Platten-, Kehl⸗, Murr⸗, Aſch⸗, Kot⸗, 
Rind⸗, Hanf⸗, Müller-, Schwarzkopf⸗, Bleis, 
Garten-, Blech-, Mauer-, Glatt-, Rohr-, By⸗, 
Pfütz⸗, Schwarz⸗, Reit⸗, Mehl-, Rinds⸗, Hunds⸗ 
und Grasmeiſe, Meifter Hämmerlein, Meijen- 
könig, Tümpelmeisk, Klemeſel, Mönch, Nonne, 
Zizigäg. Franzöſiſch: Nonnette; engliſch: Marsh 
tit; italieniſch: Cinciallegra; ſpaniſch: Herrerillo; 
däniſch: Graameise; ſchwediſch: Entite; hol- 
ländiſch: Rietmees; ruſſiſch: Bolotnaja sinitschka; 
ungariſch: Barät ezinke. Beſchreibung: Ober⸗ 
kopf und ein Teil des Nackens glänzend ſchwarz 
mit bläulichem Schimmer. Die übrige Ober- 
ſeite braungrau. Wangen und Kehle weißlich, 
auf dem Kinn ein kleiner ſchwarzer Fleck. Die 
übrige Unterſeite bräunlichweiß, nach dem After 
zu düſterer. Schwung- und Steuerfedern grau— 
braun, lichter gekantet, im Flügel ein undeut⸗ 
licher Spiegel. Schnabel ſchwarz, Augen braun, 
Füße bleigrau. Bei den Weibchen reicht das 
glänzende Schwarz der Kopfplatte nicht ſo 
weit in den Nacken hinunter, und der Kinnfleck 
iſt kleiner. Letzterer fehlt dem mehr grau aus— 
ſehenden Jugendkleide ganz. Maße: Länge 
130, Flugbreite 200, Flügel 62, Schwanz 56, 


Schnabel 8, Lauf 17 mm. Gelege: 6—9 matt: 
weiße, ſparſam roſtbraun und ſchwach violett ge- 
tüpfelte Eier im Ausmaße von 16 W 12 mm 
und mit einem Schalengewicht von 70 mg. Ver⸗ 
breitung: Mittel- und Oſteuropa ſowie die gleichen 
Breiten Aſiens. Subſpezies: P. palustris dresseri 
Stejn. mit dunkelbraunem Rücken aus England, 
Frankreich, Belgien und den Rheinländern. P. 
palustris subpalustris Br. mit graubraunem 
Rücken und fahl roſtfarbenen Halsſeiten. Dieſe 
Form brütet in Deutſchland, den äußerſten Oſten 
und Weſten ausgenommen. P. palustris com— 
munis Bald., lichter und langſchwänziger, be— 
wohnt das Alpengebiet. P. palustris meridionalis 
Lilj., größer und unten weißer, in Nordoſteuropa, 
brütet auch ſchon in Oſtpreußen. P. palustris 
stagnatilis Br. aus Südoſteuropa. Die aſiatiſchen 
Sumpfmeiſen dürften gleichfalls in eine Anzahl 
Subſpezies aufzulöſen ſein, wozu aber der heutige 
Stand unſerer Kenntniſſe noch nicht ausreicht. 
Feſtgeſtellt find bisher P. palustris brevirostris 
Tacz. aus Zentral- und P. palustris crassirostris 
Tacz. aus Südoſtſibirien ſowie P. palustris 
seebohmi Stejn. und P. palustris hensoni Stejn. 
aus Japan. 

Weidenmeiſe, Parus montanus Bald. 
1827. — Trivialname: Erlkönigsmeiſe für die 
Sumpf- und Bergmönchs- oder Gebirgsſumpf— 
meiſe für die Gebirgsform. Beſchreibung: Der 
vorigen Art ähnlich, aber die Kopfplatte matt 
ſchwarz, ohne jeden Glanz. Der Kinnfleck iſt 
viel größer und reicht bis zur Kehle. Wangen 
und Halsſeiten rein weiß, Rücken grau, Urne 
ſchwingen weißlichgrau gekantet. Maße: Länge 
132, Flügel 60, Schwanz 58, Schnabel 8, Lauf 
18 mm. Gelege: Die Eier find etwas dick⸗— 
ſchaliger als die der vorigen Art und wiegen 
73 mg. Subſpezies: P. montanus salicarius 
Br. bewohnt ſumpfige Weidengehölze in Weſt— 
und ſeltener in Mitteldeutſchland; Halsſeiten 
mit eremegelbem Anflug, kleiner und brauner. 
P. montanus montanus Bald., größer, mit braunem 
Schwanz und Flügel, bewohnt das Alpengebiet. 
Dieſe beiden Formen ſtehen jedenfalls feſt. Außer- 
dem will Kleinſchmidt noch unterſcheiden: P. 
montanus murinus Br. aus Mitteldeutſchland 
und den Karpathen, P. montanus accedens Br. 
aus den Nadelholzwäldern der mitteleuropäiſchen 
Mittelgebirge und P. montanus assimilis Br. 
aus Galizien und Siebenbürgen. 


Nordlandsmeiſe, Parus borealis Seiys 
1848. — Beſchreibung: Meiner Überzeugung 
nach iſt auch dieſe Art ſubſpezifiſch zu der 
vorigen zu zählen. Die Kopfplatte iſt tief⸗ 
ſchwarz, aber ohne Schimmer; Rücken hell aſch— 
grau, Schwanz und Flügel ſchiefergrau, Kinn— 
fleck groß, Flanken ohne roſtfarbenen Anflug. 
Maße: Länge 140, Flügel 65, Schwanz 62, 
Schnabel 6, Lauf 19 mm. Verbreitung: Nord⸗ 
oſteuropa; brütet auch in Oſtpreußen. Sub⸗ 
ſpezies: P. borealis macrurus aus Nordaſien. — 
Wie man ſieht, bilden die Sumpfmeiſen ein 
außerordentlich intereſſantes Kapitel für das 
Studium der geographiſchen Variation. Früher 
faßte man ſie alle fälſchlich als eine Art auf. 
Zwar wies ſchon der ſcharfſinnige ältere Brehm 
entſchieden auf den tiefgehenden Unterſchied 
zwiſchen glanzköpfigen und mattköpfigen Sumpf- 
meiſen hin, allein ſeine Arbeiten darüber blieben 
unbeachtet. Erſt die gründlichen Unterſuchungen 
Kleinſchmidts verhalfen den verſchiedenen 
Formen der Sumpfmeiſen zur allgemeinen An— 
erkennung. — Als nahe verwandte Formen 
ſeien hier endlich noch erwähnt die Lapplands⸗ 
meife, Parus cinetus Bodd. 1783, mit matt 
graubrauner Kopfplatte, trüb braunſchwarzer 
Kehle, dunkel roſtbraunem Rücken, hell roſt⸗ 
farbenen Weichen und ſchwarzgrauem Stufen- 
ſchwanz. Sie brütet in Nordoſteuropa und 
Nordaſien und läßt ſich bisweilen als ſeltener 
Wintergaſt auch in Deutſchland blicken; endlich 
die kohlmeiſengroße Trauermeiſe, Parus lugubris 
Natt. 1815, mit ſchwarzbrauner Kopfplatte und 
dunkel graubrauner Kehle, welche Südoſteuropa 
bewohnt und ſchon in Dalmatien und Sieben— 
bürgen regelmäßig brütet. 

Bart⸗ und Beutelmeiſe find Bewohner 
der Rohrdickichte in Seen, großen Teichen 
und toten Flußarmen, und namentlich die 
erſtere verläßt ihre ſchwer zugänglichen 
Aufenthaltsorte, als welche ſie das Innere 
der größten Rohrwälder bevorzugt, faſt nie— 
mals, während die letztere ſich gern auch 
auf den benachbarten Weiden herumtreibt, 
überhaupt ſich mehr an der Landſeite aufhält. 
Beide Arten werden deshalb von dem min- 
der aufmerkſamen Beobachter leicht überſehen 
und ſind vielleicht auch in Deutſchland daher 
nicht ganz ſo ſelten, als man gewöhnlich 
annimmt. Wenn im Herbſte die Rohrwälder 
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lichter oder gar vom Menſchen ausgeſchnitten 
werden, verſtreichen dieſe Tierchen nach ge— 
ſchützten Plätzen, ſind aber ſonſt Standvögel. 
Tannen⸗ und Haubenmeiſe find Kinder des 
Nadelwaldes, gleichviel ob er im Gebirge 
oder in der Ebene liegt, und zwar findet man 
die erſtere auch in kleinen Gehölzen, letztere 
dagegen hauptſächlich im düſteren, geſchloſ— 
ſenen Forſte. Dabei liebt die Tannenmeiſe be⸗ 
ſonders Fichten- und Tannen⸗, die Hauben⸗ 
meiſe aber Kiefernwälder, namentlich wenn 
ſie auch Wacholderbeſtände aufzuweiſen haben. 
Die übrigen Waldmeiſen gehören hauptſächlich 
dem Laubwalde an, treten zwar auch noch 
in gemiſchten Beſtänden auf, verabſcheuen aber 
mit ſeltenen Ausnahmen reine, geſchloſſene 
Nadelwälder. Blau- und Sumpfmeiſe ſind 
im Gebirge ſelten. Erſtere liebt ein parkartiges 
Gelände und ſiedelt ſich mit Vorliebe auch 
in größeren Obſtgärten an. Letztere bevorzugt 
Laubgehölze mit feuchtem Untergrund und 
nahen Waſſerläufen; ihr Lieblingsbaum iſt 
die Weide, daneben die Erle, der der Blau— 
meiſe der Pflaumenbaum. Von der Kohl⸗ 
meiſe kann man nur ſagen, daß ſie überall 
zu Hauſe iſt, wo es Bäume und Buſchwerk 
gibt, und daß ſie ſich ſpärlich auch im Na⸗ 
delwalde heimiſch macht, häufig aber in un⸗ 
ſeren Gärten und Anlagen iſt, ſelbſt inmitten 
größerer Ortſchaften. Die Schwanzmeiſe brü- 
tet am liebſten in etwas feuchten Laubwäldern 
mit üppigem Unterholz. Keine unſerer Mei⸗ 
ſen zählt zu den echten Zugvögeln, ſondern 
ſie ſind teils ausgeſprochene Strichvögel, teils 
Standvögel im weiteren Sinne des Wortes. 
Eher könnte man bei den weiter nördlich 
brütenden Meiſen von einer mäßigen Zugs⸗ 
bewegung reden. Der typiſche Meiſenſtrich 
verläuft derart, daß ſich die Vögelchen im 
Herbſte zu mäßig großen Geſellſchaften zu— 
ſammenfinden, ſich dabei gewöhnlich mit an- 
deren Meiſenarten ſowie mit Goldhähnchen, 
Baumläufern, Kleibern und wohl auch Bunt⸗ 
ſpechten vermiſchen und ſo vagabundierend 
im Lande herumſtreichen, ohne feſtes Ziel, 
nur von der mehr oder minder kalten Witte- 
rung und den jeweiligen Nahrungsverhält- 
niſſen geleitet und beeinflußt. Andere ver- 
laſſen ihre Heimatgegend überhaupt nicht, 
ſondern ſuchen nur in ähnlich zuſammen⸗ 
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geſetzten, aber in der Regel etwas kleineren 
Trupps tagtäglich ein ziemlich großes Revier 
mit einer ſolchen Regelmäßigkeit ab, daß man 
mit Sicherheit darauf rechnen kann, die mun⸗ 
tere Geſellſchaft jedesmal zu einer beſtimmten 
Stunde an einem beſtimmten Platze anzu 
treffen. Die Beobachtung eines ſolchen bunt— 
gemiſchten, ſtets luſtigen, raſtlos beweglichen 
Meiſenſchwarms im verſchneiten Winterwalde 
gehört zu den ſchönſten Genüſſen, welche die 
heimiſche Natur dem Tierfreunde zu bieten 
vermag. Die zärtlichen kleineren Arten jchlie- 
ßen ſich jedoch nicht gerne den zänkiſchen 
Kohlmeiſen an, welche mehr auf die Ge— 
ſellſchaft der Blaumeiſen und Kleiber ange— 
wieſen ſind, während die Sumpfmeiſen gerne 
für ſich ſind und oft auch den ganzen Winter 
über paarweiſe zuſammenbleiben, ohne größere 
Vereinigungen zu bilden. 

Die Meiſen gehören zu den gewandteſten, 
regſamſten, hurtigſten, beweglichſten, raſtloſe— 
ſten und unermüdlichſten Vögeln, die wir ken— 
nen, und oft ſtreift ihre queckſilberne Unruhe 
geradezu ans Komiſche und Poſſierliche. Im 
Gezweig der Bäume ſind ſie Meiſter. Mit 
unübertrefflicher Geſchicklichkeit turnen ſie da in 
den unglaublichſten Stellungen an den Baum⸗ 
zweigen (die Bart- und Beutelmeiſen an den 
ſchwanken Rohrhalmen) herum, hängen ſich 
oft verkehrt an den äußerſten Spitzen auf 
und hämmern unabläſſig mit ihren Schnäbel— 
chen an allem herum, was ihrer Aufmerk- 
ſamkeit würdig erſcheint. Auch auf dem Bo— 
den, auf den ſie der Nahrungsſuche halber häu— 
fig herabkommen, bewegen ſie ſich ziemlich 
geſchickt, beſonders die kräftige Kohl- und die 
hochbeinige Bartmeiſe, während die Schwanz— 
und die Haubenmeiſe ſich dort ein wenig 
tölpelhaft benehmen, letztere überhaupt mehr 
in den Baumwipfeln ihr ſtillgeſchäftiges We— 
ſen treibt. Der Flug von Baum zu Baum 
ſieht ganz gewandt aus, aber auf größere 
Strecken iſt er nicht viel wert, unruhig, 
hüpfend, zuckend, überhaſtet, unregelmäßig. 
Oft werden ſie dabei zu einem willenloſen 
Spielzeug der Winde, namentlich die win—⸗ 
zigen Schwanzmeiſen mit ihrem an eine lange 
Balanzierſtange erinnernden Schwanze. Am 
beiten fliegen die Kohl- und Sumpfmeiſe, und 
erſtere erhebt ſich bei ihren Streifzügen auch 


häufig in höhere Luftregionen, was die an⸗ 
deren Arten nur ſelten, die kleinſten wohl 
niemals tun. Sie ſind ſich ihres mangel- 
haften Flugvermögens auch ſehr wohl be— 
wußt und haben deshalb eine entſetzliche 
Furcht vor den Raubvögeln, denen ſie im 
freien Raume faſt nie zu entrinnen ver⸗ 
mögen. Es koſtet ſie deshalb jedesmal eine 
ungeheuere Überwindung, über größere freie 
Strecken hinwegzufliegen, etwa um zu einem 
anderen Wäldchen zu gelangen. „An ihrem 
Zaudern,“ ſagt Naumann von der Blaumeiſe, 
„ſieht man, wie ungern ſie weitere Strecken 
durchfliegen. Lange und unter unaufhörlichem 
Locken hüpft die unruhige Geſellſchaft im Ge— 
zweige des letzten Baumes auf und ab; jetzt 
erheben ſie ſich einzeln in die Luft zur 
Weiterreiſe, ſehen aber, daß die andern ihrem 
Rufe noch nicht zu folgen wagen, kehren 
daher um, und wieder andere machen die 
Probe, bis ſie endlich im Ernſte alle auf— 
brechen, und auch die Säumigen eilen, ſich 
der Geſellſchaft anzuſchließen. Will man ſie 
necken, ſo darf man nur ein ſchnelles, ſtar⸗ 
kes Brauſen mit dem Munde hervorbringen 
und dazu einen Hut oder ſonſt etwas in die 
Höhe werfen oder einen ſummenden Stein 
unter ſie ſchleudern, und im Nu ſtürzen alle 
auf den eben verlaſſenen Baum oder ins 
nächſte Gebüſch herab, und das Spiel fängt 
nun nach und nach von neuem an.“ Auch 
ihre größten Streifereien vollführen die Mei— 
ſen nur am Tage, denn ſo munter ſie ſind, 
ſo lange die Sonne über dem Horizonte ſteht, 
ſo verſchlafen ſind ſie während der Nacht— 
ſtunden. Sie begeben ſich ſchon ſehr früh zur 
Ruhe und haben einen ungemein feſten Schlaf, 
was man leicht an gekäfigten Exemplaren be⸗ 
obachten kann, die man ſtreicheln kann, ohne 
daß ſie aufwachen, und die, wenn ſie es endlich 
doch tun, nicht fortfliegen, ſondern den uns 
liebſamen Störenfried mit einer unſäglich ver» 
ſchlafenen Miene anblinzeln, was namentlich 
bei dem ſtarren Puppenköpfchen der Schwanz— 
meiſen ſehr drollig wirkt. Die Höhlenbrüter 
unter ihnen nächtigen auch gewöhnlich in 
Höhlungen, im Notfall auch in alten Krähen⸗ 
oder Eichhörnchenneſtern, insbeſondere im 
Winter, weil ſie hier zugleich Schutz gegen 
Kälte, Wind und Schneetreiben finden. Auch 


in geiftiger Beziehung müſſen die Meiſen als 
hochentwickelte und hervorragend intelligente 
Vögel gelten. Allen gemeinſam iſt eine faſt 
ſprichwörtliche Neugierde, die ſie dazu treibt, 
jeden ihnen ungewohnten Gegenſtand auf das 
genaueſte zu unterſuchen, zu beſichtigen und zu 
beklopfen, weshalb ſie auch ſo leicht zu fangen 
ſind, obwohl ihnen ſonſt bei aller ſcheinbaren 
Zutraulichkeit eine gewiſſe Vorſicht keines- 
wegs abgeſprochen werden kann. Ihre zweite 
hervorragende Charaktereigenſchaft iſt eine 
kecke Dreiſtigkeit, die ſich ungeachtet ihrer 
grenzenloſen Furcht vor den Raubvögeln über- 
all und immer in ihrem ganzen Tun und 
Treiben kundgibt. Es iſt eben ein echtes 
Boheme⸗-Völkchen, das dem Leben ſtets die 
beſte Seite abzugewinnen weiß, auch in trüben 
Tagen und ſelbſt bei Hungersnot im Winter 
die ihm eigene Luſtigkeit nicht leicht ablegt, 
ſondern ſorglos in den Tag hineinlebt und 
allem Ungemach unverzagt die Stirn bietet. 
Liſt und Verſchlagenheit gehen damit Hand 
in Hand. Aber die größeren und ſtärkeren 
Arten übertreiben leider dieſe guten Eigen- 
ſchaften und ſind bei aller Geſelligkeit boshaft 
gegen ſchwächere Vögel oder gegen erkrankte 
Individuen der eigenen Art. Von der Kohl- 
meiſe wird ſogar allgemein behauptet, daß 
ſie ſolche mörderiſch anfalle, ſich mit ihren 
ſpitzen Klauen an ihnen feſthäkele und ihnen 
mit wuchtigen Schnabelhieben unbarmherzig 
den Schädel ſpalte, um dann wollüſtig das 
freigelegte Gehirn als hochgeſchätzten Lecker— 
biſſen zu verzehren, dann auch wohl die Bruft- 
muskulatur anzugehen. Ich ſelbſt habe dies 
freilich nie geſehen, glaube auch, daß es ſich, 
wo es in freier Natur wirklich vorkommen 
ſollte, woran ich einigermaßen zweifle, in 
ſolchen Fällen mehr um krankhafte Indivi⸗ 
dualitäten handelt. Ebenſowenig habe ich der— 
artige abſcheuliche Mord- und Kannibalen⸗ 
gelüſte an gekäfigten Kohlmeiſen je beobachten 
können, obgleich ich ſolche oft genug längere 
Zeit hindurch mit anderen Meiſen und ver— 
wandten Vögeln zuſammen hielt. Aber Vor⸗ 
ſicht dürfte hierin immerhin geboten ſein, 
denn andere Liebhaber verſichern auf das 
beſtimmteſte, in dieſer Beziehung traurige Er- 
fahrungen gemacht zu haben. Meiner Anſicht 
nach dürfte eine einſeitige Ernährung mit 
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Sämereien dabei die Schuld tragen, die das 
Fleiſchbedürfnis der Vögel nicht befriedigte 
und ſie ſo zwang, ihm auf ſo grauſame Weiſe 
Genüge zu leiſten. Jedenfalls warne ich alle 
Vogelfreunde eindringlichſt davor, den Rat 
des Reklame-Vogelwarts von Roſſitten zu 
befolgen, der aus Bequemlichkeitsrückſichten 
eine Winterfütterung der Meiſen mit Ka⸗ 
davern empfiehlt. Wir würden dadurch zwei— 
felsohne die lieblichen und bisher ſo nützlichen 
Meiſen in ebenſo verhängnisvoller Weiſe de— 
generieren laſſen und ihre ſchlummernden 
Mordinſtinkte wecken, wie es bei den Stadt- 
amſeln durch eine verſtändnisloſe Verhätſche— 
lung und Fleiſchfütterung vielerorts leider 
bereits geſchehen iſt. Wo ſich die Meiſen 
geſchont wiſſen, werden fie im Winter ſehr 
zutraulich, und man kann ſie durch langſame 
Gewöhnung förmlich in Freiheit dreſſieren. 
Sie ſtellen das Hauptkontingent der Beſucher 
unſerer Futterplätze, und die dreiſteren Arten 
kommen ſogar auf die Fenſterbretter, um 
ſich hier die ausgeſtreuten Hanf- und Sonnen⸗ 
blumenkerne zu holen. Die Kohlmeiſe iſt 
die keckſte und liſtigſte, die Blaumeiſe die 
ſchönſte und luſtigſte, die Sumpfmeiſe die 
gewandteſte und ungeſelligſte, die Schwanz— 
meiſe die friedlichſte und poſſierlichſte, die 
Haubenmeiſe die harmloſeſte und furchtſamſte, 
die Tannenmeiſe die flinkſte und geſelligſte 
Art. Reizend ſieht es aus, wenn cristatus 
fein Häubchen ſtellt, worauf ſich auch Blau- 
meislein durch das Sträuben der verlängerten 
Scheitelfedern recht wohl verſteht; und wenn 
ſich die angehenden Eheleute zu Beginn der 
Brutzeit neckend durch die Baumwipfel jagen, 
nehmen ſie die gewagteſten Stellungen ein 
und vollführen die drolligſten Gliederverren— 
kungen. Die Blaumeiſe hat ſogar einen be— 
ſonderen Balzflug, indem ſie ſich zwitſchernd 
in langſamem Schwebefluge von einem höhe— 
ren Baumwipfel zu einem niedrigeren mit 
bis zur Unkenntlichkeit aufgepluſtertem Gefie— 
der herabgleiten läßt, ſo daß man alles eher 
vor ſich zu ſehen glaubt als eine Meiſe. 
Auch füttern ſich die angehenden Gatten mit 
der rührendſten Zärtlichkeit gerne gegenſeitig, 
wobei ſie dieſelben Bewegungen vollführen 
und dieſelben kläglichen Laute ausſtoßen wie 
die halbflüggen Jungen. 
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Die holde Gabe des Geſangs iſt den font 
ſo hoch begabten Meiſen ſo ziemlich verſagt 
geblieben; wohl aber verſtehen ſie es, ihre 
ziemlich wohlklingenden Lockrufe in der man⸗ 
nigfaltigſten Weiſe zu vertonen und zu modu— 
lieren. Ein leiſes, ziſchendes „Sitt ſitt“ iſt 
allen gemeinſam, und ſie laſſen es namentlich 
während ihrer herbſtlichen Streifereien ſehr 
häufig hören, anſcheinend ohne einen beſon⸗ 
deren Zweck damit zu verbinden. Der eigent- 
liche Lockton aber klingt anders, bei jeder 
Art verſchieden; ſo iſt er bei der Kohlmeiſe 
ein finkenartiges, etwas helleres „Pink, pink“, 
bei der Tannenmeiſe ein fröhliches „Tüitititi“, 
bei der Haubenmeiſe ein volles „Zick türr, 
türr türr“, bei der Sumpfmeiſe ein neckiſch 
meckerndes „Tir tia dädädett“, bei der Alpen— 
meiſe ein lebhaftes „Tititi“, bei der Weiden— 
meiſe ein gedehntes „Deh deh“, bei der 
Blaumeiſe ein ſehr verſchieden abgetöntes 
„Zizi dädä“, bei der Laſurmeiſe ein lautes 
„Tſcherrrpink tſcherrrpink“, bei der Schwanz— 
meiſe ein pfeifendes ſchneidendes „Tzi tzi 
tzie“, bei der Bartmeiſe ein ſperlingsartiges 
„Tſchin tſchin“ und bei der Beutelmeiſe ein 
hohes, ſcharfes und gedehntes „Tziiit“. In 
der Erregung läßt die Kohlmeiſe ärgerlich 
meckernde Laute hören und bei vergnügter 
Stimmung ein wie Silberglöckchen klingendes 
„Zizigäg, zizigäg“, das auch die Haupt- 
ſtrophe in ihrem kurzen und anſpruchsloſen, 
aber hellen und melodiſchen Liedchen aus— 
macht. Der Geſang der Tannenmeiſe ſetzt 
ſich aus leiſe klirrenden und zwitſchernden 
Tönen zuſammen, aus denen ſich einige hell 
pfeifende Takte herausheben. Ahnlich, aber 
noch ſchlichter iſt der Singſang der nied— 
lichen Haubenmeiſe. Die Sumpfmeiſen ſingen 
etwas beſſer, da ſie mehr Pfeiflaute in ihr 
Lied einflechten. Der leiſe klirrende Geſang 
der Blaumeiſe iſt viel minderwertiger; in der 
Erregung läßt ſie trillernde, im Zorn und 
Arger ſchäkernde, zur Warnung rauh mek— 
kernde Laute ertönen. Das Liedchen der 
Schwanzmeiſe beſchränkt ſich auf ein melancho⸗ 
liſches, kurzes Zirpen mit einem angehängten 
tieferen Schlußton; im Schreck rufen ſie 
zeternd „zjerrr terrr“. Die Jungen aller 
Meiſenarten betteln mit einem kläglichen Quä⸗ 
ken um Futter. Die Meiſen ſind zwar in der 


Hauptſache Kerbtierfreſſer, entnehmen aber im 
Winter vielfach auch ihre Nahrung dem Pflan⸗ 
zenreiche, beſonders die Kohlmeiſe. Sie ge—⸗ 
hören zu den allernützlichſten Vögeln, die 
deshalb die ſtrengſte Hege verdienen, jeden- 
falls zu den wenigen Vögeln, die wirtſchaftlich 
wirklich ernſtlich ins Gewicht fallen. Ihre 
unermüdliche Regſamkeit bedingt einen enor- 
men Nahrungsverbrauch, und dazu kommt 
noch, daß ſie zweimal im Jahre eine ſehr 
vielköpfige Kinderſchar auffüttern müſſen und 
überdies auch während der rauhen Jahres— 
zeit bei uns bleiben, alſo dann die über— 
winternden Inſekten vertilgen können. Ihre 
Tätigkeit kommt insbeſondere den Nadelwäl— 
dern einerſeits und den Obſtgärten anderer— 
ſeits zugute, und ohne ſie würde es um 
beide wohl oft herzlich ſchlecht beſtellt ſein. 
Sie vernichten die ſchädlichen Kerfe Haupt 
ſächlich im Eierſtadium, alſo noch ehe ſie 
uns überhaupt ſchaden können, oder im Pup- 
penſtadium, ehe ſie ausſchlüpfen und ſich wei— 
ter vermehren. Ihre große körperliche Ge— 
wandtheit ermöglicht es ihnen, auch die ver— 
borgenſten Schlupfwinkel zu durchſtöbern, ihre 
Beute auch von den äußerſten Zweigſpitzen, 
auf denen kein anderer Vogel mehr fußen 
kann, abzuleſen; ihren ſcharfen Augen entgeht 
auch das winzigſte Kerbtier nicht, und mit 
ihren kräftigen Schnäbeln vermögen ſie, an 
den Stamm angeklammert, die morſche Bor— 
kenrinde abzuhämmern und die dahinter 
ruhende Inſektenbrut freizulegen oder die 
kleinſten Knoſpen zu zerhacken und die darin 
verborgenen Schädlinge ans Tageslicht zu 
ziehen. Beſonders vertilgen ſie die Eier der 
Nonne, des Ringel- und Schwammſpinners, des 
Kiefern- und Winterſpanners, des Baum⸗ 
weißlings, des Kiefernſpinners, des Fichten⸗ 
ſchwärmers uſw., alſo von lauter Arten, die 
unſeren Kulturen beſonders ſchädlich ſind und 
überdies im Raupenſtadium von den meiſten 
Vögeln verſchmäht werden. Ihre Jungen 
füttern ſie hauptſächlich mit kleinen, nackten 
Räupchen groß. Auf fliegende Inſekten da⸗ 
gegen machen ſie nur ausnahmsweiſe Jagd. 
Kleine Käfer und Libellen, Motten, Ohr- 
würmer, Mücken, Spinnen, Fliegen, Holz⸗ 
würmer uſw. bilden ferner ihren Speiſezettel. 
Bart- und Beutelmeiſe müſſen ſich natürlich 


mehr an die im Rohr vorkommenden In⸗ 
ſekten halten und verzehren vielfach auch 
kleine Gehäuſeſchnecken. Gegen den Herbſt 
hin gehen ſie auch mancherlei Beeren an, aber 
hauptſächlich der Kerne wegen, die ſie geſchickt 
herauszuklauben verſtehen. Je mehr die rauhe 
Jahreszeit fortſchreitet, um ſo mehr halten 
ſie ſich an Sämereien, von denen ſie Hanf, 
Spinat, Kürbis und Sonnenblumen am 
meiſten lieben, aber faſt keine gänzlich ver— 
ſchmähen. Bart⸗ und Beutelmeiſe nehmen 
hauptſächlich Rohrſämereien, Tannen- und 
Haubenmeiſe diejenigen der verſchiedenen 
Nadelhölzer, indem fie ſich an die Zapfen an- 
klammern und die wohlſchmeckenden Biſſen 
überraſchend ſchnell herausziehen, während die 
Sumpfmeiſe ſich mehr an den Erlenſamen hält 
und deshalb auf dieſen Bäumen ſich oft mit 
den Zeiſigen zugleich einfindet. Nur die 
Schwanzmeiſe lebt auch im Winter ausſchließ— 
lich von Inſekten, und ebenſo ſcheint ſich die 
Blaumeiſe in freier Natur nicht viel aus Sä— 
mereien zu machen, ſo gerne ſie auch in der 
Gefangenschaft Hanf- und Sonnenblumen⸗ 
ferne annimmt. Mit Ausnahme der Schwanz— 
meiſe nehmen alle Waldmeiſen den erbeuteten 
Biſſen zwiſchen die Zehen und hacken ſich 
hier mit dem Schnabel kleine Stücke ab, die ſie 
dann behaglich verſchlucken. Deshalb iſt auch 
die Kohlmeiſe imſtande, Bienen, die ſie durch 
Klopfen am Bienenhaus hervorlockt, trotz ihres 
Giftſtachels ohne Schaden zu verzehren, weil 
ſie das den Stachel tragende Hinterleibsſeg— 
ment einfach nicht mitfrißt, ſondern fallen 
läßt; der dadurch verurſachte Schaden iſt 
übrigens ein ganz geringfügiger. Die Meiſen 
ſind bei dieſem Verfahren, bei dem ſie ſich 
mit unglaublicher Kraft gegen den ſorgſam 
ausgewählten Sitz ſtemmen und einen Eifer 
entwickeln, der ſie alles andere vergeſſen läßt, 
ſo geſchickt, daß ſie ſelbſt ein Hirſekorn auf 
dieſe Weiſe zu enthülſen und in winzige Biſſen 
zu zerlegen vermögen. Nur noch kleinere Sä— 
mereien, wie vom Mohn und mancherlei Gar- 
tenblumen, verſchlucken ſie ganz und unent⸗ 
hülſt. In ganz große, wie Sonnenblumen- 
und Kürbiskerne, hacken ſie bloß ein Loch und 
holen dann das Innere in kleinen Stücken 
heraus. Nüſſe lieben ſie ſehr, ſind aber nicht 
imſtande, ſie allein zu öffnen, obwohl man 
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dies fälſchlich behauptet hat. An den Ge— 
höften gehen fie gerne auch an die für fie aus⸗ 
gehängten Talg- oder Speckſtreifen, eine Füt⸗ 
terung, die aber ihre großen Bedenken hat 
und lieber unterbleiben ſollte. Junge Blau⸗ 
meiſen ſollen gelegentlich auch von dem ſaf— 
tigen Fleiſche ſüßer Kirſchenſorten naſchen. 
Ganz anders frißt wieder die Beutelmeiſe, 
indem ſie einen größeren Biſſen mit den 
Zehen wie in eine Hand faßt, das Knie— 
gelenk aufſtützt und umbiegt und ſo die Nah- 
rung gar zierlich zum Schnabel führt, mit dem 
ſie kleine Stückchen abbeißt, was ihr ein 
ſehr liſtiges Ausſehen verleiht. 

Die Meiſen ſind teils Frei-, teils Höh- 
lenbrüter, und unter den erſteren finden wir 
die größten Baukünſtler aus unſerer heimi⸗ 
ſchen Vogelwelt. Obenan ſteht die Beutel- 
meiſe, deren länglich beutelförmiges Neſt ge— 
wöhnlich an den äußerſten Zweigen einer 
ſich über ſumpfiges Waſſer neigenden Weide 
aufgehängt iſt, ohne alle Unterlage, ſo daß 
der wundervolle Bau frei in der Luft ſchwebt. 
Dafür iſt ſeine mit Brenneſſelfaſern ausge- 
führte Befeſtigung an den tragenden Zweigen 
eine äußerſt ſolide, ſo daß man das Neſt 
nicht davon ablöſen kann, ſondern eventuell 
den Zweig mit abſchneiden muß. Der Bau 
iſt ganz geſchloſſen bis auf eine kleine ſchräge 
Einflugsöffnung an der oberen Seite, die 
häufig zu einer mehrere Zentimeter langen 
Röhre ausgebaut wird. Das Material für 
die faſt fingerdicken Wände bilden in der 
Hauptſache mancherlei Pflanzenbaſt und die 
verſchiedenſten Arten von Samenwolle, auch 
wohl Schafwolle, und wo letztere überwiegt, er— 
hält das Neſt meiſt ein grauweißliches Aus— 
ſehen. Das Ganze iſt mit Hilfe von Spinn⸗ 
weben, Inſektengeſpinſten und dem Speichel 
des Vogels zu einem bewundernswert zähen 
und dichten Filz zuſammengewebt, der ſo 
mollig und dauerhaft iſt, daß die polniſchen 
Bauernkinder dieſe prachtvollen Neſter, die in 
manchen Gegenden einen förmlichen Handels— 
artikel bilden, als Pantoffel benützen. Zu 
dieſem Zwecke braucht nur das Einflugsloch 
entſprechend aufgeſchlitzt zu werden, — und 
der weichſte, wärmſte und zierlichſte Haus- 
ſchuh der Welt iſt fertig. Auch die Bart- 
meiſe errichtet ein ſehr ſchönes Neſt, das ge⸗ 
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wöhnlich dicht über dem Boden im Schilf 
oder Seggengras ſteht, hauptſächlich aus 
Schilf⸗ und Grasriſpen gefilzt, innen mit 
Pflanzenwolle weich ausgepolſtert und eben— 
falls bis auf ein enges, aber nie zu einer 
Röhre verlängertes Flugloch geſchloſſen iſt. 
Die Beutelmeiſe braucht zur Herſtellung ihres 
niedlichen Heims volle 3—4 Wochen, ob- 
wohl auch das Männchen mithilft, mindeſtens 
ſich durch Herbeiſchleppen von Baumaterial 
eifrig beteiligt. Deshalb iſt es zu verwun⸗ 
dern, daß damit ſeiner Bauluſt noch nicht 
Genüge geleiſtet iſt, ſondern das unermüdliche 
Vögelchen ſich auch noch Spiel- und Schlaf⸗ 
neſter errichtet, die allerdings viel weniger 
ſorgfältig gebaut ſind, ſtets zwei Eingänge, 
bisweilen auch nur die Form eines oben nicht 
geſchloſſenen Korbes haben. Die bei uns 
häufigere Schwanzmeiſe ſteht als Baukünſt⸗ 
lerin ihren beiden Verwandten auch nicht 
viel nach. Allerdings ſetzt ſie ihre kunſtvolle 
Kinderwiege gewöhnlich in eine Aſtgabel oder 
dicht an den Stamm; doch hat man namentlich 
in hohen Wetterfichten auch ſchon völlig frei— 
ſchwebende Neſter gefunden. Sie find fla— 
ſchenförmig und bis auf das häufig mit 
Federn maskierte Einflugsloch oben an der 
Seite ebenfalls geſchloſſen. Die Wände ſind 
aus Moos, Flechten, Birkenrinde und Spinn⸗ 
weben prächtig zuſammengefilzt, gleichen 
einem knorrigen Auswuchs und ſtimmen in 
der Farbe ſo täuſchend mit ihrer Umgebung 
überein, daß dieſes reizende Vogelheim, zu 
deſſen Errichtung das vom Gatten nur indirekt 
unterſtützte Weibchen 14 Tage benötigt, 
äußerſt ſchwierig zu finden iſt. Die ſehr mol- 
lige innere Auskleidung beſteht aus Pferde— 
haaren, Schaf- und Pflanzenwolle und vielen 
Federn. Das Weibchen weiß ſeinen langen 
Schwanz während des Brütens nicht recht un= 
terzubringen; er biegt ſich deshalb zur Seite 
oder über den Rücken und bleibt ſchließlich 
ſo ſtehen, ſo daß ein derartiger Vogel ſehr 
komiſch ausſieht, wenn er das Neſt verlaſſen 
hat. Iſt erſt die vielköpfige Kinderſchar im 
Heranwachſen begriffen, ſo wird ihr das traute 
Heim bald zu klein und zu eng. Freilich, die 
elaſtiſchen Wände halten viel aus und dehnen 
ſich bis zur äußerſten Grenze des Möglichen, 
aber ſchließlich reißt das Gewebe doch an 


dieſer und jener Stelle, und die Jungen ſtecken 
dann durch die ſo entſtandenen Löcher ihre 
ſie ſtark behindernden und am meiſten Platz 
wegnehmenden Schwänze durch. Da ſie dieſe 
gute Gelegenheit auch noch in anderer Weiſe 
zu benützen wiſſen, ſo haben die ohnehin genug 
in Anſpruch genommenen Eltern dann wenig— 
ſtens nicht mehr für die Reinhaltung des 
Neſtes zu ſorgen. Aber einen urkomiſchen, un⸗ 
willkürlich zum Lachen reizenden Anblick ge⸗ 
währt eine ſolche Vogelkinderſtube, aus deren 
durchlöchertem Boden 10 Schwänze heraus— 
ſchauen. Die echten Waldmeiſen ſind ſämt⸗ 
lich Höhlenbrüter und von Natur aus auf 
Baumhöhlungen angewieſen, die ſie eventuell 
etwas erweitern und glätten. Am meiſten 
lieben ſie ſchon aus Sicherheitsgründen ſolche 
mit recht engem Eingangsloch. Im übrigen 
zeigen ſie ſich aber in der Wahl ihres Niſt— 
platzes mehr launiſch als wähleriſch, und man 
hat deshalb ihr Neſt ſchon an den abſonder— 
lichſten Plätzen gefunden, ſo in Pumpen, für 
die die Kohlmeiſe eine beſondere Vorliebe zu 
haben ſcheint, unter Spargeltöpfen, in Brief- 
käſten, in Mäuſelöchern, Mauerniſchen, Eich— 
hornneſtern uſw. Im Notfalle meißeln fie 
ſich auch ſelbſt in einer recht mulmigen Weide 
oder ſonſt ſehr weichem Holze eine Höhlung 
aus, und die Weidenmeiſe ſcheint dies ſogar 
ſehr gern zu tun. Künſtliche Niſtkäſten werden 
in der Regel ohne weiteres angenommen, ja 
die Tierchen ſind förmlich erpicht darauf. Ich 
habe es ſelbſt erlebt, daß ein Blaumeifen- 
pärchen einen von mir ſoeben aufgehängten 
Niſtkaſten ſofort in Beſchlag nahm, während 
ich noch im Abſteigen von der Leiter begriffen 
war, obwohl in dieſer Gegend eigentlich kein 
ſonderlicher Mangel an natürlichen Bruthöh— 
len herrſchte. Wo aber letzteres der Fall iſt, 
erheben ſich um den Beſitz einer geeigneten 
Niſthöhle oft langwierige und erbitterte 
Kämpfe, auch mit anderen Vögeln, und leider 
werden die lieblichen und nützlichen Meiſen 
dabei gewöhnlich von den läſtigen und uns 
verſchämten Sperlingen aus dem Felde ge— 
ſchlagen. Im allgemeinen iſt es den Meiſen 
ziemlich gleichgültig, ob ihr Niſtplatz ſich hoch 
oder niedrig über dem Boden befindet; doch 
zeigt die Tannenmeiſe eine entſchiedene Vor- 
liebe für die letztere Standart. In die je- 


weilige Höhlung wird das eigentliche Neſt ge= 
ſtellt, das ſich erſterer hinſichtlich der Form 
und Größe entſprechend anpaßt und aus 
Moos, Flechten und zarten Grashalmen er—⸗ 
richtet, in der Mulde aber mit Wild-, Pferde⸗ 
und Mäuſehaaren, Schweinsborſten, Pflan— 
zenwolle und Federn ausgepolſtert wird. Alle 
Meiſen ſind ſehr gute Ehegatten, namentlich 
die Sumpf- und Haubenmeiſen; noch zärtlicher 
erweiſen ſich die Schwanz- und am aller- 
meiſten die Bartmeiſen, die mit rührender 
Innigkeit ihr ganzes Leben vereint bleiben, 
ſo daß man ſie auch in der Gefangenſchaft am 
beſten paarweiſe hält. Sämtliche Arten machen 
zwei Bruten, die erſte Ende April, die zweite 
im Juni mit ſchwächerer Eierzahl. Die Brut- 
dauer währt bei den größeren Arten 14, bei 
den kleineren 13 Tage, und es löſt das Männ⸗ 
chen ſein Weibchen dabei während der Mit- 
tagsſtunden ab. Die Aufzucht der zahlreichen 
Kinderſchar ſtellt an die Arbeitskraft und Rüh⸗ 
rigkeit des Elternpaares ganz gewaltige An- 
forderungen. So hat ein engliſcher Forſcher 
feſtgeſtellt, daß ein Blaumeiſenpärchen ſeinen 
Jungen an einem Tage 475mal Futter zu⸗ 
trug. Die Jungen laſſen ſich auch noch nach 
dem Ausfliegen ziemlich lange füttern, und 
das Männchen erfüllt oft noch darin ſeine 
Pflicht, wenn das Weibchen ſchon wieder zu 
legen anfängt. Die ausgeflogenen Jungen 
fallen vielfach dem Raubzeug zum Opfer, und 
auch aus den Bruthöhlen holen die Katzen 
und Wieſel manches heraus. Die Alten 
haben am Sperber ihren grimmigſten Feind, 
dem fi im Winter noch Merlin und Raub⸗ 
würger zugeſellen. Es müſſen ſehr viele von 
ihnen in den Klauen der verſchiedenen Räu- 
ber verbluten, denn ſonſt müßte bei ihrer 
ſtarken Vermehrungsfähigkeit und Wetterfeſtig- 
keit ihre Zahl unbedingt eine größere ſein. 

Meiſen im Geſellſchaftskäfig vermögen 
durch ihre Munterkeit und Zahmheit ihrem 
Beſitzer ſehr genußreiche Stunden zu gewäh— 
ren, und wer nicht auf den Geſang beſonderen 
Wert legt, wird gerade an ihnen als gefie— 
derten Zimmergenoſſen viel Freude erleben. 
Doch iſt es nicht ſo leicht und einfach, ſie 
auf die Dauer geſund zu erhalten, als man 
gewöhnlich annimmt. Die Eingewöhnung zwar 
macht keine Schwierigkeiten, am wenigſten, 


219 


wenn man eine ganze Geſellſchaft zugleich 
käfigt oder ſchon eingewöhnte Exemplare be— 
ſitzt. Am hinfälligſten zeigen ſich dabei die 
Schwanz- und Haubenmeiſen, doch dauern ent⸗ 
gegen der landläufigen Anſicht gerade die 
erſteren ſehr gut aus, wenn ſie erſt einmal 
richtig futterfeſt ſind. Zu beachten iſt, daß 
man friſchgefangene Meiſen im Winter nicht 
ohne weiteres ins geheizte Zimmer bringen 
darf, weil der plötzliche Temperaturwechſel 
häufig ihren raſchen Tod herbeiführt, wie ſie 
überhaupt trockene und kohlendunſtige Stuben⸗ 
luft ſchlecht vertragen und deshalb beſſer im 
ungeheizten Zimmer überwintert werden. Die 
beſte und einfachſte Eingewöhnung iſt die 
zwiſchen den Doppelfenſtern. Für den Einzel- 
käfig eignen ſich die Meiſen wenig, denn nur 
im großen Flugkäfig und in Geſellſchaft von 
ihresgleichen oder verwandten Arten bringen ſie 
all die anziehenden Eigenſchaften ihres Weſens 
zur Geltung, ihre poſſierliche Raſtloſigkeit 
zur vollen Entfaltung. So zahm ſie werden, 
bewahren ſie ſich doch ſtets eine gewiſſe Selbit- 
ſtändigkeit, jelbft wenn man ihnen Freiflug 
im Zimmer geſtattet, was man täglich wenig- 
ſtens für ein Stündchen tun ſollte, damit ſie 
ihrem großen Bewegungsbedürfnis genügen 
können, zumal ſich dieſe intelligenten Ge— 
ſchöpfe ſehr raſch daran gewöhnen, freiwillig 
wieder in ihre Behauſung zurückzukehren. Letz⸗ 
tere ſei ſo geräumig als möglich und nicht nur 
mit Sitzſtangen, ſondern auch mit natürlichen 
Zweigen reichlich ausgeſtattet, insbeſondere mit 
dünnen, biegſamen Birkenzweigen, damit die 
Vögelchen ihre luſtigen Kletterkünſte üben 
können. Sehr gut iſt es, wenn die Rückwand 
des Käfigs aus natürlicher Baumrinde be— 
ſteht. Einige Schlafkäſtchen dürfen nicht 
fehlen, ebenſo iſt ein großes Badehaus für 
dieſe leidenſchaftlichen Waſſerfreunde unbe- 
dingt Bedürfnis. Abgeſehen von den Schwanz— 
meiſen, die faſt ausſchließlich von Inſekten 
leben, beanſpruchen alle Meiſen eine ſinnge⸗ 
mäße Doppelfütterung, wenn ſie dauernd bei 
guter Geſundheit und voller Munterkeit blei= 
ben ſollen. Im Sommer gebe man nur 
Weichfutter und Mehlwürmer, im Winter 
jedoch außer dieſem auch Körnerfutter und 
zwar für die großen Arten hauptſächlich Hanf, 
Sonnenblumen- und Kürbiskerne, für die 
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Sumpfmeiſe auch Erlenſamen, für Tannen— 
und Haubenmeiſe Nadelholzſämereien, für 
Bart- und Beutelmeiſe Rohr- und Mohn— 
ſamen, auch Senegalhirſe in Kolben. Am 
härteſten erweiſen ſich Kohl- und Sumpf— 


meiſe, und auch die Blaumeiſe iſt keines- 
wegs ſo hinfällig, wie uns gewiſſe Lehr— 
bücher glauben machen wollen. Für die weich— 
lichſte Art halte ich die Haubenmeiſe. 


Gefiederte Kletterkünſtler. 


Am 20. und 21. April 1893 unternahm 
ich von dem herzegowiniſch-montenegriniſchen 
Grenzſtädtchen Bilek aus in Geſellſchaft eini— 
ger ornithologiſcher Freunde einen Ausflug 
nach Krſtaca (zu deutſch „Adlerheim“), um 
den Steinadler, dieſen ſtolzen König der Lüfte, 
ſeines koſtbaren Geleges zu berauben. In er— 
müdenden Kehren ging es die mit Geröll 
bedeckten Berge hinauf. Der Weitermarſch 
führte auf entſetzlichen „Wegen“ durch ein 
weites Karſtgebiet, deſſen Wildheit und Zer— 
riſſenheit jeder Beſchreibung ſpottete. Soweit 
das Auge reichte, ſah es nichts als Felswände 
und Steine, Steine von allen Formen und 
Größen, in allen nur möglichen Verhältniſſen 
wirr durcheinandergeworſen und aufeinander 
aufgebaut. Beim Suchen nach dem Stein— 
adlerhorſt kamen wir in dem wild zerklüfteten 
Terrain alle auseinander. Ich ſelbſt geriet in 
eine hochromantiſche Seitenſchlucht, und wäh— 
rend ich in dieſer mühſam von Felsblock zu 
Felsblock kletterte, hatte ich das große Glück, 
den bisher noch niemals in freier Natur von 
mir geſehenen Alpenmauerläufer mit 
ſeinem ſchmetterlingsartigen Fluge ankommen 
und mit gelüfteten, prächtig rot aufleuchtenden 
Flügeln eine ſteile Wand hinaufrutſchen zu 
ſehen. Es war ein herrlicher, mir für im— 
mer unvergeßlicher Anblick, der all die aus— 
geſtandenen Mühſeligkeiten einer mehrſtün 
digen Kraxelei im ſonnendurchglühten Karſte 
ſoſort wieder vergeſſen ließ. 

Manerläufer, Tichodroma muraria (L.) 
1766. — Trivialnamen: Mauerklette, Mauer— 
ehlän, Notflügel, Felfenläufer, Alpen-, Karmin-, 
Kletter- und Mauerſpecht, Alpenroſe. Fran— 
zöſiſch: Tichodrome 6chelette; engliſch: Wall 
erceperzitalieniſch: Picaroche; ſpaniſch: Aranero; 
ruſſiſch: Stenolas. Veſchreibung: Im Sommer 
leide des alten Männchens find Kinn, Kehle 
und Kropf ſchwarz, die ganze Oberſeite aſch— 
grau, die Unterſeite dunkelgrau, die Unter 


ſchwanzdecken mit weißlichen Spitzenrändern. 
Das äußerſte Paar der ſchwarzen, graugeſpitz— 
ten Schwanzfedern zeigt eine weiße Querbinde, 
das zweite eine ebenſolche auf der Innenfahne. 
Die ſchwärzlichen, graugeſpitzten Schwungfedern 
ſind von der dritten an in der Wurzelhälfte der 
Außenfahne prachtvoll karminrot, ebenſo die 
Oberflügeldeckfedern. Die 2.—5. Schwinge und 
andeutungsweiſe auch die 6. haben große weiße 
Querflecken. Augen braun, Füße und Schnabel 
ſchwarz. Beim Weibchen iſt die Geſamtfärbung 
etwas heller und das Schwarz auf der Vorder— 
ſeite weniger ausgedehnt. Im Winterkleide 
iſt die Oberſeite lichter, Kinn, Kehle und Kropf 
weiß. Die Geſamtfärbung lebhafter. Ahnlich, 
jedoch düſterer ſehen die Jungen aus, bei denen 
das Weiß trüber und fahl roſenfarbig überhaucht 
iſt. Die Neſtvögel zeigen einen ſolchen Anflug 
auch am Scheitel. Mafe: Länge ohne Schnabel 
135, Flugbreite 260, Schwanz 50, Lauf 22, 
Schnabel 26—44 mm. Die Größe des letzteren 
iſt von dem Alter des Vogels abhängig. Ge— 
lege: 4 zartſchalige, feinkörnige, weiße Eier mit 
wenigen rotgrauen und roſtroten Fleckchen. Größe 
22 ><15 mm. Schalengewicht 130 mg. Ver⸗ 
breitung: Hochgebirge von Mittel- und Süd— 
europa, Vorder- und Zentralaſien. In Deutſch 
land ſehr ſelten, doch regelmäßig in den Alpen, 
vereinzelt im Elſaß und in der ſächſiſchen Schweiz. 
Häufig im Balkangebiet, Kaukaſus und in den 
Pyrenäen. 

Baumläufer, Certhia familiaris L. 1758. 
Tafel 8, Figur 4. — Trivialnamen: Baumhäckel, 
rutſcher, reiter, klette, -kletterer, -ritſcher, 
grille, ſteiger, -hutſcher, kleber, -grasmerli 
kraxler und löper, Mäuſeſpecht, Sichler, Grieper, 
Srüper, Rindenkleber, Hirngrille, Sichelſchnäbler, 
Klechterſpechtel, Schindelkriecher, Grau- und 
Kleinſpecht, Brunnenläufer. Franzöſiſch: Grim- 
perau; englifch:Creeper; italieniſch: Rampichino; 
ſpamſch: Prepatroncos; däniſch: Traepikker ; 
holländiſch: Boomkruipertje; ſchwediſch: Prae— 


draennare; ruſſiſch: Swertschok; ungarisch: 
Fatetü. Beſchreibung: Die Oberfeite ift dunkel— 
graubraun bis roſtbräunlich mit weißen Tropfen: 
flecken, beſonders auf Rücken und Schultern. 
Über dem Auge verläuft ein weißer Streifen. 
Wangen und Zügel graubraun mit weißen Fleck— 
chen. Die ganze Unterſeite weiß, an den Unter— 
ſchwanzdecken graubraun überflogen. Flügel 
braun mit gelblichweißen Querbinden. Schwanz 
graubraun. Schnabel gelblich fleiſchfarben mit 
ſchwärzlichem Firſt und Spitze. Füße bräunlich— 
grau, Augen hellbraun. Die Geſchlechter ſind 
nicht verſchieden. Die Jungen haben eine 
gröbere und verwaſchenere Tropfenzeichnung auf 
der Oberſeite; Schnabel, Füße und Augen ſind 
heller. Maße: Länge 130, Flugbreite 194, 
Flügel 60, Schwanz 56, Schnabel 16, Lauf 
15 mm. Dieſe Vögel ſind in ihren Maßen 
ganz außerordentlich verſchieden. Gelege: 5—8 
milchweiße Eierchen mit rötlicher, am ſtumpfen 
Ende zu einem Kranze angehäufter Punktierung 
im Ausmaße von 15½ >< 12 mm und mit einem 
Schalengewichte von 69 mg. Verbreitung: Ganz 
Europa, Vorderaſien, Sibirien und Nordamerika. 
Subſpezies: Die typiſche Form (C. familiaris 
familiaris = C. f. candida Hart.), die ſich durch 
eine mehr ins Gelbliche ſpielende Rückenfärbung, 
kurzen Schnabel und lange Zehen auszeichnet, 
bewohnt mehr die Nadelwälder und brütet haupt— 
ſächlich im öſtlichen Deutſchland. In Weſt— 
deutſchland dagegen überwiegt die kurzzehige, lang— 
ſchnäblige, mehr graue Farbentöne auf dem Rücken 
zeigende, die Laubwaldungen und Gärten bevor— 
zugende C. familiaris brachydactyla Br. Auch 
Lockruf und Eier ſind bei beiden Formen ver— 
ſchieden. Weitere ſicher feſtgeſtellte Subſpezies 
find: C. familiaris scandulacea Pall. aus Oſt⸗ 
europa und Sibirien, C. familiaris britannica 
Ridg. aus England, C. familiaris japonica Hart. 
aus Japan, C. familiaris americana Bp. aus 
dem öſtlichen Nordamerika, C. familiaris montana 
Ridg. aus dem amerikaniſchen Felſengebirge, 
C. familiaris occidentalis Ridg. aus dem weſt— 
lichen Nordamerika, C. familiaris albescens Berl. 
aus Nordweſtmexiko und C. familiaris alticola 
Miller aus Zentral- und Südmexiko. 

Kleiber, Sitta europaea L. 1758. Tafel 8, 
Figur 3. — Trivialnamen: Spechtmeiſe, Blau— 
ſpecht, Kleber, Baumpicker und -rutſcher, Nuß- 
hacker und -picker, Sautreiber, Holzhacker, Rück— 
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wertslöper, Maiſpecht, Blauplattel, Baumklähn, 
Kottler, Tottler, Blindehlän, Blaulutz, Baum— 
ritter, Klener, Klauber, Kleberblauſpecht, Sitt— 
vogel, blauer Schufter, Wandſchopper, Schmalz- 
bettler, altes Weib, Boomliſt, bloer Tſchokrich, 
Duttchen, Düttchen, Gagelak. Franzöſiſch: 
Sitelle torch-pot; engliſch: Nuthatch; italieniſch: 
Muratore; ſpaniſch: Picasocas; holländiſch: Boom- 
klever; däniſch: Spetmeise; ſchwediſch: Nötväcka; 
ruſſiſch: Polsik; ungariſch: Csuszka. Beſchrei⸗ 
bung: Die ganze Oberſeite hübſch graublau, am 
Bürzel etwas lichter. Vom Schnabelwinkel ver— 
läuft durch Auge und Ohr bis zum Halſe ein 
breiter ſchwarzer, über dem Auge ein ſchmaler 
weißlicher Streifen. Wangen, Kinn und Kehle 
weiß. Die übrige Unterſeite, die je nach Lokalität 
und Subſpezies ſehr variiert, iſt im allgemeinen 
roſtgelblichweiß, auf den Schwanzdecken roſt— 
braun mit weißer Fleckung, in den Flanken 
dunkel roſtbraun. Schwingen bläulichgrau. Im 
Schwanze ſind die mittelſten Federn graublau, 
die äußeren ſchwarz mit graublauem Außenrande, 
vor dem bei den drei äußerſten ein weißer Fleck 
ſteht. Schnabel blaugrau mit dunklerer Spitze, 
Augen nußbraun, Füße bräunlichgelb. Die 
Weibchen zeigen namentlich in den Flanken 
eine trübere Färbung, ebenſo die Jungen, bei 
denen auch die Kleinheit des Schnabels auf— 
fällt. Maße: Länge 136, Flugbreite 275, Flügel 
68, Schwanz 45, Schnabel 17, Lauf 18 mm. 
Gelege: 6—8 bauchige Eier, die auf weißem 
Grunde violettgrau gefleckt und ſparſam roſt— 
braun punktiert ſind, beſonders am ſtumpfen 
Ende. Größe 19% >< 14½ mm. Schalen- 
gewicht 135 mg. Verbreitung: Europa bis zur 
Baumwuchsgrenze (im Süden ungleich ſeltener) 
und Nordaſien. Subſpezies: Die großen hell 
bäuchigen Kleiber gehören dem Norden an, 
lagen der Beſchreibung Linnés zugrunde und 
ſtellen deshalb die typiſchen europaea dar. 
Unſere mitteleuropäiſchen Kleiber ſind kleiner 
und auf der Unterſeite viel dunkler, bilden alſo 
als 8. europaea caesia Wolf eine eigene Sub— 
ſpezies. Die in Oſtpreußen und den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen brütende 8. europaea homeyeri 
Seeb. vermittelt den Übergang zwiſchen beiden, 
iſt aber als Subſpezies nicht haltbar. Dagegen 
find ſolche: 8. europaea uralensis Licht. aus 
Sibirien, 8. europaea amurensis Swinh. aus 
dem Amurgebiet, 8. europaca albifrons Tacz. 
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aus Kamtſchatka und S. europaea caucasica Reich. 
aus dem Kaukaſus. Eine verwandte Art iſt 
der Felſenkleiber (Sitta neumayeri Mich.) aus 
Südoſteuropa (mit feiner vorderaſiatiſchen Sub⸗ 
ſpezies 8. n. syriaca Ehrbg.), der ſchon in 
Dalmatien häufig auftritt, ungefleckte Schwanz⸗ 
decken hat und dem Leben an kahlen Felswänden 
angepaßt iſt. Erwähnt ſei endlich die intereſſante 
Sitta whiteheadi Sharpe aus Korſika mit ſchwarzer 
Kopfplatte. — Die auffallende Verſchiedenheit 
in Länge, Stärke und Ausbildung der Schnäbel 
unſerer Kleiber iſt nicht auf ſubſpezifiſchen Unter- 
ſchieden begründet, ſondern von der Holzbeſchaffen— 
heit der von dem Vogel bewohnten Wälder ab— 
hängig. 

Wie ſchon die gewählte Überfchrift be— 
ſagt, iſt den drei in Rede ſtehenden Vogel— 
typen ein hoher Grad von Kletterkunſt ge— 
meinſam, aber dieſe Kunſt ſelbſt wird auf 
ſehr verſchiedene Weiſe ausgeübt, und auch 
in Aufenthalt und Lebensweiſe machen ſich 
tiefgreifende Unterſchiede geltend. Der far— 
benduftige Mauerläufer, dieſe „lebende Alpen- 
roſe“, iſt ein Kind des kahlen Hochgebirges, 
ein Geſchöpf der Luft und der Felſen. Sein 
Verbreitungsgebiet beginnt erſt da, wo der 
Baumwuchs aufhört, und erſtreckt ſich bis zu 
den unwirtlichen Höhen der eiſigen, Gletſcher, 
alſo in unſeren Alpen etwa bis zu 3000 m 
Meereshöhe. Je kahler und öder die Felſen— 
wildnis iſt, je größere, ſchroffere und womög— 
lich überhängende Wände ſie aufweiſt, um ſo 
lieber iſt ſie ihm. Wenn zu Beginn der 
rauhen Jahreszeit Schnee und Eis ihm un— 
erbittlich die bisherigen Nahrungsquellen ver— 
ſperren, iſt er allerdings gezwungen, in tiefere 
und geſchütztere Lagen zu verſtreichen, was er 
gewöhnlich nur einzeln oder höchſtens paar— 
weiſe tut. In ſtrengen Wintern kommt er 
ſogar bis ins Hügelland herab und beſucht 
hier gern das Gemäuer altersgrauer Ruinen, 
Schlöſſer und Türme, ja ſelbſt die großen Ge- 
bäude moderner Städte, wenn ſie nur nicht 
allzuweit vom Gebirge entfernt liegen. So 
iſt er in Bern eine nicht eben ſeltene Erjchei- 
nung und läßt ſich an der Kaiſerburg in 
Ofen faſt alljährlich blicken; vor 2 Jahren 
beſuchte ein Exemplar ſogar ein großes Schul— 
gebäude in Wien, verflog ſich ſchließlich in ein 
Klaſſenzimmer und wurde hier ergriffen. 


Baumläufer und Kleiber ſind dagegen echte 
Waldvögel, die zwiſchen Laub- und Nadel- 
wald wenig Unterſchied machen, obwohl die 
Spechtmeiſe den erſteren zu bevorzugen ſcheint 
und eine beſondere Vorliebe für alte Au— 
wälder bekundet. In der Ebene und im 
Hügellande ſind beide lieber als im Gebirge, 
ohne jedoch dieſem zu fehlen. Düſtere, ge— 
ſchloſſene und ausgedehnte Forſte ſind ihnen 
nicht ſo angenehm als kleinere Wälder, die 
öfters von Lichtungen, Wieſenflächen und 
Ackerſtreifen durchbrochen werden; bei ihrer 
Zutraulichkeit gegen den Menſchen ſiedeln 
ſie ſich gerne auch in größeren Obſtgärten, 
Parks und Anlagen an. Die Hauptſache für 
fie iſt immer das Vorhandenſein alter, riſ— 
ſiger und womöglich hohler Bäume; auch darf 
das Unterholz nicht gänzlich fehlen, und der 
Kleiber hat es ſehr gerne, wenn in dieſem 
der Haſelſtrauch vertreten iſt, deſſen Nüſſe 
er ſo leidenſchaftlich liebt. Im übrigen iſt im 
Laubwalde die Eiche, im Nadelwalde die Kie— 
fer ſein Lieblingsbaum, während der Baum— 
läufer wieder eine beſondere Zuneigung zu 
alten Weiden bekundet. In gemiſchten Wal- 
dungen mit alten Überſtändern ſind beide 
Arten ſehr häufig. Ihre Brutbezirke, an denen 
fie mit großer Zähigkeit feſthalten, find ver— 
hältnismäßig klein, und einzelne alte Eichen 
vermögen ihnen ſtunden- und tagelang Be⸗ 
ſchäftigung zu bieten. Aber mit Beginn des 
Herbſtes begeben ſie ſich auf den Strich und 
durchſtreifen dann weitere Landſtrecken, wobei 
fie ſich als ſehr geſellige Vögel zeigen. Merk- 
würdigerweiſe erſtreckt ſich jedoch dieſe Ge— 
ſelligkeit weniger auf ihresgleichen als auf 
verwandte Arten, insbeſondere auf Meiſen 
und Goldhähnchen, und ſie bilden dann mit 
dieſen die bekannten buntgemiſchten Trupps, 
die im Winter mit unaufhörlichem „Sitt 
ſitt“ durch unſere Fluren ziehen, dem Auge 
durch ihr munteres Weſen einen fo anziehen- 
den Anblick bieten und durch Vertilgung zahl- 
loſer überwinternder Inſekten in allen Sta— 
dien eine für unſere Kulturen ſo nutzbringende 
Tätigkeit entfalten. Insbeſondere der Kleiber 
iſt gegen ſeinesgleichen, im Grunde genom— 
men, eigentlich recht ungeſellig, denn man 
ſieht ihn in ſolchen gemiſchten Trupps ge- 
wöhnlich nur in ein oder zwei Exemplaren, 


wobei er dann in der Regel den Anführer 
macht, falls nicht ſchon ein Buntſpecht dieſe 
Rolle übernommen hat. Bereits im Februar 
löſen ſich bei ſchönem Wetter dieſe Trupps 
wieder auf, und die einzelnen Paare be— 
ziehen frühzeitig ihre Brutplätze. 

Allen drei Arten iſt eine gewiſſe Raſt⸗ 
loſigkeit gemeinſam, die ſie nur ſelten für 
kurze Augenblicke zur Ruhe kommen läßt. 
Im Klettern iſt jede einzelne Meiſter, aber 
jede auf ihre Art. Der Mauerläufer ſteigt 
ruckweiſe mit großer Sicherheit an den ſteil— 
ſten, ſelbſt völlig ſenkrechten, ja überhängen⸗ 
den und glatten Felswänden empor, wobei 
ihm ſeine kräftigen Klauen als Haftorgan 
dienen, während die halb gelüfteten, prächtig 
rot ſchimmernden Flügel dazu beitragen müj- 
ſen, das Gleichgewicht zu erhalten. Er ſucht 
eine Felswand auf dieſe Weiſe raſch (denn 
bei längerem Verweilen an einem Punkte 
würde er doch hier und da die Balance 
verlieren) von unten nach oben ab; am obe⸗ 
ren Rande angekommen, hält er ſich eine 
Weile in der Schwebe und eilt dann in 
herrlich ſchmetterlingsartigem Gaukelflug, wo⸗ 
bei auch die weißen Flügelflecke wunderbar 
aufleuchten und er ſich ſogar zuweilen in der 
Luft überſchlägt, wieder nach unten, dem 
Fuße einer anderen Felswand zu. Beim Klet— 
tern ſelbſt hält er, wie auch der Baumläufer, 
den ſchlanken Hals eingezogen und den Kopf 
etwas zurückgebogen, um den langen, zarten 
Pinzettenſchnabel nicht zu beſchädigen. Nie- 
mals ſtützt er ſich dabei auf den weichfedrigen 
und deshalb hierzu auch ganz ungeeigneten 
Schwanz, den er vielmehr ebenfalls vom Ge— 
ſtein weghält. Der Baumläufer dagegen beſitzt 
in ſeinem mit ſtarr⸗elaſtiſchen Federſchäften 
verſehenen Schwanze ein vorzügliches Stütz⸗ 
organ, von dem er nach Art der Spechte 
reichlich Gebrauch macht, was er ſeiner 
ſchwächlichen Füße wegen auch ſehr nötig hat. 
Glatte Baumſtämme vermag er nur mit Mühe 
zu erklettern und iſt daher zumeiſt auf borkige 
und riſſige angewieſen, in deren Spalten er 
ja auch ungleich mehr Nahrung findet. Da⸗ 
gegen iſt er imſtande, auch an der Unter— 
ſeite nicht zu ſchwacher Aſte entlang zu rut⸗ 
ſchen. Gewöhnlich fliegt er einen Baum unten 
am Stamm dicht über der Wurzel an und 
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klettert dann in Spiralen bis zur Krone auf- 
wärts, um ſchließlich dem ſtärkſten Aſte bis 
zu ſeiner Spitze zu folgen, dann ſich fallen zu 
laſſen und dicht über dem Erdboden dem 
nächſten alten Baume zuzuſchnurren. Der 
Kleiber übertrifft inſofern noch alle ſeine 
Rivalen in der Kletterkunſt, als er als einziger 
von allen unſeren Vögeln ) auch mit dem Kopfe 
nach unten zu klettern vermag und dieſe 
ſeltene Kunſt ſogar mit Vorliebe ausübt. Auch 
beim Aufhämmern von Nüſſen und Samen 
nimmt er gewöhnlich dieſe eigenartige Stel- 
lung ein, in der er alſo anſcheinend die 
meiſte Kraft zu entfalten vermag. Seine ge⸗ 
drungene Figur gibt ihm ein etwas plumpes 
Ausſehen, aber in Wirklichkeit iſt ey nicht 
nur einer der munterſten, ſondern auch einer 
der gewandteſten Vögel, dem ſeine Haltung, 
ſeine Kopfform und die blitzenden Augen 
etwas Verſchlagenes und Liſtiges im Aus⸗ 
druck verleihen. Seine kräftigen Füße mit 
den langen Zehen und ſpitzen Krallen ge- 
nügen ihm vollkommen zur Ausübung ſeiner 
Kletterkünſte, ſo daß auch er keiner weiteren 
Stütze bedarf und den weichfedrigen Schwanz 
ſchonen kann. Er iſt auch ein recht guter 
Flieger und in der Luft an ſeinen kräftigen 
Körperformen ſofort zu erkennen; doch fliegt 
er nur ſelten über weitere freie Strecken, 
da er ſich nur ungern von ſeinen Bäumen 
entfernt und hier ſchnurrenden Flugs von 
einem zum anderen eilt. Häufig, aber ge⸗ 
wöhnlich nur auf kurze Zeit, ſieht man ihn 
auch auf dem Erdboden, wo er in großen 
Sätzen recht geſchickt einherhüpft, um im alten 
Laube nach Inſektenlarven und Baumſäme— 
reien zu ſuchen oder gar zur Zeit der Win- 
tersnot auf den Waldſtraßen den Pferdekot 
nach unverdauten Haferkörnern zu durch— 
ſtochern. Der Baumläufer kommt dagegen nur 
ſelten zur Erde herab und benimmt ſich hier 
recht unbehilflich; er iſt eben ganz auf das 
Baumleben angewieſen, ebenſo wie der Mauere 
läufer ſtreng an ſeine Felswände gebunden 
ſcheint. Letzterer iſt aber auch ein herrlicher 
Flieger. Sein ſchmetterlingsartiger Gaufel- 
flug von einer Felswand zur anderen, der in 
der klaren Hochgebirgsluft feine zarte Farben— 


1) Nur R. Blaſius erwähnt eine derartige Beob⸗ 
achtung vom Dreizehenſpecht aus Livland. 
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pracht ſo recht zur Geltung kommen läßt, 
muß das Entzücken jedes Beobachters erregen; 
außerdem ſchießt er aber auch nach Raub— 
vogelart mit angezogenen Schwingen wie ein 
Pfeil durch die Lüfte. Alle drei Arten ſind 
höchſt bewegliche, hurtige und unruhevolle Ge— 
ſchöpfe, die ſich nur ſelten für kurze Augen- 
blicke abſoluter Ruhe hingeben. Da aber die 
Klettertätigkeit doch hohe Anforderungen an 
ihre Muskulatur ſtellt, haben ſie einen ſehr 
feſten Schlaf. Wo es irgend möglich iſt, näch— 
tigen der Kleiber und wohl auch das Baum- 
läuferchen in Baumhöhlungen, während der 
Mauerläufer ſich in eine tiefere Spalte des 
Felsgeſteins zurückzieht. Dieſer iſt übrigens 
ein arger Langſchläfer, der erſt dann zum 
Vorſchein kommt, wenn die Sonne ſchon 
ziemlich hoch am Himmel ſteht; früher ſind 
freilich auch die Felswände vom Morgen— 
nebel noch zu feucht, und er würde ſich bei 
deren Beklettern nur unnütz das Gefieder 
einnäſſen und beſchmutzen, ohne viel Beute 
machen zu können, da ja auch die Inſekten 
erſt unter dem wohltätigen Einfluß der Son— 
nenſtrahlen zu neuem Leben erwachen. Seine 
Lockſtimme iſt ein gedehnter, lang gezogener, 
ziemlich lauter Pfiff, ſein einfaches Lied deſſen 
mehrfache Wiederholung mit einem höher ge— 
zogenen Schlußtone, ſo daß das ganze Klang— 
bild an die herzige Strophe des Goldammers 
oder des Tigerfinken erinnert. „Wenn plötz— 
lich“, ſo ſchließt Girtanner ſeine meiſter— 
hafte Schilderung des anziehenden Lebens und 
Treibens des Mauerläufers, „ſeine kurze 
Strophe in den öden Höhen ertönt, begrüßt 
der Wanderer freudig die Nähe eines ſo 
ſchönen Weſens, und ſein Blick ruht mit 
Wohlgefallen auf dieſer lebendigen Alpen— 
roſe, welche die großartige, aber in ewiger 
Erſtarrung liegende Umgebung ſo angenehm 
belebt. Von Schaden kann beim Mauerläufer, 
einem reinen Kerbtierfreſſer, nicht die Rede 
ſein; jedoch auch ſein Nutzen fällt in An— 
betracht der Gebiete, denen er feine Nah— 
rung entnimmt, natürlich ſehr gering aus. 
Als eine der größten Zierden unſerer Alpen 
aber iſt er für den Freund der Gebirgswelt 
von unendlichem Werte.“ Der Baumläufer 
lockt meiſenähnlich „ſit ſit“ oder ſtärker, ſchär— 
fer und ſchriller „ſri ſri“, verbindet wohl 


auch beide Töne miteinander. Das einförmige 
Geleier, das er zur Paarungszeit hören läßt, 
kann kaum auf die Bezeichnung „Geſang“ 
Anſpruch machen. Auch der Kleiber verfügt 
über das „Sit“ der Meiſen. Seine gewöhn— 
liche Lockſtimme aber iſt ein helles, flötendes, 
wohlklingendes und weit hörbares „Tü tü ti‘, 
das in den mannigfaltigſten Modulationen 
und Wiederholungen im Frühjahr zu einem 
luſtigen Pfeifgeſang zuſammengeſetzt wird, 
den man im ſtillen Walde recht gerne ver— 
nimmt. Er läßt ſich etwa durch die Silben 
„Tüi tüi tar tüt mit uit tuit tuit 
twit twit twit twit“ wiedergeben. Das 
Männchen gibt ſich ihm mit großem Eifer 
hin, ſitzt dabei im Sonnenſcheine auf einer 
dürren Baumſpitze und dreht den Körper 
kokett hin und her, während das Weibchen 
feine Zufriedenheit mit den muſikaliſchen Pro— 
duktionen des Herrn Gemahls durch ein hei— 
ſeres „Twät“ erkennen läßt. Baum- und 
Mauerläufer ſind ausgeſprochene Kerbtier— 
freſſer; zwar wird von erſterem angegeben, 
daß er gelegentlich auch kleine Sämereien 
naſche, doch habe ich dies nie ſelbſt beob— 
achten können oder durch die Magenunter— 
ſuchung beſtätigt gefunden, und ebenſowenig 
haben meine gekäfigten Baumrutſcher jemals 
Sämereien angerührt. Im Freien bilden 
hauptſächlich Schmetterlingspuppen und eier 
ſowie Käferlarven ſeine Nahrung, die er mit 
feinem feinen Schnäbelchen aus ihren ver— 
borgenſten Schlupfwinkeln in der riſſigen 
Baumrinde hervorzieht; er iſt zweifellos einer 
unſerer allernützlichſten Vögel und ſteht in 
dieſer Hinſicht ſogar noch über den Meiſen. 
Dem Mauerläufer fallen an ſeinen Felswän— 
den hauptſächlich Spinnen und Käfer zur 
Beute, die er mit ſeinem langen Pinzetten— 
ſchnabel wie mit einer Kneifzange ſehr geſchickt 
und ſicher ergreift. Größere Tiere, wie Rau— 
pen, ſtaucht er gegen das Geſtein, ſchüttelt 
ſie eine Weile hin und her, wirft ſie endlich 
ſchnabelgerecht mit einem Ruck in den Schlund 
und verſchlingt ſie. Weit mannigfaltiger iſt 
der Speiſezettel des Kleibers; zwar ernährt 
auch er ſich überwiegend von Kerbtieren, die 
im Sommer faſt ſeine ausſchließliche Nahrung 
bilden, aber während der rauhen Jahreszeit 
verzehrt er vielfach auch Vegetabilien. Im 


Walde ſucht er Bucheckern und Eicheln, klaubt 
auch die Samenkörner aus den Tannenzapfen 
heraus, ſobald dieſe erſt ein wenig ausein⸗ 
anderklaffen und er dadurch zu dem In— 
halte gelangen kann. In den Gärten beſucht 
er gern die Sonnenblumen, deren Kerne ebenſo 
wie die vom Kürbis und vom Hanf beſondere 
Leckerbiſſen für ihn bilden. Aus Getreide 
macht er ſich dagegen nicht viel und geht es 
überhaupt nur zu Zeiten der Not an. Lieber 
ſucht er noch Kirſchkerne vom Boden auf. 
Eine große Vorliebe aber zeigt er für Haſel— 
nüſſe, unter denen er wieder die dünnſchaligen 
Lambertsnüſſe bevorzugt, weil ſie ſich leichter 
öffnen laſſen. Er klemmt die Nuß in eine 
hierzu geeignete Baumſpalte und hämmert 
nun mit ſeinem ſtarken Schnabel kräftig drauf 
los, wobei er geſchickt die „Naht“ der Nuß 
zu treffen verſteht, die ſo bald in zwei Hälften 
zerſpringt. Hat er eine beſonders zum Feſt— 
halten und Aufhämmern der Nüſſe geeignete 
Stelle entdeckt, ſo beſucht er dieſe immer wie— 
der, ſo daß man die Nußſchalen maſſen— 
haft dort ſammeln könnte. Das muntere 
Vögelchen entwickelt dabei eine poſſier— 
liche Geſchäftigkeit, die höchſt beluſtigend auf 
den Beobachter wirkt. Eine Eigentümlichkeit 
des Kleibers iſt es, ſich bei Nahrungsüber— 
fluß, wie man das ſehr gut am Futterplatze 
beobachten kann, in allerlei Verſtecken Vor— 
räte anzuſammeln, deren Vorhandenſein er 
allerdings meiſtens bald wieder vergißt. 
Aus einem alten Jahrgange der „Garten— 
laube“, den ich in meinen Kinderjahren oft 
durchblättert habe, erinnere ich mich eines 
Bildes mit der Unterſchrift: „Um eines Vo— 
gels willen!“ Da war eine gewaltige, ſenk— 
recht abfallende Felswand dargeſtellt, an der 
ein ganzes Syſtem langer, zufammengebun- 
dener Leitern angelehnt war, auf deren ober— 
ſter ein Mann ſtand, der junge Vögel aus 
einer Felsſpalte herauszog, während unten 
eine verſammelte Volksmenge ſtaunend ſein 
Unternehmen verfolgte. Das Neſt, dem dieſer 
Beutezug galt, war das des Mauerläufers, 
und in der Tat iſt es meiſt in ſo ſchwer 
zugänglichen Felswänden angelegt, daß ſein 
Ausnehmen eine halsbrecheriſche Sache ge— 
nannt werden muß. In der Felsſpalte iſt 
der große, flache, locker verfilzte Bau aus 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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Baſt, Würzelchen, Moos, Pflanzen- und 
Schafwolle errichtet und inwendig mit Gem- 
ſen⸗ und Mäuſehaaren ausgelegt. Dem Klei- 
ber hat die eigentümliche Art des Neſtbaues 
zu ſeinem Namen verholfen; er iſt Höhlen- 
brüter und niſtet am liebſten in alten Specht- 
höhlen 3—6 m über dem Erdboden, nimmt 
übrigens auch künſtliche Niſthöhlen an. Den 
für ihn viel zu weiten Eingang des Specht— 
loches ſichert er gegen äußere Feinde dadurch, 
daß er ihn bis auf ein winziges Einſchlupf— 
loch zumauert und zwar mit Lehm, den er 
im Schnabel herbeiträgt, mit ſeinem klebrigen 
Speichel durchfeuchtet, dann auflegt und glatt 
ſtreicht, ein mühſeliges Geſchäft, zu dem der 
muntere Burſche ſeine unverdroſſene Arbeits- 
freudigkeit recht nötig hat. Die untere Seite 
des Schlupfloches fällt faſt ſtets mit der Unter⸗ 
feite der Holzöffnung zuſammen; der Ein⸗ 
gang befindet ſich alſo nicht etwa genau in 
der Mitte, wie Brehm unrichtig angibt und 
viele andere ihm nachgeſchrieben haben. Dieſe 
Lehmwand iſt mehrere Zentimeter dick und in 
getrocknetem Zuſtand ſo hart, daß man ſie 
kaum mit der Hand zerbrechen kann. In der 
Bruthöhle ſelbſt wird ein förmlicher Wuſt 
von papierdünnen Stückchen alter Kiefern- 
rinde aufgetürmt, die im Notfalle auch durch 
dürre Eichen- oder Buchenblätter erſetzt wird. 
Der Baumläufer niſtet am liebſten in Halb- 
höhlungen, beſonders gern hinter abgeſprunge— 
nen Rindenſtücken alter Bäume in reichlich 
Mannshöhe, aber auch in Holzſtößen, Schin— 
deldächern uſw. Das Neſt ruht auf einer 
Unterlage von mühſelig herbeigeſchleppten 
trockenen Reiſern und ſtellt einen ſehr kleinen 
Napf aus Grashalmen, Moosſtengeln, Birken— 
ſchale und dünner Baumrinde dar, der innen 
mit Inſektengeſpinſten und einigen Federn 
ausgekleidet iſt. Hier findet man Anfang 
April das erſte und im Juni das zweite Ge— 
lege. Auch der Kleiber macht nach meinen 
Erfahrungen zwei Bruten, obgleich Oologen 
vom Range Baus dies leugnen, jo daß viel- 
leicht in dieſer Beziehung örtliche Verſchieden— 
heiten obwalten mögen. Jedenfalls beginnt 
die Brutzeit in der Regel erſt Ende April 
und dauert 14, beim Baumläufer nur 13 
Tage. Das Weibchen ſcheint das Brutgeſchäft 
ganz allein zu beſorgen. Über die letzterwähn— 
15 
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ten zwei Punkte find wir bei dem am Neſte 
ſo ſchwer zu beobachtenden Mauerläufer noch 
völlig im unklaren. Dagegen ſteht feſt, daß 
er nur eine Brut macht und nicht vor den 
letzten Tagen des Mai mit dem Legen be— 
ginnt, wie dies ja ſchon durch die rauhe Natur 
feiner Brutbezirke mit ihren ſpäten Schnee⸗ 
fällen bedingt wird. Eine große Liebe zu 
ihrer Nachkommenſchaft iſt allen drei Arten 
gemeinſam. 

Gefangene Mauerläufer in einem mit einer 
künſtlichen Felswand ausgeſtatteten Flug⸗ 
käfig, der groß genug ſein muß, um ihnen 
die Entfaltung ihres ſchmetterlingsartigen 
Gaukelfluges zu geſtatten, find ein hochinter— 
eſſanter Schaugegenſtand erſten Ranges für 
die zoologiſchen Gärten, den man aber troß- 
dem nicht häufig zu ſehen bekommt. Es mag 
dies wohl damit zuſammenhängen, daß der 
eigenartige Vogel auch ganz eigenartige An⸗ 
ſprüche an die Verpflegung und Ernährung 
ſtellt, die nur ein ſehr geduldiger, liebevoller 
und kenntnisreicher Beobachter ganz zu er— 
füllen vermag. Ein ſolcher iſt Girtanner, 
der denn auch überraſchend ſchöne Erfolge 
mit gefangenen Mauerläufern erzielte. Leider 
erweiſt ſich auch der reizende Baumläufer, der 


ſich namentlich in Geſellſchaft von Goldhähn— 
chen und zarten Meiſen ſehr hübſch macht, 
im Käfig als recht hinfällig, weshalb ſich nur 
alterfahrene Vogelliebhaber mit ihm befaſſen 
ſollten. Zu ſeinem Wohlbefinden ſind einige 
Schlafkäſtchen ſowie auf die Rückwand des 
Käfigs aufgenagelte Rindenſtücke unbedingt 
erforderlich. Als ein harter, wetterfeſter, in 
allen Sätteln gerechter und in allen Lebens⸗ 
lagen gutgelaunter Burſche zeigt ſich dagegen 
der gefangene Kleiber. Für den großen Ge- 
ſellſchaftskäfig kann man ſich kaum einen 
unterhaltenderen Vogel denken, der überdies 
durch ſeine queckſilberne Unruhe friſches Leben 
in die trägere Geſellſchaft ſeiner Schickſals— 
genoſſen bringt, auch recht zahm und an- 
hänglich wird. Kann man ihm eine Rinden⸗ 
wand und Schlupfröhren zur Verfügung ſtel⸗ 
len, ſo kommen die Vorzüge ſeines Weſens 
erſt recht zur Geltung. Wenngleich er ſich 
gern monatelang mit Körnerfutter begnügt, 
ſollte man ihm doch auch wenigſtens wäh— 
rend der Sommermonate Weichfutter verab— 
reichen, da er ſich dann entſchieden länger 
hält. Durch ſein ewiges Gehämmer und das 
Herausſchleudern der Körnerſchalen kann er 
allerdings im Zimmer auch läſtig werden. 


Bachſtelzen. 


Wenige Vogelgruppen haben unſeren ge— 
lehrten Syſtematikern ſo viel Kopfzerbrechen 
verurſacht, wie die lieblichen Bachſtelzen, 
namentlich die gelben, und auch heute iſt man 
trotz mancher geiſtvollen und fleißigen Arbeit 
über ſie noch keineswegs völlig im klaren. 
Ich hatte einmal Gelegenheit, die verſchie— 
denen Formen unſerer Kuhſtelze neben- und 
kurz nacheinander in freier Natur beobachten 
zu können. Das war im Frühjahr 1896, wo 
ich zur Beobachtung des Vogelzuges im Süd— 
weſtwinkel des Kaſpiſees weilte, der ja durch 
ſeinen Vogelreichtum bei Ornithologen, Jä— 
gern, Schießern und Federnhändlern geradezu 
weltberühmt geworden iſt. Als ich dort am 
9. April in dem kleinen Fiſcherdorfe Kum— 
baſchinsk für mehrere Wochen mein Quartier 
aufſchlug, war die ſchwarzköpfige Form der 
Kuhſtelze maſſenhaft vorhanden, die gewöhn— 
liche deutſche Form dagegen nur ganz ver— 


einzelt; doch hatte der Durchzug der erſteren 
feinen Höhepunkt bereits überſchritten, wäh— 
rend der der letzteren erſt im Beginnen war und 
noch ſtändig zunahm. Zwei Wochen ſpäter 
erſchien dann auch die grünköpfige Form in 
großen Schwärmen, ſchien es aber recht eilig 
zu haben und hielt ſich nicht lange auf. 
Schöne Tage verlebte ich damals in dem 
ärmlichen, allen weltlichen Freuden ſo weit 
entrückten Fiſcherdorfe, unvergeßliche Tage, 
an denen ich in den reinſten Forſcher- und 
Jägerfreuden ſchwelgen durfte. Ja, glücklich 
war ich im ſchlichten Poſthauſe von Kum⸗ 
baſchinsk, und ſchön war es immer, fei es, 
daß wir im kalten Sprühregen hinter dem 
Dünenwalle kauerten und auf die zu ihren 
Fiſchplätzen ziehenden Pelikane lauerten oder 
bei heiterem Sonnenſchein den melodiſchen 
Weiſen der anmutigen Weingrasmücke im 
Dorngeſtrüpp lauſchten, ſei es, daß wir im 


leichten Kahne geräuſchlos zwiſchen den un— 
endlichen Rohrwaldungen dahinglitten und 
unſere Flinten mit dreinreden ließen in die 
lärmenden Stimmen der gefiederten Sumpf- 
bewohner oder daß wir traulich in unſerem 
gemütlichen Stübchen beim dampfenden Sa⸗ 
mowar und qualmender Pfeife ſaßen, uns 
Jagdgeſchichten erzählten und dabei den man— 
cherlei Möwen zuſahen, die ſich mit betäuben- 
dem Gekreiſch in tollem Wirrwarr um die 
Reſte des überreichen Welsfangs zankten. 
Kuhſtelze, Budytes flavus (L.) 1758. — 
Synonym: Motacilla flava Bchst. 1795. Trivial⸗ 
namen: Schafſtelze, gelbe Bachſtelze, geeles Acker⸗ 
männchen, gelber Wippſterz, Vieh-, Wieſen⸗, 
Rinder, Lämmer-⸗,Trift⸗ und Weidenſtelze, gelber 
Sticherling, Frühlingsſticherling, grauköpfige und 
kurzſchwänzige Bachſtelze, Kuhſcheiße, Kuhſpinken, 
Kuhhirt, geel Quackſtaart, Quickſtärz, Wepſtart 
und Weepſtiert. Franzöſiſch: Bergeronette; eng⸗ 
liſch: Greyheaded wagtail; däniſch: Maifugl; 
ſchwediſch: Gulärla; holländiſch: geele Kwiek- 
staart; italienifch: Cutti; ſpaniſch: Taubidera; 
ruſſiſch: Trjasoguska Zeltiaja; ungariſch: Särga 
billegetö. Beſchreibung: Das alte Männchen 
hat im Sommerkleide einen bläulich-grauen Ober- 
kopf und einen gelblichweißen Superziliarſtreifen. 
Zügel und Wangen find ſchwarzgrau, die Ohr⸗ 
decken blaugrau, der Rücken olivengrün, auf dem 
Bürzel gelblich überflogen, das Kinn weiß, die 
ganze übrige Unterſeite ſchön hochgelb. Über 
die aus bräunlichgrauen, fahlgelb geränderten 
Federn gebildeten Flügel verlaufen zwei breite 
lichte Binden. Die beiden äußerſten Schwanz⸗ 
federn ſind weiß, die übrigen braunſchwarz, heller 
geſäumt. Das Weibchen hat bleichere und 
trübere Farbentöne, eine matter gelbe Unterſeite 
mit trübgelblicher Kropfgegend, im Rücken mehr 
grau. Das Herbſtkleid ſteht dem Hochzeits⸗ 
gefieder an Schönheit bei beiden Geſchlechtern 
bedeutend nach. Der Oberkopf und der Augen⸗ 
ſtreif ſind weſentlich düſterer, der Rücken und 
Bürzel mehr grünlich, die Unterſeite gelblichweiß 
mit bräunlichem Anflug auf den Flanken. Das 
Jugendkleid zeigt auf der Oberſeite eine dunkle 
Schuppenzeichnung auf fahlgrauem Grunde, einen 
ſchwarzbraunen Kehlſtreifen und rundliche, dunkel⸗ 
braune Flecken auf der Oberbruſt. Füße und 
Schnabel ſchwarz, im Herbſt- und Jugendkleid 
heller. Auge braun. Maße: Länge 170, Flug⸗ 
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breite 270, Flügel 80, Schwanz 71, Schnabel 11, 
Lauf 23 mm. Gelege: 5 Eier, die auf ſchmutzig⸗ 
weißem Grunde rötlichgraubraun gepunktet, ge⸗ 
fleckt und marmoriert find, 18¼ X 13½ min 
meſſen und 108 mg wiegen. Verbreitung: Die 
Ebenen ganz Europas (beſonders im Südoſten) 
und der entſprechenden Breiten Aſiens. Sub⸗ 
ſpezies: B. flavus beema (Sykes) 1832 mit weißen 
Wangen und Ohrdecken, aus Zentralaſien und 
Südſibirien; B. f. borealis (Sund.) 1856 mit dunkel⸗ 
grauem Oberkopf, ſchwarzen Wangen und Ohr⸗ 
decken, aus Lappland, Nord- und Oſtſibirien; 
B. f. cinereocapillus (Savi) 1830 mit hellgrauem 
Oberkopf aus den Mittelmeerländern. Nahe⸗ 
ſtehende Formen ſind: B. melanocephalus (Licht.) 
1826 mit ſchwarzem Oberkopf und Nacken nebſt 
ihren Subſpezies paradoxus und xanthophrys aus 
Südoſteuropa und Südrußland, B. campestris 
Pall.) 1776 mit gelblichem Kopf (Subſpezies 
flavissimus) aus England, B. citreolus Pall.) 
1776 und Subſpezies citreoloides mit lebhaft 
zitronengelbem Kopf aus Oſtrußland und Sibirien. 
Alle dieſe Arten und Unterarten, letztere vielfach 
durch Übergänge verbunden, kommen auf dem 
Zuge gelegentlich auch in Mitteleuropa vor. 
Bergſtelze, Motacilla boarula L. 1771. 
Tafel 10, Figur 3. — Synonyme: Motacilla 
melanope Pall. 1776, Motacilla sulfurea Behst. 
1807. Trivialnamen: Graugelbe, ſchwefelgelbe, 
ſchwarzkehlige und langſchwänzige Bachſtelze, 
Gebirgs⸗, Frühlings⸗, Winter⸗, Wald⸗, Gilb⸗ 
und Waſſerſtelze, Wedelſchwanz, Irlin, Wafjer- 
giemer, gelbes Ackermännchen. Franzöſiſch: 
Boarule; engliſch: Grey wagtail; italieniſch: 
Cutrettolla; ſpaniſch: Lavandera; däniſch: Bjer- 
goipstj ert; holländiſch: Groote geele Kwikstaart; 
ſchwediſch: Grä ärla; ruſſiſch: Trjasoguzka gor- 
naja; ungariſch: Hegyi billegetö. Beſchreibung: 
Das alte Männchen im Hochzeitskleide iſt 
ein ſehr ſchöner Vogel, ausgezeichnet durch eine 
tiefſchwarze Kehle, über die ebenſo wie über das 
Auge ein weißer Streifen hinzieht. Geſicht, 
Kopf und Oberſeite ſind dunkelgrau, die Unter⸗ 
ſeite ſchön ſchwefelgelb, die Flanken weißlich, 
die Flügel ſchwarzbraun mit 3 ſchmalen, hellen 
Querlinien, die äußerſten Schwanzfedern ganz, 
die beiden nächſten Paare bis auf die Grund- 
hälfte der Außenfahne weiß, die mittleren braun- 
ſchwarz mit helleren Säumen. Beim Weibchen 
iſt die Kehle weiß, das Gelb weniger lebhaft, 


228 


die Oberſeite mehr bräunlichgrau. Ahnlich, aber 
noch verſchoſſener ſieht das Jugendkleid aus, 
das auf dem Bürzel einen olivengelblichen An- 
flug zeigt. Noch mehr tritt dies beim Herbſt⸗ 
kleid der alten Vögel hervor, wo die ganze 
Oberſeite olivengrünlich überhaucht erſcheint. 
Der Augenſtreif und die Ränder der Arm⸗ 
ſchwingen ſind dann gelblich, die Kehle weiß. 
Schnabel ſchwarz, Augen dunkelbraun, beide bei 
jungen Vögeln heller. Füße trüb gelblichrot. 
Maße: Länge 190, Flugbreite 250, Flügel 80, 
Schwanz 100, Schnabel 11, Lauf 20 mm. Gelege: 
5—6 auf trübweißem Grunde gelblichgrau und 
gelblichbraun gepunktete Eier im Ausmaße von 
19¼ x 14 mm und mit einem Schalengewichte 
von 112 mg. Verbreitung: Hügelige und ge— 
birgige Gegenden von Mittel- und Südeuropa, 
Nordafrika und den entſprechenden Breiten Aſiens 
bis Japan. Subſpezies: M. boarula melanope 
Pall. 1776 aus China und Japan mit kürzerem 
Schwanz, M. b. schmitzi Tsch. aus Madeira 
und M. b. canariensis Hart. von den Kanaren. 

Vachſtelze, Motacilla alba L. 1758. 
Tafel 10, Figur 2. — Trivialnamen: weiße, 
graue, blaue, gemeine und ſchwarzkehlige Bach- 
ſtelze, Ackermännchen, Stifts- und Kloſterfräulein, 
Kloſternonne, Wipp⸗ und Bebeſchwanz, Blech— 
ſterz, Blickſtät, blag Webſtaart, grag Wegſtiert, 
Wippſterz, Quäkſterz, Plogſteert, Wiebſterten, 
Wackelſchwanz, Swienhüder, Haus-, Queck;, 
Waſſer⸗, Stein⸗ und Wegeſtelze. Franzöſiſch: 
Hochequeue; engliſch: White wagtail; italieniſch: 
Ballerina; ſpaniſch: Pispita; däniſch: Baadfugl; 
norwegiſch: Linerle; ſchwediſch: Ringärla; hol⸗ 
ländiſch: Akkermannetje; ruffifch: Trjasoguska 
sivaja; ungariſch: Baräzda-billegetö. Beſchrei⸗ 
bung: Beim Frühlingskleide des Männ⸗ 
chens find Scheitel, Kinn und ein großer Kehl— 
fleck ſchwarz; letzterer iſt bei dem überhaupt 
matter gezeichneten und etwas kleineren Weib— 
chen von geringerer Ausdehnung. Nacken, 
Weichen und Rücken ſind aſchgrau, der Bürzel 
etwas dunkler, Stirn, Geſicht, Halsſeiten und 
die ganze Unterſeite weiß. Schwingen dunkel- 
braun mit 2 weißen Binden, auch die Arm— 
ſchwingen mit breiten weißlichen Kanten. Im 
Schwanze iſt das äußerſte Federnpaar ganz, das 
zweite zur Hälfte weiß, die übrigen ſchwärzlich. 
Im Herbſtkleide erſcheint der weiße Unterhals 
von einem halbmondförmigen ſchwarzen Bande 


eingefaßt. Die Jungen haben einen ſchmutzig 
aſchgrauen Oberkörper, mehr gelbgraue Flügel— 
ſtreifen und am Kropfe einen ſchwarzgrauen, 
hufeiſenförmigen Fleck. Füße und Schnabel 
ſchwarz, Augen nußbraun. Maße: Länge 200, 
Flugbreite 310, Flügel 90, Schwanz 90, Schna— 
bel 12, Lauf 25 mm. Gelege: 5—7 weißliche, 
fein hellgrau gepunktete und rötlichgrau ge— 
ſtrichelte, am ſtumpfen Ende oft einen Flecken— 
franz zeigende Eier im Ausmaße von 19½ 414 ½ 
mm und mit einem Schalengewichte von 135 mg. 
Verbreitung: Ganz Europa bis Island und Lapp⸗ 
land, oſtwärts bis Mittelaſien. Subſpezies: 
M. alba baicalensis Swinhoe 1871 aus der Baikal⸗ 
region, M. a. persica Blanf. 1876 aus den Kau- 
kaſusländern, Perſien und Meſopotamien, M. a. 
dukhunensis Sykes 1832 vom Altai und der 
Merw⸗Oaſe. Naheſtehende Formen find M. per- 
sonata Gould 1861 aus Transkaſpien und Tur⸗ 
keſtan ſowie die Trauerbachſtelze, M. lugu- 
bris Tem. 1820 aus Großbritannien und Nord— 
frankreich, die auf dem Zuge auch das nord— 
weſtliche Deutſchland berührt. 

Die Bachſtelze kann hinſichtlich ihres Auf— 
enthalts als ein wenig wähleriſcher Vogel be— 
zeichnet werden, denn ſie findet ſich ſowohl 
im Gebirge wie in der Ebene, in waldigen 
wie in kahlen Gegenden, wenn nur ſtehendes 
oder fließendes Waſſer und die nötige Nah— 
rung vorhanden iſt. Mit Vorliebe ſiedelt ſie 
ſich in der Nähe des Menſchen an, läuft zu= 
traulich auf dem Scheunengiebel im Dorfe 
herum und fehlt ſelbſt in den meiſten Groß— 
ſtädten nicht. Ganz beſondere Lieblingsplätze 
von ihr aber ſind die Brücken bei den Dör— 
fern. Auch auf breiten, mit Abzugsgräben 
verſehenen Waldſtraßen und auf größeren 
Waldblößen macht ſie ſich nicht ſelten hei— 
miſch, meidet aber den geſchloſſenen Hoch— 
wald, ebenſo den eigentlichen Sumpf und 
hochgraſige Wieſen. Ihr Lieblingsbaum iſt 
die Weide, was auch für die Schafitelze zu— 
trifft, die jedoch als Brutvogel nur feuchte 
Ebenen bewohnt. Sie iſt weſentlich menſchen— 
ſcheuer und ſteht nur mit dem einſamen Schaf- 
oder Kuhhirten auf gutem Fuße, da ſie ſich 
ſehr gern bei ſeiner Herde aufhält und hier 
viele läſtige Inſekten wegfängt. Sie iſt am 
wenigſten an das Waſſer gebunden, zieht 
ſtehendes dem fließenden entſchieden vor, geht 


niemals in den Wald und iſt am häufigſten 
auf Hutungen, Viehweiden, feuchten Wieſen 
und beſonders im Sumpfe ſelbſt. Im Gegen- 
ſatze zu ihr bewohnt die Bergſtelze nur gebir- 
giges und hügeliges Gelände (neuerdings 
ſcheint ſie in Norddeutſchland ſich aber auch 
in Flachgegenden anſiedeln zu wollen, die ſie 
ohnehin im Winter oft beſucht) und iſt hier 
an das Vorhandenſein von raſch ſtrömenden, 
klaren, kieſigen, womöglich von Bäumen oder 
Gebüſch umgebenen Bächen gebunden, wäh— 
rend man ſie an den Ufern großer Ströme 
oder Teiche nur ſelten antreffen wird. Wo 
im Mittelgebirge ein luſtiges Bächlein raus 
ſchend durchs Felsgelände hüpft und eine 
Mühle treibt, oberhalb deren eine Stauvor— 
richtung angebracht iſt, wird man ſie wohl 
nie vergebens ſuchen. Hier ift fie oft die Nach- 
barin der munteren Waſſeramſel und gleich 
dieſer eine herzerfreuende Erſcheinung für 
jeden Naturfreund. Auch ſie bekundet trotz 
ihrer oft recht einſamen Wohnſitze nur wenig 
Scheu vor dem Menſchen; ſo ſah ich ſie in 
den Städten der Inſel Gran Canaria häufiger 
als irgendeinen anderen Vogel auf den Haus— 
dächern herumlaufen. Obwohl ſcheinbar die 
zierlichſte und zarteſte unſerer Stelzen, iſt ſie 
doch in Wirklichkeit die härteſte und wetter— 
feſteſte, die ſich auch aus grimmiger Winter— 
kälte wenig macht, ſolange ihre Nahrungs- 
quellen nicht verſiegen. Allerdings gehört 
auch ſie zu den Zugvögeln, verläßt uns aber 
erſt Ende Oktober, zieht überhaupt nur bis 
Südeuropa (die dort brütenden find Stand— 
vögel) und ſtellt ſich ſchon in den erſten Tagen 
des März wieder an ihren Brutplätzen ein. 
Nicht ſelten bleiben ältere Individuen in mil- 
den Wintern auch ganz bei uns, verſtreichen 
höchſtens in ebenere und weniger rauhe Gegen— 
den und ſuchen ſich hier an nicht zufrieren— 
den Bächen durchs Leben zu ſchlagen. Ein 
Nachwinter bringt allerdings ſie ſowie die 
ebenfalls bereits Mitte März bei uns ein- 
treffenden Bachſtelzen oft in große Not. Trau⸗ 
rig kommen ſie dann in die Dörfer, ſuchen 
hier auf den Dungſtätten nach etwas Genieß— 
barem und haben ihre ſonſtige Munterkeit 
ganz verloren, die ſich erſt bei Eintritt wär— 
merer Witterung wieder einſtellt; bis dahin 
aber iſt ſo manches der lieblichen Geſchöpfe 
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den qualvollen Hungertod geſtorben. Die 
Schafſtelze bleibt vor ſolchem Ungemach be— 
wahrt, denn ſie kommt nicht leicht vor Ende 
April in der Heimat an und verläßt ſie be⸗ 
reits Anfang September wieder, worauf ſich 
ihr zu Ende dieſes oder zu Beginn des näch— 
ſten Monats die Bachſtelze anſchließt. Alle 
Stelzen wandern ſowohl am Tage wie in der 
Nacht. Das Gros der Bachſtelzen überwintert 
in Nordafrika, während die Schafſtelzen bis 
ins tropiſche Innerafrika ziehen. Dieſe rotten 
ſich auf dem Zuge zu großen Schwärmen 
zuſammen, indeſſen die Bachſtelzen nur kleine 
Geſellſchaften bilden, die Bergſtelzen aber meiſt 
einzeln oder höchſtens familienweiſe reiſen. 
Gerne halten ſich die Schafſtelzen auf dem 
Zuge in Kohl», Bohnen⸗, Erbſen- und Kar⸗ 
toffelfeldern auf, wo man ſie neben den 
Wieſenſchmätzern und allerlei anderen Klein- 
vögeln im Spätſommer und Frühherbſt oft 
in überraſchender Menge antrifft, ſo z. B. 
auf einer bevorzugten Zugſtraße wie der Ku— 
riſchen Nehrung. Sie und die Bachſtelzen 
übernachten zur Zugzeit, wenn ſie es irgend 
haben können, wie die Stare im Röhricht der 
Teiche, wonach ſie ſtundenweit fliegen und 
wo ſie ſich bisweilen zu erſtaunlichen Maſſen 
anſammeln. Die viel ungeſelligeren Berg- 
ſtelzen tun dies niemals, ſondern ſchlafen 
ſtets auf Baumzweigen, aber immer dicht 
beim Waſſer. 

Die beſtechende Lieblichkeit, Anmut und 
Hurtigkeit der Stelzen kann vielleicht nicht 
beſſer bezeichnet werden, als durch ihren ſpani⸗ 
ſchen Namen lavandera = Wäſchermädchen. 
Und in der Tat — wie hochgeſchürzte Wäſcher— 
madeln trippeln die reizenden Geſchöpfe mit 
unvergleichlicher Zierlichkeit und Eleganz am 
Bachufer oder Teichrande herum, eine wahre 
Augenfreude für den Kenner ſchöner Formen 
und anmutvoller Bewegungen. „Die Stel⸗ 
zen,“ ſagt deshalb Brehm mit vollem Recht, 
„ſind Lieblingsvögel von jedermann und ver— 
dienen im vollſten Maße unſere Zuneigung. 
Anmutig in jeder Bewegung, munter, regſam, 
lebendig, lebensluſtig, acht- und wachſam, 
mutig und ſelbſt mutwillig machen ſie ſich 
überall bemerklich, um ſo mehr, als die meiſten 
von ihnen die Nähe des Menſchen eher auf— 
ſuchen als meiden und einzelne geradezu zu 
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den Hausvögeln gezählt werden müſſen.“ Es 
ſind Laufvögel, die den größten Teil ihres 
Daſeins laufend auf dem Erdboden ver— 
bringen. Sie halten dabei die Bruſt etwas 
geſenkt, den Hinterleib erhoben, nicken bei 
jedem Schritte mit dem niedlichen Spitzköpf— 
chen und wippen dazu unabläſſig mit dem 
langen, gleich einer Balancierſtange gehand— 
habten Schwanze, den namentlich die Berg— 
ſtelze in der Erregung wie im Fluge auch 
gerne fächert. Dieſes Schwanzwippen iſt über- 
haupt für alle Stelzen ſehr charakteriſtiſch 
und wird ſelbſt dann fortgeſetzt, wenn ſich der 
Vogel für kurze Augenblicke irgendwo zur 
Ruhe niedergeſetzt hat, was die Bergſtelze am 
liebſten auf einem Pfahl oder Steine im 
Waſſer, die Bachſtelze auf einem Dache, 
Brückengeländer oder Zweige, die Schafſtelze 
auf einem Weidenſtumpf oder einer niederen 
Strauchſpitze tut, denn einen freien Umblick 
wollen dieſe Vögel immer haben. Auf der 
Nahrungsſuche trippeln ſie auch wohl mit 
einer gewiſſen Zimperlichkeit bis zu den 
Kniegelenken ins Waſſer, wiſſen aber ihr 
Gefieder und (im Gegenſatze zu den Piepern) 
auch die Füße immer überaus rein und ſau⸗ 
ber zu erhalten und ſind fo ein wahrer Ty— 
pus von Eleganz und Nettigkeit in der Vogel- 
welt. Auch der Flug iſt vorzüglich, ſehr raſch, 
durch lange und tiefe Bogenlinien gekenn— 
zeichnet. Unter ſich necken und raufen ſie 
ſich namentlich zur Paarungszeit faſt fort- 
während, jagen mutwillig und übermütig oft 
auch hinter kleineren Vögeln her, ohne ihnen 
jedoch jemals ernſtlich etwas zuleide zu tun, 
und bekunden Raubvögeln gegenüber, auf 
deren plumpere Arten fie ohne Beſinnen toll— 
kühn losfahren, einen wahrhaft erhabenen 
Mut. Auch die Klugheit dieſer Vögelchen 
möchte ich nicht unterſchätzt wiſſen. So harm⸗ 
los und zutraulich fie ſonſt auch dem Men- 
ſchen gegenüber ſich zeigen, ſo überaus ſcheu, 
mißtrauiſch und flüchtig werden ſie da, wo 
ſie ſich verfolgt wiſſen, was beſonders von 
der Bergſtelze gilt. Namentlich der jagende 
Naturforſcher wird oft Gelegenheit haben, die 
Schärfe ihrer Sinne zu bewundern. Die 
Schafſtelze muß als die geſelligſte, die Berg— 
ſtelze als die ungeſelligſte Art bezeichnet wer— 
den, die ſtreng auch auf eine gewiſſe Aus— 


dehnung ihrer Brutbezirke hält. Die beiden 
anderen Arten kümmern ſich weniger um 
eine ſcharfe Abgrenzung jener, ſondern ſchwei⸗ 
fen auch während der Paarungszeit oft weit 
umher, wenn ſich Ausſicht auf ein beſonders 
leckeres Mahl bietet. So fliegt die Schafſtelze 
oft weit, um bei den Herden nach Inſekten 
zu jagen, und die Bachſtelze folgt eifrig dem 
pflügenden Landmanne, um bloßgelegtes Ge— 
würm aufzunehmen. Alle Stelzen ſind aus⸗ 
geſprochene Kerbtierfreſſer, die ihre Nahrung 
ausſchließlich dem Tierreiche entnehmen und 
unbedingt zu den nützlichſten Vögeln gerechnet 
werden müſſen. Die Schafſtelze fängt auf den 
Viehtriften viele Bremſen und kleine Heu— 
ſchrecken weg, die ſie in eigentümlicher Weiſe 
langſam mit eingezogenem Halſe beſchleicht, 
um dann plötzlich auf ihr Opfer loszufahren 
und es mit unfehlbarer Sicherheit zu er— 
greifen. Die Bergſtelze ernährt ſich, ihren 
Aufenthaltsorten entſprechend, hauptſächlich 
von weichhäutigen Waſſerinſekten und deren 
Larven, und im übrigen gibt es kaum 
ein halbwegs von ihnen zu bewältigendes 
Inſekt oder Gewürm, das die Stelzen ver— 
ſchmähen würden; am wenigſten ſcheinen ſie 
ſich aus hartflügeligen Käfern zu machen. Ihr 
Nahrungsbedürfnis iſt ein enormes, und ein 
längeres Faſten bringt ihnen den ſicheren Tod. 
Sehr gern jagen ſie fliegenden Kerbtieren 
nach, und man kann dabei ſo recht ihre große 
Fluggewandtheit bewundern, wie ſie pfeil— 
ſchnell durch die Luft ſchießen, die jäheſten 
Wendungen und die prachtvollſten Schwen— 
kungen vollführen, beim plötzlichen Nieder— 
laſſen den langen Schwanz fächern und nach— 
her heftig auf und nieder bewegen oder gar 
nach Turmfalkenart rüttelnd in der Luft 
ſtehen, wobei der Körper eine ſteile Haltung 
einnimmt, der Hinterleib mit dem Schwanze 
aber ſenkrecht herabhängt. Die Locktöne aller 
Stelzen ſind ſich ſehr ähnlich und nur bei 
einiger Übung zu unterſcheiden. Sie klingen 
bei alba und boarula, die ſie namentlich im 
Fluge fleißig hören laſſen, wie „Ziſſis Siſſ 
Ziſſis“, bei erſterer tiefer, voller, metalliſcher 
und gezogener, bei letzterer feiner, höher, 
kürzer und ſchärfer. Ein leiſes „Quirili“ 
drückt Zärtlichkeit und behagliche Stimmung 
aus. Die Schafſtelze lockt angenehm pfeifend 


„Pſüip pſüjip“. Ihr nur während der Paa— 
rungszeit vorgetragener Geſang beſchränkt 
ſich auf ein anſpruchsloſes Gezwitſcher. An- 
genehmer hört ſich ſchon das ſchlichte, aber 
durch metalliſche Tonfülle vorteilhaft aus⸗ 
gezeichnete Liedchen der Bachſtelze an, die im 
Chor der gefiederten Sänger gewiſſermaßen 
die Altſtimme innehat, und noch beſſer, 
wenn auch leiſer, ertönen die wohlklingenden, 
wenn auch ebenfalls nur ſehr ſchlichten und 
etwas wirren Strophen der Bergſtelze. Dieſe 
beiden Arten ſingen überaus fleißig und zwar 
ſowohl fliegend wie laufend und ſitzend, in 
letzterer Stellung aber mit größerer Ruhe 
und Vollkommenheit. Sie nehmen dann auf 
ihrem Lieblingsplätzchen eine ziemlich auf— 
rechte Stellung an, wobei der Schwanz lang 
herabhängt. Balzend ſteigen ſie auch von hier 
aus bisweilen ſingend mit dick aufgeblähtem 
Gefieder und zurückgebogenem Kopf in die 
Lüfte, um dann mit einer anmutigen Schwen⸗ 
kung wieder auf ihren Platz zurückzukehren. 
Bach⸗ und Bergſtelze ſind Halbhöhlen— 
brüter, die Schafſtelze Bodenbrüter. Letztere 
ſtellt ihr aus Würzelchen, Halmen und Moos 
ziemlich kunſtlos erbautes, mit Tier⸗ und 
Pflanzenwolle, Pferdehaaren und auch wohl 
einigen Federchen ausgelegtes Neſtchen ins 
Gras der Wieſen, zwiſchen Sumpfpflanzen 
im Bruch, an Grabenränder und Böſchungen, 
auch in Klee und Rapsfelder. Die Bach⸗ 
ſtelze niſtet gern zwiſchen Wurzelwerk, in 
Erdhöhlungen, Felsſpalten, Mauerlöchern, 
Holzſtößen, unter Brücken und Dachſparren. 
Der Unterbau ihres Neſtes muß ſich deshalb 
ganz der jeweiligen Brutgelegenheit nach 
Form und Umfang anpaſſen. Er beſteht aus 
Reiſerchen, Quecken und Strohhalmen, wäh— 
rend die eigentliche Neſtmulde ziemlich lieder⸗ 
lich aus Würzelchen, Grashalmen und Moos 
geflochten und mit Wolle, Tierhaaren oder 
Federn ausgekleidet wird. Ganz ähnlich nimmt 
ſich auch das Heim der Bergſtelze aus, nur 
daß es meiſt nahe am Waſſer ſteht und 
weniger tief in die jeweilige Höhlung hinein- 
gebaut wird. Während die Männchen der 
Stelzen beim Neſtbau eifrig mithelfen, wird 
die 14 Tage währende Bebrütung der Eier 
vom Weibchen allein vollzogen. Die Schaf- 
ſtelze macht nur eine Brut im Mai, die 
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beiden anderen Arten aber deren zwei, Ende 
April und im Juni. Hochwaſſer und an— 
haltende Regengüſſe vernichten viele Bruten, 
und auch in den Katzen, Mardern, Iltiſſen, 
Wieſeln und Ratten haben ſie gefährliche 
Feinde. Auch der Kuckuck legt gern ſein Ei 
in Stelzenneſter. 

Verhältnismäßig ſelten ſieht man Stelzen 
im Käfig, und das iſt eigentlich zu verwun⸗ 
dern, denn ſie ſind durchaus nicht beſonders 
anſpruchsvoll und eignen ſich infolge ihrer 
Zutraulichkeit, Anmut, Sauberkeit, Zierlichkeit 
und ihres zwar nicht hervorragenden, aber 
doch recht traulichen Geſanges in hervor- 
ragendem Maße zu Stubengenoſſen. In einem 
gewöhnlichen Nachtigallenkäfig würden ſich 
dieſe Laufvögel freilich nicht wohl fühlen. 
Man muß ihnen einen recht geräumigen Käfig 
mit einer einzigen, ſehr dicken Sitzſtange ein- 
räumen, an deſſen einer Schmalſeite ein Bade- 
haus größter Art befeſtigt iſt, und der zwei 
Schubladen enthält, wovon die eine mit Sand 
gefüllt, die andere aber mit Steinen und 
Raſenſtücken ausgeſtattet wird. Ich halte ſeit 
Jahren alle drei Arten gemeinſam mit Pie⸗ 
pern in einem großen Terrarium, wo ſie ſich 
augenſcheinlich ſehr wohl fühlen. Das Futter 
ſei recht nahrhaft, reichlich mit Weißwurm 
und gekochtem und zerriebenem Herz durch— 
mengt, da fie ſonſt leicht an Dürrſucht er- 
kranken. Mir haben meine Stelzen ſtets viel 
Freude gemacht und mir viele angenehme 
Stunden bereitet, und ich glaube, daß es 
jedem ſo gehen wird, der mit dieſen lieb— 
lichen und eleganten Geſchöpfen ſein Zimmer 
zu teilen ſich entſchließt. So ſchreibt Liebe: 
„Ich erhielt einſt zwei Neſter voll faſt flügger 
Bachſtelzen, die in Holzklaftern geſtanden 
hatten und bei der Abfuhr der letzteren zer— 
ſtört werden mußten. Als ich nach etwa drei 
Wochen die Tierchen bis auf zwei hinaus⸗ 
trug, um ihnen die Freiheit zu geben, wollten 
ſie nicht von mir laſſen. Sie flogen mir nach, 
ſetzten ſich auf die Schulter und auf die Hand, 
fingen von hier aus nach einer Fliege oder 
nach einem Käfer, welcher über den Weg 
lief, und kamen immer wieder zurück zu mir, 
bis ich endlich, damit ſie ſich von mir trennen 
mußten, durch ein Fichtendickicht kroch. Jene 
zwei, welche ich zurückbehalten, waren ein 
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Pärchen. Sie haben ſich zwar nicht gepaart, 
blieben aber bis zu ihrem Tode liebe und 
anhängliche Stubengenoſſen. Ein liebliches 
Schauſpiel gewährten ſie, wenn ſie bei ihren 
alltäglichen Ausflügen, nachdem die vom Bade 
naſſen Federn getrocknet und geordnet waren, 
nach Mehlwürmern lüſtern auf die Hand flo⸗ 
gen und dort, trotz der Bewegung beim Gehen 
oder Sitzen, mit Hilfe des wippenden Schwan— 
zes auf ihren Stelzbeinchen die zierlichſten 


Kunſtſtückchen ausführten, um ſich im Gleich- 
gewicht zu erhalten. Das Weibchen lebte 8, 
das Männchen 9 Jahre. Ich bin überzeugt, 
daß man wenigſtens auf dem Lande die Stel- 
zen zum Ein- und Ausfliegen gewöhnen und 
dann auch veranlaſſen kann, in der Stube 
unter dem Schutze des Menſchen zu niſten; 
doch habe ich leider noch keine dahin zielenden 
Verſuche gemacht.“ 


Pieper. 


Unter den Vögeln, die in ihrer Bedeutung 
als Käfigvögel viel zu wenig gekannt und 
gewürdigt ſind, möchte ich in erſter Linie die 
Pieper nennen, namentlich aber den auch 
durch ſeinen friſchen, kanarienvogelartigen 
Schlag ſich auszeichnenden Baumpieper. So 
ſchlicht auch das Federkleid dieſer anſpruchs— 
loſen und leicht zu verpflegenden Vögelchen 
iſt, ſo ſauber wird es doch gehalten, ſo elegant 
wird es doch getragen, wie überhaupt an An— 
mut der Bewegungen nur wenige Vögel mit 
den Piepern wetteifern können, die förmlich 
kokett einherſchreiten und deren kluges Spitz— 
köpfchen einen ſo liſtigen und doch auch wie— 
der jo gutmütigen Eindruck macht. Dabei wer— 
den ſie in überraſchend kurzer Zeit ſo zahm, 
wie überhaupt nur ein Vogel zu werden ver— 
mag, und bekunden faſt ſtets eine wahrhaft 
rührende Anhänglichkeit an ihren Pfleger. Ich 
miſſe ſie deshalb in meiner Vogelſtube ſehr 
ungern. Heuer machte mir ein in dem ſchon 
erwähnten Terrarium gehaltenes Pärchen, das 
ſich bereits drei Jahre bei mir des beſten 
Wohlſeins erfreute, das große Vergnügen, 
zur Brut zu ſchreiten, die leider bei meinem 
Umzuge durch einen unglücklichen Zufall zu⸗ 
grunde ging. Aber ein allerliebſter Anblick 
war es, wenn das Männchen unter feurigem 
Geſang, mit verzückten Gliederverrenkungen 
und unförmlich aufgepluſtertem Gefieder Hin- 
ter ſeiner ſchüchternen Gattin dreinjagte, wie 
dies während der Paarungszeit ſtets der Fall 
war, wenn ich abends beim Nachhauſekommen 
Licht machte. 

Strandpieper, Anthus obscurus (Lath.) 
1790. — Synonyme: Anthus rupestris Nils. 1817; 
Anthus littoralis Br. 1831. Trivialnamen: Felſen⸗ 


pieper, Uferpieper. Franzöſiſch: Pipi rupestre; 
engliſch: Rock-pipit; italieniſch: Spioncello os- 
curo; däniſch: Strandpiper; ſchwediſch: Klipp- 
lärka. Beſchreibung: Im Alterskleide iſt die 
nur undeutlich gefleckte graubraune Oberſeite 
namentlich auf dem lichteren Bürzel grünlich, 
die weißliche Unterſeite gelblich überhaucht. 
Schwung: und Schwanzfedern ſchwarzbraun mit 
grünlichgelben Rändern. Oberkopf faſt ohne 
Strichelzeichnung, Kropf, Bruſt und Weichen 
mit graubrauner Schaftfleckung, Kehle und Vor⸗ 
derbruſt im Frühling rötlichgelb, im Herbſte 
grünlich überflogen. Dieſem Winterkleide ähnelt 
auch das Jugendkleid. Schnabel, Augen und 
Füße dunkelbraun. Maße: Länge 160, Flügel 90, 
Schwanz 65, Schnabel 15, Lauf 25 mm. Gelege: 
4— 5 ſchmutzigweiße, über und über grau- und 
braungefleckte Eier im Ausmaße von 21½¼ X 15°/ı 
mm. Verbreitung: Felſige Küſten Nordweſt⸗ 
europas, gelegentlich auf dem Zuge auch an 
den deutſchen Küſten, namentlich auf Helgoland. 

Waſſerpieper, Anthus spinoletta (L.) 
1758. — Synonyme: Anthus aquaticus Bchst. 
1802; Anthus montanus Koch 1816. Trivial⸗ 
namen: Berg⸗ und Felſenpieper, Moor-, Sumpf, 
Waſſer⸗, Dred-, Kot⸗, Schnee- und Alpenlerche, 
Schneevogel, Spinolette, Pispolette, Gipſer, 
Weißler, Herdvögelchen. Franzöſiſch: Pipi spion- 
celle; engliſch: Water pipit; italieniſch: Spion- 
cello; ſpaniſch: Espinoleta; ungariſch: Havasi 
pipis. Beſchreibung: Das alte Männchen im 
Frühlingskleide hat eine braungraue Stirn 
und Oberkopf, einen helleren Nacken, graue Zügel 
und Wangen, eine olivenbraungraue Oberſeite 
mit undeutlichen ſchwarzgrauen Flecken, blaß 
rötlichgelbe Bruſt, weiße Kehle und Bauch, oliven— 
braune Schwung- und Schwanzfedern mit roſt— 


farbenen Kanten und auf der Innenfahne der 
äußerſten Schwanzfeder einen weißen Keilfleck. 
Das Weibchen iſt auf der Unterſeite blaſſer 
und am Kopfe etwas gefleckt. Im Herbit- 
und Jugendkleide iſt letzterer dunkler, die 
Unterſeite ſchmutzig-weiß, der Kropf und die 
Bruſtſeiten mit dunkelbraungrauer Fleckung. 
Augen und Schnabel bräunlich, Füße in der 
Jugend kaſtanienbraun, im Alter ſchwarz. Maße: 
Länge 160, Flugbreite 280, Flügel 90, Schwanz 72, 
Schnabel 13, Lauf 25 mm. Gelege: 4—6 Eier, 
die auf trüb bläulichem, bräunlichem oder gelb- 
lichweißem Grunde düſter grau und rotbraun 
gezeichnet find und 21 X 15½ mm meſſen. Ver⸗ 
breitung: Gebirge von Süd- und Mitteleuropa 
und den entſprechenden Breiten Aſiens. Sehr 
häufig auf dem Kamm des Rieſengebirgs. Sub⸗ 
ſpezies: A. spinoletta reichenowi Praz. 1897 von 
den Karpathen. 

Brachpieper, Anthus campestris (L.) 
1758. — Synonyme: Anthus rufus Vieill. 1816; 
Agrodroma campestris Sws. 1836. Trivialnamen: 
Feldpieper, Brachbachſtelze, Brach- und Feld— 
ſtelze, Brach⸗, Kraut⸗, Spieß⸗, Stoppel⸗, Gereut⸗ 
und Sandlerche, Brachſpitzlerche, Stoppelvogel, 
Stöppling, Hüfter, Gickerlein, Greinerlein, Stöpp⸗ 
lich, Jickerlein, Hüſter, gefleckter Steinſchmätzer, 
Guckerlein und Grienvögelein. Franzöſiſch: 
Agrodrome; engliſch: Tawny pipit; italieniſch: 
Gambalonga; ſpaniſch: Alova; däniſch: Mark- 
piber; ſchwediſch: Fältpiplärka; holländiſch: 
Duinpieper; ungariſch: Parlagi pipis. Beſchrei⸗ 
bung: Das alte Männchen hat einen weiß— 
gelblichen Augenſtreif, eine ſandgraue, dunkler 
gefleckte Oberſeite, graue Geſichtspartien und 
eine trübgelblichweiße Unterſeite, die an den 
Hals- und Bruſtſeiten ſowie in der Kropfgegend 
lebhaft roſtgelb überflogen iſt. Auf den gelblich— 
grauen Weichen zeigen ſich dunkelgraue Flecken. 
Schwung⸗- und Steuerfedern matt dunkelbraun, 
das äußerſte Paar der letzteren mit weißem 
Schaft und Außenfahne. Das im allgemeinen 
etwas blaſſer gefärbte Weibchen iſt kaum zu 
unterſcheiden. Das Jugendkleid iſt ober- 
ſeits dunkelbraun mit gelblichgrauer Schuppung, 
auf dem Bürzel etwas heller, unterſeits roſt— 
gelblichweiß mit braungrauer Fleckung an den 
Bruſt⸗ und Halsſeiten. Schnabel hornbraun, in 
der Jugend heller; Rachen gelb, in der Jugend 
orangerot, Füße ſchmutziggelb, in der Jugend 
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fleifchfarben, Iris nußbraun. Maße: Länge 164, 
Flugbreite 275, Flügel 90, Schwanz 71, Schna⸗ 
bel 15, Lauf 26 mm. Gelege: 5 Eier, deren 
zarte, glänzende, trübweiße Schale überreichlich 
mit gelb⸗ und rötlichbraunen Punkten, Flecken 
und Strichen bedeckt iſt. Sie meſſen 21 X 15'/ mm 
und wiegen 156 mg. Verbreitung: Europa bis 
Mittelſchweden, Nordafrika, oſtwärts bis Zentral⸗ 
aſien. Fehlt in England. 

Baumpieper, Anthus trivialis (L.) 1758. 
Tafel 9, Figur 4. — Synonym: Anthus arboreus 
Behst. 1802. Trivialnamen: Spitz⸗, Piep⸗, 
Grillen⸗, Baum-, Gereut⸗, Spieß⸗, Lein⸗, Holz⸗, 
Buſch⸗, Piep⸗, Grein⸗, Grün⸗, Brein⸗, Garten-, 
Wald⸗, Grillen⸗, Wieſen⸗, Kreut⸗ und Krautlerche, 
Waldbachſtelze, Waldkanari, deutſcher und wilder 
Kanarienvogel, Bufch-, Wald- und Weidenpieper, 
Schmal- und Stoppelvogel, Iſperling, Stöpling, 
Greinerlein, Grienvögelchen, Waldgimſer, Ziepe 
und Schmelchen. Franzöſiſch: Bec- figue; engliſch: 
Tree pipit; italieniſch: Prispolone; ſpaniſch: 
Sombria; däniſch: Traepiber; ſchwediſch: Träd- 
piplärka; holländiſch: Boompieper; ruſſiſch: 
Konok; ungariſch: Erdei pipis. Beſchreibung: 
Die grünlichbraungraue Oberſeite des Som— 
merkleides trägt ſchwärzliche Längsflecken, 
am wenigſten auf dem helleren Bürzel. Über 
dem Auge ein fahl roſtgelber Streifen. Zügel 
ſchwarzgrau, Kehle gelblichweiß, Unterſeite in 
der Mitte von Bauch und Bruſt weiß, ſonſt 
gelblich roſtfarben, am intenſivſten auf Kropf 
und Bruſt. Dieſe, ſowie die Halsſeiten und 
Weichen ſind mit dreieckigen ſchwarzbraunen 
Flecken beſetzt. Flügeldecken mit gelblichweißen 
Säumen. Schwung⸗- und Schwanzfedern ſchwarz— 
braun; die beiden Außenpaare der letzteren be— 
ſitzen einen weißen Keilfleck. Die Weibchen 
ſind etwas blaſſer gefärbt. Im Herbſte iſt 
die Oberſeite dunkler, die Schwung- und Steuer⸗ 
federn breiter und lebhafter geſäumt. Dieſe 
Säume ſind bei den Jungen grünlichroſtgelb, 
die Oberſeite gelblichgrau mit ſchwarzen Flecken, 
Kehle und Gurgel roſtgelb angehaucht. Füße 
fleiſchfarben, Schnabel ebenſo, aber an Firſt und 
Spitze dunkler, Augen dunkelbraun, Rachen gelb. 
Maße: Länge 155, Flugbreite 270, Flügel 85, 
Schwanz 66, Schnabel 11, Lauf 21 mm. Gelege: 
5—6 außerordentlich variable Eier mit gelblich-, 
violett- oder weißlichgrauer, fleiſch- oder choko⸗ 
ladefarbener Grundfarbe und dichter braungrauer 
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oder rötlichbrauner Zeichnung. Größe 20 X 15 
mm. Schalengewicht 132 mg. Verbreitung: 
Waldgebiet von Europa und Aſien. Subſpezies: 
A. trivialis maculatus Hodgs. aus Oſtſibirien und 
Japan. 

Rotkehlpieper, Anthus cervinus (Pall. ) 
1811. — Synonym: Anthusrufogularis Br. 1831. 
Trivialnamen: Franzöſiſch: Pipit farlouse à gorge 
rousse; engliſch: Red-throaded pip; ſchwediſch: 
Rödhalsat piplärka. Beſchreibung: Dem Wieſen⸗ 
pieper ſehr ähnlich, doch erſtreckt ſich die Fleckung 
der Oberſeite in allen Kleidern bis auf den 
Bürzel und die Oberſchwanzdecken. Vorderhals 
im Sommerkleide bei beiden Geſchlechtern 
weinrötlich, beim Männchen auch die Ober⸗ 
bruſt. Die Jungen haben eine roſtgelblichweiße 
Unterſeite. Im Winterkleide fehlt die ſchöne 
Färbung von Hals und Bruſt. Maße: Länge 165, 
Flugbreite 310, Flügel 95, Schwanz 65, Schna⸗ 
bel 10, Lauf 32 mm. Dieſe Vögel variieren in 
der Größe ſehr. Gelege: 6 Eier, die denen des 
Wieſenpiepers ſehr ähnlich ſind, aber eine ſtärkere 
Schale und geringeren Glanz beſitzen und 
19½ X 14 mm meſſen. Verbreitung: Lappland, 
Finnland, Nordrußland, Nordſibirien. Für 
Deutſchland ein ſeltener Durchzügler. 

Wieſenpieper, Anthus pratensis (L.) 
1758. Tafel 10, Figur 1. Trivialnamen: Wieſen⸗ 
ſpitzlerche, lütt Wiſchenpieper, Wieſen⸗, Sumpf, 
Waſſer⸗, Grillen⸗, Kreut⸗, Schaf⸗, Stein⸗, Zip⸗, 
Zwitſch⸗, Bruch- und kleine Spitzlerche, Gixer, 
Hüſter, Piſperling, Paſperling, Wiſperle, Grein⸗ 
vögelchen, Hiſſer, Iſterling, Gückerlie, Stoppel⸗ 
vogel, Stöpling, Iſperle, Iſperling, Schnitzerlein, 
Ißtvögelein, Himſer, Rindgimſer, Krautfießper, 
Krautfieper, Grashupper, Kraut- und Kohlwiſt⸗ 
lich. Franzöſiſch: Farlouse; engliſch: Meadow 
pipit; italieniſch: Zivedda; ſpaniſch: Cinceta; 
däniſch: Engpiber; ſchwediſch: Angpiplärka; 
holländiſch: Graspieper; ruſſiſch: Konok; unga⸗ 
riſch: Réti pipis. Beſchreibung: Die olivenbraune 
Oberſeite iſt bis auf den mehr olivengrünen 
Bürzel mit verwaſchenen dunkelbraunen Schaft⸗ 
flecken gezeichnet. Die gelblichweiße Unterſeite 
weiſt längs der Kehl⸗ und Halsſeiten ſowie auf 
dem Kropfe eine ebenſolche dreieckige Fleckung 
auf. Zügel grau, Wangen und Augenbrauen- 
ſtreif weißlichgelb, erſtere grau und braun durch— 
wölkt. Flügel ſchwarzbraun mit zwei weißen 
Binden; in dem gleichfalls ſchwarzbraunen 


Schwanze iſt die Außenfahne der 1. und die 
Spitze der 2. Feder weißlich. Das Weibchen 
iſt etwas blaſſer. Herbſt⸗ und Jugendkleid 
ſind oberſeits dunkler, unterſeits gelber. Füße 
dunkel fleiſchfarben, Schnabel in der Jugend 
gelblich, im Alter ſchwarzbraun, Augen dunkel⸗ 
braun. Maße: Länge 140, Flugbreite 250, 
Flügel 88, Schwanz 60, Schnabel 11, Lauf 22mm. 
Gelege: 5 graulichweiße, dicht graubraun ge= 
fleckte Eier im Ausmaße von 19¼ X 14 mm 
und mit einem Schalengewicht von 121 mg. 
Verbreitung: Mittel- und Nordeuropa bis Is⸗ 
land, nördliches Weſtaſien. — Anhangsweiſe 
ſeien hier noch erwähnt: der ſtattliche Sporen⸗ 
pieper (Anthus richardi Vieill. 1816) aus den 
mittel- und oſtaſiatiſchen Steppen, der auf ſeinem 
Zuge die Geſtade der Nordſee berührt, der Pet- 
ſchorapieper (A. gustavi Swh. 1863) aus 
Sibirien, der nordamerikaniſche A. ludovicianus 
Lath. 1787, welcher ſchon für Helgoland nach- 
gewieſen wurde, und endlich der intereſſante 
Steinpieper (A. bertheloti Bolle 1862) von 
den atlantiſchen Inſeln. 

In der Zeichnung und Färbung ihres 
ſchlichten Gefieders erinnern die Pieper ſehr 
an die Lerchen, in ihren Sitten und Gewohn— 
heiten ebenſo ſtark an die Bachſtelzen; ſie 
ſind jedenfalls echte Bindeglieder zwiſchen 
beiden. Sie lieben freies Gelände und meiden 
den geſchloſſenen Wald, ſind überhaupt Boden- 
und nicht Baumvögel. Bis zu einem gewiſſen 
Grade macht allerdings der Baumpieper eine 
Ausnahme, aber auch er ſiedelt ſich nur an 
Waldrändern, auf Waldwieſen und größeren 
Blößen an, am liebſten auf friſchen Schlä— 
gen, niemals im dichten Holzbeſtande ſelbſt, 
während er ſich in größeren Obſtanlagen und 
nach engliſcher Weiſe angelegten Parks ſehr 
gern einſtellt. Und wenn er ſich auch mit 
Vorliebe in den Baumwipfeln zur Ruhe 
niederläßt (nachts ſchläft jedoch auch er lie— 
ber auf dem Boden hinter einer ſchützenden 
Scholle) oder bei Gefahr in ſie flüchtet, ſo 
ſucht er doch ſeine Nahrung faſt ausſchließlich 
am Erdboden, wo er geſchickt und zierlich im 
Graſe einherſchreitet, und verbringt demgemäß 
den größten Teil ſeines Lebens auf ihm. In 
noch viel höherem Grade gilt dies von den 
übrigen Mitgliedern der Familie. Zwiſchen 
Laub- und Nadelwald, Gebirge und Ebene 


macht der Baumpieper keinen beſonderen 
Unterſchied, nur kahl darf der Boden nicht 
fein. Brad und Wieſenpieper dagegen haben 
einen förmlichen Abſcheu vor dem Walde. 
Aber während der erſtere trockene, ſteinige, 
öde Halden und Hänge bewohnt und eine aus⸗ 
geſprochene Vorliebe für Sandboden zeigt, 
deshalb auch bei uns nicht überall, ſondern 
nur ſtrichweiſe vorkommt, iſt der letztere, 
wohl unſere häufigſte Pieperart, auf feuchtem, 
lehmigem Boden heimiſch, vor allem in Brü⸗ 
chen, Sümpfen, auf naſſen Wieſen, kurz in 
tundraähnlicher Landſchaft, oft der unmittel- 
bare Nachbar von Bekaſſine und Kiebitz. Der 
Waſſerpieper endlich iſt ein ausgeſprochener 
Gebirgsvogel, deſſen Vorkommen im mefent- 
lichen auf die Knieholzregion, alſo auf einen 
Höhengürtel von 1000 — 1400 m, beſchränkt ift, 
wo er namentlich Stellen mit quellenreichem, 
ſumpfigem Untergrund geradezu maſſenhaft 
bewohnt, jo auf dem Kamm des Rieſen⸗ 
gebirges, da die Brutbezirke der einzelnen 
Pärchen ſehr klein ſind, in welcher Hinſicht 
ſich der Brachpieper gerade entgegengeſetzt 
verhält. Auch der Wieſenpieper beſchränkt ſich 
keineswegs auf die Sümpfe der Ebene, ſon⸗ 
dern findet ſich recht zahlreich auch im Ge— 
birge, wenn es dort nur für ihn geeignete 
Hochmoore gibt. Er iſt überhaupt trotz ſeiner 
zierlichen und ſchmächtigen Geſtalt ein harter 
Vogel, der ſich allen möglichen Verhältniſſen 
anzupaſſen weiß und ſich auch aus den Un⸗ 
bilden eines deutſchen Nachwinters nicht viel 
macht, demgemäß ſchon in den erſten Tagen 
des März als einer der früheſten, freilich zu- 
meiſt wenig beachteten Frühlingsboten bei 
uns eintrifft, uns erſt Ende Oktober wieder 
verläßt und ſchon in den Mittelmeerländern 
zu überwintern pflegt. Nicht nur im Herbſt, 
ſondern auch im Frühling bildet er auf dem 
Zuge anſehnliche Geſellſchaften, ſchlägt ſich 
beim Herbſtzuge, der nur ſehr langſam und 
zögernd vonſtatten geht, auch wohl mit den 
Feldlerchen oder anderen Vögeln zu gemein 
ſamen Flügen zuſammen und beſucht dann 
ſehr gern die Kraut-, Bohnen- und Kartoffel⸗ 
felder. Er reiſt ebenſo wie ſeine Verwandten 
ſowohl am Tage wie in der Nacht. Leider 
werden alle Pieperarten auf ihren Wande— 
rungen durch Italien in großer Menge für 
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Küchenzwecke weggefangen, da ihr winziges 
Körperchen dort für einen beſonderen Lecker⸗ 
biſſen gehalten wird. Der Baumpieper ſtellt 
ſich zumeiſt Anfang April wieder in der Hei- 
mat ein und wandert Ende September bis 
Nordafrika hinüber, ohne dabei jemals ſo 
große Flüge zu bilden wie ſein Vetter. Noch 
erheblich weiter zieht der weichlichere Brach— 
pieper, der ſelten vor den letzten Tagen des 
April bei uns erſcheint und ſchon in den 
erſten Tagen des September die Rückreiſe 
wieder antritt. Auch auf dem Zuge prägt 
ſich der verſchiedenartige Aufenthalt der ein- 
zelnen Pieperarten ziemlich deutlich aus, wenn 
auch lange nicht jo ſcharf, wie am Brutplatze. 
Den Waſſerpieper endlich kann man kaum 
noch den echten Zugvögeln zuzählen. Zwar 
verlaſſen ſie regelmäßig ihre hochgelegenen 
Brutplätze, wenn es dort oben gar zu un⸗ 
wirtlich wird, und die Hauptmaſſe überfliegt 
auch die Alpen, um in mildere Gegenden zu 
gelangen, aber viele bleiben auch ganz bei 
uns, nur daß ſie ſich mehr und mehr in die 
Vorberge zurückziehen und ſchließlich auch in 
der Ebene erſcheinen, um jedoch ſo bald als 
möglich die Berge wieder aufzuſuchen. Die, 
welche fortgezogen waren, kommen auch ſchon 
im März zurück, können aber dann noch nicht 
in ihre Brutbezirke einrücken, ſondern treiben 
ſich vagabundierend im Vorgebirge umher, 
bis endlich die Schneeverhältniſſe das Beſie— 
deln der Niſtplätze geſtatten, was aber faſt 
niemals vor Anfang Mai der Fall iſt. 
Scheucht man einen Pieper im Graſe auf, 
jo erhebt er ſich unter wiederholtem Aus— 
ſtoßen kurzer, ſcharfer, etwas heiſer klingen⸗ 
der Locktöne ſchräg in die Luft, um dann in 
eigentümlichem, hüpfenden, etwas ſchwerfällig 
ausſehenden und dadurch ſchon ſtark an die 
Ammern erinnernden Fluge davonzueilen. 
Der Wanderflug vollzieht ſich in ziemlich großer 
Höhe, iſt recht ſchnell und bewegt ſich in 
großen Schlangenlinien, behält aber doch im- 
mer etwas Unſicheres und Wankendes, wo— 
durch dieſe Vögel für ein geübtes Auge ſchon 
von weitem kenntlich ſind. Brach- und Waſſer⸗ 
pieper find übrigens weſentlich beſſere Flie— 
ger als Baum- und Wieſenpieper. Die volle 
Anmut und Nettigkeit ihres Weſens kommt 
aber erſt beim Laufen zur Geltung. Sie 
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hüpfen nämlich nicht etwa nach Sperlingsart 
auf dem Boden dahin, ſondern ſchreiten mit 
wagerecht gehaltenem Körper, glatt angeleg— 
tem Gefieder und nickendem Köpfchen gar zier- 
lich einher, indem ſie hurtig ein Füßchen 
vor das andere ſetzen. Der Wieſenpieper ver- 
mag außerordentlich raſch zu laufen, wäh— 
rend der Baumpieper weſentlich langſamer 
vorwärts kommt und im Gegenſatz zu ſeinem 
ewig unruhigen Vetter in ſeinem ganzen Be- 
nehmen eine oft komiſch wirkende Bedächtig— 
keit zur Schau trägt. Auch im Gezweig hüpft 
er nicht von einem Zweige zum anderen, ſon— 
dern tut dies höchſtens fliegend, ſchreitet da— 
gegen gern den Aſt ſeiner Länge nach ent- 
lang, was für den Naturfreund ein ebenſo 
ungewohnter wie anziehender Anblick iſt. Im 
Ausruhen nehmen alle Pieper eine bedeutend 
läſſigere Haltung an, aber nur der Baum⸗ 
pieper ſetzt ſich hierzu regelmäßig auf Zweige, 
auf denen die anderen Arten nur einen un⸗ 
ſicheren Halt finden, weshalb ſie ſich lieber 
große Steine und Erdſchollen, Baumſtümpfe 
und Pfähle als Ruheplätzchen ausſuchen. Der 
Waſſerpieper fußt mit Vorliebe auf den niedri— 
gen, breiten Wipfeln der Krummholzkiefern 
oder Wacholderſträucher. Er iſt ebenſo wie 
der Brachpieper gegen den Menſchen miß- 
trauiſch, oft ſogar ſcheu und flüchtig, wo— 
gegen Baum- und Wieſenpieper, wo ſie nicht 
beſonders üble Erfahrungen machen mußten, 
ſich als ziemlich zutraulich erweiſen. Letz— 
terer iſt ein ſehr beweglicher und unruhiger 
Burſche, der ſich fortwährend mit den gelben 
Bachſtelzen oder anderen ſeine Aufenthalts- 
orte teilenden Vögeln wie auch mit ſeines—⸗ 
gleichen herumjagen und necken muß, dabei 
aber doch, wie auch der weſentlich plumpere 
Waſſerpieper von ausgeſprochen geſelliger Na— 
tur iſt. Infolge ihres ſtändigen Bodenlebens 
ſcheinen auch die freilebenden Pieper ſehr an 
Fußkrankheiten zu leiden, denn ich habe ihrer 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken eine erhebliche 
Anzahl geſchoſſen, aber nur ſelten einen mit 
völlig geſunden Füßen darunter finden kön— 
nen. Die Lockſtimme des Wieſenpiepers iſt 
ein ſcharfes, kurzes, ſchneidendes, etwas heiſe— 
res „Iſt iſt iſt“, beim Waſſerpieper ein höhe— 
res und gedehnteres „Szieb“, beim Baum— 
pieper ein helleres und etwas ſchnarrendes 


„Srieb“ und beim Brachpieper ein ſperlings⸗ 
artig anmutender Ruf, den Naumann — 
meiner Anſicht nach nicht eben glücklich — 
mit „Dillem dlem“ wiederzugeben verſucht. 
Alle Pieper ſchreien viel und gern, nament⸗ 
lich im Fluge. Für Zärtlichkeit, Schreck, Ar- 
ger, Wohlbehagen, Angſt uſw. verfügen ſie 
noch über eine Reihe weiterer, dem Lockruf 
mehr oder minder ähnlicher Töne, die ſich 
aber ſchwer durch Buchſtaben verſinnlichen 
laſſen. Als Sänger ſteht der Baumpieper 
hoch obenan. Sein Schlag iſt überraſchend 
laut, friſch, feurig und wohlklingend und er- 
innert ſtark an das Rollen des Kanarien— 
vogels, entfernter an das muntere Lied des 
Zaunkönigs und in der Schlußſtrophe ſogar 
einigermaßen an die Sängerkönigin Nachti- 
gall. Er beſteht aus 4—6 langen, wohl- 
lautenden Strophen, deren erſte ein raſches 
und rollendes „Züpp zipp zipp zipp zipp 
zipp zipp“ iſt, während die letzte wie „Tia 
dia dia dia“ klingt und ſchließlich leiſe ver— 
ſchwimmt. Das balzende Männchen ſteigt von 
einem Baumwipfel aus ſingend ſchräg in die 
Luft empor, beſchreibt dann eine hübſche Wen- 
dung und kehrt nun, immer ſchöner ſingend, 
in langſamem Schwebeflug mit ausgebreiteten 
Schwingen und gefächertem Schwanz zu ſei— 
nem Ausgangspunkte zurück. Auch die ande— 
ren Arten haben einen ähnlichen Balzflug. 
Doch fliegen fie nach dem Aufſteigen in un- 
regelmäßigen Linien über ihrem Brutplatze 
hin und her, dabei fortwährend ſingend und 
oft zu beträchtlicher Höhe ſich emporhebend. 
Der ſchlechteſte Sänger iſt entſchieden der 
Brachpieper, der über ein ermüdend einför— 
miges Tongeleier nicht hinauskommt. Beſſer, 
aber auch nicht gut, ſingt der Wieſenpieper, 
während der Waſſerpieper in ſeinen Geſangs— 
leiſtungen ihn weſentlich übertrifft und dem 
Baumpieper am nächſten kommt. Sein aus 
vier klaren und hellen Pfeifſtrophen beſtehen— 
des Lied hat einen ganz ähnlichen Rhythmus 
und Tonfall, entbehrt aber freilich des hüb— 
ſchen „Tia dia dia dia“ am Schluſſe. Ihre 
Nahrung entnehmen die Pieper zum weitaus 
größten Teile dem Inſektenreich, wobei ihnen 
hauptſächlich Spinnen, Käferchen, Räupchen 
(im Spätſommer unzählige der ſchädlichen 
Kohlraupen), Hafte, Larven, Würmchen, Heu— 


ſchrecken, Motten, Bremſen, Fliegen uſw. zum 
Opfer fallen; ſehr gern verzehren ſie auch 
kleine Schnecken, deren Gehäuſe ihnen an 
Stelle von Sand oder Steinchen im Magen 
die Verdauung erleichtern helfen. Sie ver— 
mögen uns in keiner Weiſe Schaden zuzu— 
fügen und verdienen daher die ſtrengſte Scho— 
nung. Ihre Beute fangen ſie oft ſchleichend 
nach Art der Schafſtelzen, wogegen man ſie 
faſt niemals hinter fliegenden Inſekten ein⸗ 
herjagen ſieht. Wieſen- und Waſſerpieper 
nehmen vom Waſſerrande auch Algen auf, 
mit denen man ihren Magen zuweilen zur 
Hälfte angefüllt findet; Baum- und Brach⸗ 
pieper dagegen verzehren gelegentlich feine 
Grasſämereien, namentlich zur Zeit des Weg- 
zugs. 

Alle Pieper ſind ausgeſprochene Boden— 
brüter, höchſtens daß der Baumpieper ſein 
Neſt hin und wieder im niedrigen Geſträuche 
anbringt. Obwohl die Neſter nicht in Höh- 
lungen, ſondern frei ſtehen, ſind ſie doch recht 
ſchwer zu finden, zumal auch die aus— 
geſprochene Schutzfärbung der Eier die Suche 
erſchwert. Großartige Kunſtbauten ſind die 
Pieperneſter nicht, ſondern ziemlich kunſtloſe 
Geflechte aus Würzelchen, Moos, Gras— 
ſtengeln, Quecken u. dgl., Materialien, die 
nach innen zu immer feiner werden; die 
eigentliche Mulde iſt mit Kuh-, Pferde- oder 
(namentlich beim Baumpieper) Rehhaaren, 
ſelten auch mit einigen Federchen ausgelegt. 
Das Heim des Baumpiepers ſteht gewöhnlich 
im alten Pflanzengeniſt, Gras oder Heide— 
kraut, das des Wieſenpiepers zwiſchen Binſen⸗ 
und Schilfpartien, oft unter dem Schutze eines 
Steines oder einer Erdſcholle, das des Brach— 
piepers gern in einem alten Fahrgeleiſe auf 
wenig mehr benutzten Wegen, das des Waſſer— 
piepers gewöhnlich unter einem niedrigen Knie- 
holzaſt, doch jo, daß die Eier von oben ficht- 
bar ſind. Alle Pieper machen bei uns zwei 
Bruten, der Brachpieper wenigſtens in ſüd⸗ 
licheren Gegenden. Die erſten Eier findet 
man beim Wieſenpieper ſchon Mitte April, 
beim Baumpieper Ende dieſes Monats, beim 
Brach⸗ und Waſſerpieper Ende Mai. Er- 
ſtaunlich iſt es, daß auch der Waſſerpieper 
trotz der Kürze des Hochgebirgsſommers zwei 
Bruten zuſtande bringt; doch iſt daran nach 
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den übereinſtimmenden Berichten aller Be— 
obachter nicht zu zweifeln. In geſchlechtlicher 
Ekſtaſe gebärdet ſich dieſes Vögelchen nach 
A. v. Homeyer wie ein Blaukehlchen, ſtellt den 
Schwanz ſenkrecht in die Höhe, legt den Kopf 
zurück, läßt die Flügel hängen, tanzt, ſpringt 
und ſingt. Ahnlich wie die Bachſtelzen wip⸗ 
pen auch die Pieper beim Niederlaſſen mit 
dem Hinterkörper und Schwanze, aber nicht 
ſo intenſiv und viel langſamer. Während 
der 13 (bei campestris 14) Tage dauernden 
Brutzeit wird das Weibchen von ſeinem 
Männchen in den Mittagsſtunden abgelöſt. 
Die Jungen verlaſſen das Neſt ſchon früh- 
zeitig und ſchlüpfen wie die Mäuſe im Graſe 
herum, verſtehen ſich hier jedoch ſo geſchickt 
zu verbergen, daß man nur ſelten eines findet. 
Von den Alten werden ſie mit aufopfernder 
Sorgfalt gefüttert und zum Kampf ums Da- 
ſein angeleitet. Ihre ſchlimmſten Feinde ſind 
die Weihen, Raben, Würger, Wieſel und 
Waſſerratten. Auch die Alten fallen nicht 
ſelten dem Lerchenfalken oder dem Sperber 
zum Opfer. 

Welch anziehende, ſchmucke, liebe und zu⸗ 
trauliche Bewohner der Vogelſtube die Pieper 
find, habe ich bereits oben angedeutet. Be- 
züglich der für ſie beſtimmten Käfige und 
ihrer Ernährung gilt das bei den Bachſtelzen 
Geſagte. Nur muß man ſie im Herbſte etwas 
knapper halten, da ſie ſonſt leicht zu fett 
werden. Die meiſten Autoren empfehlen auch, 
ihnen in einem beſonderen Näpfchen feine 
Sämereien (Mohn, Hirſe, Buchweizen) vor— 
zuſetzen, was ich jedoch für überflüſſig halte, 
da ich all die zahlreichen Pieper, die ich im 
Laufe der Jahre käfigte, nur ganz gelegent- 
lich einmal davon naſchen ſah. Dagegen ſind 
fie für etwas Grünes ſtets ſehr dankbar. Be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit hat man der Fuß⸗ 
pflege zu widmen, da ſich die Tierchen ihre 
Füße ſelbſt im großen Käfig nicht ſauber 
genug zu halten verſtehen und dann leicht 
die Nägel verlieren; ich waſche meinen Pie— 
pern allwöchentlich einmal die Füße mit lau⸗ 
warmem Waſſer ab, und ein Mehr würde 
auch nicht ſchaden; ſie gewöhnen ſich ſehr raſch 
an dieſe ihnen ſichtlich wohltuende Prozedur. 
Der treffliche Liebe plaudert in ſeiner an— 
ziehenden Weiſe über gefangene Baumpieper 
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folgendermaßen: „Durch ihr Gebaren in der 
Stube gewähren ſie großes Vergnügen. Bald 
heben ſie äußerſt bedächtig und langſam die 
großen Füße zu würdevoll komiſchem Spazier⸗ 
gange und wippen dabei in feierlichem Cha⸗ 
rakter mit dem ſchlanken Schwanze, bald jagen 
ſie, ähnlich wie ihre Vettern, die Bachſtelzen, 
eilig trippelnd in geraden Linien über den 


Fußboden hin, bald durchmeſſen ſie in zier⸗ 
lichem Fluge den Stubenraum, um ſich für 
kurze Zeit auf irgendeinem hohen Gegenſtande 
niederzulaſſen, wobei ihre Wahl häufig auf 
das Haupt des Herrn der Schöpfung fällt. 
Zu alledem kommt ihr lieblicher Schlag, wel⸗ 
cher jeden zwiſchen den Schwarzwäldern ge- 
borenen Thüringer anheimelt und entzückt.“ 


Lerchen. 


Cypern! Welche Bilder üppiger Fruchtbar⸗ 
keit, verſchwenderiſchen Reichtums im Haus⸗ 
halte der Natur wie des Menſchen, lieblicher 
Landſchaften und herrlicher Bauten ſteigen 
bei der Erinnerung an die Zeiten des Hel—⸗ 
lenentums vor unſerem geiſtigen Auge auf, 
wenn das vielbeſungene Eiland genannt wird, 
an deſſen Geſtade einſt die ſchaumgeborene 
Liebesgöttin aus den fie koſend umſchmeicheln⸗ 
den Wellen ans Land ſtieg! Und heute! Welch 
troſtloſe Ode und Verlaſſenheit, welch grenzen— 
loſe Vernachläſſigung grinſt uns allenthalben 
entgegen, wenn wir von der reizloſen Hafen- 
ſtadt Larnaka aus in das Innere eindringen! 
Die ſich hier weithin ausbreitende kahle Meſ— 
ſaria, in deren Mitte die heutige Hauptſtadt 
Levkoſia ſo ungünſtig und unnatürlich wie 
nur möglich gelegen iſt, ſtellt gewiß einen 
der troſtloſeſten Erdenwinkel dar mit ihren 
öden, ſchuttbedeckten Flächen, ihrem völligen 
Mangel an Baumwuchs und Buſchwerk und 
ihren ſpärlichen, nur durch mühſame künſt⸗ 
liche Bewäſſerung möglich gemachten Feldern 
rings um die unſäglich ärmlichen, ſchmutzigen 
und elenden Dörfer. Und dieſe ſelbe Gegend 
war einſt eine der reichſten Kornkammern des 
klaſſiſchen Altertums! Eine urſprünglich üp⸗ 
pig und verſchwenderiſch angelegte Natur iſt 
eben hier im Kampfe mit menſchlicher Trägheit 
und Gleichgültigkeit völlig unterlegen. Von 
Vögeln iſt hier wenig zu hören und zu ſehen, 
und die wenigen vorhandenen Arten wirken 
bald ebenſo wie das ganze Landſchaftsbild 
ermüdend und einförmig auf den Beobachter. 
Nur die maſſenhaft vorhandenen Kalander—⸗ 
lerchen vermögen durch ihre herrlichen, ju— 
belnd vorgetragenen Weiſen friſches Leben in 
dieſe traurige Einſamkeit zu bringen, wenn 
ſie wie tönende Raketen jauchzend von der 


öden, ſonnenverbrannten Fläche aus zum 
blauen Himmel emporſteigen, — ein Strahl 
von Hoffnung in trüber Dunkelheit. Das ſind 
Momente, in denen man die unſchätzbare 
äſthetiſche Bedeutung des Vogelgeſanges erſt 
recht begreifen, achten und würdigen lernt, 
und mit neuem Lebensmut zieht man dann 
weiter, frohe Dankbarkeit im Herzen gegen 
den lieben, kleinen, melodienreichen Sänger. 

Alpenlerche, Otocorys alpestris (L.) 1758. 
— Synonyme: Alauda alpestris Bchst. 1795; 
Phileremos alpestris Br. 1831; Eremophila al- 
pestris Rchw. 1902. Trivialnamen: Horn-, 
Ohren-, Winter: Schnee-, Berg⸗, Küſten⸗, Gürtel-, 
Prieſter⸗, nordiſche, ruſſiſche und gelbbärtige 
Lerche, Prieſtergürtel. Franzöſiſch: Alouette 
alpestre; engliſch: Shore lark; ſchwediſch: Berg- 
lärka; ruſſiſch: Javronok snejny. Beſchreibung: 
Der Kopf iſt durch 2 Federhörnchen geſchmückt 
und durch hellgelbe Partien ausgezeichnet, die 
Stirn, Schläfengegend, Ohrdecken, Kinn, Kehle 
und Halsſeiten einnehmen. Die Zügel, ein breites 
Kopfband und ein bandartiges Kropfſchild ſind 
ſchwarz, die Oberſeite ſtaubgrau mit dunkleren 
Schaftflecken, die Unterſeite weißlich, in den 
Flanken rötlichgraubraun, Hinterhals und Ober— 
flügeldecken zart weinrötlich, Schwingen braun 
mit fahlen (das 1. Paar mit weißen) Säumen, 
Schwanzfedern ſchwarz, die beiden mittelſten 
dunkelbraun, die beiden äußerſten auf der Außen⸗ 
fahne weiß. Beim Weibchen iſt das Gelb 
matter und die ſchwarzen Partien weniger um— 
fangreich. Schnabel horngrau, Augen nußbraun, 
Füße ſchwarzbraun. Maße: Länge 170, Flug⸗ 
breite 320, Flügel 110, Schwanz 70, Schnabel 11, 
Lauf 21 mm. Gelege: Die 4—5 Eier ſind auf 
gelblichem Grunde ſchwärzlich geſtrichelt, bis— 
weilen auch ſchiefergrau gefleckt und gewölkt, 
meſſen 22/ X 16½½ mm und wiegen 191 mg. 


Verbreitung: Sie ift ein zirkumpolarer Vogel, 
der ſich ſowohl in der alten wie in der neuen 
Welt findet und in Skandinavien bis zum 65.“ 
n. Br. herabgeht, und bewohnt hauptſächlich das 
Tundrengebiet. Für Deutſchland iſt ſie nur 
Wintergaſt und tritt als ſolcher im Nordſee⸗ 
gebiet zahlreicher auf als im Oſtſeegebiet. Eine 
ſehr naheſtehende Form iſt Otocorys penni- 
cillata (Gould) vom Kaukaſus, deren subspecies 
iranica die perſiſchen Hochländer, balcanica den 
Balkan bewohnt. Ich war ſo glücklich, 1893 
das bis dahin unbekannte Neſt dieſer letzteren 
Form als erſter auf der 1600 m hohen Strigl- 
planina in Bulgarien zu finden. 
Haubenlerche, Galeridacristata (L.) 1758. 
Tafel 9, Figur 3. — Synonym: Alauda cristata 
Behst. 1795. Trivialnamen: Kupp⸗, Kopp⸗, 
Kobel⸗, Stutz⸗, Poll⸗, Rot⸗, Heubel⸗, Straßen-, 
Wege⸗, Schopf⸗, Zopf⸗, Miſt⸗, Kot⸗, Dreck⸗, 
Stuß-, Strauß⸗, Sträußchen-, Kamm⸗, Toll⸗, 
Hollen⸗, Kupp⸗, Töppel⸗, Sau⸗, Schups⸗, Haus⸗, 
Dach⸗, Hupp⸗, Dung⸗, Salat⸗, Wein⸗ und Zobel⸗ 
lerche, Bürle, Töppellewark, Töppelwak, Lehringe, 
Schietlarch, Schoſter von Giewitz, Kotmönch, 
Topplevchen. Franzöſiſch: Cochevis huppé; 
engliſch: Crested lark; italieniſch: Cappellarcia; 
ſpaniſch: Cujada; ruſſiſch: Posmätuch; ungariſch: 
Bubos pacsirta. Beſchreibung: Das Gefieder iſt 
in ſeiner Färbung ſehr veränderlich, da es ſich 
in hohem Maße der Bodenbeſchaffenheit anpaßt. 
Die Hauptfarbe iſt ſtaubgrau oder lehmbraun, 
Stirn und Schopf ſchwarzbraun mit breiten 
grauen Rändern. Die Zügel, ein undeutlicher 
Augenſtreif und die Unterſeite ſind licht iſabell⸗ 
farben, Bruſt und Flanken rötlich überhaucht, 
Kropf, Bruſt und Unterſchwanzdecken dunkel ge⸗ 
fleckt, die Schwingen dunkelbraun mit roſtfar⸗ 
benen Rändern, die Schwanzfedern ſchwarzbraun, 
die beiden äußerſten mit roſtroter Außenfahne. 
Das ſchwer zu unterſcheidende Weibchen hat 
eine kleinere Federhaube und angeblich eine ſtärker 
gefleckte Bruſt. Noch kleiner iſt die Tolle bei 
den Jungen, die oberſeits graubraun mit 
ſchwärzlicher und gelber Fleckung, unterſeits 
ſchmutzigweiß erſcheinen und eine fahlgelbe, 
dunkelgrau gefleckte Bruſt haben. Schnabel grau⸗ 
braun, Augen hellbraun. Füße ſchmutzig⸗fleiſch⸗ 
farben. Maße: Länge 172, Flugbreite 345, 
Flügel 100, Schwanz 67, Schnabel 17, Lauf 
25 mm. Gelege: 4—5 hell roſtfarbene oder gelb- 
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liche Eier von bauchiger Form mit ſtarker, röt- 
lich-, bräunlich- und violettgrauer Fleckung und 
Zeichnung. Größe 22½ X 16½½ mm. Schalen⸗ 
gewicht 189 mg. Verbreitung: Mittel⸗ und 
Südeuropa; fehlt in Großbritannien und iſt auch 
im nordöſtlichen Deutſchland ſelten, übrigens 
ſichtlich beſtrebt, in engem Anſchluſſe an den 
Kulturmenſchen ihr Brutgebiet zu vergrößern. 
In Aſien und Nordafrika wohnen nahe ver- 
wandte Formen. Subſpezies: Wie ſchon oben 
angedeutet wurde, neigt die Haubenlerche in außer⸗ 
ordentlich hohem Maße zur Variation und iſt da⸗ 
her bei den gegenwärtigen Syſtematikern gewiſſer⸗ 
maßen Modevogel geworden. Die Zahl der 
aufgeſtellten Subſpezies geht bereits ins Unend⸗ 
liche. Für den die Natur nicht durch die ſyſte⸗ 
matiſche Brille betrachtenden Naturfreund ge- 
nügt es, zu wiſſen, daß die Haubenlerche in ihrer 
Gefiederfärbung zum beſſeren Schutz gegen ihre 
zahlreichen Feinde der jeweiligen Bodenbeſchaffen⸗ 
heit angepaßt iſt, daß alſo z. B. bei auf Sand⸗ 
boden lebenden Lerchen gelbliche und fahle Farben⸗ 
töne überwiegen, bei auf Lehmboden lebenden 
bräunliche uſw. Am weiteſten geht dieſe An⸗ 
paſſung in der Wüſte, ſo daß der Kenner z. B. 
eine aus dem mehr gelblichen Wüſtenſande Trans⸗ 
kaſpiens ſtammende Lerche ſofort von einer im 
rötlichen Sande der Sahara beheimateten unter- 
ſcheiden kann. Dies iſt alles ſehr intereſſant, 
aber man muß deshalb nicht gleich das fyfte- 
matiſche Steckenpferd bis zur Erſchöpfung tum⸗ 
meln und die blinde Subſpeziesfabrikation mit 
ihren leidigen Dedikationsnamen ins maßloſe 
treiben. Von ſicheren Subſpezies ſeien hier er⸗ 
wähnt: G. eristata senegalensis (Müller) aus 
Nordweſtafrika, G. c. magdae L. & Z. vom Süd⸗ 
kaſpi und G. c. iwanowi L. & Z. aus Turkeſtan. 
Sehr nahe verwandte Formen ſind die ſpaniſche 
G. theklae Br. mit ihren zahlreichen Subſpezies 
und die transkaſpiſche G. magna Hume. 
Heidelerche, Lullula arborea (L.) 1758. 
Tafel 9, Figur 2. — Synonym: Alauda arborea 
Naum. 1824. Trivialnamen: Baum⸗, Lull⸗, Berg⸗, 
Wald⸗, Buſch⸗, Holz⸗, Gereut⸗, Stein⸗, Dull⸗, 
Döll⸗, Lüd⸗, Lüdel⸗, Liedel-, Lüdudel⸗, Schleier⸗, 
Karbel⸗ und Mittellerche, Lerch, Boomlewark, 
Lehringe, Wald- und Heidenachtigall, Schnee- 
vogel. Franzöſiſch: Lulu; engliſch: Woodlark; 
italieniſch: Petragnola; ſpaniſch: Alondra de 
monte; däniſch: Hedelärka; ſchwediſch: Träd- 
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lärka; holländiſch: Boom-leeuwerik; ruſſiſch: 
Fialka; ungarifch: Erdei pacsirta. Beſchreibung: 
Oberkopf nebſt der kleinen Holle lichtbraun mit 
ſchwarzbrauner Schaftſtrichelung, nach unten 
durch einen gelblichweißen Augenbrauenſtreif 
abgegrenzt. Oberſeite nebſt den Schultern fahl⸗ 
braun mit ſchwarzbrauner Längsfleckung, Bürzel 
licht braungrau, Zügel ſchwärzlich, Geſicht und 
Unterſeite gelblichweiß, an den gefleckten Weichen 
bräunlich, die Kehlſeiten mit ſchwärzlichen Längs⸗ 
flecken. Schwungfedern und Flügeldecken dunfel- 
braun mit trüb gelblichweißen Rändern. Die 
ebenſo gefärbten Schwanzfedern haben mit Aus⸗ 
nahme der mittleren einen weißen Keilfleck am 
Ende. Beim Weibchen ift die Grundfarbe 
heller und die Fleckenzeichnung ſchärfer und reich— 
licher, ſo daß es eigentlich hübſcher ausſieht als 
das Männchen. Die ihren Eltern von Anfang 
an ſehr ähnlichen Jungen ſind oben hellbraun 
mit braunſchwarzen Flecken, unten gelblich, auf 
der Bruſt gefleckt. Schnabel ſchwarzbraun, Augen 
braun, in der Jugend braungrau, Füße gelblich 
fleiſchfarben. Maße: Länge 150, Flugbreite 300, 
Flügel 90, Schwanz 52, Schnabel 10, Lauf 21 mm. 
Gelege: 4—6 längliche Eier, die auf ſchmutzig⸗ 
oder rötlichweißem Grunde nicht eben dicht mit 
einer grauen und rauchbraunen, ziemlich feinen 
Fleckung verſehen ſind, die häufig am ſtumpfen 
Ende einen Kranz bildet. Größe 21½¼ 415 ½ mm. 
Schalengewicht 143 mg. Verbreitung: Wald— 
gebiet von ganz Europa, im Oſten häufiger als 
im Weſten; geht oſtwärts bis Kleinaſien und 
Syrien; in Deutſchland nicht überall. Sub— 
ſpezies: L. arborea cherneli Praz. 1895 aus 
wüſtenartigen Sandgegenden Südungarns. 
Feldlerche, Alauda arvensis L. 1857. 
Tafel 9, Figur 1. — Trivialnamen: Korn-, 
Saat-, Acker-, Edel⸗, Luft, Himmels⸗, Sing⸗, 
Brach⸗, Tag- und Wieſenlerche, Feld-, Sing- 
und glattköppig Lewark, Leink, Lerch, Lörch, Lirche, 
Lärke, Lowark, Lark, Lewink, Lewchen, Söſſel⸗ 
lewak. Franzöſiſch: Alouette; engliſch: Skylark; 
italieniſch: Lodola; ſpaniſch: Alondra; däniſch: 
Sanglärke; ſchwediſch: Akerlärka; holländiſch: 
Leeuwerik; ruſſiſch: Schaworonok; ungariſch: 
Mezei pacsirta. Beſchreibung: Über das Auge 
zieht ein weißgelber Streifen. Kinn weiß; der 
Oberkopf und die ganze Oberſeite nebſt den 
Schultern und Flügeldecken ſind erdbraun mit 
braunſchwarzer Fleckung. Kropf und Bruſt licht 


roſtfarben mit ſchwarzbraunen Flecken. Die 
übrige Unterſeite iſt weißlich, in den Flanken 
roſtfarbig, verſchwommen gefleckt. Handſchwin⸗ 
gen braunſchwarz mit lichtbraunen, beim Außen- 
paar weißlichen Säumen. In dem gabelig aus⸗ 
geſchnittenen Schwanze iſt die äußerſte Feder 
jederſeits bis auf einen ſchwärzlichen Streif an 
der Innenfahne weiß, die 2. hat eine weiße 
Außen⸗, die mittelſten eine weißgraue Außen- 
und eine roſtbraune Innenfahne, die übrigen 
ſind ſchwarzbraun mit lichtbraunen Kanten. 
Schnabel oben ſchwärzlich, unten hornfarbig, 
Augen dunkelbraun, Füße bräunlich fleiſchfarben. 
Das Weibchen iſt ſtändig kleiner, hat die Bruſt 
auf lichterem Grunde dunkler gefleckt, iſt aber 
ſchwer zu erkennen. Bei jungen Vögeln ſind 
die Federn der Oberſeite lichter gerandet, auch 
Schnabel und Füße heller. Maße: Länge 172, 
Flugbreite 350, Flügel 122, Schwanz 71, Schna⸗ 
bel 13, Lauf 24 mm. Gelege: 5 ſehr variable 
Eier, die auf trüb grüngrauem, gelblich- oder 
rötlichweißem Grunde ſo dicht in Braun und 
Grau gefleckt und gepunktet ſind, daß ſie von 
weitem erdfarbig ausſehen; häufig bildet dieſe 
Fleckung am ſtumpfen Pole einen Kranz. Größe 
21½ x 16 mm. Schalengewicht 193 mg. Ver⸗ 
breitung: Nord- und Mitteleuropa und in den 
gleichen Breiten Aſiens. Subſpezies: A. arvensis 
bugiensis Br. vom Oſtſeeſtrande mit braungrauer 
Oberſeite; ſingt lauter, baut ein beſſeres Neſt 
und legt hellere Eier. A. a. cantarella Bp. mit 
verwaſchen ſandgrauer Oberſeite aus Südoſt⸗ 
europa; A. a. flavescens Ehmeke mit grauer, 
ſchwarz gefleckter Oberſeite aus Rumänien; A. a. 
scotica Tsch. mit roſtgelber Oberſeite aus Schott- 
land; A. a. gulgula Franke aus Indien; A. a. 
japonica aus Japan; A. a. blakistoni von den 
Kurilen. Auch in Sibirien und Südſpanien 
finden ſich eigene Formen. 

Anhangsweiſe ſeien hier noch einige außer- 
deutſche Lerchenarten erwähnt, ſo vor allem die 
bereits in der Einleitung zu dieſem Kapitel ge— 
ſchilderte ſüdeuropäiſche Kalanderlerche 
(A. calandra L. 1766). Sie iſt nicht nur in ihrer 
Heimat der beliebteſte Käfigvogel, ſondern wird 
auch von unſeren Liebhabern ſehr häufig im 
Zimmer gehalten, da der Geſang in hohem An— 
ſehen ſteht, man ihr auch ein bedeutendes Spötter⸗ 
talent nachrühmt und dieſer kräftige Vogel nur 
ſehr beſcheidene Anſprüche hinſichtlich feiner Ver- 


pflegung macht. Ihr im Freien jo herrlich an- 
mutendes Lied hat mich aber in der Stube nie 
recht zu befriedigen vermocht, denn es iſt für 
dieſe entſchieden zu ſchrill, laut und gellend. 
Ihr ſehr nahe ſteht die in Agypten, Syrien und 
Perſien heimiſche Halsbandlerche (A. bima- 
culata Men. 1832). Intereſſant iſt die in den 
mittelaſiatiſchen Salzſteppen wohnende Mohren— 
lerche (A. yeltoniensis Forst. 1776 S tatarica 
K. & Bl.), da fie im Winter grau, im Sommer 
aber pechſchwarz iſt. Sie iſt nach meinen Er- 
fahrungen von allen Lerchen der angenehmſte 
und ruhigſte Käfigvogel, ſingt wunderbar und 
wird überraſchend zahm. Die Spiegellerche 
(A. sibirica Gm. 1788) aus den ſüdruſſiſchen 
Steppen iſt ebenfalls bisweilen im Vogelhandel 
zu haben. Schon im Okkupationsgebiet tritt 
die kleine Sfabellerche (Calandrella brachy- 
dactyla [Leisl.] 1814) auf, die weiter ſüdoſtwärts 
vonder Stummellerche (C. pispoletta [Pall.] 
1811) vertreten wird; beides find recht anmutige 
Vögel, ſtehen aber in gejanglicher Beziehung 
hinter ihren Verwandten entſchieden zurück. Die 
Steppen Aſiens und die Wüſten Nordafrikas 
find überaus reich an hochintereſſanten Lerchen⸗ 
arten. — Albinismen kommen bei vielen Lerchen 
nicht allzu ſelten vor. 

Die Lerchen ſind Kinder der Steppe und 
fühlen ſich als ſolche auch in unſerer künſt⸗ 
lichen Kulturſteppe wohl; ſie gehören daher 
zu den wenigen Vögeln, die nicht im Ab- 
nehmen, ſondern vielmehr trotz vieler Ver— 
folgungen in erſichtlichem Zunehmen begriffen 
ſind, leider mit Ausnahme des lieblichen 
Wald- und Heidekindes Lullula arborea. Im 
Sumpf, im Auwald oder im geſchloſſenen 
Hochwald findet man wenigſtens zur Brut- 
zeit keine Lerche, denn auch die Heidelerche 
ſiedelt ſich nur am Waldrande oder auf Wald- 
blößen und jungen Schonungen an, am lieb⸗ 
ſten da, wo erſtere mit Heidekraut beſtanden 
find und ſandiger, unfruchtbarer Boden vor—⸗ 
herrſcht. Dem Nadelwalde gibt ſie vor dem 
Laubwalde entſchieden den Vorzug; in den 
Vorbergen wie auch im Mittelgebirge macht 
fie ſich gerne heimiſch, meidet aber das eigent- 
liche Hochgebirge, während ich die Feldlerche 
maſſenhaft auf den Kämmen des Rieſengebir— 
ges wie auch des Balkan angetroffen habe, 
hier als unmittelbare Nachbarin der Otocorys 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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pennicillata, ſo daß man beide Arten zu 
gleicher Zeit ſingen hören konnte. Sie iſt 
ein echter Feld⸗ und Wieſenvogel und des⸗ 
halb in unſeren Getreidebaugegenden überaus 
häufig, während ſie aus den Rübenbau⸗ 
gegenden ſich zurückzieht, da die Rübenkultur 
ihr nicht die nötige Ruhe zum Niſtgeſchäft 
läßt. Die Haubenlerche endlich hat ſich in in⸗ 
niger Gemeinſchaft dem Menſchen angeſchloſ— 
ſen; ſie folgt in auffallender Weiſe als echter 
Straßenvogel neu angelegten Wegen und 
dringt auf ſolchen ſelbſt in die Wälder ein, 
die ihr ſonſt ein Greuel ſind. Bei Ziegeleien 
ſiedelt ſie ſich auch ſehr gerne an, bevorzugt 
überhaupt ſteinige, öde, ſandige und unfrucht⸗ 
bare Ortlichkeiten, während ſie ſich auf fetten 
Feldern nur ſelten und auf feuchten Wieſen 
niemals blicken läßt. Wo ſie es haben kann, 
brütet ſie auch auf flachen Dächern, und als 
Ruheplätzchen benützt ſie gern Scheunengiebel, 
Zäune u. dgl. Sie iſt ein ausgeſprochener 
Standvogel, und die alteingeſeſſenen Pärchen 
verlaſſen die Umgebung ihres Brutbezirkes 
niemals. Wenn ſtarker Schneefall eintritt, 
ziehen ſie ſich auf die Dunghaufen und kom⸗ 
men in Geſellſchaft der Goldammern zutrau⸗ 
lich ſelbſt bis in die geräuſchvollen Straßen 
der Großſtadt, um hier die Pferdeäpfel nach 
unverdauten Haferkörnern zu unterſuchen. 
Auch von den Feldlerchen harren in milden 
Wintern immer hier und da kleinere Trupps 
bei uns aus, die allerdings bei anhaltenden 
Schneefällen leicht in arge Not geraten. Die 
meiſten aber ziehen Anfang bis Mitte OF 
tober ab, anfangs in mäßig großen Flügen, 
die ſich dann aber an den Brennpunkten der 
Zugſtraßen zu ungeheuren Schwärmen ver⸗ 
einigen. So berichtet Gätke aus Helgoland 
„von der unbegreiflichen Maſſenhaftigkeit, von 
den Myriaden von Individuen, die gleich den 
Flocken eines Schneewehens während der 
Herbſtnächte die Nordſee überfliegen“. In 
einer einzigen Novembernacht wurden dort 
15000 Stück gefangen, aber Gätke meint, 
daß dieſe Menge kaum ein Zehntauſendſtel 
der die Nordſee damals überfliegenden Ler- 
chen ausgemacht habe! Sie wandern ebenſo 
wie die Heidelerchen hauptſächlich am Tage, 
und nur, wenn ſie es beſonders eilig haben, 
nehmen fie auch noch einige Stunden mond—⸗ 
16 
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heller Nächte zu Hilfe. Weit ziehen fie nicht, 
ſondern verbringen die rauhe Jahreszeit wie 
auch die Heidelerchen ſchon in den Mittel- 
meerländern, namentlich auf den größeren 
Inſeln dieſes Meerbeckens. Dort wird ihnen 
leider ein ſehr übler Empfang zuteil, denn 
für die vogelmörderiſchen Italiener bilden 
die Lerchenſchwärme eines der bevorzugteſten 
„Jagd“-Objekte. „Eine Menge Jäger,“ ſo 
berichtet E. F. v. Homeyer bezüglich der Um 
gegend von Palermo, „verbreiten ſich über 
das ganze Geſtade oder fahren den Vögeln 
auf dem Meere entgegen; an manchen Tagen 
ſind wohl 100 Barken im Golfe und über 
300 Jäger am Strande, welche unaufhörlich 
ſchießen, ſo daß man glaubt, eine Schlacht 
zu hören. Manche Jäger erbeuten in wenig 
Stunden an 100 Lerchen. Das Schießen er- 
ſchreckt ſie nicht, wenn ſie noch weit ſind, 
denn ſie fliegen auf das lebhafteſte Feuern 
los. In der Nähe aber weichen ſie aus, 
kehren ſogar ins Meer zurück und ſuchen an 
einem weniger gefährlichen Orte den Strand 
zu erreichen. Da ſie von ihrer Reiſe ſehr 
müde ſind, ſo fallen ſie leicht, auch wenn ſie 
nur wenig getroffen werden, und bleiben auf 
der Waſſerfläche, jo daß man fie leicht auf- 
nehmen kann. Die, welche dieſer Metzelei 
entgehen, zerſtreuen ſich nun auf dem Lande, 
werden dort aber von anderen Jägern ver— 
folgt.“ Wenn auch der weidgerechte deutſche 
Jäger gegen ſolch grauſame Singvogelſchläch— 
terei nur den tiefſten Abſcheu empfinden kann, 
ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß auch 
bei uns noch bis vor wenigen Jahren die 
„Leipziger Lerchen“ als geſchätzte Delikateſſe 
ein geſuchter Handelsartikel waren und daß 
erſt die moderne Vogelſchutzgeſetzgebung dieſem 
Unfuge glücklicherweiſe fo ziemlich den Gar— 
aus gemacht hat. Schon im Februar ſtellen 
ſich die Feldlerchen als erſehnte Frühlings- 
boten wieder bei uns ein und erfüllen die 
Luft über den jungen Saaten an ſonnigen 
Tagen mit ihren wonnigen, jubelnden Stro— 
phen. Auch die Heidelerche kommt gewöhnlich 
ſchon Anfang oder Mitte März und hat des— 
halb ebenſo wie die Feldlerche häufig unter 
den Unbilden eines Nachwinters zu leiden. 
Auch ſie zieht erſt im Oktober wieder weg, 
aber niemals in ſo großen Schwärmen wie 


arvensis, ſondern zumeiſt nur in kleineren Ge⸗ 
ſellſchaften. Die nordiſche Alpenlerche beſucht 
uns nur in ſtrengeren Wintern vom November 
bis zum Februar, oft mit den Schneeammern 
vergeſellſchaftet, an die auch ihr tiefer melan⸗ 
choliſcher Lockton „Zieh ziebit“ erinnert, wo— 
gegen ihr Geſang wie auch ihr ſonſtiges Be— 
nehmen dem der Feldlerche ähnelt. 

Wer hätte nicht ſchon die bezaubernde 
Poeſie des lenzverkündenden Lerchenliedes 
empfunden? Da ſitzt die ſchlichte, graue Feld— 
lerche auf einem Grenzſtein oder einer Erd— 
ſcholle, erhebt ſich plötzlich faſt ſenkrecht in 
die Luft, beginnt zu trillern und ſchwebt 
nun ſingend mit zitternden Flügelſchlägen 
in Schraubenlinien durch den blauen Ather, 
5, 10, ja 15 Minuten lang (kein anderer deut⸗ 
ſcher Vogel ſingt ſo anhaltend im Fluge) 
und ſtürzt endlich mit angezogenen Flügeln, 
die ſie erſt kurz vor dem Niederlaſſen wieder 
ausbreitet, um die Wucht des Falles zu mil- 
dern, wie ein Stein aus der Luft herab zu 
dem ihrer harrenden Weibchen. Ihr Geſang 
trägt einen fröhlichen, jubelnden und heiteren 
Charakter, beſteht hauptſächlich aus hellen, 
luſtigen Trillern, in denen die Silben „Tirili 
tirili trilieh“ immer wiederkehren, und iſt 
laut und kräftig genug, um auch dann noch 
deutlich vernommen zu werden, wenn das 
Auge den kleinen Sänger in ſeiner luftigen 
Höhe kaum noch wahrnehmen kann. Das ſüße, 
wie Silberglöckchen ertönende Lied der Heide— 
lerche hat einen ganz anderen Charakter, iſt 
aber ebenfalls unſeren beſten Vogelgeſängen 
zuzuzählen. Sie fliegt dazu gewöhnlich von 
der Spitze einer Kiefer oder Tanne auf, 
ſchraubt ſich noch höher zu den Wolken em— 
por und fliegt dann lange kreuz und quer 
über ihrem Brutbezirk herum. Am fleißigſten 
ſingt ſie in der Morgen- und Abenddämme— 
rung, häufig aber auch in mondhellen Nächten, 
wo ihr Lied dann in ſtiller Heide oder auf 
einſamer Waldwieſe des Gebirgs einen wunder— 
baren Eindruck macht. Es iſt ſanft, melancho— 
liſch, von entzückendem Wohlklang, dudelnd 
und vielleicht ein wenig einförmig, aber frei 
von jedem Mißton. Unvergeßlich werden mir 
ſtets die herrlichen Sommernächte bleiben, die 
ich im ſchönen Schwarzwald an den Ufern 
des hochromantiſchen Wildſees verbrachte, wo 


ich mit immer neuem Entzücken, mit wahr 
haft wonnigem Behagen den ſüß-wehmütigen 
Melodien der kleinen Heidelerche lauſchte. 
Eine hervorragend gute Heidelerche iſt nach 
meinem Geſchmack der beſten Feldlerche vor— 
zuziehen, aber es hält ſehr ſchwer, eine wirk— 
lich gute Sängerin dieſer Art zu bekommen, 
denn es gibt unter ihnen ſehr viele Stümper, 
die über ein einförmig leierndes Gedudel 
nicht hinauskommen; beſonders ſchlecht ſingt 
die Subſpezies cherneli. Die charakteriſtiſch⸗ 
ſten Strophen aus dem Geſang der Heide— 
lerche laſſen ſich mit „Lüllüllüllülillillill, 
didl didl didl didl didl, dirli dirli dirli, da— 
didl dadidl dadidl““ recht gut verſinnlichen. 
Der ältere Brehm muß ebenfalls ein großer 
Freund der Heidelerche geweſen ſein, denn 
er ſchreibt: „Das Herrlichſte an der Heide— 
lerche iſt ihr vortrefflicher Geſang. Man iſt 
auf einer Fußreiſe begriffen und befindet ſich 
in einer öden Gegend, in welcher vielleicht 
nicht einmal eine Ausſicht in eine ſchöne 
Ferne für den Anblick der ärmlichen Pflanzen- 
welt entſchädigen kann. Alles Tierleben er- 
ſcheint gänzlich erſtorben. Da erhebt ſich die 
liebliche Heidelerche, läßt zuerſt ihren ſanften 
Lockton „lullu' hören, ſteigt in die Höhe und 
ſchwebt laut flötend und trillernd halbe Stun— 
den lang unter den Wolken umher oder ſetzt 
ſich auf einen Baum, um dort ihr angenehmes 
Lied zu Ende zu führen. Noch lieblicher aber 
klingt dieſer Geſang des Nachts. Wenn ich 
in den ſtillen Mitternachtsſtunden ihren ärm⸗ 
lichen Wohnplatz durchſchritt, in weiter Ferne 
eine Ohreule heulen oder einen Ziegenmelker 
ſchnurren oder einen nahe vorüberfliegenden 
Käfer ſchwirren hörte und mich jo recht ein- 
ſam in der öden Gegend fühlte, war ich jeder— 
zeit hoch erfreut, wenn eine Heidelerche empor 
ſtieg und ihren ſchönen Triller erſchallen ließ. 
Ich blieb lange ſtehen und lauſchte auf dieſe 
gleichſam vom Himmel kommenden Töne. Ge— 
ſtärkt ſetzte ich dann meinen Wanderſtab 
weiter. Ich weiß recht gut, daß die Heide— 
lerche zu ſingen anfing, weil ein innerer 
Drang ſie dazu trieb und ſie ihr Weibchen 
durch ihren Geſang unterhalten und erfreuen 
wollte; allein es ſchien mir, als ſei fie empor⸗ 
geſtiegen, um mir, ihrem alten Freunde, ihre 
Aufmerkſamkeit zu beweiſen und mir die Ein⸗ 
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ſamkeit zu verſüßen.“ Ein weniger fleißiger 
Sänger iſt die Haubenlerche, und ihr Lied 
beſitzt auch nicht einen ſo ausgeprägten Cha⸗ 
rakter wie das unſerer beiden anderen Xerchen- 
arten. Sie ſingt viel häufiger als dieſe im 
Sitzen, ſchwingt ſich jedoch auch bisweilen un⸗ 
ter eigentümlich ſchwankenden Flügelſchlägen 
ſehr hoch in die Luft empor und ſteigt hier 
ſingend auf und nieder. Jubelnde, etwas 
langſamer und weniger klangvoll, ja ein wenig 
hölzern vorgetragene Triller überwiegen auch 
in ihrem Geſange. Dagegen leiſten einzelne 
Männchen in der Nachahmung fremder Vogel- 
lieder Hervorragendes, und jung aufgezogene 
Exemplare lernen überraſchend leicht Melo— 
dien nachpfeifen, ja die Haubenlerche iſt in 
dieſer Hinſicht vielleicht der begabteſte von 
allen unſeren Vögeln, wird aber im Verhält- 
nis zu Gimpel, Star und Amſel diesbezüglich 
noch viel zu wenig gekannt und gewürdigt, 
obwohl ſie doch bis fünf verſchiedene Weiſen 
tadellos zum Vortrag zu bringen vermag; 
aber ſie iſt eben nicht „Modevogel“. Ein— 
zelne Kenner find von ihrer muſikaliſchen Be- 
gabung geradezu entzückt; jo berichtete un⸗ 
längſt Marody in der „Gef. Welt“ wahre 
Wunderdinge von einer ſolchen „gelernten“ 
Haubenlerche, die auf Kommando nicht nur 
pfiff, ſondern auch tanzte und ſelbſt einige 
menſchliche Worte deutlich nachſprach. Ihr 
jedem Spaziergänger wohlbekannter Lockton 
klingt hell wie „Düdidria“, derjenige der 
Heidelerche ſanft wie „Dirli“ oder „Didlri“, 
der der Feldlerche voll und ſchön wie „gier“ 
oder „gerr“. 

Die Heidelerche iſt die ſanfteſte und lieb— 
lichſte, die Feldlerche die ſtürmiſchſte und ge— 
ſelligſte, die Haubenlerche die zutraulichſte und 
phlegmatiſchſte Art. Auf der Erde laufen die 
Lerchen ſchrittweiſe, aber recht behend und 
oft in langen Abſätzen, wobei ſie öfters mit 
dem Kopfe nicken und die Scheitelſedern ſträu— 
ben. Während der Flug der Haubenlerche 
etwas Unſicheres, Plumpes und Wankendes 
hat, ohne deshalb jedoch geradezu ſchlecht zu 
ſein, ſind die beiden anderen Arten vermöge 
ihrer langen Schwingen vortreffliche Flieger, 
die ſich als ſolche auch nicht ſcheuen, große 
Strecken in langen Bogenlinien zu durcheilen, 
und überhaupt das Luftmeer in der voll— 
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kommenſten Weiſe beherrſchen. Sie baden ſich 
nie jm Waſſer, ſondern paddeln nur nach 
Hühnerart im trockenen, feinen Sande, dies 
allerdings ſehr häufig, wohl um ſich von 
dem vielen Ungeziefer zu befreien, durch das 
ſie arg geplagt werden. Ihre Sinne ſind 
ſcharf und vortrefflich entwickelt, aber ihre 
geiſtigen Fähigkeiten möchte ich trotz des oben 
bei der Haubenlerche Angeführten nicht eben 
hoch eingeſchätzt wiſſen, worauf auch das 
dummſcheue Benehmen und das unſinnige 
Aufflattern friſch gekäfigter Exemplare hin⸗ 
weiſt. So geſellig ſie zur Zugzeit ſind, ſo 
unverträglich und zankſüchtig zeigen ſie ſich 
zu Beginn der Niſtperiode, wenn es ſich um 
die Abgrenzung der einzelnen Brutbezirke 
handelt. Oft ſieht man dann, wie zwei Männ⸗ 
chen wütend aufeinander losfahren, ſich in 
der Luft verkrallen, noch ein drittes hinzu⸗ 
kommt und ſchließlich alle unter heftigem 
Geſchrei und Schnabelhieben als ein wirrer 
Federknäuel zu Boden fallen, um hier nach 
Spatzenart weiter zu raufen. In ihrer Nah⸗ 
rung, die ſie ausſchließlich auf dem Erdboden 
aufleſen, bilden die Lerchen ſchon den Über- 
gang zu den körnerfreſſenden Kegelſchnäblern, 
da ſie ſich ebenſowohl an pflanzliche wie an 
tieriſche Stoffe halten. Während ſie kleinere 
Sämereien ganz verſchlucken, befreien fie grö— 
ßere, wie Haferkörner, die ſie mit ihrem 
immerhin ſchwachen Schnabel nicht bewältigen 
können, erſt durch wiederholtes Aufſtoßen auf 
der Erde von ihren Hülſen; in ähnlicher 
Weiſe ſtoßen ſie auch den Heuſchrecken vor 
dem Verzehren die langen Beine und die 
harten Flügeldecken ab. Am meiſten Säme⸗ 
reien verzehrt die Haubenlerche, am wenigſten 
die Heidelerche. Während der Brutzeit leben 
alle Lerchen ſehr überwiegend von allerlei 
Inſekten und deren Larven, Gewürm, kleinen 
Heuſchrecken und Spinnen, nachher aber über- 
wiegend von Sämereien, wobei ſie den mehl- 
haltigen vor den ölhaltigen entſchieden den 
Vorzug geben. Sehr gern freſſen ſie neben 
den verſchiedenſten Unkrautſämereien Mohn 
und Hirſe, aber auch Hafer und Weizen. Da 
ſie von dieſen Kulturgewächſen jedoch nur die 
oben auf der Erde liegenden Körner nehmen, 
die ohnedies zugrunde gehen müſſen, ver⸗ 
mögen fie dadurch keinen irgendwie nennens⸗ 


werten Schaden anzurichten. Ebenſowenig 
wird es ihnen ein einſichtiger Menſch ver⸗ 
übeln, wenn ſie ſich im zeitigen Frühjahr 
einige Saatſpitzen auszupfen und damit bei 
Nahrungsmangel den hungrigen Magen zu 
füllen ſuchen. Durch Vertilgung ſchädlicher 
Inſekten machen fie dies ja tauſendfach wie⸗ 
der wett, und ihr herrlicher Geſang iſt nicht 
nur für den Naturfreund, ſondern auch für 
den arbeitenden Landmann von ſolchem Werte, 
daß ſie ſchon um ſeinetwillen den größtmög—⸗ 
lichen Schutz verdienen, zumal ihnen durch 
die Bewirtſchaftung der Felder ohnedies ſchon 
viele Bruten unabſichtlich zerſtört werden. 
In dem flinken Baumfalken haben die Lerchen 
einen furchtbaren Feind, der im Bunde mit 
Merlin und Sperber ihre Reihen ganz gewal⸗ 
tig lichtet. Um ihm zu entrinnen, ſuchen ſie 
ihn im Fluge zu überſteigen, wobei ſie merf- 
würdigerweiſe fortwährend ſingen, ebenſo auch 
nach einem Steinwurf. 

Dieſe Vögel machen bei uns regelmäßig 
2 Bruten, ja in günſtigen Jahren ſogar 3, 
und dies iſt bei der großen Anzahl ihrer 
natürlichen Feinde auch nötig, um die ent⸗ 
ſtandenen Lücken einigermaßen wieder aus— 
zufüllen. Die erſten Gelege der Feldlerche 
findet man gewöhnlich zu Beginn des April, 
diejenigen der Heide- und Haubenlerche 8—14 
Tage ſpäter. Die kunſtloſen Neſter ſind ſtets 
bodenſtändig und werden in einer kleinen Ver⸗ 
tiefung angelegt, die häufig von dem Vogel 
ſelbſt ausgeſcharrt wird. Das Neſt der Feld- 
lerche ſteht ſtets im Getreide oder Graſe, gern 
an eine Erdſcholle angelehnt, das der Heide— 
lerche zwiſchen Heide- und Farnkraut, Moos 
oder Heidelbeeren, das der Haubenlerche in 
ausgefahrenen Geleiſen, an Düngerhaufen, 
Feldrainen, auch auf Strohdächern, überhaupt 
an allen nur möglichen Orten, ſelbſt zwiſchen 
dem Bahngeleiſe. Als Baumaterial verwen— 
den alle Arten dürre Hälmchen, Grasſtengel, 
Quecken und Würzelchen, die Feld- und 
Haubenlerche auch Stroh, die Heidelerche da— 
gegen Moos und alte Baumblätter; zur inne- 
ren Auskleidung dienen die verſchiedenſten 
Tierhaare. Das Neſtchen der Heidelerche iſt 
etwas ſorgfältiger gebaut und bildet einen 
tieferen Napf von der Form einer Halbkugel. 
So treu und innig die Pärchen auch zu— 


ſammenhalten, muß doch das Weibchen ſein 
Wochenbett allein herrichten und auch die 
Eier allein ausbrüten. Das Männchen hat 
mit Singen und Quirilieren zu tun. Die 
Brutzeit währt bei der Heidelerche 13—14, 
bei den beiden anderen Arten 14—15 Tage. 
Die Weibchen ſitzen übrigens nicht ſo an⸗ 
haltend wie andere Vögel auf ihrem Gelege, 
ſondern verlaſſen es bei gutem Wetter oft 
ſtundenlang, ohne daß die Entwicklung der 
Eier dadurch beeinträchtigt wird. Die aus⸗ 
geſchlüpften Jungen duldet es auch nicht lange 
im Neſte, ſondern ſie verlaſſen es ſchon, wenn 
ſie noch kaum laufen können, entwickeln ſich 
überhaupt erſtaunlich raſch. Ein wahres 
Heer von Feinden bedroht die Lerchenbruten. 
Krähen und Weihen, Hamſter und Igel, Wie- 
ſel und Spitzmäuſe, Füchſe und Iltiſſe ſind 
die ſchlimmſten unter ihnen, ja ſelbſt große 
Schnecken nagen den Jungen die Hirnſchale 
auf. Sonſt müßten dieſe vortrefflichen Sän⸗ 
ger bei unſeren für ſie ſo günſtigen Kultur⸗ 
verhältniſſen auch noch ungleich häufiger ſein, 
als ſie es ohnehin ſchon ſind. 

Von Laien hört man gewöhnlich die An⸗ 
ſicht äußern, daß ſich die Lerchen, dieſe „Him⸗ 
melsſtürmer“, doch unmöglich für den Käfig 
eignen könnten. Aber das iſt nicht richtig. 
Ihr ſtürmiſches Temperament und ihr inſtink⸗ 
tives Emporflattern bei der geringſten Be— 
unruhigung macht allerdings die Eingewöh— 
nung einigermaßen ſchwierig. Dieſe kann nur 
im verhüllten Käfig mit weicher Decke er- 
folgen, und es dauert immerhin ziemlich lange, 
bis ſich der Vogel an die veränderten Verhält⸗ 
niſſe gewöhnt hat. Im übrigen wurde über 
die zweckmäßigſte Beſchaffenheit des Lerchen⸗ 
käfigs bereits im allgemeinen Teile dieſes 
Buches das Nötige mitgeteilt. Nur die Heide- 
lerche bedarf einer dicken Sitzſtange; der 
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Haubenlerche gibt man ſtatt ihrer einen hal⸗ 
ben Ziegelſtein, der Feldlerche ein Stück aus⸗ 
geſtochenen Raſens. Man hänge den Käfig 
ſtets möglichſt hoch, damit der Vogel ſeine 
Umgebung überblicken kann und nicht fort⸗ 
während erſchreckt und beunruhigt wird. Der 
Sandbelag muß häufig erneuert und über⸗ 
haupt die größte Reinlichkeit beobachtet wer⸗ 
den, damit an die Füße der Vögel, die öfters 
mit lauwarmem Waſſer abzuwaſchen ſind, 
ſich keine Kotballen anſetzen können, die 
ſchmerzhafte Entzündungen verurſachen und 
die Lerche traurig und geſangsunluſtig machen 
würden. Auch ein öfteres Einſtreuen des Ge⸗ 
fieders mit Inſektenpulver iſt zu empfehlen, 
da die Lerchen ſehr unter dem Ungeziefer zu 
leiden haben. Die Nahrung ſei das ganze 
Jahr hindurch eine gemiſchte, d. h. man biete 
ſowohl das übliche, zur Geſangszeit mit eini- 
gen Mehlwürmern beſchickte Weichfutter als 
auch in einem beſonderen Näpfchen allerlei 
geeignete Sämereien und möglichſt oft etwas 
Grünes. Ein Badehäuschen iſt natürlich über⸗ 
flüſſig. Am eheſten, leichteſten und beſten ge⸗ 
wöhnt ſich die bei verſtändiger Behandlung 
bald recht zahm und anhänglich werdende 
Heidelerche an die Gefangenſchaft, während 
alte Wildfänge der Feldlerche faſt immer ſcheu 
bleiben, das läſtige Aufflattern nicht laſſen 
wollen und infolgedeſſen gewöhnlich im Gefie- 
der zerlumpt ausſehen. Ihr trotzdem fleißig 
vorgetragener Geſang, deſſen jubelnde lenzes⸗ 
frohe Strophen namentlich an trüben Winter⸗ 
tagen einen unbeſchreiblichen Eindruck machen, 
vermag kaum mit dieſer häßlichen Eigen⸗ 
ſchaft auszuſöhnen. Dagegen werden jung auf⸗ 
gezogene Feld- und Haubenlerchen über⸗ 
raſchend zahm und ſind deshalb mehr zu 
empfehlen, zumal ſie geſanglich auch nicht viel 
weniger leiſten. 


Ammern. 


In meiner oſtpreußiſchen Heimat haben 
wir während der Wintermonate eine ganz 
abſonderliche Verkehrsſtraße, die ſchon der 
große Kurfürſt mit ſeiner ſiegreichen Armee 
benutzte, als er die flüchtigen Schweden aus 
den preußiſchen Landen jagte. Ich meine das 
zwiſchen der ſandigen Kuriſchen Nehrung und 


dem moraftigen Litauen mit feinen Torf⸗ 
mooren und Elchbeſtänden ſich ausdehnende, 
30 Quadratmeilen große Kuriſche Haff, das 
im Winter bei ſeiner geringen Tiefe zufriert 
und dann auf feinem flachen, durch die Sturm⸗ 
winde vom Schnee freigefegten, oft jpiegel- 
glatten Eisrücken den geſamten Fahrverkehr 
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der Gegend vermittelt. Durch Büſche von 
Tannenreiſig werden die ſicheren Fahrſtraßen 
kenntlich gemacht, und ſogar der kaiſerliche 
Poſtſchlitten verkehrt nur auf dieſen, ſolange 
das Eis halbwegs tragen will. Es iſt etwas 
Eigentümliches um ſo eine windſchnelle Fahrt 
bei ſchneidender Kälte auf dieſer unendlich er- 
ſcheinenden, grauenhaft öden Eisfläche. Ein 
beklemmendes Gefühl weltverlaſſener Einſam⸗ 
keit will ſich dann auf uns legen, und doch 
vermag es nicht die Oberhand zu gewinnen, 
denn auch dieſe eisſtarrende Landſchaft hat 
ihre Bewohner, Vertreter der lieblichen Vogel- 
welt. An den von den Fiſchern ins Eis ge— 
hauenen Fanglöchern habe ich wiederholt die 
ſtattliche Schneeeule, dieſen ſeltenen Winter- 
gaſt, ſitzen ſehen, der da offenbar auf einen 
unvorſichtigen Schuppenträger lauerte, und 
wo ſich infolge der Eisberſtungen größere Riſſe 
und Waſſerflächen gebildet haben, treffen wir 
allerlei nordiſche Entenarten, die farben— 
ſchönen Säger und die großen Seetaucher. 
Auf unſerer proviſoriſchen Fahrſtraße ſelbſt 
aber eilen kleine Schwärme ſperlingsgroßer 
Vögel hin und her und ſtürzen ſich heiß— 
hungrig auf die Pferdeäpfel, laſſen ſich auch 
zutraulich nieder, wenn wir mitleidig eine 
Handvoll Hafer für ſie ausſtreuen. Schneeig 
ſchimmert ihr Gefieder, gelb erglänzen ihre 
Schnäbel und lackſchwarz ihre ſporenbewehrten 
Füße, pfeifend und klirrend ertönen ihre Lock— 
ſtimmen: es ſind Schneeammern, gefiederte 
Wintergäſte aus dem hohen Norden! 
Rohrammer, Emberiza schoeniclus L. 
1758. Tafel 10, Figur 4. — Synonyme: Schoe- 
nicola schoeniclus Bp. 1851; Cynchramus schoe- 
niclus Boje 1826. Trivialnamen: Rohrſpatz, 
Rohr: und Waſſerſperling, Sperlingsammer, 
Ringelſperling, Schwartkehl, Schiebchen, Rohr— 
ſpar, Rohrleps, Schilfſchwätzer, Moos-, Schilf, 
Ried⸗ und Reitſperling, Schilfvogel, Rohrleſch— 
ſpatz, Rohr- und Moosemmerling, Mosmerling, 
Meerſpatz, Rohrammering, roter Ammer, Rohr: 
droſſel und Riedmeiſe. Franzöſiſch: Bruant des 
roseaux; engliſch: Black headed bunting; italie- 
niſch: Migliarino; ſpaniſch: Matinero; däniſch: 
Rörspurv; ſchwediſch: Säfsparf; holländiſch: Riet- 
gors; ruſſiſch: Bolotnaja owsjanka; ungariſch: 
Nädi veréb. Beſchreibung: Beim alten Männ⸗ 
chen im Frühlingskleide iſt der ganze 


Oberkopf nebſt Geſicht, Kinn und Mittelkehle 
tief ſchwarz, ein zwiſchen Kinn und Wangen 
nach der Halsſeite verlaufender Streifen ebenſo 
wie dieſe, der Nacken, Unterrücken und Bürzel 
ſowie die ganze Unterſeite licht aſchgrau, mit 
einigen braunen Längsflecken in der Bauchſeite. 
Die Schwingen ſind ſchwärzlich mit roſtfarbenen 
Säumen; ebenſo die Schwanzfedern, von denen 
jedoch die beiden Außenpaare breit weiß geſäumt 
ſind und auf der Innenfahne einen großen weißen 
Keilfleck tragen. Schnabel bleifarbig, Augen 
nußbraun, Füße bräunlich fleiſchfarben. Bei 
dem etwas kleineren Weibchen weiſt der braune 
Oberkopf eine ſchwarzgraue Längsfleckung auf. 
Ein Augenſtreif iſt gelblichweiß, die von bräun⸗ 
lichen Flecken eingefaßte Kehle grauweiß. Ahn⸗ 
lich ſieht auch das Männchen im Herbſtkleide 
aus, doch iſt die Geſamtzeichnung weſentlich 
kräftiger und lebhafter. Das Jugendkleid 
iſt umgekehrt noch verwaſchener und matter, im 
ganzen Ton grauer. Maße: Dieſe Art mit ihren 
zahlreichen Subſpezies iſt in den Größenverhält— 
niſſen außerordentlich veränderlich. Als Durch- 
ſchnittsmaße für typiſche deutſche Exemplare dür— 
fen vielleicht folgende gelten: Länge 150, Flug⸗ 
breite 250, Flügel 85, Schwanz 64, Schnabel 8, 
Lauf 23 mm. Gelege: 4—6 Eier von trübgrauer, 
rötlich- oder bräunlichweißer Grundfarbe mit 
meiſt mattgrauen Schalenflecken und grauen oder 
öfters braunen Oberflecken, Punkten und charak- 
teriſtiſchen Haarzügen. Größe 19½ X 14½ mm. 
Schalengewicht 130 mg. Verbreitung: Ganz 
Europa und die entſprechenden Breiten Aſiens; 
ſtets am Waſſer. Nirgends habe ich dieſe Art 
ſo häufig geſehen als in der ungariſchen Tief— 
ebene. Subſpezies: E. schoeniclus pyrrhuloides 
Pall. 1811, größer, mit dickem, gimpelartigem 
Schnabel, aus dem Kaſpigebiet; E. sch. passerina 
Pall. 1811, kleiner, aus Sibirien; E. sch. tschusii 
Alm. 1898 aus der Dobrudſcha und von der 
Wolga; E. sch. intermedia Mich. 1840 aus Dal- 
matien und Kroatien; E. sch. aquaticus Br. 1831 
aus Italien; E. sch. palustris Savi 1820 aus 
Griechenland; E. sch. yessoensis Swinh. 1874 
aus Nordjapan und E. sch. pyrrhulinus Swinh. 
1876 aus Südjapan. 

Zippammer, Emberiza cia L. 1766. — 
Trivialnamen: Rot⸗, Wieſen⸗ und Bartammer, 
Stein⸗ und Wieſenemmerling, Wieſenmerz, 
Wieſenemmeritz, Knipper, Narr, Zäppa, Geel⸗ 


göſchen und dummer Zirl. Franzöſiſch: Bruant 
fou; engliſch: Meadow bunting; italieniſch: Zi- 
golo miciatto; ſpaniſch: Cip-cip; ungariſch: Kövi 
särmäny. Beſchreibung: Beim Männchen iſt 
der ganze Kopf nebſt Kinn und Kehle ajch- 
grau mit ſchwarzen Bart-, Augen-, Super⸗ 
ziliar⸗, Ohren- und Scheitelſtreifen. Die Haupt⸗ 
farbe des übrigen Körpers iſt ebenſo wie im 
Schwanz und Flügel roſtrötlich, auf dem mit 
ſchwärzlichen Längsſtreifen verſehenen Rücken 
am dunkelſten, am ungefleckten Bürzel mehr 
zimtfarbig, auf der ebenfalls ungefleckten Unter⸗ 
ſeite am lichteſten. Über den Flügel verläuft 
eine grau⸗ſchwarz-weiße Querbinde. Schnabel 
bleifarbig, Augen hellbraun, Füße gelblich. Beim 
Weibchen iſt der ganze Farbenton viel brauner; 
auch entbehrt es des ſchönen Aſchgrau am Kopfe 
und iſt nur an der Kehle trüb rauchgrau. 
Maße: Länge 155, Flugbreite 230, Flügel 75, 
Schwanz 70, Schnabel 10, Lauf 20 mm. Ge⸗ 
lege: 4—5 trüb rötlichweiße, grau gefleckte Eier 
mit ſchwarzbrauner Aderung im Ausmaße von 
20½ X 16 mm und mit einem Schalengewichte 
von 152 mg. Verbreitung: Das Mittelmeergebiet. 
Vereinzelt brütet ſie auch in wenigen Gegenden 
Weſtdeutſchlands, beſonders am Mittelrhein. 
Zaunammer, Emberiza cirlus L. 1766. 
— Trivialnamen: Pfeif⸗, Hecken⸗, Zirl⸗, Zirb⸗ 
und Frühlingsammer, Stein-, Zaun- und Wieſen⸗ 
emmerling, Waldemmeritze, Zizi, Zaungilberig, 
Hagſpatz, Cirlus, Moosbürz. Franzöſiſch: Zizi; 
engliſch: Cirl bunting; italieniſch: Cirlo; ſpaniſch: 
Bardaula; ungariſch: Söveny särmäny. Be⸗ 
ſchreibung: Das alte Männchen iſt durch einen 
ſchwarzen Kehlfleck ausgezeichnet, der unten von 
einem ſchön kanariengelben Bande abgegrenzt 
wird und einen Ausläufer nach den Ohrdecken 
entſendet. Durch das Auge verläuft ein ſchwarzer, 
über und unter ihm ein gelber Streifen. Kropf 
olivengrünlich, Bruſt und Bauch gelb, in den 
Weichen mit ſchwarzbraunen Schaftſtrichen. 
Solche ſtehen auch auf dem olivengrünen Ober— 
kopf und auf dem olivengrüngrauen Bürzel. 
Arm⸗ und Handſchwingen find braun mit roſt— 
gelblichen Säumen. Von den ebenſo gefärbten 
Steuerfedern ſind die äußerſten hellgelb, die 
nächſten grünlich, die innerſten roſtfarben geſäumt. 
Das äußerſte Paar trägt einen bis über die 
Mitte der Innenfahne reichenden weißen Keil— 
fleck. Schnabel bläulichgrau, Iris braun, Füße 


247 


gelblich fleiſchfarben. Beim Weibchen find 
alle dieſe Zeichnungen viel matter und ver— 
ſchwommener. Der ſchöne ſchwarze Kehlfleck 
fehlt, und es iſt die hellgelbe Kehle nur ſchwarz⸗ 
braun geſtrichelt. Die Fleckung in den Seiten 
iſt ausgedehnter. Die Jungen ſind auf der 
Oberſeite roſtbräunlich mit dunkelbraunen, auf 
der Unterſeite lichtgelb mit ſchwarzen Schaft- 
ſtrichen. Maße: Länge 165, Flugbreite 235, 
Flügel 80, Schwanz 70, Schnabel 10, Lauf 
20 mm. Gelege: 5 grünlichweiße Eier mit röt- 
lichbrauner Fleckung und ſchwarzbrauner Schnör— 
kelung im Ausmaße von 21¾ X 16°/ mm und mit 
einem Schalengewichte von 171 mg. Verbreitung: 
Südeuropa, Kleinaſien und Nordafrika; vereinzelt 
in Südweſtdeutſchland, namentlich im Moſeltal. 

Gartenammer, Emberiza hortulana L. 
1758. — Trivialnamen: Ortolan, Utlan, Klitſcher, 
Windſche, Kornfinke, wendiſche Goldammer, 
Urtulan, Sommervogel, Ulan, Tikkeraſſien, dick 
Trien, Orgelan, Fett-, Gerſten⸗, Feld⸗ und Som⸗ 
merammer, Hut- und Jutvogel, Hortolan, Gärt- 
ner, Grünzling, Heckengrünling, Troſſel und 
Brachamſel. Franzöſiſch: Ortolan; engliſch: 
Ortolan bunting; italieniſch: Ortolano; ſpaniſch: 
Hortelano; däniſch: Hortulan; ſchwediſch: Orto- 
lansparf; holländiſch: Ortolan; ruſſiſch: Sado- 
vaya ovsjanka; ungariſch: Kerti saärmäny. Be⸗ 
ſchreibung: Das Männchen hat eine ſtrohgelbe 
Kehle, ebenſolchen Wangenſtreif und Augenring. 
Vom Unterſchnabel herab zieht ſich ein grauer 
Streifen. Oberkopf und Hals grünlichaſchgrau, 
Rücken und Schultern rotbraun mit ſchwarzer 
Strichelung, Bürzel braungrau mit dunklen 
Schaftſtrichen, Unterſeite zimtfarbig, Flügel 
ſchwarzbraun, die Armſchwingen mit breiten 
weißlichen Säumen, Schwanz ſchwarzbraun, an 
der Innenfahne der beiden äußeren Federn mit 
weißem Keilfleck. Das Weibchen hat mattere 
Farben, die grauen Partien ſind mehr bräunlich, 
der Rücken lichter graurötlich, die Unterſeite 
blaſſer mit Schaftflecken an Kropf und Bruſt⸗ 
ſeiten. Im Herbſtkleide find alle Feder— 
kanten mehr grünlich, im Jugendkleide die 
Unterſeite noch trüber und die Fleckung aus⸗ 
gedehnter, Schnabel und Füße fleiſchfarbig, Iris 
braun. Maße: Länge 150, Flugbreite 260, 
Flügel 76, Schwanz 61, Schnabel 10, Lauf 18 
mm. Gelege: 5 rötlichgrauweiße Eier mit 
ſchwarzbraunen verwaſchenen Fleckchen und viel⸗ 
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fach verſchlungenen Haarzügen von der gleichen 
Farbe, oft auch mit ſogenannten Brandflecken. 
Größe 20 X 15½ mm. Schalengewicht 142 mg. 
Verbreitung: Europa (im Süden weitaus häufiger 
als im Norden), oſtwärts bis Zentralaſien. 

Goldammer, Emberiza citrinella L. 1758. 
Tafel 11, Fig. 1. — Trivialnamen: Geel⸗, Gaul⸗, 
Gaal-, Gohl- und Gollammer, Emmerling, 
Ammerling, Gehlemmrich, Goldermännel, Gold— 
almer, Goldutſche, Golditſche, Embritz, Emmeritz, 
Amritz, Grünſchling, Geelgerſt, Golitſchke, Häm— 
merling, Geelgaſt, Gelbgiſſel, Geelgöſſel, Grünſel, 
Gelbgans, Geelgaus, Gählgoos, Gälgöschen, 
Dörpfink, Geelfink, Geelenmerle, Geelemmerle, 
Gelbling, Gröning, Stroh-, Korn- und Gerſten⸗ 
vogel, Golmer, Goldhammer, Geelämmerich, 
Gilbling, Gilberig, Gilberſchen, Gehling, Gorſe, 
Gurſe, Grinſchel, Sternardt. Franzöſiſch: Bryant 
jaune; engliſch: Vellow bunting; italieniſch: 
Zigolo gialo; ſpaniſch: Cerillo; däniſch: Guuls- 
parv; ſchwediſch: Guulsparf; holländiſch: Gul- 
gors; ruſſiſch: Owsjanki; ungariſch: Czitrom 
sörmäny. Beſchreibung: Kopf, Geſicht und Hals 
find beim alten Männchen gelb, am Hinter- 
kopf mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen; die eben⸗ 
falls gelbe Kehle begrenzt ein olivenfarbener 
Bartſtreifen. Rücken und Schultern roſtbraun 
mit ſchwärzlichen Schaftflecken, die einzelnen 
Federn grünlichgelb gerandet. Bürzel roſtrot, 
Unterſeite gelb mit bräunlichen Flecken, Flügel 
und Schwanz dunkelbraun mit roſtgelblichen 
Federrändern. Bei den Weibchen und Jun⸗ 
gen verdecken die grüngrauen Federränder viel— 
fach die gelbe Grundfarbe, und die Unterſeite 
iſt viel blaſſer. Schnabel grau, mit ſchwärzlicher 
Spitze, Augen braun, Füße gelblich fleiſchfarben. 
Maße: Länge 174, Flugbreite 275, Flügel 88, 
Schwanz 73, Schnabel 11, Lauf 21 mm. Gelege: 
4—6 bauchige, ſehr variable Eier von fleiſch⸗ 
farbener, weißlicher, braun- oder violettrötlicher 
Grundfarbe mit grauen Spritzenflecken und feinen 
ſchwarzbraunen Haarzügen und Äderchen. Größe 
21¼ X 16 mm. Schalengewicht 178 mg. Ver⸗ 
breitung: Europa und Sibirien; in Mitteleuropa 
viel zahlreicher als in Nord- und Südeuropa. 
Subſpezies: E. eitrinella mollesoni Zand. aus 
Weſtſibirien. 

Grauammer, Emberiza calandra L. 1758. 
Tafel 10, Figur 4. — Synonyme: Emberiza 
miliaria Bchst. 1795; Miliaria europaea Bp. 1828; 


Miliaria calandra Reis. 1894. Trivialnamen: 
Gerſtvogel, Strumpfwirker, Strumpfweber, 
Klitſcher, Gerſtling, Gerſthammer, Gerften-, 
Wieſen⸗, Lerchen⸗, Fett⸗, Weber⸗, Winter-, 
Hirſen⸗, großer und welſcher Ammer, dick Trien, 
grauer und Winterortolan, Boomlewark, Braßler, 
Krautvogel, Dickkopf, Trillerjahn, Knipper, Ke⸗ 
ruſt, Winterling, Gaſſenknieper, Kornquarker, 
Knuſt, Knuſtknipper, Gergvogel. Franzöſiſch: 
Proyer; engliſch: Common bunting; italieniſch: 
Strillozzo; ſpaniſch: Triguero; däniſch: Korn- 
laerke; ſchwediſch: Korklärka; holländiſch: 
Graanve; ruſſiſch: Obsjanka prosjanka; unga⸗ 
riſch: Sordely. Beſchreibung: Die Oberſeite iſt 
mäuſegrau mit ſchwärzlichen Schaftflecken, die 
Unterſeite trüb gelblichweiß mit feinerer Fleckung. 
Schwung- und Schwanzfedern dunkelbraun mit 
helleren Kanten. Die mittleren und großen 
Flügeldeckfedern mit weißlichen Spitzen, welche 
zwei undeutliche Flügelbinden bilden. Der 
Schnabel iſt bis auf den dunkleren Firſt und 
die Spitze horngelb, die Füße gelblichbraun, die 
Augen dunkelbraun. Die Jungen und Weib⸗ 
chen ſind etwas lichter gefärbt. Albinismen 
ſind nicht allzu ſelten. Maße: Länge 185, Flug⸗ 
breite 300, Flügel 90, Schwanz 72, Schnabel 11, 
Lauf 22 mm. Gelege: 4—6 ſehr variable, grau⸗ 
lichweiße oder violettrötliche Eier mit violett— 
grauer Fleckung und ſchwarzbrauner Haarzeich- 
nung und Schnörkelung im Ausmaße von 
24½ X 17% mm und mit einem Schalengewicht 
von 213 mg. Verbreitung: Süd⸗ und Mittel⸗ 
europa, Weſtaſien, Nordafrika. Subſpezies: E. 
calandra thanneri Tsch. von den Kanariſchen 
Inſeln; E. c. minor Br. aus Transkaukaſien. 
Sporenammer, Calcarius lapponicus (L.) 
1758. — Synonym: Plectrophanes lapponicus 
Selby 1826. Trivialnamen: Lerchen⸗, Berg⸗ und 
Lappenammer, Lerchen-, Sporen- und Ammer⸗ 
fink, Lappländer, Schnee- und Lerchenſporner. 
Franzöſiſch: Bruant lapon; engliſch: Lapland 
bunting; däniſch: Laplandsverling; ſchwediſch: 
Lappsparf; ruſſiſch: Punocka. Beſchreibung: 
Im Sommerkleide ſind Kopf, Kehle und 
Oberbruſt ſchwarz; vom hinteren Augenrande 
zieht ſich ein roſtweißer Streifen zu den Hals⸗ 
ſeiten, die ebenſo wie die mit dunklen Schaft⸗ 
flecken gezierte Unterſeite weiß ſind. Nacken 
und Hinterhals zimtfarben, die übrige Oberſeite 
roſtbraun mit ſchwärzlicher Fleckung; Schwingen 


braunſchwarz mit einer gelben Binde. Steuer- 
federn ſchwarz, die beiden Außenpaare zum Teil 
weiß. Im Herbſtkleide iſt das Kopfgefieder 
ſtark mit Roſtfarbe gemiſcht, die lichten Feder⸗ 
ränder auf der Oberſeite viel breiter, ein Streif 
um die weißliche Kehle ſchwarz. „Je älter die 
Vögel werden, um ſo mehr tritt das Schwarze 
auf dem Kopf, den Wangen, der Gurgel und 
dem Kropf hervor, die unteren Teile werden 
weißer, in den Weichen mit ſtarken ſchwarzen 
Längsflecken geziert.“ (Friderich.) Das Weib- 
chen hat trübere Farben, und die ſchwarzen 
Partien ſind weniger ausgedehnt. Schnabel im 
Sommer wachsgelb, vom Herbſt an trüb fleifch- 
farben mit ſchwarzer Spitze und gelber Wurzel, 
Augen dunkelbraun, Füße braunſchwarz. Maße: 
Länge 135, Flugbreite 260, Flügel 90, Schwanz 
58, Schnabel 10, Lauf 22 mm. Gelege: 5—6 
längliche, grobkörnige, grauweißliche Eier mit 
verſchwommenen violettgrauen Schalen- und 
bräunlichen Oberflecken, meiſt auch ſchwarzbrauner 
Schnörkelung. Größe 20½ X 14½ mm. Schalen⸗ 
gewicht 142 mg. Verbreitung: Zirkumpolar; 
häufig in Lappland. Bei uns nur als ſpärlich 
und nicht alle Jahre auftretender Wintergaſt. 

Schneeammer, Calcarius nivalis (L.) 1758. 
— Synonyme: Plectrophanes nivalis Mey. 1815; 
Passerina nivalis Vieill. 1816; Plectrophenax 
nivalis Frid. 1905. Trivialnamen: Eis⸗, Znei⸗, 
Berg- und Sporenammer, Schneeſporner, Schnee-, 
Streit⸗ und Neuvogel, Winterling, geſcheckter 
Emmerling, Schneefink, Schneeortolan, Schnee- 
ammerling, Schneelerche, Winterſperling, See⸗ 
lerche, Meerſtieglitz. Beſchreibung: Im Som⸗ 
merkleide iſt die ganze Unterſeite bis auf die 
roſtig überflogene Oberbruſt und die graulich 
überflogene Aftergegend ſchneeweiß, ebenſo Hals 
und Kopf bis auf die lichtgrauen Ohrdecken; 
auch Weichen und Bürzel ſind weißlich, die Ober⸗ 
flügeldecken dagegen ſchwarz, ebenſo Rücken, 
Schultern und die mittleren Schwanzfedern, 
während die übrigen weiß ſind. Der Flügel iſt 
bis auf die ſchwarzen Daumenfedern und die 
letzten zwei Drittel der großen Schwingen ganz 
weiß. Trotz der einfachen Farben iſt alſo dieſer 
Vogel im Prachtgefieder eine ſehr elegante Er⸗ 
ſcheinung. Zu uns kommt er aber nur in ſeinem 
ſchlichteren Wintergewande oder in ſeinem 
lerchenartigen Jugendgefieder. Dann iſt die 
ganze Oberſeite nebſt dem Scheitel und den 
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Schultern roſtbräunlich, ebenſo Bruſt und Ohr- 
decken, ſo daß nur ein Superziliarſtreifen, Kinn 
und Kehle weiß bleiben. Auch die Weichen ſind 
roſtbräunlich. Das Weibchen hat auch im 
Alterskleide einen grauen Scheitel. Augen 
ſchwarzbraun, Füße in der Jugend ſchwarzgrau, 
im Alter intenſiv lackſchwarz, Schnabel im Som⸗ 
mer bleigrau, im Winter tief wachsgelb. Maße: 
Länge 165, Flugbreite 290, Flügel 100, Schwanz 
65, Schnabel 10, Lauf 21 mm. Gelege: 5—7 
bläulich-, grünlich⸗ oder rötlichweiße Eier mit 
rötlichgrauer und dunkelrotbrauner Zeichnung, 
beſonders am ſtumpfen Ende. Größe 22/2 16 
mm. Schalengewicht 173 mg. Verbreitung: 
Der arktiſche Kreis vom 65° n. Breite an fo 
weit, als Menſchen bisher gekommen ſind. In 
Deutſchland regelmäßiger Wintergaſt. Sub⸗ 
ſpezies: C. nivalis townsendi Ridg. aus Alaska 
und Kamtſchatka. 

Sibirien iſt das Dorado der Ammern. Von 
dort vorkommenden Arten, die ſich zuweilen auch 
nach Mitteleuropa verirren, ſeien hier angeführt: 
Der Weiden ammer (Emberiza aureola Pall. 
1811), der Fichtenammer (E. leucocephala 
Gm. 1774), der reizende Braunkopfammer 
(E. luteola Sparrm.), den ich auch in Trans⸗ 
kaſpien maſſenhaft antraf, der Gelbbrauen- 
ammer (E. chrysophrys Pall. 1776), der 
Zwergammer (E. pusilla Pall. 1811) und der 
Waldammer (E. rustica Pall. 1811). In 
Kleinaſien heimiſch iſt der Aſchenammer 
(E. cinerea Strickl. 1832) und in Griechenland 
der Roſtammer (E. caesia Kr. 1826). Aus 
Dalmatien gelangt häufig der prächtige Kappen⸗ 
ammer oder Ortolankönig (E. melanocephala 
Scop. 1769) in die Hände unſerer Liebhaber; 
aber außer ſeinem ſchönen Gefieder (Unterſeite 
goldgelb, Kopfplatte ſchwarz) bietet der ziemlich 
ſtumpfſinnige und dumme Vogel wenig Inter⸗ 
eſſantes, und ſein Geſang iſt der ſchlechteſte von 
allen mir bekannten Ammergeſängen; das will 
viel heißen. 

Im allgemeinen ſind die Ammern Buſch⸗ 
bewohner und müſſen als Charaktervögel der 
Ebene bezeichnet werden. Grauammer und 
Ortolan ſind ſichtlich beſtrebt, ihren Ver- 
breitungsbezirk zu vergrößern, und kommen 
heute in vielen Gegenden Deutſchlands regel- 
mäßig vor, in denen ſie noch vor wenigen 
Jahrzehnten völlig fehlten. Der letztere tritt 


250 


bisweilen in einer Gegend plötzlich als Brut- 
vogel auf, um dann wieder für eine Reihe 
von Jahren zu verſchwinden: „eine Tat⸗ 
ſache,“ meint Marſhall mit Recht, „die auch 
dafür ſpricht, daß der Vogel in unſerer Tier⸗ 
welt noch ein Neuling iſt und noch nicht ſo 
recht feſten Fuß gefaßt hat.“ Vorläufig iſt 
ſeine Verbreitung bei uns ſehr eigentümlich, 
vielfach unterbrochen und unregelmäßig, ich 
möchte ſagen inſelartig. Immer aber iſt es 
die Ebene, die beide Arten bewohnen, denn 
im Gebirge ſiedeln ſie ſich nur ganz aus— 
nahmsweiſe einmal an. Für mit Bäumen 
beſetzte Landſtraßen, die durch weite Feld— 
markungen führen, haben ſie eine ganz be— 
ſondere Vorliebe, ſtellen aber eigenartige 
Anſprüche an die Bodenbeſchaffenheit, denn 
der Ortolan bevorzugt trockene, ſandige 
Gegenden, während der Grauammer feuchten, 
ſchweren, lehmigen und fruchtbaren Boden 
beanſprucht; deshalb iſt er namentlich in 
den ausgedehnten Getreidegegenden Ungarns, 
Rumäniens und Bulgariens überaus häufig, 
ja hier vielleicht der gemeinſte Vogel; bei 
uns ſcheinen ihm namentlich Rapsfelder ſehr 
erwünſcht zu ſein. Häufiger als er iſt in 
Deutſchland der allbekannte Goldammer, der 
parkartige Landſchaften bevorzugt, ſich auch 
an den Waldrändern anſiedelt und im Gebirge 
bis zur Waldgrenze emporſteigt. Als ein 
überaus zutraulicher Vogel folgt er überall 
den Spuren und Anſiedlungen des Menſchen 
oder richtiger vielleicht noch den Pferden, 
weshalb der Trivialname „Gaulammer“ ſehr 
berechtigt erſcheinen muß. So hat er ſich 
z. B. auf dem Iſerkamme erſt ſeit 30 Jahren 
angeſiedelt, nachdem dort an Stelle der Ochſen 
Pferde als Zugtiere eingeführt worden waren. 
An Teichen, ſumpfigen Wieſen und Brüchen 
iſt der Rohrammer eine gewöhnliche Erſchei— 
nung, obgleich er nur für wenige, beſonders 
günſtige Ortlichkeiten als ein gemeiner Vogel 
bezeichnet werden darf; nirgends traf ich ihn 
in Deutſchland ſo häufig, wie in der unga— 
riſchen Tiefebene. Niederes Geſträuch, Schilf— 
gräſer und allerlei Sumpfpflanzen find durch— 
aus Bedingung, wenn er ſich feſt anſiedeln 
ſoll. Rohr entbehrt er ſchon eher, obgleich 
er es ſehr liebt und ſich gern an den Rändern 
der Rohrdickichte herumtreibt. 


Auch in den 


Vorbergen kommt er ſpärlich vor, aber ins 
eigentliche Gebirge geht er meines Wiſſens 
nicht. Im März kommen die Rohrammern 
bei uns an, um im Oktober wieder zu ver— 
ſchwinden; einzelne halten in milderen Land— 
ſtrichen aber auch den Winter über bei uns 
aus. Ganz dasſelbe gilt auch für den 
Grauammer, während die wärmebedürftigen 
Garten-, Zaun- und Zippammern ſich nicht 
vor Mitte April am Brutplatze einſtellen 
und uns bereits im September wieder ver— 
laſſen. Sie alle bilden auf dem Zuge nur 
mäßig große Flüge, wandern hauptſächlich 
des Nachts und überwintern größtenteils in 
den Mittelmeerländern. In gewaltigen 
Schwärmen verlaſſen dagegen beim Heran— 
nahen der rauhen Jahreszeit die Schnee— 
ammern ihre nordiſche Heimat, die z. B. 
bei Petersburg noch in förmlichen Wolken 
„wie die Schneeflocken“ erſcheinen, in Mittel- 
europa aber ſich in kleinere Geſellſchaften 
auflöſen, vagabundierend auf den Feldern 
herumſtreichen und nur bei anhaltendem Nah— 
rungsmangel in Geſellſchaft verwandter Vögel 
auf die Bauernhöfe kommen, um ſich beim 
Menſchen zu Gaſte zu bitten. Regelmäßig 
tut dies dagegen der Goldammer, der zu 
unſeren Standvögeln zählt oder höchſtens in 
kleinen Trupps ein wenig ſtreicht. 

In körperlicher Beziehung ragen Rohr- 
und Schneeammer über ihre Gattungsgenoſſen 
hervor, erſterer als geſchickter Kletterer und 
Turner im Rohrdickicht, letzterer als der beſte 
Flieger; beide ſind auch weitaus unruhiger 
und lebhafter als ihre etwas trägen und phleg⸗ 
matiſchen Verwandten, von denen namentlich 
der Grauammer ein recht plumper, täppiſcher 
und wenig liebenswürdiger Geſelle iſt, der 
auch durch ſeine Zankſucht anderen Vögeln 
gegenüber ſich oft unliebſam bemerklich macht. 
Auf dem Boden hüpfen die Ammern ziemlich 
ungeſchickt einher, wobei ſie zuckende Be— 
wegungen mit dem Schwanze vollführen; 
einige verſtehen es aber auch, ſchrittweiſe zu 
laufen wie die Lerchen, wenngleich weniger 
zierlich. Am eleganteſten läuft der Schnee- 
ammer, der dabei ſeinen Körper ziemlich wage— 
recht trägt. Wenn ſich ein größerer Schwarm 
dieſer Vögel irgendwo zur Nahrungsſuche 
niedergelaſſen hat, ſo wälzen ſie ſich, wie 


Naumann ſehr treffend ſchildert, gleichſam 
dicht über die Erde dahin, indem nur ein 
Teil ſich niederläßt, die letzten aber über 
dieſe hinwegfliegen, ſich dann ſelbſt ſetzen, 
um ihrerſeits wieder von den erſten über- 
flogen zu werden, jo daß die ganze Vogel— 
wolke gar bald dem Auge des Beobachters ent- 
ſchwindet. Gewöhnlich fliegen die Ammern 
nur niedrig über der Erde, auf ihren Wan— 
derungen aber verhältnismäßig ſehr hoch. 
Der Flug ſcheint ſie namentlich zur Herbſtzeit, 
wo ſie ſehr fett zu ſein pflegen, große An— 
ſtrengung zu koſten, wie ich dies ſelbſt bei 
dem gewandteſten Flieger unter ihnen, dem 
Schneeammer, feſtſtellen konnte. Beim Grau⸗ 
ammer ſieht der Flug auf kurze Entfernungen 
geradezu ſchwerfällig aus. Die Flugbahn be— 
ſchreibt kurze Bogen, die vor dem Niederlaſſen 
immer enger und höher werden, auf größere 
Entfernungen hin jedoch ſanfte Schlangen⸗ 
linien. Im Gezweig wiſſen ſich alle Ammern 
trotz ihrer etwas plumpen Figur recht ge— 
gewandt zu benehmen, und namentlich schoe- 
niclus durchklettert die Rohrhalme wie 
ein Rohrſänger oder eine Meiſe. Wenn ſie 
ſich zum Singen auf einer Strauchſpitze oder 
im Wipfel eines höchſtens mittelhohen Baumes 
niederlaſſen, ſitzen ſie recht breitſpurig und 
behäbig mit weit auseinandergerückten Füßen 
da, halten den Körper ziemlich aufrecht und 
laſſen den Schwanz etwas ausgebreitet herab— 
hängen, dabei halbe Stunden lang faſt un⸗ 
unterbrochen ihr Liedchen zum beſten gebend. 
Dies iſt nun freilich nicht viel wert. Nur 
des Schneeammers zwitſchernde, durch einige 
angenehme Pfeiflaute unterbrochene Strophen 
erinnern hoch oben im eiſigen Norden entfernt 
an unſere herrlichen Lerchenlieder. Der Gold— 
ammer verfügt über eine einzige, etwas 
ziſchende, aber trotzdem recht traut und gemüt⸗ 
lich anmutende Strophe, die der Volksmund 
mit „Wie wie wie hab ich dich lieb“ ganz 
treffend wiedergegeben hat, wobei der Ton 
auf die bedeutend tiefer klingende und ſehr 
lang gezogene letzte Silbe zu legen iſt. Der 
Geſang des Rohrammers kommt über ein 
unbeholfenes Stammeln und förmliches Her— 
vorwürgen eintöniger Zwitſcherlaute nicht 
hinaus, und der Grauammer läßt auf ein 
melancholiſches „Tick tick tick“ ein ganz ab⸗ 
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ſonderliches, unnachahmliches Klirren folgen, 
das ſich am beſten mit dem unangenehmen 
Geräuſch vergleichen läßt, das ein in Be— 
wegung geſetzter Strumpfwirkerſtuhl hervor- 
bringt. Angenehmer klingt die kurze, eine 
Reihe ſchwermütiger und langſam fallender 
Töne enthaltende, allerdings auch recht ein- 
förmige Strophe des Gartenammers. Im 
Geſang des Zaunammers bildet ein gurgeln- 
des „Irl“ das Leitmotiv, und das Lied des 
Zippammers erinnert ſtark an das des Gold— 
ammers, iſt aber lauter und reiner. Der Lock— 
ton iſt bei letzterem ein heiſeres und ſcharfes 
„Ziß“, beim Schneeammer ein hell und an⸗ 
genehm pfeifendes „füd“ oder ein klirrendes 
„Zirr“, bei calandra ein raſches „Zickzickzick“, 
bei cirlus ein ſchnarrendes „Zirrrr“, bei 
hortulana klingt er wie ein „Güh güh“ oder 
„zwit zwit“, bei cia kurz und ſcharf „zi zi zi“ 
und bei schoeniclus endlich gedehnt, hoch 
und hell „zieh“ oder tiefer und rauher „tſchü“. 
So geſellig die Ammern während der Zugzeit 
ſind, ſo raufluſtig erweiſen ſie ſich während 
der Fortpflanzungsperiode, wo ſie ſowohl mit 
ihresgleichen wie mit anderen Vögeln fort— 
währende Fehden auszufechten haben, die aller- 
dings gefährlicher ausſehen, als ſie in Wirklich- 
keit ſind. Dem Menſchen gegenüber zeigen 
ſich die Ammern, deren ſchlimmſte Feinde 
Sperber und Habicht ſind, recht vertraut 
oder eigentlich gleichgültig. In geiſtiger Be- 
ziehung ſind ſie wenig begabt, müſſen vielmehr 
als die mindeſt geweckten unter unſeren Klein- 
vögeln gelten, die auch durch ſchlimme Er— 
fahrungen nicht leicht gewitzigt werden. Wüh- 
rend ſie ihre Jungen ausſchließlich mit Kerb⸗ 
tieren und deren Larven aufziehen und im 
Sommer ſelbſt größtenteils von ſolchen leben, 
find ſie zu den übrigen Jahreszeiten über- 
wiegend Körnerfreſſer und geben als ſolche 
den mehlhaltigen Sämereien vor den öl— 
haltigen entſchieden den Vorzug. Unkraut⸗ 
und Grasſämereien bilden ihre Hauptnahrung, 
doch verzehren ſie gern auch Weizen und 
Hafer und naſchen in ihren Winterquartieren 
mit Vorliebe an den Oliven und Feigen. Be⸗ 
ſonders verſeſſen find ſie auf Hirſe und unter- 
nehmen ſcharenweiſe weite Ausflüge nach den 
Hirſefeldern, in denen fie nicht unbeträdht- 
lichen Schaden anzurichten vermögen. Ihre 
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meifte Nahrung ſuchen fie am Erdboden auf, 
aber der Rohrammer klettert auch an den 
Pflanzenſtengeln in die Höhe, um zu den 
Samen des Rohrs und anderer Waſſer⸗ 
pflanzen zu gelangen. Verdient machen ſie 
ſich namentlich dadurch, daß ſie im Hoch— 
ſommer von den Kohlfeldern die ſchädlichen 
Weißlingsraupen ableſen, die nur wenig 
andere Vögel mögen. Gegen den Herbſt hin 
ſchwelgen ſie förmlich im Überfluß und 
mäſten ſich dann als unerſättliche Freſſer ein 
ganz behäbiges Bäuchlein an, weshalb ſie von 
den vogelmörderiſchen Italienern als beſon— 
dere Leckerbiſſen hoch geſchätzt und maſſenhaft 
gefangen werden. Leider gehören aber 
„Ortolane“ überhaupt zur internationalen 
Küche und bilden noch heute einen nicht un⸗ 
bedeutenden Handelsartikel, denn auch die 
„oberen Zehntauſend“ anderer Nationen 
haben Geſchmack an dieſen perverſen Gerichten 
gefunden, bei denen jeder einzelne Biſſen 
die Vernichtung eines fröhlichen Vogellebens, 
einen weiteren Fortſchritt in der traurigen 
Verödung unſerer einheimiſchen Natur be= 
deutet. Schon die alten Römer waren zu 
den Zeiten raffinierteſter Genußſucht unter 
ihren wahnwitzigen Cäſaren eifrige Verehrer 
der gebratenen Ortolane und mäſteten dieſe 
Vögel in großen Volarien mit ausgeſuchten 
Leckerbiſſen eigens für ihre ſchwelgeriſchen 
Gaſtmähler. 

Zur Brutzeit werden auch die phlegma— 
tiſchen Ammern etwas reger; die Männchen 
laſſen dann unermüdlich ihren einfachen Sing⸗ 
ſang erſchallen, raufen viel mit ihren Neben⸗ 
buhlern, und bei einigen Arten ſchwingen 
ſie ſich ſogar zu einem kurzen Balzflug oder 
zu tänzelnden Bewegungen vor dem Weibchen 
auf. Auch helfen die Männchen ſowohl beim 
Neſtbau als auch beim Brutgeſchäft ziemlich 
fleißig mit. Der Zippammer errichtet ſein 
Heim am liebſten in den Ritzen und Spalten 
der Weinbergsmauern, der Zaunammer in 
dichten Hecken, der Goldammer niedrig im 
Gebüſch und Geſtrüpp, auch ganz auf dem 
Boden im Raſen, der Gartenammer unter 
einem Grasbüſchel am Feldgrabenrande, der 
Grauammer auf oder dicht über der Erde im 
Feld oder Gras und der Rohrammer auf 
trockenen kleinen Inſelchen zwiſchen dem Ge⸗ 


ſtrüpp der Waſſerpflanzen. In ihrer Bauart 
ähneln ſich dieſe Neſter, von denen das des 
Grauammers das größte iſt, ſehr, ſind 
übrigens auch verhältnismäßig leicht zu 
finden. Die genannte Art benutzt auch das 
gröbſte Material, unter dem Strohhalme, 
Stoppeln und dürre Blätter vertreten ſind; 
die anderen Arten Grashalme und Würzel- 
chen, die nach innen zu immer feiner werden, 
während die ziemlich flache Mulde mit Pferde- 
und anderen Tierhaaren, ſeltener auch mit 
einigen Federn ausgelegt iſt. Beim Rohr⸗ 
ammer finden wir in ihr gewöhnlich auch 
die Samenwolle der Weide und des Rohrs. 
Jedenfalls wird von keiner Ammerart eine 
beſondere Kunſtfertigkeit beim Bau des Neſtes 
entwickelt. Die ſüdlichen Formen (hortulana, 
cia, cirlus) machen bei uns nur eine Brut 
(in Südeuropa 2), und auch dem Schnee- 
ammer läßt der kurze nordiſche Sommer nur 
zum Ausbrüten eines einzigen Geleges Zeit. 
Rohr⸗ und Grauammer dagegen zeitigen 
regelmäßig zwei Gelege, der Goldammer oft 
ſogar noch ein drittes. Seine erſten Eier 
findet man bereits Anfang April, diejenigen 
von Grau- und Rohrammer zu Ende des 
gleichen Monats, die der ſüdlichen Formen 
erſt im Mai. Die Bebrütungsdauer währt 
beim Grauammer 15, bei den übrigen Arten 
14 Tage. Die von den Alten zärtlich ge- 
liebten Jungen entſchlüpfen dem Neſte ſchon 
frühzeitig und verbergen ſich dann geſchickt 
im hohen Graſe. Die Feinde anderer Boden— 
niſter zerſtören auch viele Ammerbruten, und 
die des Rohrammers fallen leicht den Über— 
ſchwemmungen zum Opfer. 

Für gekäfigte Ammern habe ich mich nie 
recht begeiſtern können. Ihre ungeſchickten 
Bewegungen, ihr dummſcheues Benehmen, ihr 
träges Phlegma, ihre unerſättliche Freßluſt 
und ihr minderwertiger Geſang ſind nicht 
geeignet, den Liebhaber für ſie einzunehmen. 
Ein wirklich inniges Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Vogel iſt gerade hier kaum mög⸗ 
lich. Am beſten machen ſich noch Gold-, Rohr⸗ 
und Schneeammer, da fie munterer und be— 
weglicher ſind, auch raſcher halbwegs zahm 
werden. Den Zaun⸗(Neunzig bekommt 
das Kunſtſtück fertig, ihn den Vogelfreunden 
als beſonders anmutig und fleißig ſingend 


warm zu empfehlen!) und noch mehr den 
Grauammer aber habe ich nur als im Käfig 
geradezu unausſtehliche Geſellen kennen ge- 
lernt, die bei der geringſten Annäherung ſelbſt 
nach jahrelanger Gefangenſchaft wie unſinnig 
umherflattern und nicht nur ſelbſt faſt niemals 
zahm werden, ſondern auch noch die anderen 
Vögel im Zimmer kopfſcheu machen. Im 
großen Flugkäfig unter einer Menge ver⸗ 
ſchiedener anderer Vögel mögen auch die 
Ammern ihren Platz ausfüllen, obwohl fie 
auch hier nicht gerade die angenehmſten In⸗ 
ſaſſen ſind, für den Einzelkäfig aber taugen 
ſie nicht. Im Winter gibt man ihnen haupt⸗ 
ſächlich Sämereien aller Art, beſonders Hirſe 
und Hafer, dazu einige Mehlwürmer, im 
Sommer außerdem ein Weichfutter, das aber 
nicht zu viel nährſtoffreiche Beſtandteile 
(Weißwurm, Ameiſenpuppen, Herz, Ei) ent⸗ 
halten darf und tüchtig mit geriebener Möhre 
vermengt werden muß, da dieſe Vögel bei ihrer 
Trägheit und Freßſucht ſehr zum Fettwerden 
neigen, beſonders der Ortolan. Namentlich 
im Herbſte muß man die Ammern ſehr knapp 
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halten, ſonſt hat man in kurzer Zeit ge— 
mäſtete Fettklumpen vor ſich, die ſich kaum 
noch bewegen, geſchweige denn ſingen, dazu 
oft häßliche Kahlſtellen im Gefieder bekommen 
und ſo auch dem begeiſtertſten Liebhaber bald 
zuwider werden müſſen. Das ganze Um 
und Auf der richtigen Ammerpflege beiteht 
eben in einer verſtändnisvoll geregelten Diät. 
Vergeſſen wolle man auch nicht, daß das 
Trink⸗ und Badebedürfnis aller Ammern- 
arten ſehr groß iſt. Der hübſche Schneeammer 
verträgt unſere Sommerhitze ſchlecht und noch 
ſchlechter die Ofenwärme. Auch Gold-, Rohr⸗ 
und Grauammer ſind beſſer im ungeheizten 
Zimmer zu überwintern. Dagegen ſind 
hortulana und noch mehr cia und cirlus als 
urſprüngliche Südländer ziemlich wärme— 
bedürftige Vögel, und Neunzig haut daher 
wieder einmal gründlich vorbei, wenn er 
ſeinen gläubigen Leſern empfiehlt, ſie in der 
Voliere im Freien zu überwintern, da ſie 
„im erwärmten Zimmer in kurzer Zeit krank 
werden und eingehen“. In Wirklichkeit iſt 
genau das Umgekehrte der Fall! 


Dickköpfe. 


Jeder aufmerkſame Naturbeobachter wird 
ſchon die Wahrnehmung gemacht haben, daß 
die zahlreichen Vogelſcharen, die der hohe 
Norden im Winter zu uns als mehr oder 
minder willkommene Gäſte entſendet, dem 
Menſchen gegenüber oft eine geradezu 
rührende Vertrauensſeligkeit bekunden. In 
ihrer einſamen, friedlich-ſtillen und menſchen⸗ 
leeren Heimat hatten ſie ja keine Gelegenheit, 
mit der Mordluſt und Tücke des Herrn der 
Schöpfung bekannt zu werden und auf die 
Gefährlichkeit ſeiner Fangvorrichtungen und 
Feuerwaffen achten zu lernen. Am beſten 
kann man dieſe auffallende Erſcheinung bei 
den friſch anlangenden Wanderſcharen an 
unſeren Küſten beobachten, denn bis die harm— 
loſen gefiederten Wanderer ins Innere von 
Mitteleuropa gelangen, ſind ſie doch ſchon 
erheblich vorſichtiger und gewitzigter geworden, 
weil ſchon gar zu viele von ihnen das Leben 
oder die Freiheit laſſen mußten. Ein wahrhaft 
verblüffendes Beiſpiel dieſer Art bot mir 
mein erſter Winteraufenthalt (1892/93) auf 


der Kuriſchen Nehrung. Es fand damals 
für den Nordoſten unſerer Monarchie eine 
Invaſion des prachtvollen und ſeltenen Haken- 
gimpels ſtatt. Kleine Flüge dieſer ſchönen 
und ſtattlichen Vögel trieben ſich im und beim 
Dorfe herum und fielen gierig über die 
wenigen noch vorhandenen Früchte der Eber— 
eſchen her. Ich erhielt damals eine ganze 
Anzahl lebender Exemplare, welche die hoff— 
nungsvolle Dorfjugend ſehr einfach dadurch 
in ihre Gewalt gebracht hatte, daß ſie die 
Bäume, auf denen die ſchmauſenden Hafen- 
gimpel ſaßen, erkletterten, den ruhig ſitzen— 
bleibenden Vögeln Roßhaarſchlingen über- 
warfen und ſie ſo herabzogen. Ich habe ſo 
ſelbſt geſehen, daß 3 oder 4 dieſer vertrauens— 
ſeligen und mit dem Menſchen völlig unbe- 
kannten Geſchöpfe in die Taſche des Fängers 
wanderten, ehe der Schwarm ſich zum Auf- 
fliegen entſchloß. Unglaublich, aber wahr! 

Fichtenkreuzſchnabel, Loxia curvirostra 
L. 1758. Tafel 11, Figur 3. — Trivialnamen: 
Krummſchnabel, Wald-, Tannen- und deutſcher 
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Papagei, Tannenappelfräter, Zapfenbeißer, 
Kreuz⸗ und Tannenvogel, Krienitz, Grünitz, 
Krimaß, Griens, Grüms, Grünerz, Krönitz, 
Krones, Krempel, Zapfennager, Winter- und 
Chriſtvogel. Franzöſiſch: Bec-croisé; engliſch: 
Crossbill; däniſch: Korsnoeb; ſchwediſch: Krum- 
snabel; holländiſch: Kruisbekken; ungariſch: 
Keresztesörü. Beſchreibung: Das alte Männ⸗ 
chen iſt ebenſo ſchön wie einfach gefärbt. Es 
iſt nämlich am ganzen Körper prachtvoll johannis⸗ 
beerrot mit graubraunen Backen, weißgrauem 
Unterbauch, grauſchwarzem Augenſtreif und eben— 
ſolchen Schwung- und Schwanzfedern mit röt- 
lichgrauen Säumen. Bei jüngeren Männ⸗ 
chen wird das ſchöne Rot durch ein trübes 
Hell-, Grünlich- oder Orangegelb erſetzt, und 
der Übergang zu dem roten Prachtgefieder voll— 
zieht ſich ganz ſtufenweiſe, ſo daß man alle 
möglichen Farbennuancen antrifft. Die Weib- 
chen aber werden niemals rot, ſondern erſcheinen 
oberſeits braungrau, mit Gelblichgrün durch— 
miſcht, eine Farbe, die am Bürzel am lebhafteſten 
hervortritt. Die Unterſeite iſt ähnlich gefärbt, 
aber lichter, mit dunklen Schaftflecken in den 
Weichen, an den Unterſchwanzdecken und ſpar— 
ſamer am Kropfe. Das eigentliche Jugendkleid 
zieht noch mehr ins Graue, iſt faſt am ganzen 
Körper dunkel gefleckt und am Bürzel weißlich. 
Schnabel ſchwarzbraun, Augen und Füße braun. 
Maße: Länge 170, Flugbreite 280, Flügel 85, 
Schwanz 56, Schnabel 12, Lauf 18 mm. Gelege: 
3—4 trüb grünlichweiße Eier mitlicht violettgrauer 
und blutbrauner Fleckung, bisweilen auch ſchwar— 
zer Aderung, im Ausmaße von 22½ X 16 mm 
und mit einem Schalengewichte von 143 mg. 
Verbreitung: Nadelwälder der geſamten nörd— 
lichen Erdhälfte. Subſpezies: Der größere und 
dickſchnäbligere Kiefernkreuzſchnabel (L. 
curvirostra pityopsittacus Bchst. 1807) kommt 
ebenfalls, wenn auch weit ſeltener und nicht 
alljährlich, bei uns vor; er hält ſich hauptſäch— 
lich in Kiefernwaldungen auf, während curvi- 
rostra die Fichtenwaldungen bevorzugt. Er wird 
in den meiſten Lehrbüchern als beſondere Art 
aufgeführt, iſt aber von curvirostra nur ſub— 
ſpezifiſch zu trennen, da ſich alle möglichen Über— 
gänge nachweiſen laſſen. Beide Formen ſind 
im Laufe ihrer Entwicklung infolge der weit— 
gehenden Anpaſſung an verſchiedene Nährbäume 
allerdings ſchon weit auseinander geraten (etwa 


wie Raben⸗ und Nebelkrähe), während z. B. die 
Formen der Kleiber, Baumläufer, Sumpfmeiſen 
und Dompfaffen den Wert „guter“ Subſpezies 
eben erſt erreicht haben und die Formen der 
Raubwürger und anderer noch im Entſtehen 
begriffen ſind und ſich ihm erſt nähern. In der 
Natur gibt oder gab es eben überall Übergänge; 
ſcharfe Grenzen ſind von Natur nicht vorhanden, 
ſondern ſtets künſtliches Menſchenwerk, ein Not⸗ 
behelf für die ſyſtematiſche Naturforſchung und 
weiter nichts. Dagegen iſt der nordamerikaniſche 
L. c. americana Wils. 1811 (anſcheinend noch in 
mehrere Subſpezies wie bendirei, stricklandi und 
mexicana aufzuteilen) kleiner als die typiſche 
Form. L. c. himalayana Hodgs. 1844 bewohnt 
die Gebirge Zentralaſiens, L. c. albiventris Swinh. 
1870 China, L. c. balearica A. v. Hom. 1863 die 
Balearen und L. c. polygona Whit. 1898 das 
Atlasgebiet, wobei es dahingeſtellt bleiben mag, 
ob letztere beiden Formen nicht vielleicht iden— 
tiſch ſind. 

Bindenkreuzſchnabel, Loxia bifasciata 
Br. 1827. — Synonym: Loxia taenioptera Glog. 
1834. Trivialnamen: Finkenflügel, Lärchen- und 
Finkenkreuzſchnabel. Franzöſiſch: Bec-eroisé bi- 
fascié; engliſch: Two-barred crossbill; ſchwediſch: 
Bändelkorsnäbb. Beſchreibung: Das Gefieder 
iſt in den verſchiedenen Geſchlechtern und Alters— 
ſtadien ganz analog dem der vorigen Art, jedoch 
verlaufen über die Flügel zwei ſcharf abgeſetzte 
weiße Querbinden. Maße: Länge 160, Flügel 86, 
Schwanz 60, Schnabel 14, Lauf 16mm. Gelege: 
Die noch wenig bekannten Eier ſind denen der 
vorigen Art ähnlich, meſſen aber nur 2114 ½ 
mm und wiegen 120 mg. Verbreitung: Zirkum⸗ 
polar. Nach Deutſchland kommt er nur in 
wenigen Wintern, dann aber in erheblicher 
Menge, und es bleiben vielleicht auch einige 
Pärchen zurück, um bei uns zu brüten. Wenig⸗ 
ſtens ſah ich 1890 aus der Gegend von Ziegen— 
hals in Oberſchleſien ſtammende junge Exemplare 
lebend, die ihrer Befiederung nach kaum ſeit 
8 Tagen das Neſt verlaſſen und jedenfalls noch 
nicht die weite Reiſe aus ihrer nordiſchen Heimat 
zurückgelegt haben konnten. Subſpezies: L. bi- 
fasciata rubrifasciata Br. mit rötlichen Flügel- 
binden; es ſteht noch nicht genügend feſt, ob wir 
es hier mit einer eigenen Lokalraſſe oder aber 
mit einer Verbaſtardierung mit der vorigen Art 
zu tun haben. L. b. elegans Hom. aus Sibirien, 


L. b. leucoptera Gm. aus Nordamerika. — Die 
letzten großen Einwanderungen des Bindenkreuz⸗ 
ſchnabels in die Nadelwälder des öſtlichen Deutſch⸗ 
lands fanden 1826/27 und 1889/90 ſtatt. 
Gimpel, Pyrrhula pyrrhula (L.) 1758. 
Tafel 11, Figur 4. — Synonyme: Pyrrhula vul- 
garis Tem. 1815; Pyrrhula rubicilla Pall. 1811. 
Trivialnamen: Dompfaff, Domherr, Thumherr, 
Thumpfaffe, gelehriger Kernbeißer, Rotvogel, 
Bullenbeißer, Blut-, Luh⸗ und Lohfinke, Gold⸗ 
und Rotfink, Gieker, Liebich, Luch, Halle, Golle, 
Pfaffe, Rotgimpel, Blaugimpel, Plattmönch, 
Paapche, Pfäfflein, Rotboſt, Rotſchläger, Deitjch- 
fink, Güper, Luftgimpel, Schnil, Schnigel, Broin⸗ 
meis, Brommeiß, Laub- und Quietſchfink, Gumpf, 
Lüff, Lich, Geld, und Quetſchfink, Gücker, Kicker, 
Hoylen und Schwarzlob. Franzöſiſch: Bovreuil 
ponceau; engliſch: Bullfinch; italieniſch: Ciuf- 
folotto; ſpaniſch: Camachuelo; däniſch: Dompap; 
ſchwediſch: Domherre; holländiſch: Gondvinken; 
ruſſiſch: Zulan; ungariſch: Vörösbegy. Beſchrei⸗ 
bung: Das alte Männchen iſt einer unſerer 
ſchönſten Vögel. Kopf, Kinn und Nacken, der 
Schwanz und die großen Schwungfedern ſind 
tief ſchwarz, die ganze Unterſeite nebſt den Hals⸗ 
ſeiten und Ohrdecken prächtig rot, der Bürzel 
und die Unterſchwanzdecken weiß, der Rücken 
und die Schultern zart aſchgrau. Über den 
Flügel verlaufen 2 weiße Binden. Schnabel 
ſchwarz, Füße und Augen ſchwarzbraun. Beim 
Weibchen hat das Aſchgrau der Oberſeite 
einen Stich ins Bräunliche, und die Unterſeite 
iſt tief rötlichgrau. Das Jugendkleid iſt 
oben rötlichbraungrau, unten rötlichgelbgrau; 
die ſchwarze Kopfplatte fehlt und wird durch 
ein ſchmutziges Bräunlichweiß erſetzt. Schnabel, 
Augen und Füße ſind lichter. Maße: Länge 150, 
Flugbreite 260, Flügel 90, Schwanz 70, Schna- 
bel 11, Lauf 16 mm. Die nordiſchen Gimpel 
find bedeutend größer. Gelege: 4—5 bauchige, 
etwas glänzende Eier, die auf grünbläulichem 
Grunde violett und purpurbraun gefleckt und 
gepunktet ſind, eine Zeichnung, die häufig am 
ſtumpfen Ende einen Kranz bildet. Größe 
19½% X 14¼% mm. Schalengewicht 107 mg. 
Verbreitung: Waldgebiet von Europa, Nord— 
und Mittelaſien. Subſpezies: Die große, noch 
etwas prächtiger gefärbte Form iſt eigentlich 
typiſch, weiter im Norden heimiſch und beſucht 
uns nur als regelmäßiger Wintergaſt, dann bis⸗ 
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weilen in großer Menge, ſo erſt im verfloſſenen 
Winter (1906/ù7). Die mitteleuropäiſchen kleineren 
Brutvögel (obige Maße gelten für dieſe!) find 
als P. pyrrhula europaea Vieill. 1816 
zu bezeichnen. In Kamtſchatka lebt P. p. cam- 
tschatica Tacz. Die anderen aufgeſtellten For⸗ 
men (major, cassini etc.) erſcheinen mir nicht 
haltbar. Verhältnismäßig häufig kommt bei 
Gimpeln Melanismus vor. 
Karmingimpel, Pinicola erythrinus (Pall.) 
1770. — Synonym: Carpodacus erythrinus Kaup 
1829. Trivialnamen: Karminhänfling, Karmin⸗ 
und Brandfink, Rotzeiſig. Franzöſiſch: Roselin 
cramoisi; engliſch: Scarled bullfinch; polniſch: 
Gil dwizoni. Beſchreibung: Beim alten Männ⸗ 
chen iſt der Kopf prachtvoll karminrot mit 
dunkelbraunen Schaftflecken, Gurgel, Kropf und 
Bruſt etwas blaſſer karminrot, der Bürzel roſen⸗ 
rot. Auch auf Wangen, Halsſeiten, Rücken 
und Schwanzwurzel findet ſich ein roter Anflug, 
der mit zunehmendem Alter immer mehr hervor- 
tritt. Kehle, Zügel und Bauch ſind graulichweiß, 
Rücken und Flügeldecken graubraun, Schwingen 
dunkelbraun, Schwanz hellbraun, Schnabel horn— 
farben, Füße bräunlich fleiſchfarben, Augen 
dunkelbraun. Den Weibchen und Jungen 
fehlt das ſchöne Rot. Sie ſind oben olivenbraun— 
grau mit dunkler Strichelung und lichteren Feder— 
rändern, unten ſchmutzig bräunlichweiß mit 
bräunlichen Längsflecken. Bürzel gelbgrünlich. 
Maße: Länge 153, Flugbreite 250, Flügel 82, 
Schwanz 56, Schnabel 10, Lauf 20 mm. Gelege: 
5 bläuliche Eier mit feiner rotbrauner und tief 
purpurbrauner Fleckung, die ſich nach dem 
ſtumpfen Ende zu anhäuft. Größe 20 ¼ X 15 
mm. Schalengewicht 123 mg. Verbreitung: 
Nordoſteuropa und Nordaſien. Bei uns bisweilen 
in Schleſien (ſehr ſelten anderwärts) und regel— 
mäßig in Oſtpreußen (namentlich auf der Kuri⸗ 
ſchen Nehrung, in Litauen und im Samlande) 
brütend. Subſpezies: C. erythrinus roseatus 
Hodgs. aus Zentralaſien; C. e. grebnitzkii Stejn. 
aus Kamtſchatka. Na 
Hakengimpel, Pinicola enucleator (L.) 


1758. — Synonyme: Corythus enucleator Cuv. Kr 


1817; Carpodacusenucleator Rchw. 1884. Trivial- 
namen: Fichtengimpel, Fichtenkernbeißer, Fichten⸗ 
hacker, Kernfreſſer, Hakenfink, Hakenkreuzſchnabel, 
finniſcher und Pariſer Papagei, Parisvogel, 
Hartſchnabel, Kräppenfreſſer, Fintſcherpapagei, 
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finniſcher Dompfaff und Dickſchnabel, großer 
Rotſchwanz, Nachtwache, Talbit und Talbitar. 
Beſchreibung: Das Gefieder dieſes ſchönen Vogels 
ähnelt in ſeiner Färbung ſehr dem des Kreuz⸗ 
ſchnabels und iſt auch nach Geſchlecht und Alter 
analogen Wandlungen unterworfen. Die Haupt⸗ 
farbe des alten Männchens iſt alſo ein ſchönes 
Rot, auf der Unterſeite lichter und hier mit 
feinen ſchwarzbraunen Schaftflecken verſehen. 
Schwanz und Flügel ſchwarzbraun; durch letzteren 
ziehen ſich 2 weiße Binden. Ein Augenſtreif iſt 
braunſchwarz. Die Weibchen ſind ockergelb, 
zwiſchen welcher Farbe der graue Unterton hervor— 
blickt, was bei den Jungen noch mehr hervortritt. 
Schnabel braun, an der Wurzel bräunlich fleiſch— 
farben, Füße und Augen dunkelbraun. Maße: 
Länge 210, Flugbreite 330, Flügel 102, Schwanz 
78, Schnabel (über den Bogen gemeſſen) 16, 
Lauf 22 mm. Gelege: 4 grünbläuliche Eier mit 
violettgrauer, brauner und ſchwärzlicher Fleckung 
im Ausmaße von 25 ¼ X 17½ mm und mit 
einem Schalengewichte von 186 mg. Verbreitung: 
Zirkumpolar; bei uns nur als Gaſt in beſonders 
ſchneereichen Wintern und dann gewöhnlich auch 
nur im nordöſtlichen Deutſchland in größeren 
Mengen. Die letzten großen Invaſionen waren 
1821/22, 1832/33, 1844/45, 1878/79 und 1892/93. 
Subſpezies: P. enucleator kamtschatkensis Dyb. 
1883 aus Kamtſchatka und P. e. canadensis Cab. 
1851 aus Kanada. 

Kirſchkernbeißer, Coccothraustes cocco- 
thraustes (L.) 1758. Tafel 12, Figur 1. — 
Synonym: Coccothraustes vulgaris Pall. 1811. 
Trivialnamen: Kirſchknacker, Kirſchfink, Kirſchen⸗ 
ſchneller, Bullenbeißer, Kernknacker, Dickſchnabel, 
Laske, Leske, Lysklicker, Läſſig, Leſſing, Kirſch⸗ 
laſig, Kirſchvogel, Knacker, Karnbieter, Kirn⸗ 
bieter, Kirſchenröver, Steenknacker, Klepper, Dick⸗ 
kopf, Steinbeißer, Nußbeißer, Finkenkönig, Elfke, 
Kirſchknöpper und ⸗klöpfer, Kirſchpicker, Bollen⸗ 
pick. Franzöſiſch: Gros-bec; englifch: Haw-finch; 
italienisch: Frosone; ſpaniſch: Picogordo; däniſch: 
Kirsebaerfugl; ſchwediſch: Steenknäck; hollän⸗ 
diſch: Kersevink; ungariſch: Megyvagô. Be⸗ 
ſchreibung: Die Einfaſſung der Schnabelwurzel, 
ein Augenſtreif und die Kehle ſind tief ſchwarz, 
letztere weiß umſäumt. Oberkopf, Kopfſeiten 
und Bürzel lehmbraun, Nacken grau, Rücken und 
Schultern dunkelbraun, Unterſeite iſabellrötlich— 
grau, Unterſchwanzdecken weiß, Bürzel gelblich- 


braun, Schwingen ſchwarz mit großem, weißen 
Feld auf der Innenfahne, am Ende metcalliſch 
glänzend. Die Federn des kurzen Schwanzes 
tragen weiße Endflecken und ſind breit gelbbraun, 
die mittelſten aſchgrau geſäumt. Eigentümlich 
iſt bei dieſem Vogel die Geſtalt der 5.—9. Schwung⸗ 
feder, die ſich am Ende der Außenfahne zu einer 
Ecke auszieht, der auf der breit abgeſtutzten 
Innenfahne ein beſonderer Ausſchnitt entſpricht. 
Bei den Weibchen erſcheinen alle Farben trüber 
und blaſſer und der Kehlfleck mehr braunſchwarz. 
Den Jungen fehlt letzterer völlig; der trüb 
lichtgelbe Oberkopf und der kaffeebraune Rücken 
ſind grau gewölkt, ebenſo die gelblichgrauweiße 
Unterſeite. Der gewaltige Schnabel iſt im 
Sommer graublau, im Winter fleiſchfarben, die 
Füße ſchmutzig bräunlich, die Augen rotbraun, 
in der Jugend rötlichgrau. Maße: Länge 174, 
Flugbreite 320, Flügel 106, Schwanz 56, Schnabel 
20, Lauf 22 mm. Gelege: 4—6 grauweiße, 
ſparſam aſchgrau und gelbbraun gezeichnete Eier 
im Ausmaße von 24 X 17% mm und mit einem 
Schalengewichte von 236 mg. Verbreitung: 
Mittel- und Südeuropa nebſt den entſprechenden 
Breiten Aſiens, Nordafrika. In Deutſchland 
nur ſtrichweiſe häufig. Subſpezies: C. cocco- 
thraustes japonicus Tem. aus Oſtſibirien, China 
und Japan und C. c. humei Sharpe aus Af⸗ 
ghaniſtan. 

Den melancholiſchen Flötenruf des farben- 
ſchönen Gimpels hört man bei uns am 
häufigſten in den gemiſchten Waldungen der 
Mittelgebirge, für welche dieſer nirgends über— 
mäßig zahlreich auftretende Vogel charak- 
teriſtiſch iſt. Namentlich in bergigen Buchen- 
wäldern, zwiſchen die auch einige andere 
Bäume eingeſprengt ſind, ſiedelt er ſich gern 
an, auch im Nadelwald, nur nicht im reinen 
Kiefernhochwald. Im Gebirge ſteigt er bis zu 
1100 m empor, in der ausgeſprochenen Ebene 
findet er ſich nur ſpärlich. Die großen 
nordiſchen Dompfaffen pflegen im Oktober 
zu erſcheinen, wo ſich dann leider viele im 
Dohnenſtieg erhängen, und bis Ende Februar zu 
bleiben. Unſere Brutgimpel ſind Strichvögel, 
die ſich im Herbſte zu mehr oder minder 
großen Geſellſchaften zuſammenſchlagen und 
vagabundierend im Lande herumſtrolchen, 
dann auch als nicht immer gern geſehene Gäſte 
in die Gärten und Anlagen kommen, noch 


lieber aber fich an mit Ebereſchen bepflanzten 
Chauſſeen herumtreiben, da die Ebereſchen— 
beeren im Winter ihre bevorzugte Nahrung 
bilden. Solche wandernde Gimpelſchwärme, 
die oft nach dem Geſchlechte getrennt ſind, 
trifft man bisweilen an Srtlichfeiten, wo 
man nie einen Gimpel vermuten würde; ſo 
fand ich ihn zu meiner großen Überraſchung 
ſogar in den Rohrdickichten der ungariſchen 
Tiefebene. Während unſerem gemütlichen 
Dompfaffen die Winterkälte nur wenig oder 
nichts anhaben kann, iſt der Karmingimpel 
trotz ſeiner weit nach Norden gerückten Brut⸗ 
plätze ein ſehr wärmebedürftiger Vogel 
(Neunzig verſteigt ſich in feinem „Hand- 
buch“ allerdings zu der Leiſtung, ihn als 
einen nur in beſonders ſtrengen Wintern bei 
uns erſcheinenden Vogel hinzuſtellen und 
ſeine Überwinterung im Freien zu empfehlen, 
was den ſicheren Tod des Vogels zur Folge 
haben würde!), der erſt Mitte Mai ankommt 
und ſchon Ende Auguſt wieder fortzieht und 
zwar bis in die Tropen. Seine Flugrichtung 
iſt dabei ausgeſprochen ſüdöſtlich, ſo daß auch 
zur Zugzeit Karmingimpel im mittleren oder 
gar weſtlichen Deutſchland nur äußerſt ſelten 
vorkommen. Als Brutbezirk wählt er ſich 
am liebſten feuchte Erlenwälder mit recht 
dichtem Unterholz. In Wintern, wo der 
Hakengimpel bei uns erſcheint, tritt er ge— 
wöhnlich erſt Ende November in größerer 
Anzahl auf und bleibt auch nicht lange. 
Die durch eine gewiſſe Unſtetigkeit in 
ihrem ganzen Weſen ausgezeichneten Kreuz— 
ſchnäbel ſind der Typus der ſogenannten 
„Zigeunervögel“, die keine feſtſtehenden 
Wohnſitze haben, ſondern dieſe nach No— 
madenart bald da, bald dort aufſchlagen, wo— 
bei das Gedeihen oder Mißraten des Nadel- 
holzſamens der ausſchlaggebende Faktor iſt. 
Sie ſind ausſchließlich Kinder der Nadel— 
wälder, geben aber gemiſchten vor ganz reinen 
den Vorzug, machen jedoch hinſichtlich der 
Meereshöhe kaum Unterſchiede; curvirostra 
bevorzugt die Tanne und Fichte, pityopsit- 
tacus die Kiefer und bifasciata die Lärche. 
Die meiſten Kreuzſchnäbel brüten bei uns 
in den Sudeten und ihren Vorbergen, im 
Harz, Thüringerwald und Schwarzwald, ſo— 
wie in den großen Forſten Oberſchleſiens 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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und Oſtpreußens. Im Winter ſcheinen ſich 
dieſe wetterfeſten Geſellen faſt wohler zu 
fühlen als im Sommer und legen mit Vorliebe 
gerade während der rauhen Jahreszeit ihre 
Kinderſtube an — ein reizendes Idyll im 
tief verſchneiten Bergwalde. Auch der Kern— 
beißer bleibt häufig im Winter bei uns, 
obgleich die meiſten Ende Oktober in mäßig 
großen Flügen bei Tage nach dem Mittel- 
meergebiet wandern und im März von dort 
zurückkommen. Seinen Wohnſitz ſchlägt er 
am liebſten an Waldrändern, in kleinen Feld- 
gehölzen, Parks oder großen Obſtgärten auf. 
Eine gewiſſe Abwechslung in der Landſchaft, 
die einen fruchtbaren Charakter tragen muß, 
iſt ihm ſehr erwünſcht, während es ihm gleich— 
gültig iſt, ob ſie in der Ebene oder im 
Gebirge liegt, obſchon er nirgends häufiger 
iſt als im Hügelgelände. Laub- oder doch 
gemiſchter Wald ift ihm lieber als das Nadel- 
holz, und beſonders gern hat er hohe, dicht— 
belaubte Bäume, namentlich Eichen, neben 
denen aus proſaiſcheren Gründen die ver— 
ſchiedenen Kirſchenarten die von ihm bevor— 
zugten Bäume ſind. 

Allzuoft bekommt man dieſen infolge ſeines 
monſtröſen Schnabels recht abſonderlich an— 
mutenden Vogel übrigens nicht zu ſehen, 
denn er iſt gegen den Menſchen recht miß— 
trauiſch und ſcheu und flieht ihn in der 
Regel ſchon von weitem, worin er ſich ſehr 
von den übrigen Arten dieſer Gruppe unter- 
ſcheidet. Trotz feiner plumpen und ſchwer— 
fälligen Figur iſt er nämlich ein ziemlich 
lebhafter und hurtiger Vogel, der in langen 
Bogenlinien ſehr ſchnell die Lüfte durch— 
ſchneidet, ſich im Gezweige recht gewandt zu 
benehmen weiß und nur auf dem Boden 
ein wenig ungeſchickt herumhüpft. Auch der 
Gimpel iſt ein körperlich wie geiſtig gut be— 
gabter Vogel, der in ſeinen Bewegungen dem 
Kernbeißer ähnelt und bei allem ſcheinbaren 
Phlegma weder träge noch dumm iſt. Sein 
Naturell iſt ein ausgeſprochen ſanftes, fried- 
fertiges, harmloſes und geſelliges. Wenn er 
fo ſtill vergnüglich im Gezweige herumhüpft, 
ſchnellt er kokett den Schwanz bald nach 
dieſer, bald nach jener Seite, zuckt mit den 
Flügeln und läßt dazu ſeine melancholiſche 
Lockſtimme hören, die wie ein ſanft flötendes, 
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ſehr modulationsfähiges „diü diü“ ertönt, 
alſo in geradem Gegenſatze zu dem ſcharfen, 
häßlichen „zicks zicks“ des Kernbeißers ſteht. 
Der in feinem Benehmen ſtark an den Hänf— 
ling erinnernde Karmingimpel lockt faſt genau 
ſo wie ein Kanarienvogel mit einem weichen 
„wiied wiied“, der in ſeinem Betragen ſich 
enger an die Kreuzſchnäbel anſchließende 
Hakengimpel dagegen mit einem ſchön pfeifen— 
den „diü“. Dieſer ſtattliche Vogel iſt auch einer 
der beſten und angenehmſten Sänger unter 
unſeren Körnerfreſſern. Sein liebliches, auch 
an ſchönen Wintertagen fleißig vorgetragenes 
Lied iſt lang, ſehr wechſelvoll und durch reine 
Flötentöne ausgezeichnet, wenn auch etwas 
leiſe. Es hat mich immer an das „Studieren“ 
einer Singdroſſel erinnert und im ſtillen 
Zimmer ſowohl wie im winterlichen Walde 
hoch erfreut. Der Geſang des Karmingimpels 
zerfällt in zwei grundverſchiedene Teile, faſt 
nach Art des Plattelgeſanges. Auf einen 
angenehm zwitſchernden, hänflingsartigen 
Vorgeſang, der aber ſo leiſe vorgetragen 
wird, daß man ihn nur in unmittelbarer 
Nähe vernimmt, folgt nämlich ein ſehr 
charakteriſtiſcher, lauter, verſchlungener Flö— 
tenpfiff, der entfernt an den des Pirols er— 
innert, aber mit keiner anderen Vogelſtimme 
zu verwechſeln iſt und ſich mit „Tiu tiu fi tiu 
tiu“ recht gut wiedergeben läßt, wobei der Ton 
auf dem „fi“ zu liegen kommt. Wenn viel⸗ 
fach behauptet wird, daß der Geſang dieſes 
ſchönen Vogels überhaupt nur aus dem are 
geführten Pfiff beſteht, ſo iſt dies entſchieden 
ein Irrtum, und die betreffenden Beobachter 
haben eben den Vorgeſang entweder überhört, 
weil ſie nicht nahe genug waren, oder ihn 
mit anderen Vogelgeſängen verwechſelt; ich 
kann dies mit voller Beſtimmtheit behaupten, 
da ich den Karmingimpel jahrelang ſowohl 
in freier Natur wie im Käfig zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Doch ſoll zugegeben 
werden, daß einzelne Individuen in der Er— 
regung den Vorgeſang hin und wieder auch 
weglaſſen mögen. Der Gimpel ſelbſt mit 
ſeinen ſonderbar quarrenden, rätſchenden und 
pfeifenden Strophen iſt gewiß kein Geſangs— 
künſtler, und doch hat fein in behäbiger Stel- 
lung recht weltzufrieden und ſelbſtvergnügt 
vorgetragenes Lied etwas ungemein Gemüt— 


liches, Anheimelndes, Tannenduftiges, wenig 
ſtens für mich, ſo daß ich es immer gern 
höre. Noch tiefer als Sänger fteht der Kern— 
beißer, denn er kommt über ein paar ſonderbar 
klirrende und ſchwirrende Strophen nicht 
hinaus, obſchon man bei einzelnen Individuen 
auch ſchon Spötterbegabung entdeckt hat. 
Der Geſang der Kreuzſchnäbel iſt zwar auch 
nur ein ziemlich wirr vorgetragenes Gemiſch 
von zwitſchernden, pfeifenden, flötenden und 
ſchnurrenden Tönen, hört ſich aber doch ganz 
angenehm an und findet im Gebirge ſogar 
ganz begeiſterte Liebhaber, die für einen be— 
ſonders gut ſingenden „Krumpſchnabel“ gern 
das Zehnfache des gewöhnlichen Preiſes 
zahlen. Der ſehr kenntliche und häufig aus- 
geſtoßene Lockton dieſer munteren Vögel, die 
auch in Sage und Mythe eine große Rolle 
ſpielen (den krummen Schnabel ſollen ſie 
dadurch erhalten haben, daß ſie ſich vergeblich 
bemühten, die Nägel aus dem Kreuze Chriſti 
zu ziehen, wobei ſie ihr Gefieder mit dem 
Blute des Heilands rot färbten), klingt wie 
„kiep kiep“ oder tiefer „zock zock“. Es ſind 
regſame und überaus geſellige Vögel, die 
auch zur Brutzeit ſich gut zuſammen ver— 
tragen, immer fleißig an ihren Nadelbäumen 
herumklettern und dabei eine große Gewandt— 
heit entfalten. Fröhlichen Temperaments und 
ewig bei guter Laune verſtehen es dieſe Vögel 
wie wenig andere den Nadelwald in der 
angenehmſten Weiſe zu beleben, fliegen auch 
oft ſchwarmweiſe unter lebhaftem Locken mit 
raſchem Fluge in Bogenlinien ſchußweiſe von 
einem Waldrande zum anderen. Die Samen 
der Nadelbäume bilden ihre hauptſächliche 
Nahrung, zu deren Gewinnung ihnen ihr 
ſtarker und gekreuzter Schnabel unentbehrlich 
iſt. „Es erfordert große Kraft und Geſchicklich— 
keit, die Kiefern- und Fichtenzapfen aufzu- 
brechen, um zu den wohlverborgenen Samen 
zu gelangen; beide aber beſitzt der Kreuz— 
ſchnabel in hohem Grade. Er kommt ange— 
flogen, hängt ſich an einen Zapfen an, ſo daß 
der Kopf nach unten zu ſtehen kommt, oder 
legt den Zapfen auf einen Aſt und ſetzt ſich 
darauf oder beißt ihn ab, trägt ihn auf einen 
Aſt und hält ihn mit den ſtarken, langen 
und ſpitzigen Nägeln feſt. Sehr ſchön ſieht 
es aus, wenn ein Fichtenkreuzſchnabel, ein 
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fo kleiner Vogel, einen mittelmäßig großen 
Fichtenzapfen von einem Baume auf den 
andern trägt. Er faßt ihn mit dem Schnabel 
gewöhnlich ſo, daß ſeine Spitze gerade vor— 
wärts gerichtet iſt, und fliegt mit geringer 
Anſtrengung 10, auch 20 Schritt weit auf 
einen benachbarten Baum, um ihn auf dieſem 
zu öffnen, denn nicht auf allen findet er Aſte, 
auf denen er die Zapfen bequem aufbrechen 
kann. Dieſes Aufbrechen wird auf folgende 
Weiſe bewerkſtelligt: Der Kreuzſchnabel reißt, 
wenn der Zapfen feſt hängt oder liegt, mit 
der Spitze der oberen Kinnlade die breiten 
Deckelchen der Zapfen in der Mitte auf, ſchiebt 
den etwas geöffneten Schnabel darunter und 
hebt ſie durch eine Seitenbewegung des Kopfes 
in die Höhe. Nun kann er das Samenkorn 
mit der Zunge leicht in den Schnabel ſchieben, 
wo es von den Flugblättchen und der Schale 
befreit und dann verſchluckt wird. Der über 
das Kreuz gebogene Schnabel iſt ihm beim 
Aufbrechen der Zapfen von höchſter Wichtig— 
keit, denn einen ſolchen Schnabel braucht er 
nur wenig zu öffnen, um ihm eine außer- 
ordentliche Breite zu geben, ſo daß bei einer 
Seitenbewegung des Kopfes das Deckelchen 
mit der größten Leichtigkeit aufgehoben wird. 
Das Aufbrechen der Zapfen verurſacht ein 
kniſterndes Geräuſch, das zwar gering, aber 
doch ſtark genug iſt, um von unten gehört zu 
werden“ (Chr. L. Brehm). Nur im Not⸗ 
falle verzehren die Kreuzſchnäbel auch die 
Samen von Laubbäumen, beſonders Hain— 
buchen und Ahorn, oder kommen in die Wald— 
dörfer, um nach den körnergefüllten Frucht- 
ſcheiben der Sonnenblumen Umſchau zu bal- 
ten, oder zerſchroten die Ebereſchenbeeren. 
Im Sommer verzehren ſie gelegentlich auch 
Inſekten, insbeſondere Spanner- und Wickler⸗ 
raupen. Daß ſie aber eine beſondere Vorliebe 
für Blattläuſe bekunden ſollen, wie ſeit 100 
Jahren ein Autor dem andern nachſchreibt, 
kann ich mir doch nicht gut denken, denn 
zum Ergreifen ſo winziger Lebeweſen erſcheint 
ſein ſonſt ſo ſinnreich konſtruierter Schnabel 
wohl nicht als ein geeignetes Inſtrument. Da 
ſie ſich ihre Nahrung wirklich ſauer verdienen 
müſſen, ſieht man ſie faſt den ganzen Tag 
mit Freſſen beſchäftigt, und es gewährt einen 
reizenden Anblick, die roten, gelben und 
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grauen Vögel in den Wipfeln der Nadelbäume 
ſo eifrig bei der Arbeit zu ſehen, wie ſie 
unter fortwährendem Gelock mit den großen, 
ſchweren Zapfen ab und zu fliegen oder papa— 
geienartig im Gezweig herumklettern, wobei 
ſie eine große Geſchicklichkeit entfalten. Der 
Forſtmann freilich ſieht ihnen mit ſcheelen 
Augen zu, weil ſie ſo manchen Baum ſeiner 
Zapfen berauben, deren Samen zur Ausſaat 
beſtimmt waren. Allzu groß iſt aber der 
auf dieſe Weiſe von den munteren Vögeln 
verurſachte Schaden doch nicht, denn man 
muß berückſichtigen, daß ſie nur in beſonders 
günſtigen Samenjahren ſich in größerer 
Menge in unſeren Waldungen einſtellen, und 
dann iſt bekanntlich der Zapfenreichtum der 
Nadelbäume ein ſo gewaltiger, daß man auch 
dem luſtigen Kreuzſchnabel ruhig feinen An- 
teil gönnen kann. Wenn manche Forſtver— 
waltungen daher ſogar Schußprämien für er⸗ 
legte Kreuzſchnäbel bezahlen, ſo iſt dieſes Geld 
jedenfalls ſchlecht genug angebracht und wäre 
anderweitig beſſer zu verwenden. Der Hafen- 
gimpel nährt ſich von denſelben Stoffen wie 
die Kreuzſchnäbel, vermag aber die Zapfen 
nicht ſo leicht zu öffnen wie dieſe, ſondern 
die Samenkörner werden für ihn erſt dann 
zugänglich, wenn die Schuppen ſchon aus— 
einander klaffen. Auch iſt er in höherem 
Maße Beerenfreſſer und bekundet namentlich 
für die Ebereſchen eine leidenſchaftliche Vor— 
liebe. Der Karmingimpel frißt während ſeines 
kurzen Sommeraufenthaltes faſt gar keine 
Kerbtiere, ſondern ernährt ſich nahezu aus⸗ 
ſchließlich von mehlhaltigen Sämereien, am 
allerliebſten von noch in der Milch ſtehenden 
Getreide-, beſonders Haferkörnern, mit denen 
er auch ſeine Jungen aufzieht. Er treibt ſich 
zu dieſer Jahreszeit tagelang auf vereinzelt 
zwiſchen den Feldern ſtehenden Bäumen 
herum, wo er natürlich viel mehr auffällt 
als im verworrenen Erlendickicht, brütet aber 
nie an ſolchen Ortlichkeiten, wie im „Neuen 
Naumann“ fälſchlich angegeben wird, ſondern 
höchſtens einmal in den Hecken buſchreicher 
Gärten. Der Dompfaff dagegen verzehrt im 
Sommer nicht wenige Inſekten, beſonders 
Käfer und deren Larven, und verwendet ſolche 
auch bei der Atzung ſeiner Brut. Sonſt iſt 
auch er überwiegend Samenfreſſer, und zwar 
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ſucht er am Boden die ausgefallenen Kerne 
der Nadelhölzer auf, pickt geſchickt die Samen 
aus den Erlenzäpfchen, indem er ſich wie eine 
Meiſe an ſie anklammert, befliegt auf dem 
Felde die Diſtelköpfe und ſonſtige Unkräuter, 
kommt nach Hanf- und Rübſamen in die 
Gärten und bevorzugt im Herbſte allerlei 
Beeren, von denen er diejenigen der Eber— 
eſche, des Liguſters, der Hagebutte und des 
Hartriegels allen anderen vorzieht. Bei 
Nahrungsmangel nehmen fie auch zu Baum— 
knoſpen ihre Zuflucht, namentlich zu den 
Blütenknoſpen der Fruchtbäume, und dann 
können ſie in den Obſtgärten recht unange— 
nehme Gäſte werden. Doch laſſen ſich dieſe 
ängſtlichen Vögel durch Scheuchen oder blinde 
Schreckſchüſſe leicht vertreiben, und es wäre 
wahrlich ein Frevel an der heimiſchen Natur, 
ſie wegen dieſes Schadens, der bei ihrer ge— 
ringen Häufigkeit doch niemals ſehr ins Ge— 
wicht fallen kann, gleich abſchießen zu wollen, 
wie es ſeitens übereifriger Obſtzüchter leider 
bisweilen geſchieht. Eher ſind ſolche ſcharfe 
Maßnahmen beim Kernbeißer am Platze, der 
nicht nur ſcheu, ſondern auch recht verſchlagen 
und liſtig iſt, die Kirſchbäume in wirklich 
unverſchämter Weiſe plündert und in den 
Erbſen⸗ und Kohlbeeten ganz empfindlichen 
Schaden anrichtet, ſich dabei mäuschenſtill ver— 
hält, ſich aus Vogelſcheuchen und ſelbſt blinden 
Schüſſen nicht viel macht und dabei die ärger— 
liche Eigentümlichkeit beſitzt, daß er den ein- 
mal als Plünderungsobjekt erkorenen Baum 
oder das gewählte Gemüſebeet familienweiſe 
immer und immer wieder heimſucht, bis auch 
der letzte Biſſen aufgezehrt iſt. Sein Ge— 
ſchmack iſt ein ebenſo eigentümlicher wie ſeine 
ganze bizarre Erſcheinung, denn ſeine Lieb— 
lingsſpeiſe ſind die ſteinharten Kirſch- und 
Buchenkerne, die er ſich vom Baume ſelbſt 
holt, während er bei Nahrungsmangel in 
den Obſtpflanzungen ſogar die vorjährigen 
Pflaumenkerne am Boden aufſucht. Den 
Kirſchen ſpielt er in barbariſcher Weiſe mit, 
denn er beißt das köſtliche Fruchtfleiſch los, 
läßt es herabfallen und ſchiebt nur den Kern 
in ſeinen gewaltigen Schnabel, wo er zwiſchen 
den Schneiden durch beſondere Rillen und 
Kerbe feſtgehalten wird, dann ein Druck der 
kräftigen Kaumuskulatur, und die harte 


Schale zerſpringt mit einem förmlichen Knall, 
den man 20—30 Schritte weit hört. Unter 
dem Baume, auf dem ein Schwarm dieſer dick— 
köpfigen Geſellen ſein Zerſtörungswerk ver— 
richtet, ſieht es wüſt genug aus, denn der 
Boden iſt ſtellenweiſe vom Kirſchenſafte 
blutigrot gefärbt, und überall liegen große 
Fetzen von Kirſchenfleiſch herum. Daß der 
Gärtner alſo dieſem Vogel nicht wohlwill, 
ſondern ſich ſeiner mit allen Mitteln zu 
erwehren trachtet, kann man ihm ſchließlich 
nicht verdenken. Sonſt ernährt ſich der Kern— 
beißer noch von allerlei Baum-, Gemüſe⸗ 
und Unkrautſämereien (ſehr gern geht er auch 
an die Sonnenblumen), und im Sommer 
füttert auch er ſeine Brut mit Inſekten, haupt» 
ſächlich mit Käfern und deren Larven, wobei 
er die großen Arten wie Mai-, Juni⸗, Milt-, 
Bock⸗ und Hirſchkäfer bevorzugt. Bezüglich 
der geiſtigen Begabung dürfte er in der hier 
geſchilderten Vogelgruppe an der Spitze ſtehen. 
Andern Vögeln gegenüber ſind die Gimpel 
und Kreuzſchnäbel höchſt verträglich und 
harmlos, und dem Kernbeißer geht ohnedies 
ſeines fürchterlichen Schnabels halber jeder 
andere Singvogel gerne aus dem Wege, wie 
man dies ſehr ſchön am Futterplatze beob— 
achten kann, wo der ungeſchlachte Burſche, 
ſobald er erſcheint, eine unbeſtrittene Tyrannis 
ausübt, da ſelbſt der ſonſt ſo kecke Kleiber 
ſich ängſtlich hütet, mit ihm anzubinden. 
Wie in vieler Beziehung haben auch hin— 
ſichtlich des Fortpflanzungsgeſchäftes die 
Kreuzſchnäbel Eigentümlichkeiten, die ihnen 
eine ganz beſondere Stellung in unſerer 
Vogelwelt verſchaffen. Im Gegenſatze zu allen 
anderen mitteleuropäiſchen Vögeln nämlich 
binden ſie ſich hierin an keine beſtimmte 
Jahreszeit, ſondern man kann — wozu aller— 
dings viel Glück und Geſchick gehört — das 
ganze Jahr hindurch Kreuzſchnabelneſter fin— 
den, obgleich die Monate Januar bis April 
anſcheinend am meiſten bevorzugt werden. 
Dieſe wetterharten und kräftigen Vögel er— 
richten alſo oft ihre mollige Kinderſtube zu 
einer Zeit, wo die Erde in eiſigen Banden 
gefeſſelt iſt, alles Leben erſtorben zu ſein ſcheint 
und der weite Nadelwald unter einer gewal— 
tigen Schneelaſt ſtöhnt und ächzt. Fürwahr 
eines der merkwürdigſten und holdeſten Bilder, 


das unſere heimische Natur zu bieten vermag! 
Das namentlich im Winter ſehr dickwandige 
(5 em) und deshalb viel Wärme ſpendende, 
ſchwer zu findende und ſehr tiefnapfige Neſt 
ſteht gut verſteckt zwiſchen den dichteſten Nadel- 
büſcheln im Wipfel hoher, alter Fichten, hat 
ſtets von oben Schutz gegen den Schnee, iſt 
außen von Tannenreiſern, Heidekrautſtengeln 
und Grashalmen, nach innen zu von Moos, 
Flechten und Würzelchen erbaut, alles gut 
zuſammengeflochten, und die Mulde gewöhn— 
lich mit Federn ausgelegt. Während das 
Weibchen baut, wird es vom Männchen mit 
aufgeblähtem Gefieder und unter erregtem 
Geſang umflattert, muß aber die Eier, auf 
deren erſtem es gleich ſitzen bleibt, in 14—16 
Tagen allein zeitigen. Die Jungen brauchen 
ziemlich lange, bis ſie lernen, ſelbſtändig 
Baumzapfen zu öffnen, und früher können ſie 
von den zärtlich beſorgten Alten nicht ins 
Leben entlaſſen werden. Um ſo früher werden 
ſie aber fortpflanzungsfähig, denn ſie paaren 
ſich oft ſchon gleich nach der erſten Mauſer. 
Wahrſcheinlich machen die Weibchen mehrere 
Bruten hintereinander. Der Dompfaff ſucht 
zum Niſten ſtille, entlegene Walddickichte auf, 
wo er in reichlich Manneshöhe auf großen 
Büſchen oder in der Zweiggabel eines klei⸗ 
neren Baumes aus Reiſerchen, Hälmchen, 
Würzelchen, Moos und Flechten einen hübſch 
gerundeten Napf drechſelt und ihn gewöhnlich 
mit Schafwolle, Pferde-, Reh⸗ und Hirſch⸗ 
haaren auspolſtert. Das Weibchen ſitzt ſehr 
feſt und brütet die Eier allein aus, wozu 
14 Tage nötig ſind. Die Gatten hängen mit 
inniger Zärtlichkeit aneinander und vertei— 
digen auch ihre Jungen bis zur Selbſtauf— 
opferung gegen kleinere Feinde aus dem Tier⸗ 


reiche. Die zur Ernährung der Jungen 
dienenden Sämereien werden vorher im 
Kropfe der Alten aufgeweicht. Alljährlich 


finden zwei Bruten ſtatt, Ende April und 
im Juni. Dagegen kann der Karmingimpel 
bei der Kürze ſeines Sommeraufenthaltes 
natürlich nur eine Brut machen, und man 
findet ſein Gelege erſt in den letzten Tagen 
des Mai. Sein Neſt iſt ein liederlicher und 
flüchtiger Bau, der ſehr an den der Dorngras⸗ 
mücke erinnert und immer im niedrigen Ge— 
büſch errichtet wird. Der Kernbeißer bean— 
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ſprucht einen großen Niſtbezirk, aus dem er 
jeden Konkurrenten rückſichtslos herausbeißt, 
und trägt zur Fortpflanzungszeit überhaupt 
ein höchſt unruhiges Weſen zur Schau. Sein 
Neſt iſt auffallend groß und flach und ſteht 
gewöhnlich an Waldrändern, Blößen und 
Schonungen, nie tiefer als mannshoch, oft 
viel höher, iſt nicht ſehr dicht geflochten, aber 
trotzdem ein ſolider, hübſch gerundeter Bau 
aus ähnlichem Material wie das Dompfaffen⸗ 
neſt. Das Weibchen brütet die Eier im 
Mai innerhalb 15 Tagen allein aus und 
weiß nicht allzu überlegene Feinde mit ſeinem 
kräftigen Schnabel ganz energiſch von ſeiner 
Nachkommenſchaft fernzuhalten. Auch dieſe 
Vögel machen nur eine Brut, denn es dauert 
lange, bis die Jungen ſelbſt Kirſchkerne auf⸗ 
zuknacken lernen, und früher können ſie der 
elterlichen Leitung nicht entbehren. 

Der erſte Vogel, den ich als 10jähriger 
Knabe mit nicht geringem Stolz mein eigen 
nannte, war ein Gimpelmännchen. O wie 
lieb hatte ich den ſchmucken Geſellen im blau⸗ 
grauen Röckchen mit der ſcharlachroten Weſte 
und dem ſammetſchwarzen Kopfbarett, und 
wie bitterlich habe ich geweint, als mein 
Liebling nach kaum Jahresfriſt das Zeitliche 
ſegnete! Auch jetzt, wo ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, teilen wieder zwei Gimpel mit mir 
das beſcheidene Gelehrtenſtübchen. Ich mag 
ſie eben immer noch ſo gut leiden wie in den 
Knabenjahren, dieſe anhänglichen, ſchönen 
Vögel, die zwar keine großartigen Sänger 
find, aber doch ungeheuer gemütliche Plau⸗ 
derer, und die ſich bei ihrem ſanften, liebens⸗ 
würdigen Naturell ſo innig an den Menſchen 
anſchließen, wie kaum ein anderer Vogel. Er 
wird auch als alter Wildfang überaus zahm 
und läßt ſich mit leichter Mühe zu allerlei 
artigen Kunſtſtückchen abrichten. Dem Ges 
ſellſchaftskäfig wird er ſchon ſeiner Farben- 
pracht wegen ſtets zur Zierde gereichen, und 
wo man ihn paarweiſe in einen entſprechend 
hergerichteten großen Gartenkäfig oder auch 
in eine Dachkammer ſetzt, wird man nicht 
ſelten die Freude haben, ihn zum Brutge⸗ 
ſchäfte ſchreiten zu ſehen. Dabei iſt ſeine 
Verpflegung die denkbar einfachſte und unter- 
ſcheidet ſich kaum von der eines gewöhnlichen 
Kanarienvogels. Allzuviel Hanf ſollte man 
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ihm aber nicht geben, obwohl er ihn lieber 
frißt als alle anderen Sämereien, denn er iſt 
ihm auf die Dauer entſchieden nicht zuträglich. 
Wer den Gimpel dem Sprichwort gemäß als 
dumm bezeichnet, der gibt ſich damit ſelbſt 
als einen herzlich ſchlechten Beobachter zu 
erkennen. Vielmehr iſt die Gelehrigkeit ge- 
rade dieſes Vogels wahrhaft erſtaunlich. 
Jung aus dem Neſt genommene und künſtlich 
aufgepäppelte Dompfaffen lernen bekanntlich 
leicht 2—3 Lieder tadellos nachpfeifen und 
dies in einem unendlich ſüßen, vollen, weichen 
und wohlklingenden Flötenton. Im Thü⸗ 
ringerwald, Vogelsberg und Böhmerwald 
kommt für ſolche aufgezogene und abgerichtete 
Gimpel, die in alle Welt, beſonders aber nach 
Rußland und Nordamerika vertrieben werden, 
manches ſchöne Stück Geld in die ärmlichen, 
einſamen, weltentlegenen Walddörfer, denen 
ſo der kleine Vogel eine nicht unerhebliche 
Nebeneinnahme erſchloſſen hat, welche die 
Sorgen manches bedrängten Familienvaters 
bedeutend zu erleichtern geeignet iſt. Solche 
„gelernte“ Gimpel finden immer ihre Lieb— 
haber und ſtehend entſprechend hoch im Preiſe; 
mir perſönlich freilich iſt der Waldgeſang, 
ſo einfach und unbedeutend er auch ſein mag, 
lieber, denn er iſt Natur und erinnert an 
das heimliche Rauſchen weiter Waldungen, 
das gepfiffene Lied dagegen iſt eingetrichterte 
Künſtelei und wird den echten Naturfreund 
deshalb kalt laſſen. Auch meine Hakengimpel 
haben mir immer durch ihr zutrauliches und 
liebenswürdiges Weſen viel Freude gemacht 
und verdienen ſchon wegen ihres vorzüglichen 
Geſanges die Aufmerkſamkeit der Liebhaber, 
nicht minder aber deshalb, weil ſie ſich in 
der Gefangenſchaft noch leichter züchten laſſen 
als der Dompfaff. Das ſchöne Rot beider Gim— 
pel verliert leider im Käfig nach und nach an 
Friſche und Lebhaftigkeit (Verabreichung recht 
verſchiedenartiger Sämereien, worunter die 
der Nadelbäume nicht fehlen dürfen, viel Luft 
und Licht, reichlich Grünes, beſonders junge 
Tannenzweige, deren Nadeln ſie ſehr gern 
benagen, ſind gute Vorbeugungsmittel), und 
noch mehr gilt dies von dem Karmingimpel, 
der gewöhnlich ſchon nach Jahresfriſt über- 
haupt faſt kein Rot mehr hat, ſondern in 
einem recht mißfarbigen Gewande erſcheint. 


Auch ſonſt macht er ſich im Käfig nicht be- 
ſonders gut, ſondern gibt ſich ein wenig plump 
und täppiſch, unbeholfen und langweilig, wird 
auch nie fo vollkommen zahm wie feine Ver- 
wandten. Höchſt angenehme Stubengenoſſen 
ſind dagegen die Kreuzſchnäbel, unter denen 
der im Handel leider ſelten erhältliche Binden- 
kreuzſchnabel durch ſeine ſchlankere Figur, 
ſowie durch ſeine gewandten Bewegungen und 
ſein munteres, lebendiges Weſen angenehm 
auffällt. Von Zahmheit kann man bei dieſen 
harmloſen und ſehr freßgierigen Vögeln 
eigentlich kaum noch reden, denn es iſt oft 
ſchon mehr verblüffende Frechheit, die ſie 
ihrem Pfleger gegenüber an den Tag legen. 
Ein ganzer Flug dieſer eigenartigen Vögel 
in einem großen Geſellſchaftskäfig bietet eine 
unerſchöpfliche Quelle der anregendſten Unter- 
haltung. Außer Nadelholzſämereien biete 
man ihnen namentlich Bucheckern, Sonnen- 
blumen- und Kürbiskerne, ſowie Hanf, friſche 
Nadelholzzweige zum Benagen, viel Bade— 
waſſer und ab und zu einen Mehlwurm oder 
ein Stückchen in Milch aufgeweichter alt— 
backener Semmel. Ofenwärme vertragen ſie 
wie der Hakengimpel ſchlecht, während der 
Karmingimpel ſehr wärmebedürftig iſt. Leider 
werden die Kreuzſchnäbel nicht immer aus 
Liebe zur Vogelwelt, ſondern häufig auch 
aus bloßem Aberglauben gehalten, weil man 
meint, ſie hätten die Eigenſchaft, epileptiſche, 
rheumatiſche und gichtiſche Krankheiten an 
ſich zu ziehen. Dieſe armen Vögel ſieht man 
oft in winzigen Käfigen, bei ungeeignetem 
Futter und ohne Badenapf in den überheizten 
dumpfen Bauernſtuben oder bei der größten 
Sonnenhitze draußen vor dem Fenſter hängen. 
Das iſt aber keine Vogelliebhaberei mehr, 
ſondern eine dumme Tierquälerei und als 
ſolche entſchieden zu verwerfen. Auch der 
Kernbeißer, ſo mißtrauiſch und menſchenſcheu 
er im Freien iſt, befreundet ſich im Käfig, 
wo er ſich ſehr gut und ſauber hält, bald 
mit ſeinem Pfleger und wird ungemein zahm. 
Eine beſondere Freude wird man ihm jeder— 
zeit durch die Verabreichung von Kirſchkernen 
machen, doch muß man ſich vor feinem kräf— 
tigen Schnabel ein wenig in acht nehmen, denn 
er kann ganz gehörig beißen, daß das Blut 
fließt. 


263 


Gefiederte Proletarier. 


„Gefiederte Proletarier“ nennt man ſie, 
„Gaſſenbuben“ und „Lumpenpack“, die etwas 
plump ausſehenden und doch ſo pfiffig drein— 
ſchauenden Vögel im ſchlicht braun-grauen 
Federkleide, denen die liebliche Gabe des Ge— 
ſangs verſagt geblieben iſt, deren mißtöniges 
Geſchilpe ſo oft unſer Ohr beleidigt, deren 
ungenierte Liebesabenteuer uns oft lächeln 
machen, die auf allen Gaſſen im Gewühle 
der volksreichen Großſtadt ſo ſicher, protzig 
und ſelbſtbewußt herumhüpfen, die ſich ganz 
dem Menſchen angepaßt haben und aus ihm 
und ſeiner Kultur ſo unverſchämt Vorteil 
zu ziehen verſtehen wie kein anderer Vogel. 
Der Gärtner und der Vogelſchützer ſind ſchlecht 
auf das „Spatzengeſindel“ zu ſprechen und 
verfolgen es oft mit ingrimmigem Haß, die 
Mehrzahl der Menſchen geht gleichgültig an 
ihm vorüber, und nur den wenigſten fällt 
es ein, ihnen einmal eine Wohltat zu er- 
weiſen — und doch, wenn wir ein wenig 
nachdenken, müſſen wir die kleinen Frechlinge 
bewundern, wie geſchickt und tapfer ſie den 
„Kampf ums Daſein“ zu beſtehen wiſſen, 
mit welcher Klugheit, ja oft förmlicher Über— 
legung fie jedem Ding die beſte Seite ab— 
zugewinnen und immer noch einen Vorteil 
für ſich herauszuſchlagen verſtehen, wie ſie 
auch im ärgſten Ungemach niemals ihre Fröh— 
lichkeit verlieren. Mögen ſie im Garten, 
Park oder Feld noch ſo viel Argernis verur— 
ſachen, in den Straßen der Stadt, wo außer 
ihnen kaum ein anderer Vogel vorkommt, 
vermögen ſie keinen Schaden zu ſtiften, ſon⸗ 
dern nur zu beleben, zu erfreuen und zu 
erheitern, und deshalb ſei ihnen wenigſtens 
hier neidlos das Plätzchen vergönnt, das ſie 
ſich mit ſo zäher Tapferkeit und Ausdauer 
erobert haben! 

Steinſperling, Passer petronius (L.) 1766. 
— Synonyme: Pyrgita petronia Chr. L. Br. 1831; 
Petronia stulta Blyth. 1847; Petronia petronia 
Rehw. 1902. Trivialnamen: Steinſpatz, Grau⸗ 
fink, Steinfink, Gelbkehlſperling, Felſenſperling. 
Franzöſiſch: Soulcie; engliſch: Rock sparrow; 
italieniſch: Petronia; ſpaniſch: Pajaro d'iglesia. 
Beſchreibung: Die alten Vögel ſind durch einen 
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zitronengelben, die Jungen durch einen weißen 
Kehlfleck ausgezeichnet, der bei den Weibchen 
kleiner und blaſſer iſt. Über die Augen verläuft 
bis zum Nacken ein bräunlichweißer Streifen. 
Der Scheitel iſt in der Mitte hellbraun, an den 
Seiten dunkler, der Rücken braungrau mit ſchwarz— 
braunen und gelblichweißen Längsflecken, Unter- 
ſeite bräunlichweiß mit breiten grauen Feder— 
rändern, Hals hellgrau, Wangen gelbgrau, Bart- 
ſtreifen braungrau. Die fahlgrauen Schwanz— 
federn tragen einen weißen Endfleck auf der 
Innenfahne. Oberſchnabel braungelb, Unter- 
ſchnabel wachsgelb, Füße gelblichbraun, Augen 
in der Jugend grau, im Alter hellbraun. 
Make: Länge 155, Flugbreite 295, Flügel 94, 
Schwanz 57, Schnabel 13, Lauf 17 mm. Ge⸗ 
lege: 4—5 weißliche, glattſchalige und glän— 
zende Eier mit violett-, braun- und gelbgrauer 
Fleckung im Ausmaße von 21½ X 15½ mm 
und mit einem Schalengewichte von 200 mg. 
Verbreitung: Südeuropa, Nordafrika und die 
mittleren Breiten Aſiens. In Deutſchland nur 
ganz vereinzelt, hauptſächlich im Muſchelkalk⸗ 
gebiete Thüringens. Subſpezies: Unſere deutſchen 
Steinſperlinge ſtellen wahrſcheinlich eine eigene 
(noch unbenannte) Form dar, die von der typiſchen 
in Südeuropa etwas abweicht. Außerdem ſind 
bisher feſtgeſtellt: P. petronius brevirostris Tacz. 
aus Oſtſibirien und der Mongolei, P. p. inter- 
medius Hart. aus Zentralaſien und Perſien, 
P. p. puteicola Festa aus Paläſtina, P. p. exiguus 
Hellm. aus den Kaukaſusländern, P. p. barbarus 
Erl. aus Nordafrika, P. p. madeirensis Erl. aus 
Madeira und P. p. idae Floer. von den Kanaren. 

Feldſperling, Passer montanus (L.) 1758. 
Tafel 14, Figur 1. — Trivialnamen: Ringel⸗, 
Rohr⸗, Wald-, Holz⸗, Berg-, Buſch-, Baum⸗, 
Weiden⸗,Rot⸗, Braun⸗„Nuß⸗„Fricke⸗ und Muſchel⸗ 
ſperling und -ſpatz, Feld-, Baum- und Ringel⸗ 
fink, Spuntzig, Rohrſperlich, Wald- und Feld⸗ 
ſpink, Feld⸗ und Gerſtendieb, Boomſparling, 
Feldmännel, Braunkopf, Rohrleps, Holzmuhſchel, 
Holzmüſchel, Boomlün, Feldſpink. Franzöſiſch: 
Fringuello campestre; ſpaniſch: Gorriön del 
campo; däniſch: Skovspurv; ſchwediſch: Fält- 
sparf; holländiſch: Ringmusch; ruſſiſch: Polewoj 
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worolej; ungarifch: Mezei veréb. Beſchreibung: 
Oberkopf kaſtanienbraun, Kehle, Augenſtreif und 
Ohrdecken ſchwarz, Halsſeiten und die ganze 
Unterſeite hellgrau, Unterſchwanzdecken weiß, 
Oberſeite braun mit ſchwärzlichen Längsflecken, 
Bürzel grau, Schwanz graubraun; über den 
braunen Flügel verlaufen zwei ſchmale weiße 
Binden. Bei dem etwas matter gefärbten 
Weibchen iſt der ſchwarze Kehlfleck kleiner. 
Das Jugendkleiderſcheint noch fahler. Schnabel 
dunkelgrau, Augen dunkelbraun, Füße bräunlich 
fleiſchfarben. Maße: Länge 142, Flugbreite 224, 
Flügel 70, Schwanz 57, Schnabel 11, Lauf 18 mm. 
Gelege: 5—6 ſchmutzigweiße, dicht aſchgrau und 
graubraun gefleckte und gepunktete Eier im Aus⸗ 
maße von 19 ½ X 13% mm und mit einem 
Schalengewichte von 150 mg. Verbreitung: In 
Nord- und Mitteleuropa, ſowie den entjprechen- 
den Breiten Aſiens gemein, in Südeuropa ſpär⸗ 
lich. Fehlt in Sardinien und iſt in England 
ſelten. 

Hausſperling, Passer domesticus (L.) 
1758. — Trivialnamen: Spatz, Spatzker, Sper⸗ 
lich, Sparg, Sperg, Dach-, Hof-, Efjen-, Rauch⸗, 
Faul⸗ und Kornſperling und ⸗ſpatz, Lüning, Leps, 
Spar, Haus- und Miſtfack, Gerſtendieb, Sperr, 
Rauchkaſpar, Schkengs, Spitzboov, Stratenbengel, 
Husſparling, Jochen, Johanndrieſt, Paſters 
Jochen, Dacklünk, Dackpeter, Gierjalk, Haus-, 
Feld⸗ und Speicherdieb, Haus- und Miftfint, 
Huslünk, Kornwerfer. Franzöſiſch: Moineau; 
engliſch: House sparrow; ſpaniſch: Torreno; 
däniſch: Husspurv; ſchwediſch: Täckling; hol- 
ländiſch: Husmusch; ruſſiſch: Domaschni woro- 
boj; ungariſch: Hazi veréb. Beſchreibung: Scheitel 
in der Mitte trüb aſchgrau, an den Seiten beim 
Männchen kaſtanienbraun, bei den Weibchen 
und Jungen ſchmutzig roſtgelb. Kinn und Kehle 
bei erſterem ſchwarz, bei letzterem graubraun. 
Über dem Auge beim erſteren ein weißer, beim 
Weibchen ein licht roſtgelber Streifen. Ein 
ſchwarzer Streifen durch das Auge hebt ſich beim 
Männchen ſcharf von den weißen Wangen und 
Ohrdecken ab, während bei den Weibchen und 
Jungen dieſe ganze Partie ſchlicht graubraun 
iſt. Rücken hellbraun mit ſchwarzbrauner Striche— 
lung, Bürzel und Unterſeite aſchgrau, im braunen 
Flügel eine an den Spitzen der mittleren Deck— 
federn gebildete gelblichweiße (beim Weibchen 
mehr graulichweiße) Binde, Schwanz graubraun, 


Schnabel hornfarbig, Augen dunkelbraun, Füße 
ſchmutzig fleifchfarben. Albinismen und andere 
Farbenvarietäten ſind beim Sperling verhältnis— 
mäßig häufig. Auch gibt es rein lokale Ab— 
änderungen. So fand ich in Transkaukaſien eine 
ganz ſchwärzliche Lokalraſſe. Maße: Länge 160, 
Flugbreite 250, Flügel 80, Schwanz 61, Schnabel 
12, Lauf 20 mm. Gelege: 5—6 bläulich-, grün- 
lich- oder rötlichweiße Eier mit dichter aſchgrauer 
Punktierung und Strichelung und ſparſamer 
brauner Fleckung. Größe 22 x 15½ mm. 
Schalengewicht 190 mg. Verbreitung: Europa 
mit Ausnahme des äußerſten Nordens, Nord— 
afrika und ein großer Teil Aſiens. Naheſtehende 
Formen, z. T. vielleicht auch nur Subſpezies ſind: 
Der Weidenſperling (Passer hispaniolensis 
[Tem.] 1820 — P. salicicola Vieill. 1828) aus den 
Ländern ums Mittelländiſche Meer, Schwarze 
und Kaſpiſche Meer, ſowie Nordweſtafrika, der 
italieniſche Sperling (F. italiae Vieill. 
1828) aus Südtirol, Südfrankreich, Italien und 
ſeinen Inſeln, und der marokkaniſche Sper— 
ling (P. ahasver Kl. 1902) aus Südmarokko. 

Wo es Spatzen gibt, weiß wohl jedes 
Kind, nämlich überall da, wo der Menſch 
mit den zweifelhaften Segnungen ſeiner 
Kultur die naturwüchſigen Verhältniſſe mehr 
oder weniger umgemodelt hat. Wo es menſch— 
liche Ackerwirtſchaft gibt, da gibt es auch 
Spatzen in Unmaſſen, und ſogar in Nord- 
amerika finden wir fie, wo fie von vogel— 
freundlichen Anſiedlern eingeführt wurden, 
die jetzt freilich ihre Voreiligkeit bitter be⸗ 
reuen, denn der Vogel richtet dort in Feld 
und Garten noch viel mehr Schaden an als 
bei uns. Nur in ganz einſamen Walddörfern, 
die keinen Ackerbau treiben und wenig Verkehr 
mit der Außenwelt unterhalten, pflegt der 
Allerweltsvogel Hausſperling zu fehlen. Im 
Gebirge geht er bis zur Getreidegrenze hin— 
auf und ſiedelt ſich in den über ihr gelegenen 
Dörfern nur ausnahmsweiſe an, falls dieſe 
etwa weitläufige Gärten beſitzen oder einen 
größeren Viehſtand halten. Wenn ſich die 
Verhältniſſe irgendwo zu ſeinen Gunſten 
ändern, ſo ſtellt er ſich ſehr bald auch in 
Gegenden ein, die er bisher mied, und macht 
ſich hier gewöhnlich ſehr raſch breit, denn er 
beſitzt „Ellbogen“, um einen menſchlichen 
Ausdruck auf den Vogel zu übertragen. „Vor 


einigen Jahren“, fo erzählt Knauthe, „wurde 
mitten im Walde des Zobten, weitab von allen 
Ortſchaften, eine Förſterei errichtet. Im Herbſt 
1886 bezog ſie der Weidmann, frühzeitig 
1887 fand ſich auch der Spatz dort ein.“ 
Gewöhnlich vertreibt er dann ſehr bald andere 
lieblichere und nützlichere Singvögel, denn 
er iſt bei eintretender Wohnungsnot einer 
der rückſichtsloſeſten Neſterplünderer, die ich 
kenne. Meines Erachtens wird dieſer Umſtand 
bei den zahlloſen Erörterungen über Nutzen 
und Schaden des Sperlings immer noch viel 
zu wenig berückſichtigt. Oft vertreiben ſie 
die Schwalben aus ihren halbfertigen Neſtern 
und werfen ihre Eier hinaus; im Garten 
verfahren ſie ebenſo an den Brutlöchern und 
Niſtkäſten der Meiſen oder verwüſten die 
Neſter der Fliegenſchnäpper und Rotſchwänz⸗ 
chen. Ihr zänkiſches Naturell tritt ſelbſt 
viel größeren Vögeln gegenüber offen zu= 
tage. In das Loblied, das extreme Vogel- 
ſchützer auf den Sperling zu ſingen pflegen, 
vermag ich durchaus nicht einzuſtimmen. 
Vielmehr wird dieſer Vogel überall da, wo 
er ſich übermäßig vermehrt, zu einer wahren 
Landplage. Die Landleute ſollten ſich die 
fetten jungen Spatzen im Spätſommer gut 
ſchmecken laſſen; dann hätten ſie die beſte 
Gelegenheit, den Beſtand der Sperlinge auf 
eine angenehme Weiſe in wohltätigen Grenzen 
zu halten, ohne daß die Vögel deshalb aus- 
gerottet oder auch nur zu ſehr vermindert 
würden; denn ſoweit läßt es die Schlauheit 
des gefiederten Schelmes ja doch nicht kommen. 
Kopfweidenpflanzungen, Obſtgärten, Feld- 
hölzer und Auwaldungen mit hohlen Bäumen 
bilden während der Brutzeit die Heimat der 
Feldſperlinge. Wohnungsnot macht auch dieſe 
Art, die ja durch die größere Anmut ihrer 
Bewegungen und das hübſchere Gefieder mehr 
beſticht, zum grauſamen Neſterplünderer. Ich 
beobachtete ſelbſt, wie Feldſperlinge junge 
Kohl⸗ und Blaumeiſen aus den Neſtern 
warfen. Überhaupt nimmt dieſer urſprünglich 
wohl harmloſere Vogel bei uns immer mehr 
die unangenehmen Eigenſchaften ſeines Vet⸗ 
ters an und brandſchatzt ebenſo erbarmungslos 
wie dieſer die Hirſefelder, Kirſchbäume und 
Weinberge. Während der Hausſpatz Stand— 
vogel iſt, ſtreichen die Feldſperlinge ein wenig 
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und kommen im Winter mit den Goldammern 
und Haubenlerchen auf ſolche Landſtraßen, 
wo viel Pferdeverkehr iſt, oder in die Bauern- 
gehöfte, ſeltener in die Städte. 

Daß die Spatzen zu unſeren klügſten und 
ſchlaueſten Vögeln gehören, die ſich bei aller 
Anpaſſung an die menſchliche Kultur ſtets 
ihre volle Freiheit und Unabhängigkeit zu 
wahren wiſſen und die bei aller ſcheinbaren 
Zutraulichkeit ſtets mißtrauiſch auf ihre 
Sicherheit bedacht ſind, wird niemand leugnen 
wollen, der ſie je eingehender beobachtet hat; 
aber auch in körperlicher Beziehung ſind ſie 
trotz ihrer ſcheinbaren Plumpheit und Schwer—⸗ 
fälligkeit recht gut begabte Vögel, die am 
Erdboden, im Gezweig und der Luft ſich 
geſchickt genug zu benehmen wiſſen. Der 
Gang des Spatzen iſt ein etwas ungeſchicktes, 
aber raſch förderndes Hüpfen, ſein flachbogiger 
Flug durch ſchwirrende Flügelbewegungen 
ausgezeichnet und vor dem Niederſetzen oft 
etwas ſchwebend; hoch in die Lüfte ſteigt er 
allerdings nicht empor, hat auch gar keine 
Veranlaſſung dazu. Der Feldſperling iſt in 
allen ſeinen Bewegungen flinker und ge⸗ 
wandter, überhaupt in ſeinem ganzen Be⸗ 
nehmen munterer und unruhiger als der 
behäbige Hausſpatz. Geſellig ſind beide ſehr, 
ſo heftig und häufig ſie auch zuſammen raufen, 
denn ſelbſt während der Brutzeit ſtehen die 
Neſter oft dicht beieinander, und während die 
Weibchen brütend auf den Eiern ſitzen, ziehen 
die Männchen truppweiſe gemeinſam auf 
Abenteuer aus. Schwächeren Vögeln gegen- 
über iſt der Spatz ein roher und brutaler 
Geſelle, aber auch größeren Tieren gegenüber 
legt er eine geradezu verblüffende Frechheit 
an den Tag und frißt ungeniert als unge— 
ladener Gaſt aus dem Futtertroge des Pferdes 
wie aus dem Napf des Hofhundes und von 
der Schüſſel des Federviehs. In den zoolo⸗ 
giſchen Gärten hüpfen die Spatzen mit edler 
Dreiſtigkeit ſelbſt in die Käfige der großen 
Raubvögel und Raubtiere, um ſich hier an 
den Überbleibſeln von deren Mahlzeiten zu 
ergötzen, und ebenſowenig vermögen dieſen 
gelaſſenen Philoſophen im Federkleide die 
Rieſengeſtalten der Elefanten, Kameele und 
Giraffen zu imponieren. Von ſeiner Stimme 
ſagt Brehm ebenſo kurz wie bezeichnend: 
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„Er ift ein unerträglicher Schwäßer und ein 
erbärmlicher Sänger.“ Sein gewöhnlicher 
Lockton iſt ein bis zum Überdruß wiederholtes 
„Schilp ſchilp“ oder „Dieb dieb“, der Warn— 
ruf ein ſchmetterndes „Grrr trerrellellell“, 
während ein ſanfteres „Grüh“ Gefühle der 
Zärtlichkeit und des Behagens ausdrückt und 
ein ſchreiendes „Treng terrtettettett“ von zor— 
niger Erregung Kunde gibt. Beim Feld— 
ſperling klingen alle dieſe Töne etwas weicher 
und zarter, weniger grell und rauh und 
daher angenehmer. „Und wem ſind nicht 
die hadernden Töne bekannt, wenn ſich die 
Männchen im Frühjahr um ein Weibchen 
zanken, es in komiſcher Stellung mit hoch— 
erhobenem Schwanze und hängenden Flügeln 
umſpringen und „Treng dell dell ſchilk demm 
derrr‘ dazu ſchreien? Bisweilen jedoch faßt 
ein alſo bedrängtes Weibchen eines der zu 
nahe kommenden Männchen am Schopf und 
läßt es mehrere Sekunden freiſchwebend hinab— 
hängen, bis es ſeinen Dränger beſtraft hat. 
Einen Geſang haben ſie nicht, obgleich ſie 
ſich zuweilen bemühen, etwas Ahnliches her— 
vorzubringen.“ (Friderich.) Beim Stein⸗ 
ſperling kann man ſchon eher von einem 
Geſange reden, der entfernt an den des Gim— 
pels erinnert, ohne jedoch deſſen ſchöne Flöten— 
töne und anmutende Gemütlichkeit zu beſitzen, 
alſo jedenfalls höchſt minderwertig iſt. Dieſe 
Art lockt wie „gäitſch“ und ruft bisweilen 
auch kanarienvogelartig „Ziep“. Sie iſt 
wenigſtens bei uns ungleich menſchenſcheuer 
als die beiden anderen. Dieſe haben in ihrer 
aufrechten Haltung mit dem erhaben ge— 
tragenen Schwanze und den läſſig herab— 
hängenden Flügeln immer etwas recht Keckes 
und ausgeſprochen Selbſtbewußtes, und die 
klugen Auglein, die harmloſe Schreckmittel 
ſo gut von gefährlichen Fallen zu unterſcheiden 
wiſſen, ſchauen recht liſtig und verſchlagen 
in die Welt. Wo man öfters auf Spatzen 
ſchießt, lernen ſie ihren Feind bald kennen 
und werden dann dieſem gegenüber ungemein 
vorſichtig und ſcheu, und es iſt ſelbſt für 
einen geübten Jäger dann gar nicht ſo leicht, 
einen ſo einmal erſt kopfſcheu gewordenen 
Sperlingsſchwarm zu beſchleichen. Unter dem 
Raubzeug ſind die Katze und der Sperber ihre 
ärgſten Feinde. Vor anderen Raubvögeln 


retten fie ſich in eine Hecke oder ins Dorn- 
dickicht, aber der Sperber ſpringt ihnen auch 
hier zu Fuße nach und zieht mit ſeinen 
langen Fängen die jämmerlich Schreienden 
erbarmungslos aus ihrem Verſteck hervor. 
Die Sperlinge nehmen ſowohl Sand- wie 
Waſſerbäder und zwar beide recht fleißig. 
Der Allerweltsvogel Spatz iſt natürlich auch 
ein Allerweltsfreſſer, und es gibt ſo leicht 
nichts, was ſeinem ewig hungrigen Schnabel 
als ungenießbar erſcheinen möchte. Wo er 
aber im Überfluſſe ſchwelgen kann, zeigt er 
ſich als ein wahres Leckermaul, wird äußerſt 
wähleriſch und verwüſtet viel mehr, als er 
verzehrt. Vor allem verlangt er auf ſeiner 
Tafel eine reiche Abwechſlung und wird einer 
einförmigen Ernährung ſehr raſch überdrüſſig. 
So iſt er mit wahrer Gier hinter den erſten 
Maikäfern her, die er entweder von den 
Bäumen ablieſt oder ganz geſchickt im Fluge 
wegſchnappt, aber lange hält dieſe ſchöne Be- 
geiſterung nicht an, und ſchon nach wenigen 
Tagen würdigt er die ſchwerfällig durch die 
Luft ſummenden Kerfe keines Blickes mehr. 
Im Sommer verzehrt er überhaupt mancherlei 
Inſekten, Larven und Gewürm, und im Früh— 
jahr holt er ſich ſogar die von den Über— 
ſchwemmungen her zurückgebliebenen Fiſchchen 
aus den Wieſentümpeln. Aber auch alle denk- 
baren Knoſpen, Blüten, junge und keimende 
Pflänzchen müſſen für feinen zerſtörungs⸗ 
luſtigen Schnabel herhalten, und namentlich 
auf die Erbſenbeete iſt er förmlich verſeſſen, 
ſo daß man ihn nur mit der größten Mühe 
von dieſen fernhalten kann. In den Hirſe— 
und Getreidefeldern haufen die Spatzen 
ſchwärme oft ganz barbariſch, beſonders wenn 
die Körner noch in der Milch ſtehen und 
ihnen dann beſonders gut munden, und ſie 
vermögen bei ihrer Menge in den öfters heim— 
geſuchten Feldern in der Tat einen nicht 
unerheblichen Ausfall in der Ernte herbei— 
zuführen. Ferner ſind die Spatzen große Lieb— 
haber von ſüßem Obſt und richten als ſolche 
insbeſondere in den Erdbeerbeeten, Wein— 
bergen, Kirſchen-, Birnen- und Pflaumen⸗ 
anlagen empfindlichen Schaden an. Müller 
bemerkte, wie die Sperlinge in ſeinem Garten 
in Liegnitz maſſenhaft Krokusblüten zer— 
zupften, um zu dem Honig zu gelangen. An- 


fangs machten fie dies recht tölpelhaft, ſpäter 
aber ſehr geſchickt. 

Die koloſſale Vermehrungsfähigkeit des 
„Proletariers unter den Vögeln“ iſt bekannt. 
In allen Monaten der warmen Jahreszeit 
gibt es fertige oder im Bau begriffene 
Neſter, friſche oder bebrütete Eier, nackte 
oder bereits befiederte Junge. In allen mög- 
lichen und unmöglichen Löchern und Schlupf— 
winkeln an den Gebäuden, Ställen und Scheu— 
nen findet man Spatzenneſter, ebenſo in 
Storch, Raubvogel- und Schwalbenneſtern. 
Stroh, Heu und Würzelchen bilden den Außen-, 
Papierſchnitzel und Tuchſtückchen den Innen⸗ 
bau, der mit Haaren und Federn ausgepolſtert 
iſt. Die Vögel mühen ſich redlich mit dem 
Herbeiſchleppen von oft recht umfangreichem 
Material, aber ein Kunſtwerk bekommen ſie 
trotzdem nicht zuſtande, und die oft lang aus 
dem Neſte heraushängenden Strohhalme ge— 
reichen der Umgebung nicht gerade zur Zierde, 
verraten auch das ſüße Geheimnis des ge— 
fiederten Gaſſenbuben der ganzen Menſchheit, 
und dieſe denkt ſchnöde genug, um die müh— 
ſam errichteten Bauten oft rückſichtslos zu 
entfernen, die der Sperling deshalb auch lieber 
ziemlich hoch anbringt. Er läßt ſich übrigens 
durch ſolche Plünderungen, über die er mit 
ohrenzerreißendem Geſchilpe quittiert, meiſt 
herzlich wenig in ſeinem Vergnügen ſtören, 
er hält vielmehr mit großer Zähigkeit an 
dem einmal erwählten Brutplatze feſt. Wäh- 
rend der 13tägigen Bebrütungsdauer muß 
Vater Spatz tüchtig mithelfen. Die früh jelb- 
ſtändig werdenden Jungen werden hauptſäch— 
lich mit Inſekten aufgefüttert, und um dieſe 
Jahreszeit erwirbt ſich daher auch der viel- 
geſchmähte Sperling feine unleugbaren Ver- 
dienſte. In der erſten Woche nach dem 
Ausſchlüpfen der Jungen füttern beide Eltern 
mit gleichem Eifer gemeinſchaftlich, in der 
zweiten dagegen das Weibchen faſt allein. 
Das Männchen ſieht ſich inzwiſchen bereits 
nach einer anderen Lebensgefährtin um, denn 
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es fällt dieſem leichtlebigen Geſellen gar nicht 
ein, ſich den ganzen Sommer über mit einem 
Weibchen zu begnügen. Seit dem Abnehmen 
der Schindeldächer bequemt ſich der in allen 
Sätteln gerechte und veränderten Verhält⸗ 
niſſen ſich raſch anpaſſende Vogel vielfach 
auch dazu, ſein liederliches Neſt frei auf 
Fichten oder andere aſtreiche Bäume zu bauen. 
Dieſe freien Neſter ſtehen meiſt kolonienweiſe 
dicht beieinander und erinnern dann ſchon 
an eine Siedelung der Webervögel, mit denen 
die Sperlinge ja auch nahe verwandt ſind. 
Außerdem errichten ſich die Spatzen noch be- 
ſondere Neſter als Winterwohnungen und die 
Männchen auch im Sommer öfters eigene 
Spiel⸗ und Schlafneſter. So polſtern viele 
zu Beginn des Winters die Schwalbenneſter 
mit Stroh und Federn zu warmen Betten aus. 
Der Feldſperling niſtet am liebſten in hohlen 
Kopfweiden, auch in alten Raubvogelhorſten, 
iſt überhaupt Höhlenbrüter. Der Steinſper— 
ling brütet im Süden zumeiſt in Felſenritzen, 
bei uns aber auch in hohlen Bäumen. Niſt⸗ 
käſten nehmen die Sperlinge ſehr gerne an, 
obwohl ſie ihnen eigentlich nicht zugedacht 
waren, und es bleibt oft nichts anderes übrig, 
als die kleinen Frechlinge abzuſchießen, wenn 
man angenehmere Bewohner in ſeinen künſt⸗ 
lichen Bruthöhlen haben will. 

Auf die Idee, einen Spatzen im Käfig 
zu halten, etwa um ſein mißtöniges Geſchilpe 
anzuhören, wird wohl ſelten jemand kommen. 
Es hat auch ſonſt nichts Verlockendes an 
ſich, denn alt eingefangene Sperlinge ſind 
merkwürdigerweiſe recht ungeberdige, wilde 
und mißtrauiſche Vögel, die nie ſo recht zahm 
werden. Eher wird man in die Lage kommen, 
etwa aus Mitleid einen aus dem Neſte ge— 
fallenen oder ſonſtwie verwaiſten Jungſpatzen 
aufziehen zu müſſen, und ein ſolcher bekundet 
dann allerdings eine große Anhänglichkeit 
an ſeinem Pfleger und bereitet dieſem im 
Zimmer ſo viel Vergnügen, als es — ein 
Gaſſenjunge eben vermag. 


Finken. 


Ein Wiener Vorſtadtwirtshaus, ein echtes 
„Beiſel“! In dem ein wenig ſchmierigen 
Fenſter ſind dickleibige „Blunzen“ und appe⸗ 


titlich ausſchauendes Geſelchtes zur Schau ge— 
ſtellt, im Gaſtzimmer ſchweben vereint mit 
dicken Rauchwolken die undefinierbaren Küchen- 
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düfte von Sauerkraut, Gulaſch und anderen 
ſchönen Sachen, lieblich vermiſcht mit dem 
Bier- und Weingeruch und den Ausdünſtungen 
der ſchwitzend und hemdärmelig auf primitiven 
Bänken und an ziemlich unſauberen Tiſchen 
ſitzenden Gäſte. Von dem ſchmerbäuchigen 
Wirt und ſeiner in der „Kaſſa“ recht behäbig 
thronenden Gemahlin etwas herablaſſend, von 
dem trinkgeldlüſternen „Markör“ mit groß- 
artiger Grandezza und von dem dienſteifrigen 
Pikkolo mit einem tiefen Bückling und einem 
lauten „Habe die Eeehre, gnä Herr“ begrüßt, 
ſtreben wir eilig der Glastür zu, deren 
prangende Aufſchrift „Extrazimmer“ verkün⸗ 
digt, daß hier weißgedeckte, ſaubere Tiſche, 
beſſeres Publikum und wahrſcheinlich auch 
höhere Preiſe zu finden ſind. Beim Eintritt 
begrüßt uns ſchallender Vogelgeſang und ein 
im erſten Augenblick faſt betäubend wirkendes 
Stimmengewirr; wir ſehen, daß wir uns 
in eine „geſchloſſene Geſellſchaft“ verirrt 
haben, und wollen mit einer höflichen Ent- 
ſchuldigung den Rückzug antreten, aber das 
läßt die weltbekannte Wiener Gemütlichkeit 
nicht zu. Ein freundlicher alter Herr ſtellt 
ſich uns als Obmann des „Vogelvereins“ 
ſo und ſo mit nicht geringem Stolze vor, 
bittet liebenswürdig, „nur herein zu ſpa⸗ 
zieren“ und Platz zu nehmen, und der Herr 
Schriftführer ſchiebt eilig einen Stuhl für uns 
an den ſchon dicht beſetzten Vorſtandstiſch. 
Gerne folgen wir der freundlichen Einladung. 
Man muſtert uns zuerſt etwas mißtrauiſch, 
denn dieſe harmloſen Leute, meiſt Handwerker 
und kleine Beamte, find durch die Drangſa— 
lierungen übereifriger Tierſchützer in neueſter 
Zeit mit Recht zurückhaltend geworden. Aber 
als ſie mit geſchultem Blick bald den richtigen 
Vogelliebhaber in uns erkannt haben, tauen 
ſie raſch auf, das Eis iſt im Nu gebrochen 
und ein anregendes Geſpräch über unſere 
gefiederten Lieblinge und ihre in dieſem Kreiſe 
ſo hoch geſchätzten Geſangsleiſtungen im Gange. 
Allmählich haben ſich unſere Augen an die 
Atmoſphäre gewöhnt, und wir erkennen nun 
die vielen kleinen Käfige, die von ihren Be— 
ſitzern zum heutigen Konkurrenzſingen mit⸗ 
gebracht und an beſonders für ſie vorhandenen 
Nägeln in den Fenſterniſchen und an den 
Wänden aufgehängt wurden. Aus jedem er⸗ 


ſchallt friſcher, ſchmetternder Finkenſchlag, oft 
mit ſolcher Kraft, als wolle er die kleine 
Vogelkehle ſprengen, und wir werden nicht 
müde, dieſen feurigen, lenzesfrohen Liedern 
zu lauſchen. Die ſchönſten und ſeltenſten 
Schläge bekommen wir hier zu hören, die man 
in freier Natur nur noch höchſt ſelten ver— 
nimmt, aber es ſind auch Vögel, die ihr 
Beſitzer wie ſeinen Augapfel hütet und mit 
der liebevollſten Sorgfalt umgibt, Vögel, die 
ihm auf den Ausſtellungen ſchon manchen 
hübſchen Preis erſungen haben und ihm de3- 
halb für 30, 40 und ſelbſt 50 Gulden nicht 
feil find, während ein „gewöhnlicher“ Buch— 
fink doch ſchon für einen Gulden in jeder 
Vogelhandlung zu haben iſt. Auf dem Tiſche 
hüpft ein beſonders zahmer, wohl jung aufge- 
zogener Fink herum, pickt zutraulich die Brot- 
krumen auf und ſingt auf Aufforderung ſeines 
Herrn, auf deſſen Finger ſitzend, fein herr⸗ 
liches Lied. Ja, Wien iſt eben heute die 
Hochburg, leider auch faſt das letzte, dafür 
mit um ſo größerer Zähigkeit verteidigte Boll⸗ 
werk der alteingeſeſſenen und altberühmten 
Finkenliebhaberei, die einſt im Thüringer 
Walde ſo im Schwunge war, daß ein Bauer 
ſeine beſte Kuh freudig für einen beſonders 
guten Finken gab. 

Girlitz, Serinus hortulanus Koch 1816. 
Tafel 12, Figur 2. — Synonyme: Fringilla 
serinus L. 1766; Serinus serinus Reis. 1896. 
Trivialnamen: Hirngrille, Hirngritterl, Nieſel⸗, 
Meer-, Rüben⸗ und Kanarienzeiſig, Goldhahn, 
Zwerggrünling, Fädemlein, Schwäderlein, Erd-, 
Gras-, Möhren- und Schweizer Zeiſig, Zwirs⸗ 
lich, Zſchädrich, Regenvogel, Hirngirl, Griliſch, 
Garten- und Samenzeiſig, Cini, Cinit, italieni⸗ 
ſcher Kanarienvogel. Franzöſiſch: Cini; engliſch: 
Serin finch; italieniſch: Vercellino; ſpaniſch: 
Chamaré; ungariſch: Csiesörke. Beſchreibung: 
Beim alten Männchen im Frühlingskleide 
find die Scheitelmitte, ein breiter Augenbrauen— 
ſtreif, Hals, Bürzel, Bruſt und Bauch gelb, die 
Unterſchwanzdecken gelblichweiß, Rücken und 
Schultern nebſt den Weichen, Flanken und Scheitel- 
ſeiten grünlich mit ſchwarzbraunen Längsflecken, 
Wangen und Ohrdecken grünlichgrau, Schwung— 
und Steuerfedern ſchwarzbraun mit grüngelben 
Kanten; über den Flügel verlaufen zwei ſchmale 
weißlichgelbe Querbinden. Schnabel hornfarbig, 
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Augen dunkelbraun, Füße gelblich fleifchfarben. 
Im Herbſtkleide ift die Stirne nebſt dem 
ganzen Scheitel grünlichbraun. Das kleinere 
und matter gefärbte Weibchen hat auf der 
Unterſeite eine ſtärkere Fleckung, und die Ober— 
ſeite iſt mehr braungrau. Die Jungen ſind 
oben gelbgrünlichbraun, unten grüngelblichweiß, 
überall gefleckt. Maße: Länge 117, Flugbreite 
205, Flügel 71, Schwanz 50, Schnabel 8, Lauf 
12 mm. Gelege: 4—5 trüb grünlichweiße Eier 
mit violettrötlichen und-bräunlichen Flecken und 
oft auch Haarzügen, die ſich nach dem ſtumpfen 
Ende zu anhäufen. Größe 16 X 11 / mm. 
Gewicht 70 mg. Verbreitung: Seine urfprüng- 
liche Heimat iſt das Mittelmeergebiet, von wo 
aus er ſeine Brutbezirke nach Norden vorgeſchoben 
hat. In Deutſchland iſt er erſt im vorigen 
Jahrhundert eingewandert und zwar einerſeits 
von Südfrankreich aus durch das Rheintal, 
andererſeits von Ungarn durch die March-Beczwa— 
Oderfurche. Die Daten der erſtgenannten In— 
vaſion ſind von Schuſter, die der letztgenannten 
von mir geſammelt und genau zuſammengeſtellt 
worden. Heute iſt das harmloſe Vögelchen in 
ganz Süd- und Mitteldeutſchland häufig, in 
Norddeutſchland erſt in einigen Stämmen anzu— 
treffen, doch auch ſchon in Dänemark und England 
nachgewieſen worden. Eine naheſtehende Form 
iſt der Stammvater unſeres gefiederten gelben 
Hausfreundes, der Kanarienvogel (Serinus 
canariensis [L.] 1766) von den Atlantiſchen Inſeln. 
Erwähnt ſei auch noch der rotſtirnige Zwerg— 
girlitz (S. pusillus [Pall.] 1811), den ich zahlreich 
im perſiſch-ruſſiſchen Grenzgebirge antraf. 
Stieglitz, Carduelis carduelis (L.) 1758. 
Tafel 12, Figur 4. — Synonyme: Fringilla 
carduelis L. 1758; Carduelis elegans Steph. 1824. 
Trivialnamen: Diſtel⸗, Gold-, Kletten⸗, Dieſel⸗, 
Fiſtel⸗ und Jupitersfink, Rot⸗, Kletter- und 
Diſtelvogel, Diſtelzeiſig, Stieglitzke, Sterlitz, 
Stieglitſch, Stichlitz, Stechlitz, Stillitz, Stielitze, 
Stachlick, Sterlitze, Truns, Rotkogel, Kletterhals, 
Klettenklauber, Gelbflügel, Stigalitſch. Fran⸗ 
zöſiſch: Chardonneret; engliſch: Goldfinch; italie⸗ 
niſch: Cardellino; ſpaniſch: Cagarnera; däniſch: 
Stillids; ſchwediſch: Stegliz; holländiſch: Bloem- 
putter; ruſſiſch: Schtsscheglok; ungariſch: Ten- 
gelic. Beſchreibung: Beim alten Männchen 
ift der Vorderkopf bis auf einen vom Schnabel- 
winkel zum Auge . ſchwarzen a) 
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ſchön rot; hierauf folgt am Scheitel ſchwarz, 
ſonſt weiß; dann hinter dem Ohre wieder ein 
ſchwarzes und ſchließlich noch einmal ein kürzeres 
weißes Band. Die Oberſeite iſt ſanft kaſtanien⸗ 
braun, idie Unterſeite weißlich mit braunem 
Anflug auf der Bruſt und in den Flanken, 
der Bürzel weiß, der Flügel ſchwarz mit zwei 
großen gelben Schildern und mit weißen End— 
ſpitzen und großen weißen Keilflecken auf der 
Innenfahne der äußerſten Federn. Schnabel 
fleiſchfarbig mit ſchwarzer Spitze, Augen nuß⸗ 
braun, Füße rötlich fleiſchfarben (nach längerer 
Gefangenſchaft dunkler). Als (nicht immer fichere) 
Kennzeichen des ſchwer zu unterſcheidenden 
Weibchens gelten das weniger ausgedehnte 
und kaum bis zum Auge reichende Rot am Kopfe, 
die braunen oder grauen (beim Männchen ſchwar— 
zen) Afterflügel und die größere Ausdehnung 
des Weiß auf der Bruſt. Dem Jugendkleid 
fehlt die ſchöne Kopfzeichnung völlig. Es iſt 
oben trüb gelblichbraun mit dunkler Längsfleckung, 
namentlich auf dem lichteren Bürzel, unten licht 
olivenfarbig mit verwaſchener Fleckung. Maße: 
Dieſe variieren je nach der Lokalraſſe ſehr. Als 
Durchſchnittsmaße mögen gelten: Länge 125, 
Flugbreite 235, Flügel 77, Schwanz 50, Schnabel 
11, Lauf 15 mm. Gelege: 5 ſehr dünnſchalige, 
grünbläulichweiße Eier mit violettgrauen und 
braunen Flecken und Stricheln, die nach dem 
ſtumpfen Pole zu dichter ſtehen. Sie meſſen 
17 x 12½ mm und wiegen 82 mg. Verbreitung: 
Europa, Nordafrika und Weſtaſien; in Kuba 
und Nordamerika künſtlich eingeführt. Sub⸗ 
ſpezies: Die Liebhaber unterſcheiden Garten-, 
Wald- und Alpenſtieglitze, von denen die erſteren 
am wenigſten, die letzten am meiſten geſchätzt 
werden, da ſie nicht nur das ſchönſte Gefieder 
haben, ſondern auch am beſten ſingen. Der 
wiſſenſchaftliche Wert dieſer allerdings ſehr gut 
kenntlichen, aber auch vielfach durch Übergänge 
verbundenen Formen möge hier unerörtert bleiben. 
Ebenſo wenig iſt man heute noch über den weiß— 
kehligen C. carduelis albigularis Mad. im reinen. 
Gute Subſpezies ſind dagegen: C. c. maior Tacz. 
aus Sibirien, C. e. meridionalis Chr. L. Br. aus 
Nordafrika und C. c. parva Tsch. von Madeira, 
letztere Form vielleicht identiſch mit C. c. mi- 
croptera Floer. von den Kanaren. Erwähnenswert 
iſt ſchließlich noch der am Kopfe grau ſtatt ſchwarz 
gefärbte C. caniceps Vig. aus Transkaſpien. 
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Erlenzeiſig, Chrysomitris spinus (L.) 1758. 
Tafel 12, Figur 3. — Synonyme: Fringilla spinus 
L. 1758; Spinus viridis Koch 1816; Spinus al- 
norum Chr. L. Br. 1831; Acanthis spinus K. & Bl. 
1840. Trivialnamen: Zeiſerl, Zeislein, Zensle, 
Zeisker, Ziſſle, Zieſing, Ziesk, Zieschen, lütt 
Zeiſchken, Sischen, Zieſel, Zizchen, Geel⸗ und 
Ellernvogel, Erlen» und Erdfink, Angelches, 
Engelchen, Gael, Idel, Strumpfwirker, Leinen⸗ 
weber, Ziz, Grie- und Grünzeiſig, Zaus, Prin⸗ 
gerl, Schuhmächerle. Franzöſiſch: Tarin; eng⸗ 
liſch: Siskin; italieniſch: Lucarino; ſpaniſch: 
Lugano; däniſch: Grönsidsken; ſchwediſch: Grön- 
siska; holländiſch: Sisje; ruſſiſch: Ciz; ungariſch: 
Csi. Beſchreibung: Das alte Männchen hat 
einen ſchwarzen Oberkopf und Kehlfleck. Die 
Ohrdecken ſind grau, die Oberſeite dunkelgrün, 
die Unterſeite und der Bürzel hellgrün, der 
Unterbauch weißlich. In den Weichen ſtehen 
ſchwärzliche Längsſtreifen. Schwanz und Flügel 
ſchwarz; mit Ausnahme des Mittelpaares ſind 
die Steuerfedern an der Wurzel gelb; auf dem 
Flügel eine von den Spitzen der großen Deck— 
federn gebildete gelbe Binde. Schnabel trüb 
fleifchfarbig mit ſchwärzlicher Spitze, Augen 
ſchwarzbraun, Füße ſchmutzigbraun. Jüngeren 
Männchen fehlt der ſchwarze Kinnfleck. Das 
Weibchen iſt viel unanſehnlicher gefärbt. Seine 
Kehle iſt weißlich, Kopf und Rücken graugrün 
mit ſchwärzlichen Längsſtreifen, Hals und Bruſt 
grau, nur auf dem Kropf gelblich überflogen, 
der Unterkörper grauweiß mit braunſchwarzen 
Schaftſtrichen. Die ſchwarze Scheitelplatte iſt 
kaum angedeutet. Ahnlich, aber noch matter 
ſind auch die Jungen gefärbt. Maße: Länge 116, 
Flugbreite 215, Flügel 65, Schwanz 43, Schnabel 
8, Lauf 14 mm. Gelege: 5—6 dünn⸗- und glatt⸗ 
ſchalige, etwas glänzende, blaugrünlichweiße, fein 
rotbraun gepunktete Eierchen, meiſt mit einem 
Fleckenkranz am ſtumpfen Ende. Größe 155412 mm. 
Schalengewicht 88 mg. Verbreitung: Ganz 
Europa und Nordaſien. 

Zitronenzeiſig, Chrysomitris citrinella 
(L.) 1766. — Trivialnamen: Zitrönli, Zitreinle, 
Zitrinchen, Zitrinelle, Zitronenfink und -vogel, 
Venturon, Zitrill, Tannenzeiſig, Schneevögeli, 
italieniſcher Kanarienvogel, Ciprinlein, Herbſt— 
fink. Franzöſiſch: Venturon; engliſch: Citril 
finch; italieniſch: Citrinello; ſpaniſch: Llucareta. 
Beſchreibung: Hinterkopf, Wangen, Ohrdecken 


und Nacken aſchgrau. Sonſt iſt der ganze Körper 
gleichmäßig gelbgrün (bei dem in der Weichen⸗ 
gegend mit ſchwarzbraunen Schaftflecken ver- 
ſehenen Weibchen graugrün). Schwung- und 
Steuerfedern ſchwarz mit grüngelben Säumen. 
Schnabel hornfarbig, Füße hellbraun, Augen 
dunkelbraun. Maße: Länge 130, Flugbreite 220, 
Flügel 82, Schwanz 55, Schnabel 8, Lauf 15 mm. 
Gelege: 4—5 grünlichweiße, dunkelrötlich und 
graurot gepunktete Eier im Ausmaße von 
16 ½ X 12 ½ mm und mit einem Schalengewichte 
von 75 mg. Verbreitung: Das Mittelmeergebiet. 
Bei uns nur im ſüdweſtlichen Deutſchland regel- 
mäßig brütend, beſonders im Schwarzwald. In 
der Schweiz nicht ſelten. Subſpezies: Ch. citri- 
nella corsicana Kg. 1889 aus Korſika. 


Birkenzeiſig, Acanthis linaria (L.) 1758. 


Tafel 13, Figur 1. — Synonyme: Fringilla 
linaria L. 1758; Linaria alnorum Chr. L. Br. 1831; 
Linaria linaria Dress. 1877; Chrysomitris linaria 
Rchw. 1884. Trivialnamen: Ttſchätſcher, Zetſcher, 
Tſchezke, Schättchen, Zötſcherlin, Tſchätſcherling, 
Schöſſerle, Zizeränchen, Zitzerenakin, Ziesk, Ziſſer⸗ 
ling, Iritſch, Flachs-, Stock-, Karmin⸗, Lein⸗ 
und Lünhänfling, Bergzeiſig, Flachs- und Linfink, 
Toten- und Mäuſevogel, Zwitſcherling, Meer— 
und Neſſelzeiſig, Neſſelzeischen, kleiner Rotkopf, 
Schwarzbärtchen, Rotplättle, Graſel, Schitſcher— 
ling, Steinſchößling, Reb- und Blutſchößlein, 
Granat⸗, Rot⸗ und Blattzeisl, Pläckle, Bluts⸗ 


tröpfle. Franzöſiſch: Sizerin; engliſch: Redpoll; 


ſchwediſch: Grasiska; holländiſch: Paarpje; 
ruſſiſch: Tschetschoska; ungariſch: Zserzse. 
Beſchreibung: Gewöhnlich kommt dieſes nette 
Vögelchen nur im Herbſtkleide zu uns. Das 
Männchen iſt dann an Stirn, Zügel und Kinn 
ſchwarzbraun, über dem Auge grauweiß, auf 
dem Scheitel karminrot, auf dem Rücken gelb- 
braun mit dunkelbraunen Längsflecken, auf dem 
Bürzel mit breiten, weißlichen Federſäumen und 
ſchwach rotem Anflug, auf Bruſt und Kehle 
hellrot, auf der Unterſeite trüb weißlich mit 
dunklen Längsflecken und einem roten Hauch in 
den Weichen. Schwanz und Flügel ſchwarzbraun, 
letzterer mit zwei helleren Querbinden. Schnabel 
wachsgelb mit dunkelbrauner Firſte, Augen braun, 
Füße dunkel rötlichbraun. Beim Weibchen 
iſt die Oberſeite heller, beſonders auch das ins 
Gelbliche ziehende und viel weniger ausgedehnte 
Rot des Kopfes, während es auf Kehle und Bruſt 


völlig fehlt. Das Jugendkleid iſt düſterer 
und ohne alle rote Abzeichen. Dagegen tritt im 
Hochzeitskleide das Rot viel ſtärker hervor 
und verleiht dem Vögelchen ein ſehr ſchönes 
Außere. Der Schnabel iſt dann ſchwärzlichbraun. 
Maße: Länge 125, Flugbreite 215, Flügel 72, 
Schwanz 55, Schnabel 8, Lauf 14 mm. Gelege: 
5 grünlichweiße, rotbraun getüpfelte Eier im 
Ausmaße von 16°%/ X 12 ¼ mm und mit einem 
Schalengewichte von 78 mg. Verbreitung: Zirkum⸗ 
polar, aber auch in den Hochgebirgen mittlerer 
Breitengrade. Bei uns Wintergaſt, wurde jedoch 
von mir auch als regelmäßiger Brutvogel in 
Oſtpreußen feſtgeſtellt. Subſpezies: A. linaria 
holboelli Chr. L. Br., größer, langſchnäbliger und 
dunkler, aus Skandinavien; A. J. canescens Dyb. 
vom nördlichen Eismeer, kleiner, mit weißem 
Bürzel; A. I. brunnescens Hom., ſehr dunkel, aus 
Oſtgrönland; A. 1. rostratus Coues, ſehr dick— 
ſchnäbelig, aus Weſtgrönland; A. I. hornemanni 
Holb., groß und hell, aus Island und Spitz— 
bergen; A. I. rufescens Vieill., klein, lebhaft rot- 
bräunlich, im Alpengebiet; A. 1. fuscescens 
Coues aus Kanada und A. I. exilipes Coues 
aus Alaska. 

Berghänfling, Acanthis flavirostris (L.) 
1758. — Synonyme: Fringilla montium Gm. 
1788; Cannabina flavirostris Hom. 1885; Linota 
flavirostris Dress. 1876. Trivialnamen: Nor⸗ 
diſcher, gelbſchnäbliger, Grau- und Steinhänfling, 
arktiſcher und Felſenfink, Gelbſchnabel, Quitter, 
Greinerlein, Braunplättel, Braunriſet, Rotbürzel, 
ruſſiſcher Hänfling, Krautzätſcher, braunes Pläckle. 
Franzöſiſch: Linotte montagnarde; engliſch: 
Mountain linet; däniſch: Bjergirisk; ſchwediſch: 
Gulnäbba. Beſchreibung: Augengegend, Kehle 
und Halsſeiten licht roſtgelb, Oberſeite braun 
mit ſchwärzlichen Längsflecken, Bruſt und Weichen 
ebenſo, aber etwas lichter, Bauch weißlich, Flügel 
und Schwanz ſchwarzbraun. Die Männchen 
haben einen hellroten Bürzel, die Weibchen 
und Jungen nicht. Schnabel gelb, Augen braun, 
Füße ſchwarz. Maße: Länge 134, Flugbreite 230, 
Flügel 88, Schwanz 58, Schnabel 8, Lauf 17 mm. 
Gelege: 5—6 trüb grünlichweiße, violettgrau 
und rötlichbraun gefleckte Eier im Ausmaße von 
16 ¾ x 12 mm und mit einem Schalengewichte 
von 73 mg. Verbreitung: Dieſe Art iſt auf den 
Norden Europas beſchränkt. In Deutſchland 
erſcheint ſie als ſpärlicher Wintergaſt. 
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Bluthänfling, Acanthis cannabina (L.) 
1758. Tafel 13, Figur 2. — Synonyme: Frin- 
gilla cannabina L. 1758; Cannabina linota Br. 
1891; Cannabina sanguinea Landb. 1834; Linota 
cannabina Tacz. 1882. Trivialnamen: Rot⸗, 
Baum-, Stock-, Kraut-, Braun-, Graa- und Rot⸗ 
boſthänfling, Hänferling, Haniferl, Hämperling, 
Hämpling, Hanferle, Hänflick, Ruthänflich, 
Flachs⸗ und Rübſenfink, Grau⸗Iritſch, Grauer, 
Schößle, Gelb-, Mehl- und Weißhänfling, Gyntel, 
Rotbruſter, Rotprieſter, Rubin, Rotkopf, Hanf⸗ 
fink, Hanifl, Hanfvogel, Hanfer, Artſche, Schöß— 
ling, Hanfmeiſe, Saatfink, Zibeber, Blutartſche, 
Fanellen, Fornelle, Schuſſerl, Schußvogel, Rot- 
blattel, Grauatze, Gſchößle, Blutgſchößle, Tuckert. 
Franzöſiſch: Linotte; engliſch: Linnet; italieniſch: 
Fanello; ſpaniſch: Millero; däniſch: Tornirisk; 
ſchwediſch: Hämpling; holländiſch: Kneutje; 
ruſſiſch: Repolow; ungariſch: Kenderike. Be⸗ 
ſchreibung: Das alte Männchen iſt auf der 
Scheitelmitte und Oberbruſt hell karminrot, eine 
Farbe, die im Herbſte verſchwimmt und mehr 
ins Bräunliche zieht. Männchen aus ſpäten 
Bruten ſcheinen dieſes ſchöne Rot erſt im zweiten 
Lebensjahre zu erhalten („Steinhänflinge“). Die 
Weibchen haben gar kein Rot, und ebenſo 
wenig findet ſich eine Spur davon in dem ſtärker 
gefleckten Jugendkleide. Der Kopf iſt im 
übrigen bräunlichgrau, die Gurgel weißlich, die 
Unterſeite von der Bruſt an grauweißlich, die 
Schultern und der Rücken zimmetbraun, die 
Schwanzfedern ſchwarz und mit Ausnahme der 
mittleren breit weiß gekantet, die Handſchwingen 
ſchwarz mit weißen Säumen. Schnabel grau, 
Augen dunkelbraun, Füße bräunlich fleiſchfarben. 
Maße: Länge 137, Flugbreite 235, Flügel 82, 
Schwanz 55, Schnabel 9, Lauf 16 mm. Gelege: 
4—6 Eier von gedrungener Form, die auf licht 
blaugrünlichem Untergrunde violettrötlich, roſt— 
rot und braun gepunktet, gefleckt und geſchnörkelt 
find, 18 x 13 mm meſſen und 82 mg wiegen. 
Verbreitung: Die typiſche Form iſt auf Europa 
beſchränkt. Subſpezies: A. cannabina fringilli- 
rostris Bp. mit längerem Schnabel aus Syrien 
und Kleinaſien; A. c. brevirostris Bp. mit kürzerem 
Schnabel aus Perſien; A. c. mediterranea Tsch., 
kleiner und lebhafter gefärbt, aus Dalmatien; 
A. c. meadewaldowi Hart. von den Kanaren. 

Grünfink, Chloris chloris (L.) 1758. 
Tafel 13, Figur 4. — Synonyme: Fringilla 
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chloris Naum. 1826; Ligurinus chloris Koch 1816; 
Chloris hortensis Br. 1891; Chloris vulgaris 
Cab. 1873. Trivialnamen: Grünling, Grün⸗ 
hänfling, Grünhanferl, Zwuntſch, Grünzling, 
grüner Kernbeißer, Grünitz, Grünvogel, welſcher 
Hanfling, Hirſchfink, Hirſchvogel, Schwanis, 
Zwunſchig, Quuntſcher, Gunſche, Grüner, Stock— 
fink, Grönzeiſig, Grönzisk, Grünſel, Ziesk, römi⸗ 
ſcher Zeiſig, Grünſchwanz, Raps- und Hirſen⸗ 
fink, Hirſen⸗, Kot⸗, Hut⸗, Kut⸗ und Grünvogel, 
Schwanſchel, Schwanzke, Schwoinz, Tutter, 
Schaunz, Schaunſch, Grüneſen, Grönnitz, Wonitz, 
Dickſchnäbler, Grön-Iritſch, Rappfink. Fran⸗ 
zöſiſch: Verdier; engliſch: Greenfinch; italieniſch: 
Verdone; ſpaniſch: Verderol; däniſch: Svenske; 
ſchwediſch: Gröning; holländiſch: Groeninger; 
ruſſiſch: Zelenuschka; ungariſch: Zöldike. Be⸗ 
ſchreibung: Das alte Männchen iſt am ganzen 
Körper lebhaft gelbgrün, am Bürzel mehr gelb, 
um das Auge herum ſchwärzlich, auf den Ohr— 
decken aſchgrau und an den Unterſchwanzdecken 
weißlich. Die hinteren Schwingen haben breite 
aſchgraue Außenſäume; ſonſt iſt der Flügel 
ſchwarz mit einem großen gelben Spiegel. Die 
ſchwarzen Schwanzfedern ſind mit Ausnahme 
der mittleren in der Wurzelhälfte gelb. Schnabel 
licht fleifchfarben, im Winter düſterer, Augen 
dunkelbraun, Füße ſchmutzig fleiſchfarben. Die 
Weibchen ſind oberſeits mehr grünbraun, be— 
ſonders an der Stirn, der Unterleib grauer, die 
gelben Partien blaſſer und weniger ausgedehnt. 
Die Jungen tragen ein einfarbig graugrünes 
Gewand mit vielen dunklen Längsflecken. Maße: 
Länge 155, Flugbreite 270, Schwanz 59, Schnabel 
12, Lauf 18 mm. Gelege: 5 längliche, auf grau- 
weißem Grunde ſparſam rot und braun gefleckte 
Eier im Ausmaße von 19% X 14½ mm und 
mit einem Schalengewichte von 128 mg. Ver⸗ 
breitung: Ganz Europa, Vorderaſien, Nordweſt— 
afrika. Subſpezies: Ch. chloris chlorotica Bp. 
aus Syrien und Kleinaſien; Ch. ch. aurantii- 
ventris Cab. aus Südfrankreich, Spanien und 
Nordweſtafrika. Dieſe ſüdlichen Grünlinge ſind 
bedeutend ſchöner und lebhafter gefärbt als unſere. 
Ch. sinica L. bewohnt Oſtſibirien. 

Buchfink, Fringilla coelebs L. 1758. Tafel 
13, Figur 3. — Trivialnamen: Edel-, Rot⸗, 
Wald⸗, Garten-, Bufch-, Berg-, Bot⸗, Dorf,, 
Döry⸗, Schild-, Spreu-, Wetter-, Regen-, Reiters, 
Sprott⸗, Bauk⸗, Book-, Spiegel- und Schlagfink, 


Würzgebühr, Reitſchier, Biergänger, Feink, 
Wintſche. Franzöſiſch: Pinson; engliſch: Chaf- 


finch; italieniſch: Fringuello; ſpaniſch: Pinzon; 
däniſch: Bogfinke; ſchwediſch: Borfink; hollän- 
diſch: Schildvink; ruſſiſch: Sjablik; ungariſch: 
Erdei pinty. Beſchreibung: Beim alten Männ⸗ 
chen ſind Oberkopf, Nacken und Halsſeiten ſchön 
blaugrau, die Vorderſtirn ſchwarz; Geſicht, Kehle, 
Bruſt und Bauch lebhaft weinrötlich, die Unter— 
ſchwanzdecken weiß, der Rücken rötlichbraun, 
der Bürzel gelbgrün. Über den ſchwarzen, oliven— 
grün geſäumten Flügel verläuft eine breite weiße 
und eine ſchmale gelblichweiße Binde. In dem 
ſanft ſchwarzen Schwanze find die beiden mittelſten 
Federn dunkel ſchiefergrau, und das äußerſte 
Federnpaar weiſt einen weißen Keilfleck auf. 
Schnabel im Herbſte fleiſchfarbig, im Frühling 
ſchieferblau, Augen dunkelbraun, Füße trüb 
fleiſchfarben. Bei dem ſchlichter gefärbten 
Weibchen ſchimmert nur am Halſe etwas Grau 
durch. Es iſt ſonſt oben grünlichgraubraun, auf 
der Bruſt rötlichgrau, am Bauche grauweißlich. 
Auch das Männchen iſt im Herbſte viel un- 
ſcheinbarer und dem Weibchen ähnlicher. Noch 
trüber gefärbt als dieſes erſcheinen die Jungen. 
Maße: Länge 155, Flugbreite 265, Flügel 84, 
Schwanz 68, Schnabel 10, Lauf 17 mm. Gelege: 
5 blaßbläuliche Eier mit grauer Wölkung und 
ſparſamer, nach dem ſtumpfen Ende zu dichter 
werdender brauner Fleckung und Haarzeichnung; 
dazwiſchen ſtehen einzelne ſogenannte „Brand— 
flecken“, ſchwarzbraun mit rötlichem Hof. Größe 
19 14 ½ mm. Schalengewicht 128 mg. Ver⸗ 
breitung: Europa bis zum 65.“ n. Br.; in Süd⸗ 
europa viel weniger häufig. Weſtaſien. Sub⸗ 
ſpezies: Fr. coelebs minor Chr. L. Br., kleiner 
und trüber gefärbt; brütet anſcheinend in Nord⸗ 
oſteuropa und beſucht im Winter meiſt paar- 
weiſe das öſtliche Deutſchland. Auch die ſüd— 
europäiſchen Finken dürften eine eigene Subſpezies 
bilden. In Nordafrika wird unſer Buchfink 
durch den ähnlichen Maurenfink (F. spodio- 
genys Bp.) vertreten, auf den atlantiſchen Inſeln 
durch die formenreiche Gruppe der Lorber— 
finken. 

Bergfink, Fringilla montifringilla L. 1758. 
— Trivialnamen: Tannen-, Wald-, Winterz, 
Gold-, Quätſch⸗, Miſt⸗, Kot⸗, Rot⸗, Laub-, 
Baum⸗, Schnee-, Quitſch- und Dahnfink, Quäker, 
Finkenquäker, Queck, Quieker, Gogler, Böhmer, 


Böhammer, Bohämmer, Gägler, Gäpler, Gopler, 
Kechler, Nikabiz, Pineken, Wäckert, Zetſcher, 
Zerling, Kegler, Schwedengaſt, Ikawetz, Nika⸗ 
wiß, Rowert. Franzöſiſch: Pinson des Ardennes; 
engliſch: Brambling; italieniſch: Peppola; däniſch: 
Kvaekerfinke; ſchwediſch: Kväkare; holländiſch: 
Boschvink; ruſſiſch: Wjurok; ungariſch: Fenyö 
rinty. Beſchreibung: Wenn dieſe Vögel im 
Herbſte zu uns kommen, find beim Männ- 
chen Kopf, Nacken und Rücken ſchwarz mit licht 
roſtfarbenen Federrändern, die im Frühling ver- 
ſchwinden, fo daß dann dieſe Teile im Hoch— 
zeitskleide tief blauſchwarz erſcheinen. Kinn, 
Kehle, Bruſt und die kleinen Flügeldecken ſind 
roſtrot, Bauch und Unterſchwanzdecken, ſowie der 
Bürzel weiß. Über den ſchwarzen Flügel ver- 
laufen zwei im Frühling weiße, im Herbſt licht 
roſtfarbene Binden. Von den ſchwarzen Schwanz— 
federn beſitzt das Außenpaar einen trüben Keil⸗ 
fleck. Das kleinere Weibchen hat weniger 
lebhafte Farben, die mehr ins Graubräunliche 
ziehen. Schnabel im Herbſte wachsgelb mit 
hornfarbener Spitze, im Frühling ſchieferfarbig; 
Augen dunkelbraun, Füße gelblichbraun. Maße: 
Länge 160, Flugbreite 260, Flügel 84, Schwanz 
65, Schnabel 12, Lauf 22 mm. Gelege: 5—7 
Eier, welche denen des Buchfinken ſehr ähnlich 
ſind, aber einen etwas dunkleren Grundton und 
kleinere Brandflecken haben. Größe 195½14½ mm. 
Schalengewicht 125 mg. Verbreitung: Nord⸗ 
europa und Nordaſien, fehlt aber in dem wald— 
loſen Island. Bei uns ein regelmäßiger und 
häufiger Wintergaſt, von dem ausnahmsweiſe 
auch wohl einmal ein Pärchen zum Brüten da⸗ 
bleibt. 

Schneefink, Fringilla nivalis L. 1766. — 
Synonym: Montifrigilla nivalis Chr. L. Br. 1831. 
Trivialnamen: Stein⸗ und Alpenfink, Schnee⸗ 
vogel. Franzöſiſch: Niverolle; engliſch: Snow 
finch; italieniſch: Fringuello alpino. Beſchreibung: 
Kopf und Nacken grau; auf den Halsſeiten ein 
weißlicher Streifen; Kinn und Kehle ſchwarz, die 
Oberſeite braun, die Unterſeite trübweiß, Mittel- 
ſchwingen und Flügeldecken ſchneeweiß, die großen 
Schwingen braunſchwarz mit lichteren Säumen. 
Im Schwanze ſind die beiden Mittelfedern 
braunſchwarz, die übrigen rein weiß mit braun— 
ſchwarzen Spitzen. Schnabel bräunlich fleiſch⸗ 
farben, Augen dunkelbraun, Füße ſchmutzigbraun. 
Beim Weibchen iſt der ſchwarze Kehlfleck viel 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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kleiner und trüber, bei den Jungen überhaupt 
nicht vorhanden. Mafe: Länge 180, Flugbreite 
320, Flügel 120, Schwanz 65, Schnabel 12, 
Lauf 22 mm. Gelege: 5 feinſchalige, matt 
glänzende Eier von rein weißer Farbe im Aus⸗ 
maße von 22¼ x 17 mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 225 mg. Verbreitung: Brutvogel 
in den Alpen und auf den Hochgebirgen Süd— 
europas. In den aſiatiſchen Hochgebirgen leben 
nahe verwandte Arten. 

In der hier zu ſchildernden Gruppe finden 
wir eine Anzahl unſerer bekannteſten und 
beliebteſten Vögel vereinigt, darunter farben⸗ 
prächtige Erſcheinungen, vorzügliche Sänger, 
harmloſe Wintergäſte und einſame Hochge— 
birgsbewohner. Letzteres bezieht ſich auf den 
großen und im allgemeinen noch wenig be— 
kannten Schneefinken, der in den öſterreichi— 
ſchen wie Schweizer Alpen und auch in den 
Karpathen zur Brutzeit nur oberhalb des 
Knieholzgürtels in den unwirtlichen Schnee-, 
Eis⸗ und Felsgefilden lebt, die ſich von da 
an bis zu den höchſten Gipfeln ausbreiten, 
und die er nur dann verläßt, wenn die 
Herrſchaft des in ſolchen Höhen furchtbar 
ſtrengen Winters ganz unerträglich wird, wo 
er dann in kleinen Trupps in die Vorberge 
und geſchützten Täler herabkommt, ſich bis⸗ 
weilen auch unter die Schwärme der Berg— 
finken miſcht, dem Menſchen gegenüber aber 
immer eine merkwürdige Scheu und Angſt⸗ 
lichkeit bekundet. Birkenzeiſig, Berghänfling 
und Bergfink ſind für unſere Gegenden 
Wintergäſte, von denen die letzteren zuerſt, 
oft ſchon im Oktober, in großen Schwärmen 
ankommen, während die Birkenzeiſige und 
Berghänflinge erſt im November folgen, 
letztere nicht alle Winter und überhaupt in 
viel geringerer Zahl. Der Rückſtrich erfolgt 
im Februar und März, obwohl man einzelne 
Bergfinken auch im April noch antreffen kann. 
Von allen nordiſchen Vögeln, die den Winter 
bei uns verbringen, erſcheint der Bergfink 
wohl am regelmäßigſten, wenn auch keines⸗ 
wegs immer am zahlreichſten; doch fehlt er in 
keinem Jahre gänzlich und iſt in den meiſten 
maſſenhaft vertreten. Wenn die großen 
Buchenwaldungen gut Samen angeſetzt haben, 
erſcheinen ſie dort in gewaltigen Schwärmen, 
die aus Hunderttauſenden von Individuen be— 
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ſtehen mögen. Borggreve glaubte in ſei— 
nem Leben nie — ſelbſt in den vogelreichſten 
Sümpfen des Oderbruchs nicht — eine ſo 
koloſſale Menge von Vögeln beiſammen ge— 
ſehen zu haben, wie eine Wolke Bergfinken, 
die er in dem Buchenmaſtjahre 1860 auf 
dem höchſten Kamme des linksrheiniſchen Ge— 
birges beobachtete. Auch im Winter 1905/06 
waren gewaltige Mengen von Bergfinken im 
ſüdweſtlichen Deutſchland. In ſolchen Jahren 
zieht man in der Pfalz und im Elſaß nachts 
bei Fackelſchein mit Blasrohren und Ton— 
kugeln in den Buchenwald zu den vorher aus— 
gekundſchafteten Schlafplätzen dieſer Vogel— 
ſcharen und puſtet einen der argloſen Schläfer 
nach dem andern herunter, bis endlich ein nur 
leicht Verletzter ein Zetermordiogeſchrei er— 
hebt und nun der ganze Schwarm in ſchreck— 
licher Angſt und Verwirrung das Weite ſucht. 
Die armen Gemordeten wandern in die Küche. 
Leider! Da ſchimpfen wir über die „vogel— 
mörderiſchen Italiener“ und machen es mit 
den Singvögeln der Nordländer doch auch 
nicht anders! Auf ihren Wanderungen folgen 
die Bergfinken ſichtlich den Laubwaldungen 
der Mittelgebirge; ſie reiſen nur bei Tage 
und zwar recht gemächlich in kleinen Strecken, 
was auch vom Frühlingszuge gilt, ſo daß 
ſie nicht vor Ende Mai an ihren Brutplätzen 
eintreffen. Auch der niedliche Birkenzeiſig 
tritt in manchen Wintern in ungeheuren 
Schwärmen auf, in anderen zeigt er ſich 
nur in kleinen Trupps, und in manchen 
Jahren ſcheint er überhaupt nicht weit über 
Oſtpreußen hinauszukommen, während er in 
ſehr ſtrengen Wintern bis in die Mittelmeer— 
länder wandert. Sie beſuchen am liebſten 
ſolche Gegenden, wo Erlen- und Birkengehölze 
vorhanden ſind, meiden aber auch das freie 
Feld und den Nadelwald nicht völlig und 
reiſen ziemlich eilig hoch in der Luft, haupt- 
ſächlich in den erſten Morgenſtunden. Der 
Girlitz brütet am liebſten im fruchtbaren 
Hügelterrain, namentlich dem dem Mittel— 
gebirge vorgelagerten. Große, weite Ebenen 
liebt er ebenſowenig wie das hohe Gebirge 
oder den geſchloſſenen Forſt. Für Anlagen, 
Obſtgärten, Alleen und Parks dagegen hat 
dieſes harmloſe Vögelchen eine große Vor— 
liebe, und namentlich die Birnbäume ſucht 


es ſehr gerne auf. In ähnlichen Landſchaften 
iſt auch unſer bunter Stieglitz zu Hauſe. Er 
niſtet namentlich gern in park- und auen— 
artigen Gegenden, Vor- und Feldhölzern, 
Anlagen und Baumgärten. Sehr gern er— 
richtet er ſein hübſches Neſtchen auf Roß— 
kaſtanien. Die Nähe des Menſchen ſcheut 
er dabei ſo wenig, daß er nicht nur häufig 
in den Gutsgärten brütet, ſondern bisweilen 
ſogar in den belebteſten Geſellſchafts- und 
Reſtaurationsgärten der Städte. Der Erlen— 
zeiſig findet ſich hauptſächlich in den Schwarz— 
wäldern der Vorberge wie auch in der Wald— 
region des einſamen Hochgebirges, wo er zum 
Lieblingsvogel der armen Gebirgsbevölkerung 
geworden iſt. In der Ebene wählt er ſich 
die großen Kiefern- und Fichtenwälder zum 
Aufenthalte aus. Im Winter wird unſer 
nicht allzu großer Beſtand an einheimiſchen 
Zeiſigen noch durch große Schwärme aus dem 
Norden verſtärkt. Auch der Hänfling iſt in 
den Vorbergen beſonders häufig, geht aber im 
eigentlichen Gebirge höher hinauf als der 
Zeiſig, da er auch noch im Knieholze recht 
gerne niſtet. Dieſer geſchätzte Sänger lebt 
ſowohl im Laub- wie im Nadelwalde, bevor— 
zugt aber kleine Feld- und Vorhölzer und 
kommt auch gerne in die Anlagen und Gärten; 
ſehr häufig brütet er in den längs der Bahn— 
dämme ſich hinziehenden Weißdornhecken, wo— 
bei er ſich an das Geräuſch der vorüberrollen— 
den Züge gar nicht kehrt. In der Ebene iſt 
er auch ein allbekannter Vogel, aber doch 
nicht überall gemein. Dazu kommt, daß ſein 
Beſtand großen Schwankungen unterworfen, 
daß er an ein und demſelben Orte in dem 
einen Jahre ungeheuer häufig, in dem nächſten 
aber plötzlich nur höchſt ſpärlich vertreten 
iſt. Veränderungen, die an ſeinen Brutplätzen 
vorgenommen werden, ſind ſtets auf ihn von 
erheblichem Einfluß, ſei es anziehend oder 
abſtoßend. Für den Grünfinken, der ebenfalls 
einer unſerer gemeinſten Vögel iſt, muß das 
Terrain vor allem reich an Gebüſch ſein 
und darf auch nicht zu trocken liegen, wenn 
es ihn in größerer Zahl beherbergen ſoll. 
Auen, kleine Feldhölzer, Promenaden, Kirch— 
höfe und weitläufige Obſtgärten pflegen be— 
ſonders reich an Grünfinken zu ſein. In 
den Vorbergen iſt dieſer Vogel überall häufig, 


aber im eigentlichen Gebirge ſcheint er nicht 
eben hoch hinauf zu gehen. Die Neſter werden 
mit Vorliebe auf Pappeln, Zypreſſen, Lebens— 
bäumen und Fichten angelegt. Ahnliche Plätze 
liebt auch der Buchfink, der die Nähe des 
Menſchen bei der Gründung ſeines Heims 
noch weniger ſcheut und auch im Gebirge, 
wo 4000 Fuß Meereshöhe im allgemeinen 
als ſeine vertikale Verbreitungsgrenze ange— 
nommen werden kann, ſich gerne anſiedelt. 
Ich traf ihn im Rieſengebirge noch in den 
höchſten Fichtenwäldern zahlreich an, ſah ihn 
aber niemals das angrenzende Knieholz be— 
ſuchen. Der Zitronenzeiſig bewohnt die mit 
Nadelwald beſtandene Sonnenſeite der Berge 
und kommt im Herbſte als ein ſicherer Vor— 
bote größerer Schneefälle in die Täler herab; 
viele, namentlich die jüngeren und weiblichen 
Vögel ziehen auch zum Überwintern an die 
Geſtade des Mittelmeeres. Auch beim Buch— 
finken iſt der Wandertrieb im weiblichen Ge— 
ſchlechte viel ausgeprägter als beim männ- 
lichen. Früher ſind die Weibchen anſcheinend 
faſt ſämtlich fortgezogen (daher der Name 
coelebs), aber ſeit einer Reihe von Jahren 
harren auch von ihnen viele bei uns aus. Die 
in nördlicheren Ländern brütenden Finken 
ſcheinen ſich dagegen faſt alle auf die Wander— 
ſchaft zu begeben. Wenigſtens ſah ich auf 
der Kuriſchen Nehrung regelmäßig im Oktober 
große Schwärme dieſer Vögel am hellen Tage 
ganz niedrig dahinziehen, oft untermiſcht mit 
Lerchen und begleitet von den verſchiedenſten 
Raubvögeln; in dieſen Zügen waren immer 
beide Geſchlechter gleichmäßig vertreten. Die 
in unſeren Gärten und Anlagen brütenden 
Finken überwintern dagegen heutzutage zum 
weitaus größten Teile bei uns, auch ſehr 
viele Weibchen. Es gewinnt ganz den An— 
ſchein, als ob auch der Buchfink ſich mehr 
und mehr zum Standvogel ausbilden wolle, 
wie dies in ähnlicher Weiſe auch bei anderen 
Vögeln (3. B. beim Star) ſich bemerklich 
macht. Sehr richtig ſagt Junghans: 
„Jedenfalls vollzieht ſich hier vor unſeren 
Augen der bemerkenswerte Vorgang, daß ge— 
wiſſe Vogelarten den Wandertrieb mehr und 
mehr unterdrücken, und vielleicht iſt dies der 
Anfang einer langſamen, aber ſchließlich voll— 
ſtändigen Ausbildung der betr. Vogelart zum 
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Standvogel. Umgekehrt hat ſich derſelbe Vogel 
gewiß vor Jahrtauſenden zum Zugvogel aus— 
gebildet.“ Ob hierbei der geſteigerte Tierſchutz 
unſerer Zeit und namentlich die immer all— 
gemeiner werdende Fütterung der Vögel im 
Winter eine Rolle ſpielt, oder ob dieſe auf— 
fallende Erſcheinung lediglich auf die lange 
Reihe milder Winter in den letzten Jahr— 
zehnten zurückzuführen iſt, was mir wahr— 
ſcheinlicher dünkt, ob wir alſo, wie namentlich 
W. Schuſter betont hat, einer neuen Ter— 
tiärepoche entgegengehen, deren Vorzeichen ſich 
in gewiſſen ornithologiſchen Verſchiebungen 
äußern, — ſoll hier unerörtert bleiben. Von 
den Girlitzen bleiben zwar in gelinden 
Wintern auch einige in milden Flußtälern 
zurück, aber im allgemeinen muß dieſe Art 
doch als ein echter Zugvogel bezeichnet wer— 
den, der Anfang April bei uns ankommt und 
Anfang Oktober wieder in mäßig großen 
Flügen nach dem Süden wandert, zumeiſt 
freilich auch nur bis in die Länder am Mittel- 
meer. Stieglitze, Hänflinge, Zeiſige und Grün— 
finken ſind Strichvögel, die ſich im Herbſte zu 
mehr oder minder großen Flügen zuſammen— 
rotten und ſo im Lande herumzigeunern, ganz 
allmählich ſich von dem vorſchreitenden Win— 
ter gen Süden drängen laſſend. Sie treiben 
ſich gern auf den jetzt kahlen Feldern herum, 
um Unkrautſämereien aufzuleſen und nament— 
lich die Diſtelköpfe zu befliegen. Die Grün— 
finken kommen bei größerem Schneefall auch 
auf die Gehöfte und an die Futterplätze. 
Alle Finken ſind körperlich wie geiſtig gut 
begabte Geſchöpfe, munter, lebhaft, anmutig, 
gewandt, den ganzen Tag in Bewegung, und 
nur während der größten Mittagshitze ruhen 
ſie ein wenig aus. Im Sitzen halten ſie ſich 
ziemlich aufrecht, und wenn ſie dabei ſingen, 
bewegen ſie den Körper in reizender Koketterie 
fortwährend hin und her, vollführen mit dem 
Schwanze faſt taktmäßige Bewegungen und 
legen das ſonſt ziemlich locker getragene Ge— 
fieder knapper an den Leib. Auf dem Boden 
weiß ſich der Buchfink am beſten zu benehmen, 
weil er ſich ſehr viel auf ihm aufhält, die 
ihm zur Nahrung dienenden Sämereien faſt 
ausſchließlich von der Erde auflieſt und nicht 
wie die Zeiſige und Stieglitze von den Sträu— 
chern und Bäumen ſelbſt entnimmt. Er hat 
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einen zierlich trippelnden Gang, halb ſchreitend 
und halb hüpfend, wobei er mit dem Kopfe 
nickt und die Scheitelfedern zu einem Häub— 
chen emporſträubt. Girlitz und Stieglitz 
machen auf der Erde eine etwas ungeſchickte 
Figur, kommen auch ſelten zum Boden herab. 
Der Flug der Finkenarten iſt recht gut, flach— 
bogig und ſchußweiſe, da ſie die Flügel bald 
weit ausbreiten, bald mit plötzlichem Ruck 
dicht an den Leib ziehen, aber ſehr ſchnell und 
ſicher, vor dem Niederlaſſen etwas ſchwebend, 
auch ziemlich ausdauernd. Dies gilt ſelbſt 
für den Grünfinken, der überhaupt trotz ſeines 
etwas maſſigen Körperbaues ein recht flinker 
Burſche iſt. Er verſteigt ſich ſogar zu einem 
Paarungsflug, indem er ſingend von einer 
Baumſpitze aus ſchief nach oben ſteigt, dann 
einige Kreiſe beſchreibt, wobei er wie ein ver— 
liebter Täuberich die Flügel ſo ſteil nach oben 
hält, daß ihre Spitzen ſich faſt berühren, und 
ſchließlich langſam flatternd wieder zu ſeinem 
Ruheſitze zurückſchwebt. Noch eigenartiger iſt 
das Paarungsſpiel des Girlitz, das Brehm 
folgendermaßen ſchildert: „Je näher die Be— 
gattungszeit kommt, um ſo eifriger trägt der 
Vogel ſein Liedchen vor, und um ſo ſonder— 
barer gebärdet er ſich. Nicht genug, daß er 
mit den zärtlichſten Tönen um Liebe bittet, 
er legt ſich auch wie ein Kuckuck platt auf 
einen Aſt, ſträubt die Kehlfedern wie ein 
balzender Hahn, breitet den Schwanz weit aus, 
dreht und wendet ſich, erhebt ſich plötzlich, 
ſteigt in die Luft, flattert, ungleichmäßig 
ſchwankend, fledermausartig um den Baum, 
wirft ſich bald nach der einen, bald nach der 
anderen Seite und kehrt dann auf den früheren 
Sitzplatz zurück, um feinen Geſang fortzu- 
ſetzen. Andere Männchen in der Nähe wecken 
die Eiferſucht des Sängers; dieſer bricht plötz— 
lich ab und ſtürzt ſich erboſt auf den Gegner; 
letzterer entflieht in behendem Fluge, und 
ſo jagen ſich beide wütend längere Zeit umher, 
durch die belaubten Bäume hindurch und auch 
ſehr nahe über den Boden hinweg, wobei ſie 
ohne Unterbrechung ihren Zorn durch ein 
helles ‚Siſiſi« bekunden.“ Ihre Nachtruhe 
halten die Finken im Gebüſch, in dichten 
Tannen oder den Wipfeln anderer Bäume, 
die Schneefinken jedoch in Felſenſpalten, und 
von den Birkenzeiſigen beobachtete Wagner, 


daß ſie ſich gegen Abend kopfüber in den 
Schnee ſtürzten, ſo daß er mehrere aus dieſer 
abſonderlichen Nachtherberge hervorzuziehen 
vermochte. Mehr oder minder geſellig ſind 
alle Finkenvögel, obwohl es ſelbſt unter den 
großen Schwärmen zur Zugzeit nicht an ge⸗ 
legentlichem Zank und Hader fehlt, und ſie 
miſchen ſich auch gern unter die Flüge ver- 
wandter Arten. Die größte Anhänglichkeit 
zu ihresgleichen bekunden die Girlitze und 
Hänflinge. Dieſe und noch mehr die Zeiſig— 
arten zeigen ſich anderen Vögeln gegenüber 
höchſt verträglich und friedfertig, während der 
Stieglitz ſich gern mit ihnen herumneckt und 
Buch-, Berg- und Grünfink ziemlich ſtreit— 
ſüchtiger Natur ſind und fortwährend mit 
ihren Nachbarn in Fehde liegen. Bei coe- 
lebs und chloris finden zur Paarungszeit 
nach vorausgegangenem Sängerſtreit recht er— 
bitterte Kämpfe zwiſchen den eiferſüchtigen 
Männchen ſtatt, wobei die Federn nur ſo 
fliegen. Dem Menſchen gegenüber ſind die 
Finken da, wo ſie ſich geſchont wiſſen, recht 
zutraulich, die Leinzeiſige geradezu ver— 
trauensſelig, aber doch klug genug, um aus 
einem feindſeligen Verhalten des Herrn der 
Schöpfung die nötigen Folgerungen zu ziehen 
und auf ihrer Hut zu ſein. Merkwürdig muß 
es berühren, daß der Bergfink, in freier Natur 
doch der geſelligſte aus der ganzen Familie, 
ſich im Käfig ſo unverträglich zeigt und ſich 
weder mit ſeinesgleichen noch mit verwandten 
Arten vertragen mag, ſondern ſchwächere 
Vögel oft in der brutalſten Weiſe mißhandelt. 
Die Lockrufe der Finken gehören zu den meiſt—⸗ 
gehörten Lauten unſerer Wälder und Fluren, 
und deshalb ſollte jeder mit ihnen vertraut 
ſein, der auf den Namen eines Naturfreundes 
Anſpruch macht. Der Ruf des Girlitz iſt 
ein ſchwirrendes „Girrliti“, der des Zitronen- 
zeiſigs ein weiches, klagendes, ſehr kenntliches 
und auffallendes „Güre güre bit bit“, der 
des Erlenzeiſigs ein zwitſcherndes „Däi däi 
tſchäi“, dem beim Auffliegen des Schwarmes 
gewöhnlich noch ein „Tertett teterrtettett“ an— 
gehängt wird, der des Hänflings ein rauhes 
und hartes „gäck gäck gäcker“, während er 
in guter Stimmung auch ein ſanft flötendes 
„Lü u lü mäckemü djü“ hören läßt, der des 
Berghänflings ein ſchnelles und etwas heiſeres 


„Jäckjäckjäck“, der des Birkenzeiſigs ein miß⸗ 
töniges „Zätſch tſchätſch“ oder ein ange— 
nehmeres „Höid“, der des Stieglitz das be— 
kannte „Stichlit ſticklit“ oder das muntere, 
helltönende „Pick pick pickelnick pickelnick ki 
kleia“, der des Grünlings ein kurzes, wie 
abgehackt klingendes „Jick jickjick jickjickjick“ 
oder ein ſanftes, kanarienvogelartiges „Giep“ 
oder ein lang gezogenes „Zwuinſch“, der des 
Buchfinken das luſtige „Pink pink“ oder ein 
gedämpftes „Jüpp jüpp“, der des Bergfinken 
ein häßliches „Quääk“ oder ein raſcheres 
„Jäck jäck jäck“ und der des Schneefinken ein 
lautes „Kip jüp“ oder ein helles, melodiſches 
„Tri trie“. Als Sänger ſteht der Buchfink 
oben an. Sein Lied iſt zwar nur kurz, aber 
ungemein ſchmetternd und klangvoll, ein taft- 
feſter, kerniger Schlag, und es iſt deshalb nicht 
zu verwundern, daß es ſo viele begeiſterte 
Liebhaber gefunden hat. Die Einleitung bildet 
ein prächtiger Wirbel, worauf einige lang— 
ſamer vorgetragene Silben folgen und dann 
das Ganze mit einem faſt ſprechenden Rufe 
abſchließt. Die Liebhaber unterſcheiden eine 
Menge verſchiedener Schläge, die ihre Namen 
(z. B. Würzgebür, Reiterzug, Muskatblüh 
ulm.) von dem ſehr mannigfaltig klingenden 
Schlußſatze erhalten und je nach dem Geſchmack 
der Kenner und den Launen der Finfenlieb- 
haberei verſchieden bewertet werden. Allge- 
mein hört man von ihnen die Klage, daß die 
ſchönſten der alten Schläge im Ausſterben 
begriffen ſeien und die heutige Finkengene⸗ 
ration nichts Geſcheites mehr leiſte. Will man 
begeiſterte Loblieder auf die guten alten Zeiten 
hören, ſo braucht man nur in einem Wiener 
„Finkenverein“ Einkehr zu halten. Es er⸗ 
fordert ein förmliches Spezialſtudium, ſich 
in dieſe bis ins feinſte Detail ausgearbeitete 
Geſangskunde zu vertiefen und ſich in dem 
Wirrwarr der verſchiedenen Schläge und Be— 
zeichnungen zurechtzufinden. Wo der Laie 
kaum einen Unterſchied bemerkt und ſelbſt 
das geſchultere Ohr des Ornithologen ſich 
kaum noch auskennt, unterſcheiden dieſe ein- 
fachen Leute, die freilich ihre ganze freie 
Zeit dem Studium des Finkengeſanges wid— 
men, mit unfehlbarer Sicherheit noch eine 
ganze Reihe von abweichenden Schlägen. 
Eines aber kann ich mit Beſtimmtheit be—⸗ 


277 


haupten, nämlich das, daß die ſüdeuropäiſchen 
Finken durchgängig anders ſchlagen als unſere 
deutſchen, nicht ſo hart und taktfeſt, ſondern 
weicher und verſchwommener; ſo klingt z. B. 
das bekannte „Würzgebür“ wie „Wültgebül“. 
Ein ganz vorzüglicher Sänger iſt auch der 
Hänfling. Sein langes, wechſelvolles Lied 
wird in munterem Tempo und mit kräftiger 
Stimme vorgetragen, hat zwar einige gaf- 
kernde Laute, aber dafür auch prächtige 
Flötentöne und in der Mitte eine hell krähende 
Strophe. Dann folgt auf der Stufenleiter 
der Geſangeskünſtler der bunte Stieglitz, deſſen 
Geſang einen ſo ausgeſprochen fröhlichen und 
heiteren Charakter hat, daß mir der reizende 
Vogel mit dem roten Käppchen und der gelben 
Flügelbinde dabei immer vorkommt wie ein 
bierſeliger Student mit rotem Cerevis und 
ſchwarzgelbem Bande. Sein Lied erklingt hell 
und angenehm, bringt einige hübſche Triller 
und zerſtückelte Akkorde und dazwiſchen ein 
liebliches Gezwitſcher aus den auf die mannig⸗ 
faltigſte Weiſe ineinander verflochtenen Lock— 
tönen. Auch der Grünfink iſt gerade kein 
übler Sänger, wenn er auch nicht mehr zu 
den erſtklaſſigen gehört. Sein Lied iſt zwar 
kürzer und nicht frei von unſchönen Tönen, 
aber im ganzen doch recht wohllautend, bald 
wie weltvergeſſen leiſe vor ſich hinträllernd, 
bald in froher Frühlingsluſt laut aufjauch⸗ 
zend. Bei manchen Exemplaren dieſer Art 
kann man auch ein nicht ganz unbedeutendes 
Spöttertalent bemerken. Selbſt den an⸗ 
ſpruchsloſen Singſang des Erlenzeiſigs wird 
ſich der Naturfreund im ſtillen Nadelwalde 
jederzeit gern anhören, obgleich er eigentlich 
nichts iſt als ein munteres Gezwitſcher, das 
zum Schluſſe in ein lang gezogenes und 
nicht eben angenehm klingendes „Dille dille 
dää“ ausläuft. Der Geſang des Zitronen- 
zeiſigs iſt ganz kurz, aber die weiche, ſehr 
modulationsfähige, metalliſch flötende und 
etwas klagende Stimme dieſes netten Vögel— 
chens iſt von ganz beſonderem Wohllaut und 
erinnert an leiſe tönende Silberglöckchen wie 
die ſeiner Nachbarin, der Heidelerche. Der 
ſehr raſch vorgetragene Geſang des Girlitz hat 
etwas Überhaſtetes, Zirpendes und Schwirren⸗ 
des und ähnelt einigermaßen verworrenem 
Zithergeklimper. Der Trivialname „Hirn- 
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gritterl“ iſt ein gutes Klangbild jeiner cha— 
rakteriſtiſchen Strophe. Der Leinzeiſig bringt 
es nur zu einem klirrenden Gezwitſcher, wäh— 
rend der Berghänfling wohl etwas beſſer ſingt, 
aber doch dem Bluthänfling weit nachſteht. 
über das Lied des Schneefinken lauten die 
Urteile ſeiner Beobachter ſehr verſchieden; die 
einen ſprechen ſich ziemlich rühmend, die 
anderen ſehr abfällig aus. Ich ſelbſt habe 
es noch nicht gehört, kann alſo auch nicht 
aus eigener Erfahrung urteilen. Zu allerletzt 
kommt als Sänger der Bergfink in Betracht, 
deſſen Lied Brehm draſtiſch „ein erbärm— 
liches Gezirpe ohne Wohlklang, Regel und 
Ordnung“ nennt. Die Finken ernähren ſich 
ſowohl von Inſekten als von Sämereien, über— 
wiegend jedoch von letzteren, während ſie 
kleine Räupchen, Blattläuſe u. dergl. haupt— 
ſächlich bei der Ernährung ihrer Jungen 
verwenden. Am meiſten nehmen noch Buch— 
und Schneefink Kerbtiere zu ſich, die beide 
während der Brütezeit faſt ausſchließlich von 
ſolchen leben und ſelbſt fliegende gewandt im 
Fluge wegzuſchnappen wiſſen, während der 
Hänfling ein faſt ausſchließlicher Körnerfreſſer 
iſt, der aber trotzdem zu den nützlichen Vögeln 
gerechnet werden muß, da er hauptſächlich 
von den Samenkörnern unſerer läſtigſten Un- 
kräuter lebt und ſo deren allzu große Ver— 
mehrung wacker bekämpfen hilft, ſich faſt nie— 
mals am Getreide und nur gelegentlich an 
den Gemüſeſaatbeeten vergreift. Im allge— 
meinen geben alle Finken den ölhaltigen 
Sämereien entſchieden den Vorzug vor den 
mehlhaltigen, ſo daß unſere Kulturpflanzen 
nur wenig durch ſie gefährdet werden. Die 
Samen von Diſteln, Kletten, Kreuzkraut, 
Wegerich, Löwenzahn uſw. nehmen ſie alle 
ſehr gerne auf. Der Bergfink kann allerdings 
in Buchenwaldungen empfindlich ſchaden, denn 
wo er in Rieſenſchwärmen einfällt und 
wochenlang ſein Weſen treibt, wird auch in 
den beſten Buchenmaſtjahren wenig mehr zur 
Ausſaat übrigbleiben. Und leider wird auch 
unſer allbeliebter Edelfink für den Forſtwirt 
manchmal ein recht unangenehmer Gaſt, da 
er eine beſondere Vorliebe für die Fichten— 
ſamenbeete bekundet und kaum von ſolchen 
fernzuhalten iſt. Die friſch ausgeſtreuten Ge— 
müſeſamen, namentlich ſolche vom Rettich, 


Kohl und Salat, picken alle unſere Finken 
ſehr gerne weg, wenn ſie dazu gelangen 
können, und der Gärtner ſieht ſie deshalb 
wenigſtens zur Zeit der Ausſaat auch nicht 
eben gern in ſeinem Bereiche. Der Zitronen— 
zeiſig ernährt ſich ausſchließlich von allerlei 
Waldſämereien, und namentlich der Samen 
des ſalbeiblättrigen Gamanders bildet monate— 
lang faſt ſeine alleinige Koſt. Erlen- und 
Birkenzeiſig ſind wieder mehr Liebhaber von 
Baumſämereien, von denen ſie ihrem 
Namen entſprechend — die der Erlen und 
Birken allen anderen vorziehen. Es gewährt 
einen allerliebſten Anblick, wenn ein Schwarm 
dieſer munteren Vögelchen ſo in den ſchaukeln— 
den Hängezweigen einer alten Birke kopfüber 
kopfunter herumturnt und die gewagteſten 
Stellungen und die ſonderbarſten Körperver— 
renkungen riskiert, um die Samen zwiſchen 
den Schuppen der Zäpfchen hervorzuholen. 
Sie entwickeln dann eine erſtaunliche Kletter— 
gewandtheit, die derjenigen der Meiſen nur 
wenig nachſteht. Der Hänfling geht gerne 
an Mohnſamen, indem er ſich geſchickt an 
die Stengel anklammert und die ſamenhaltigen 
Mohnköpfe anhackt. Man darf aber den hier— 
durch angerichteten Schaden nicht übermäßig 
hoch anſchlagen und insbeſondere nicht ver— 
geſſen, daß gerade der Hänfling der beſte Un— 
krautvertilger in unſerer Vogelwelt iſt. Der 
Grünfink bekundet eine beſondere Vorliebe 
für Spinatſamen und naſcht auch gern an 
den vollen Fruchtſcheiben der Sonnenblumen. 
Nichts aber geht ihm über Hanfkörner. Wo 
dieſe auf einem Felde zu reifen beginnen, 
ſammeln ſich bald alle Grünlinge aus der 
Umgegend an, und dann werden ſie bisweilen 
ſehr ſchädlich, ſo daß man es dem Landwirte 
nicht verargen darf, wenn er ſich der unge— 
betenen Gäſte mit Pulver und Blei zu er— 
wehren ſucht. Im Frühjahr verzehren ſämt— 
liche Finken als Zuſpeiſe auch das zarte Grün 
junger Pflänzchen, aber nur ausnahmsweiſe 
vergreifen ſie ſich auch an Knoſpen. Ihr 
Trink- und Badebedürfnis iſt ſehr groß, und 
im Spätſommer machen ſie ſcharenweiſe weite 
Flüge, um zu einer günſtigen Badeſtelle zu 
gelangen. 

Der Schneefink macht — dem ſpäten Früh— 
jahr und zeitigen Herbſt ſeiner unwirtlichen 


Aufenthaltsorte entſprechend — jährlich nur 
eine Brut, indem er Anfang Mai in der 
Spalte einer ſteilen Felswand aus Halmen 
und Würzelchen ein großes, dichtes Neſt er— 
richtet, das er innen mit Wolle, Federn und 
Tierhaaren warm auspolſtert. Seine Eier, 
die 15 Tage lang bebrütet werden, gehören 
zu den Seltenheiten der Sammlungen. Bei 
den übrigen Finkenvögeln beträgt die Brut— 
zeit 14 Tage, bei den Zeiſigen nur 13 Tage. 
Sie alle machen 2 Bruten, in beſonders 
günſtigen Jahren ſogar 3. Das Weibchen 
wird vom Männchen im Brüten abgelöſt, 
wenn es ſich auf kurze Zeit entfernt, um 
zu trinken und Nahrung aufzunehmen. Beim 
Zeiſig, Hänfling, Stieglitz und Grünfink 
ſcheint jedoch das Weibchen allein zu brüten. 
Es iſt auch der eigentliche Baumeiſter des 
Neſtchens, denn das Männchen begnügt ſich 
meiſt mit dem Herbeiſchleppen von Material, 
oder es flattert überhaupt nur ſingend, ſpie— 
lend und tänzelnd um das arbeitende Weibchen 
herum, wie z. B. beim Grünfinken. Da⸗ 
gegen hilft das Girlitzmännchen beim Neſtbau 
eifrig mit, wie ich auf Grund ſorgfältiger 
eigener Beobachtungen im Gegenſatze zu den 
Angaben Kollibays mit Beſtimmtheit be— 
haupte. Dasſelbe iſt beim Zeiſig der Fall. 
Das Neſt dieſes Vögelchens iſt ſo ſchwer zu 
finden, daß die Volksmeinung, es ſei in- 
folge eines in die Wandung verwebten Talis— 
mans überhaupt unſichtbar, ſehr begreiflich 
erſcheinen muß. Glückt es nicht, die Zeiſige 
während des Bauens ſelbſt mit einem guten 
Feldſtecher genau zu beobachten, ſo wird man 
ihre luftige Kinderwiege faſt niemals finden. 
Dieſe ſteht nämlich gewöhnlich in den 
äußerſten Zweigen der höchſten Wipfel des 
Nadelwaldes und iſt ſeitwärts und von unten 
her ſo gut durch dichte Nadelbüſchel gedeckt, 
daß man es auch mit dem beſten Glaſe kaum 
ausfindig machen kann. Es iſt zwar von 
geringem Umfang, aber tiefnapfig und ſehr 
dickwandig, aus Flechten, zarten Reiſern, 
Moos und Hälmchen mit Hilfe von Spinn- 
weben dicht und feſt verfilzt und innen mit 
Tierwolle, Wildhaaren und zumeiſt auch 
Federn ausgelegt. Sehr ſchöne Neſter bauen 
Buchfink und Stieglitz. Das des erſteren ſteht 
zumeiſt in mehr als Manneshöhe in den 
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mittleren oder unteren Gabelzweigen der 
Bäume, oft an ſehr belebten Stellen, wird 
aber trotzdem von den meiſten Menſchen ge— 
wöhnlich überſehen, weil der Vogel ſo ſchlau 
iſt, es an den Außenwänden genau mit den— 
ſelben Flechten zu verkleiden, die auf dem 
von ihm zur Anlage ſeines Heimes aus— 
erkorenen Baume wachſen, ſo daß es ſich 
gar nicht aus ſeiner Umgebung heraushebt, 
ſondern völlig mit dieſer verſchwimmt oder 
einem alten Aſtknorren täuſchend ähnlich ſieht. 
Sonſt ſind Mooſe verſchiedenſter Art das 
Hauptmaterial, daneben auch Würzelchen und 
Hälmchen, während Schaf- und Pflanzenwolle, 
Pferdehaare, Schweinsborſten und Federn zur 
inneren Auskleidung dienen. Seine Form 
gleicht einer oben geköpften Kugel, der innen 
ſauber geglättete, wie gedrechſelt ausſehende 
Napf iſt alſo ſehr tief, auch recht dickwandig. 
Das Männchen iſt während der Niſtzeit von 
einer wütenden Eiferſucht gegen ſeinesgleichen 
erfüllt und verteidigt die Grenzen ſeines Brut— 
bezirkes auf das hitzigſte und energiſchſte gegen 
jeden fremden Eindringling, wogegen die 
ſanfteren Hänflinge ſich auch zur Brutzeit 
ganz gut miteinander vertragen. Der Grün— 
fink baut gewöhnlich niedriger und näher 
am Stamm, oft auch ins Gebüſch, auf Weiden— 
köpfe oder in die Aſtquirle junger Fichten, 
die überhaupt eine ergiebige Fundgrube für 
den Neſterſucher ſind. Sein Neſt iſt größer, 
aber bedeutend flacher, übrigens auch recht 
nett und dicht gebaut, wobei ungefähr dieſelben 
Materialien zur Verwendung gelangen, ohne 
daß jedoch Moos und Flechten eine ſo über— 
wiegende Rolle ſpielen. Der Stieglitz ſetzt 
ſein genau halbkugelförmiges, ſehr ſauber 
gedrechſeltes Neſtchen in die dichtbelaubten 
Wipfel kleiner oder mittelhoher Bäume und 
bevorzugt dabei Obſtbäume. Er filzt das Ma— 
terial mit Inſektengeſpinſten und der Samen- 
wolle von Diſteln und Löwenzahn zuſammen 
und verwendet letztere auch in Verbindung mit 
Reh⸗, Kuh⸗ und Pferdehaaren zur Auspolſte— 
rung der ziemlich tiefen Mulde. Der Girlitz 
benützt hierzu nach meinen Erfahrungen 
hauptſächlich Schafwolle, nach anderen auch 
Pflanzenwolle, Haare und Federn. Sein Neſt 
ſteht in etwas mehr als Manneshöhe im 
Wipfel niedriger Bäumchen oder im hohen 
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Gebüſch. Der Zitronenzeiſig verfährt bei der 
Anlage ſeiner Wochenſtube ähnlich wie der 
Erlenzeiſig, niſtet jedoch gewöhnlich nicht ſo 
hoch, ſondern auf nur mittelhohen Nadel- 
bäumen, ja im höheren Gebirge muß er mit 
dem niedrigen Krüppelgehölz vorlieb nehmen. 
Sein Neſt iſt etwas flacher als das des Erlen— 
zeiſigs und aus gröberem Material erbaut, 
fo daß es namentlich durch die vielen hinein— 
verflochtenen dürren Reiſer ein etwas jpar- 
riges Ausſehen erhält. Am leichteſten zu fin⸗ 
den iſt das Heim des Hänflings, welches auch 
niedriger ſteht als das der Verwandten, da 
es gewöhnlich in Hecken, Geſtrüpp, Gebüſch, 
Reiſighaufen u. dgl. in nur ½ —2 m Höhe 
angebracht wird. Dieſer Vogel verwendet zum 
Bauen viel Ranken, Riſpen, Quecken und 
Heidekraut, ſitzt auch ſehr feſt auf ſeinem Ge⸗ 
lege und bekundet eine ſolche Anhänglichkeit 
an die ausgeſchlüpften Jungen, daß er ſie auch 
dann noch ruhig bis zum Selbſtändigwerden 
weiter füttert, wenn man die ganze Brut in 
einen Käfig ſperrt und nach und nach immer 
weiter von dem alten Niſtplatze entfernt. Bei 
dem vorſichtigeren Buchfinken dagegen miß⸗ 
glückt dieſes Experiment faſt regelmäßig. 
Überhaupt erweiſen ſich alle Finken als ſehr 
liebevolle und beſorgte Eltern. Die Jungen 
ſitzen lange im Neſte, bis ſie ſich zum Ausfliegen 
entſchließen, machen ſo viele Mühe und ſind 
während dieſer Zeit zahlloſen Gefahren aus— 
geſetzt. Die erſten Eier findet man dann, 
wenn das Laub der Bäume und Büſche voll- 
ſtändig zur Entfaltung gekommen iſt, alſo 
Mitte oder ſpäteſtens Ende April, beim Zi— 
tronenzeiſig jedoch nicht vor Anfang Mai. 
Die zweite Brut fällt gewöhnlich in den 
Juni. 

Die Gruppe der Finken liefert die be— 
kannteſten, zahlreichſten, anſpruchsloſeſten und 
am leichteſten zu verpflegenden Bewohner un⸗ 
ſerer Vogelkäfige. Ein ſtaubfreies Sämereien- 
gemiſch, ab und zu ein Salatblättchen oder 
ein Mehlwurm, reichlich Badegelegenheit und 
ein ſauberer Sandbelag am Käfigboden — 
das genügt im allgemeinen, um ſie jahrelang 
beim beſten Wohlbefinden zu erhalten. Dem 
Buchfinken ſoll man aber während der Ge— 
ſangsperiode auch Weichfutter verabfolgen, 
ſelbſt friſche Ameiſeneier; er vergilt es durch 


fleißigen und beſonders feurigen Schlag. 
Hanf freſſen alle Finken ſehr gern, aber ein 
Übermaß davon ſchadet ihnen, wobei aller— 
dings der Grünling eine Ausnahme macht. 
Den Stieglitzen gebe man viel Mohn und 
Diſtelſamen, den Zeiſigen unbedingt auch 
Erlenſamen. Leider iſt das zarte Rot beim 
Hänfling und Leinzeiſig in der Stube eben- 
falls recht vergänglich; es hält ſich aber 
länger, wenn man dieſen Vögeln auch Nadel- 
holzſämereien verabfolgt und es an allerlei 
Grünzeug nicht fehlen läßt. Alte Wildfänge 
vom Buchfinken und Hänfling zeigen ſich an— 
fangs überaus wild und ſtürmiſch und ſind 
daher während der erſten Wochen beſſer im 
verhüllten Käfig zu belaſſen; ſie werden nur 
ganz allmählich zahmer, während dies beim 
Stieglitz und Grünfinken viel ſchneller geht und 
der kecke, kleine Zeiſig ſich überraſchend ſchnell 
in ſeine neue Lage findet und bald ſeinem 
Pfleger gegenüber eine große Vertraulichkeit 
an den Tag legt. Dieſer gelehrige Burſche 
läßt ſich ebenſo wie der Stieglitz mit leichter 
Mühe ans Ein⸗ und Ausfliegen gewöhnen 
und zu allerlei niedlichen Kunſtſtückchen ab⸗ 
richten, während der Hänfling, wenn er jung 
dem Neſte entnommen wurde, ſogar Melo— 
dien nachflöten lernt. Das Halten der Gir- 
litze, Lein⸗ und Zitronenzeiſige, Bergfinken 
und Berghänflinge im Einzelkäfig verlohnt 
ſich nicht; dazu iſt ihr Geſang zu minder⸗ 
wertig, die Schönheit ihres Gefieders nicht 
beſtechend und ihre individuelle Eigenart nicht 
ausgeprägt genug. Dagegen ſind ſie alle ſehr 
geeignete Bewohner des großen Flugkäfigs, 
wobei man allerdings auf die oft in Un⸗ 
verträglichkeit ausartende Zankſucht des Berg- 
finken Rückſicht zu nehmen hat. Gefangene 
Schneefinken, die ich gelegentlich auf Aus— 
ſtellungen ſah, zeigten ſich hier überaus dumme 
ſcheu; wahrſcheinlich wird ſich dieſes wenig 
ſympathiſche Benehmen aber bei längerer 
Käfigung und unter verſtändnisvoller Pflege 
entſprechend ändern. Mir ſelbſt iſt es ge— 
glückt, von Leinzeiſigen Nachkommenſchaft zu 
erzielen (dabei waren beide Gatten alte Wild— 
fänge und das Männchen ſogar ein armer 
Krüppel mit nur einem Fuß), und noch leich— 
ter gelingt dies beim Erlenzeiſig und Grün— 
fink, von welch letzterem Liebe ganze Genera⸗ 


tionen gezüchtet hat. Auch paaren ſich die 
meiſten Finken nicht allzu ſchwer mit dem 
Kanarienvogel, und es gehen namentlich aus 
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deſſen Verbindung mit dem Stieglitz ſehr 
ſchön gezeichnete Baſtarde hervor, die auch 
vortrefflich ſingen. 


Stare. 


In den ſüdlichen Ländern mit ihrem ge⸗ 
waltigen Formenreichtum, wo die Natur ſich 
noch ohne das verwirrende Eingreifen des 
Menſchen in ſo harmoniſcher und vollendeter 
Weiſe ſelbſt regelt, tritt die wirtſchaftliche 
Bedeutung der Vögel noch viel weniger in 
den Vordergrund als in unſeren gemäßigten 
Breiten. Vom Nutzen der Vögel, den er ja 
auch nur in wenigen Ausnahmefällen direkt 
zu ſpüren bekommt, weiß der Südländer 
wenig oder nichts, und wo das gefiederte 
Volk mehr oder minder erheblichen Schaden 
anrichtet, ſieht er dem, wenn die Sache nicht 
gar zu arg wird, ziemlich gelaſſen zu, denn 
er ſagt ſich, daß die reiche Natur genug habe 
für alle ihre Geſchöpfe. So ſind es nur ganz 
wenige Vogelarten, die wegen ihrer aner— 
kannten und hochgeſchätzten Nützlichkeit von 
den Südländern geſchützt, ja faſt für heilig 
erachtet werden, und dazu gehören in aller 
erſter Linie die Heuſchreckenvertilger, denn 
die gewaltigen und gefräßigen Heuſchrecken- 
ſchwärme ſind ja in wärmeren Ländern die 
furchtbarſten Feinde des Landmannes. Unter 
den Vögeln aber haben dieſe ſo ſchädlichen 
Kerfe keinen ärgeren und grimmigeren Feind 
als den farbenduftigen Roſenſtar, deſſen Wirk— 
ſamkeit um ſo mehr ins Gewicht fällt, als 
auch er ſich zu großen Schwärmen zuſammen⸗ 
rottet und ſo den verheerenden Zügen der 
Heuſchrecken von Landſtrich zu Landſtrich 
folgt, ſich ausſchließlich von ihnen ernährend 
und ihre Zahl immer mehr vermindernd. 
Man muß es ſelbſt geſehen haben, wie fürch- 
terlich ein Schwarm Roſenſtare in einer Heu- 
ſchreckenwolke hauſt, wenn man ſich einen 
richtigen Begriff davon machen will. Mir 
wurde dieſer Anblick einmal ſüdlich von Aſch— 
kabad, der Hauptſtadt Transkaſpiens, zuteil, 
und er wird mir ſtets unvergeßlich bleiben. 
Wie angreifende Reiterregimenter ein fliehen⸗ 
des Feindesheer, ſo fielen die Roſenſtare von 
allen Seiten in den prachtvollſten Flug— 
ſchwenkungen die Heuſchreckenwolke an, und 


unerbittlich wie Säbel und Lanze hauſten 
hier Schnabel und Klaue. Dann flogen die 
Angreifer für kurze Zeit zurück, jeder mit 
1—2 der großen Kerfe im Schnabel und 2 
bis 3 in jeder Klaue, um die Beute auf 
einem nahen Brückengeländer zu verzehren 
und dann einen neuen Angriff zu machen, 
worin ſich die einzelnen Vogelkolonnen fort⸗ 
während ablöſten. Die von mir geſchoſſenen 
Stare hatten ihr ſchönes Gefieder ganz ver- 
ſchmiert mit dem Blutſafte der Heuſchrecken. 
Es war ein ganz eigenartiges Bild: die weite 
gelbe Steppe, darüber der reine blaue Him- 
mel mit ſeiner ſengenden Sonnenglut, im 
Hintergrunde der graue Felſenwall der per— 
ſiſchen Grenzgebirge, auf der anderen Seite 
die weiß ſchimmernden Häuſer von Aſchkabad 
mit dem freundlichen Grün ihrer Gärten und 
Anlagen, dazwiſchen die dunkle Heuſchrecken- 
wolke, zwiſchen der fortwährend das Teuch- 
tende Roſenrot und das metalliſch ſchim— 
mernde Blauſchwarz ihrer unerſättlichen Wür⸗ 
ger aufblitzte, darüber in hoher Luft wie 
angenagelt die rüttelnden Geſtalten zahlreicher 
Turm⸗ und Rötelfalken, die auch ihren An⸗ 
teil an der reichen Beute haben wollten — 
ein Bild voll jo unvermittelter und male⸗ 
riſcher Gegenſätze, wie es eben nur das In⸗ 
nere Aſiens dem Auge zu gewähren vermag. 

Star, Sturnus vulgaris L. 1758. Tafel 14, 
Figur 2. — Trivialnamen: Starl, Starmatz, 
Sprehe, Spreen, Spreu, Strahl, Spreche, Sprihe, 
Rinder- und Wieſenſtar, Sprein, Jakob, Skerz, 
Sprü, Sprei, Spruhe, Stär, Sprahe, Sprache, 
Stoar, Stärlein, Spreuwe, Rinderſtral, Stirren, 
Spottvogel. Franzöſiſch: Sansonnet; engliſch: 
Starling; italieniſch: Storno; ſpaniſch: Estornino; 
däniſch: Staer; ſchwediſch: Ekstare; ruſſiſch: 
Skvoretz; ungariſch: Seregely. Beſchreibung: 
Das Kleingefieder des alten Männchens im 
Frühjahr iſt tief ſchwarz mit blaugrünlichem 
oder violettpurpurnem Stahlglanz. Auf dem 
Rücken und den Schultern ſtehen bräunlichgelbe 
Tropfenflecke. Die Schwung⸗ und Steuerfedern 
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haben lichtbraune Säume. Schnabel bis auf 
die graue Wurzel des Unterſchnabels leuchtend 
gelb, Füße licht braunrötlich, Augen ſchwarz— 
braun. Das Weibchen hat weniger Metall— 
glanz, breiter geſäumte Schwungfedern und eine 
gröbere, mehr ins Weißliche ziehende Fleckung, 
die ſich auf den hinteren Teil der Unterſeite 
ausdehnt. Ahnlich ſieht auch das Herbſtkleid 
aus, doch ſind die Füße dann blaſſer und der 
Schnabel ſchwärzlich. Im Jugendekleid iſt 
dieſer ſchwarzgrau, die Füße dunkel braunrot 
und die Augen braungrau; die Kehle und ein 
undeutlicher Augenſtreif weißlich, der Kopf und 
die ganze Oberſeite licht lehmbraun, ebenſo die 
Flügel, die Unterſeite braunſchwarz mit grober 
weißer Fleckung. Maße: Länge 194, Flugbreite 
375, Flügel 135, Schwanz 61, Schnabel 27, 
Lauf 24 mm. Die Maße variieren ſehr; obige 
Zahlen ſind die Durchſchnittsmaße einer großen 
Zahl von mir gemeſſener deutſcher Stare. Ge— 
lege: 5—7 glänzende, licht grünlichblaue Eier 
ohne Fleckung im Ausmaße von 28 ¼ 20% mm 
und mit einem Schalengewicht von 450 mg. 
Verbreitung: Ganz Europa (im Süden ſeltener) 
und Weſtaſien. Über die Subſpezies des gemeinen 
Stars ſind ſich die Fachgelehrten noch durchaus 
nicht einig. Man will die verſchiedene Art des 
Metallſchimmers als Kennzeichen für die einzelnen 
geographiſchen Formen aufſtellen — meiner 
Anſicht nach ein ſehr heikles Beginnen, da dieſer 
Metallſchimmer von den verſchiedenſten Faktoren 
ſtark beeinflußt wird, ſo z. B. von der Temperatur. 
St. vulgaris menzbieri Sharpe mit purpurnem 
Metallſchimmer aus Sibirien, als Wintergaſt 
auch bei uns. St. v. intermedius Praz. aus Oſt— 
europa bildet den Übergang zu dieſer Form. 
St. v. faröensis Cab. von den Farberinſeln iſt 
bedeutend größer als der Star des Kontinents. 
Der ungefleckte, nur wenig glänzende St. unicolor 
Marm. 1819 aus den Mittelmeerländern, den ich 
in Marokko eingehend genug beobachten konnte, 
iſt meines Erachtens auch nur eine Subſpezies. 
Albinismen kommen beim Star verhältnismäßig 
häufig vor. 

Roſenſtar, Pastor roseus (L.) 1758. — 
Synonym: Sturnus roseus Scop. 1769. Trivial- 
namen: Roſendroſſel, Staramſel, Heuſchrecken— 
vogel, Viehſtar, Viehamſel, Ackerdroſſel, Vieh— 
und Hirtenvogel, Hirtenſtar, Seeſtar, Triftling, 
Roſenkrammetsvogel, Neumodivogel. Franzöſiſch: 


Martin roselin; engliſch: Rose- coloured pastor; 
ruſſiſch: Skwornik; ungariſch: Päsztormadär. 
Beſchreibung: Kopf nebſt dem Schopf, Hals, 
Kehle, Oberbruſt, Flügel, Schwanz und Unter— 
ſchwanzdecken tief ſchwarz mit grünlichem Metall— 
ſchimmer, der ganze Rumpf nebſt Bürzel und 
Oberflügeldecken licht roſenrot. Das Weibchen 
hat einen viel kleineren Federſchopf. Die Jungen 
ſehen ganz anders aus. Der Schopf fehlt ihnen, 
die Kehle iſt weiß, die Oberſeite lehmbraun, die 
Unterſeite licht bräunlichgelb, auf der Oberbruſt 
mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen. Füße und 
Schnabel fleiſchfarbig, Augen nußbraun. Maße: 
Länge 210, Flugbreite 375, Flügel 140, Schwanz 
77, Schnabel 21, Lauf 27 mm. Gelege: 4—6 
feinſchalige, blaßblaugrüne Eier im Ausmaße 
von 28 X 21 mm und mit einem Schalengewicht 
von 412 mg. Verbreitung: Südoſteuropa und 
die anſtoßenden Länder Aſiens. In Deutſchland 
nur gelegentlich verirrte Schwärme, am eheſten 
noch in Schleſien. Die letzte größere Invaſion, 
die ſich ſchließlich am Walle der Sudeten zer— 
ſplitterte, konnte ich dort 1889 feſtſtellen. 
Starmatz iſt bei uns ein allbekannter Vogel 
und ob ſeines drolligen Weſens bei jung 
und alt beliebt. Lichte, waſſerreiche, öfters 
durch Weiden, Wieſen und Ackerſtücke unter- 
brochene Laubwälder der Ebenen und des 
Hügellandes, denen es nicht an hohlen, alten 
Bäumen fehlt, ſind ſein eigentliches Revier 
und die knorrige deutſche Eiche ſein Lieb— 
lingsbaum. Er weiß ſich aber mit großem 
Geſchick den verſchiedenartigſten Verhältniſſen 
anzupaſſen und hat ſich deshalb längſt auch 
in anders gearteten Gegenden heimiſch ge— 
macht, obgleich es auch heute noch Landſtrecken 
in unſerem Vaterlande gibt, in denen er 
wenigſtens zur Brutzeit völlig fehlt, während 
er in vielen anderen zu den allergemeinſten 
Vögeln zählt und häufig in engem Anſchluß 
an den Herren der Schöpfung ſich durchs 
Leben ſchlägt, das er als ein rechter Bruder 
Liederlich ſtets von der leichten Seite zu 
nehmen geneigt iſt. Im Gebirge ſteigt er 
heute ſo weit empor, als ſich Dörfer fin— 
den und für ihn dort Niſtkäſten ausgehängt 
werden. Wohl keinen Vogel vermag man 
durch ausgehängte Niſtgelegenheiten, und ſeien 
ſie auch noch ſo roh und ſcheinbar unpraktiſch, 
ſo leicht anzulocken als den Star. Häufig 


genug ergreift er auch von einem ihm ges 
eignet erſcheinenden Brutplatz Beſitz, der ihm 
gar nicht zugedacht war. Er iſt ein Zug— 
oder Strichvogel, der uns im Oktober ver— 
läßt, aber ſchon Ende Februar oder Anfang 
März wieder bei uns eintrifft. Tritt dann 
nochmals ſtreng winterliches Wetter ein, ſo 
entſchließt er ſich bisweilen zu einem zeit— 
weiſen Rückzuge. Ofters bleibt ein kleiner 
Teil der alten Stare auch den Winter über 
bei uns und erhält dann wohl auch noch 
Zuzug aus nördlicheren Gegenden, und es 
ſcheint faſt, als ob ein ſolches Überwintern 
jetzt viel häufiger und in ausgedehnterem 
Maße ſtattfinde als früher. Ihre Reiſen voll— 
führen die Stare am Tage und zwar in 
großen, oft gewaltigen Geſellſchaften; viele 
bleiben ſchon in Europa, viele ziehen aber 
auch über das Mittelländiſche Meer nach Nord— 
afrika hinüber. 

Man kann das urkomiſche Benehmen des 
ewig luſtigen und ſtets zu allerlei Streichen 
aufgelegten Stars kaum treffender bezeich— 
nen, als wenn man ihn den „Clown unter 
den Vögeln“ nennt. Nur anhaltender Schnee— 
fall und damit verbundener Nahrungsmangel 
vermag ihm vorübergehend die gute Laune 
zu trüben, ſonſt iſt eine unverwüſtliche Heiter— 
keit der Grundzug ſeines liebenswürdigen 
Charakters. Ferner iſt ihm eine große Neu— 
gierde und ein ſtark ausgeprägter Geſellig— 
keitstrieb eigentümlich, der ſich ſelbſt zur 
Paarungszeit nicht verleugnet, indem die 
Männchen auch dann gemeinſchaftlich zur 
Nahrungsſuche auf die Wieſen hinausfliegen 
und des Abends gemeinſam auf den höchſten 
Pappeln ihre ſchnurrigen Konzerte zum beſten 
geben. Auch mit anderen Vögeln verträgt 
ſich der Star recht gut, wenn er auch gern 
feinen Übermut und eine gewiſſe Neckluſt an 


ihnen ausläßt. Nur mit den Mauerſchwalben 


liegt er häufig der Niſtkäſten wegen in ſo 
ernſtlicher Fehde, daß es bei dieſen Kämpfen 
nicht ſelten ſchwere und ſelbſt tödliche Ver— 
letzungen abſetzt. Auch größeren Tieren 
ſchließt er ſich mit einer gewiſſen Noncha— 
lance an und weiß als ein lebenskluger Ge— 
ſell immer ſeinen Vorteil aus ſolchem Zu— 
ſammenleben zu ziehen, wie er überhaupt als 
einer unſerer ſchlaueſten und in geiſtiger Be— 
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ziehung beſtbegabten Vögel bezeichnet werden 
muß. Dem Menſchen gegenüber, deſſen Kultur— 
arbeit ihm ſeinen Nahrungserwerb ſo ſehr er— 
leichtern hilft, bekundet er namentlich wäh— 
rend der Fortpflanzungsperiode eine große 
Vertrautheit, ohne jedoch deshalb ſeine Selb— 
ſtändigkeit aufzugeben oder ſeine Sicherheit 
jemals völlig außer acht zu laſſen, aber wo 
er ſich verfolgt und gar öfters beſchoſſen 
ſieht, wird er raſch ungemein mißtrauiſch 
und außerordentlich ſcheu. Den Viehherden 
folgt er ſehr gern, um die durch die Tritte 
der weidenden Rinder aus dem Graſe auf— 
geſcheuchten Kerfe wegzufangen; er ſetzt ſich 
aber auch auf die Rinder ſelbſt, die ihn gern 
gewähren laſſen und anſcheinend wiſſen, daß 
er ihnen nur Gutes erweiſt, indem er ent— 
weder die Hautſchmarotzer von ihnen abſucht 
oder die herbeiſummenden Bremſen weg— 
fängt. Den größten Teil ſeiner Nahrung 
ſucht ſich Meiſter Star auf dem Erdboden zu— 
ſammen, und nur der Früchte wegen geht 
er auf die Bäume. Eine Eigenart iſt es, daß 
er überall ſeinen Schnabel hineinſteckt und 
ihn dann mit einem Ruck aufſpreizt, ſo ge— 
wiſſermaßen jede nahrungverſprechende Stelle 
ſorgfältig abzirkelnd, wobei ihm mancher 
ſonſt verborgen bleibende Biſſen anheimfallen 
mag. Seine Nahrung beſteht zum weitaus 
größten Teile aus Inſekten der verſchieden— 
ſten Art, unter denen Käfer, beſonders die 
größeren wie Mai- und Junikäfer, Enger- 
linge, Raupen, Puppen, Maden, Zecken, 
Bremſen, Stechfliegen, Heuſchrecken und Gril— 
len bevorzugt werden, wodurch ſich der 
muntere Geſell ſehr um unſere Gärten und 
Felder verdient macht. Auch muß man es 
ihm hoch anrechnen, daß er zahlloſe größere 
Schnecken vertilgt, die von den meiſten Vö— 
geln verſchmäht werden; ebenſo verzehrt er 
viele Regenwürmer. Er iſt allerdings ein 
Feinſchmecker, der im Herbſte auch an ſüßem 
Obſt Gefallen findet und nicht nur die Kirſch-, 
Birn- und Marillenbäume tüchtig plündert, 
ſondern auch ſcharenweiſe in die Weingärten 
einfällt, hier viel mehr verwüſtet, als er ver— 
zehren kann, und dadurch in Weinbaugegen— 
den beträchtlich ſchadet. Die Frage des 
Nutzens und Schadens der Stare iſt deshalb 
ſchon vielfach mit einer gewiſſen Leidenſchaft— 


284 


lichkeit und von den verſchiedenſten Geſichts— 
punkten aus erörtert worden. Daß der Star 
für den Ackerbauer, Gärtner und Viehzüchter 
ein recht nützlicher und deshalb zu ſchützender 
Vogel iſt, unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Wo er ſich aber zu ſehr vermehrt, vermag er 
ſtellenweiſe doch recht läſtig zu werden, und 
es erſcheint mir dann durchaus nicht als 
Unrecht, wenn namentlich die Weinbauern 
im Herbſte den Beſtand durch Schießen in 
mäßigen Grenzen zu halten bemüht ſind. 
Aber nicht nur den Weinbergen fügen ſie 
dort, wo ſie in großen Maſſen auftreten, 
empfindlichen Schaden zu, ſondern ebenſo 
auch dem für den Beſitzer eine wertvolle 
Einnahmequelle bildenden Rohr der Teiche, 
in dem ſie im Spätſommer und Herbſte zu 
Tauſenden und aber Tauſenden zu übernachten 
pflegen, bisweilen auch den Getreidefeldern, 
von ihren mehr gelegentlichen Näſchereien in 
den Obſtgärten ganz zu geſchweigen. Wo ſich 
die Stare dagegen nur in mäßiger Anzahl 
vorfinden, vermögen ſie in keiner Weiſe wirk- 
lich läſtig zu werden und ſind deshalb dort 
ſorgfältiger Hege und Schonung zu emp— 
fehlen, zumal die munteren Burſchen im März 
ja ſoviel dazu beitragen, unſer Herz mit 
Jubel über die Ankunft des Frühlings zu 
erfüllen. Der Gang des Stares iſt ſchreitend 
und hat etwas Wackelndes und komiſch Gravi— 
tätiſches, iſt aber trotzdem hurtig und ge— 
wandt; bei jedem Schritte nickt er dazu recht 
ernſthaft mit dem Kopfe. Sein Flug iſt raſch 
und ſicher, erhält aber infolge der ſehr haſtig 
und anſcheinend mit einiger Anſtrengung ge— 
führten Flügelſchläge etwas Schwirrendes, 
wobei wieder ſchwebende Partien eingeſchoben 
ſind, namentlich vor dem Niederlaſſen, wo 
er gern erſt einige Halbkreiſe beſchreibt. Die 
Schwärme fliegen ſo dicht gedrängt, daß jedes 
einzelne Individuum gerade nur ſoviel Platz 
behält, um unbehindert ſeine haſtigen Flügel- 
ſchläge vollführen zu können, und man muß 
bei plötzlichen Schwenkungen und Drehungen 
unwillkürlich die Gewandtheit und Sicher— 
heit bewundern, mit der ſie die nötigen Ent⸗ 
fernungen einzuhalten und ein Durcheinander 
zu vermeiden wiſſen. Zum Singen ſucht ſich 
Freund Star einen möglichſt erhöhten Punkt, 
einen dürren Eichenwipfel, eine alte Pappel 


oder einen Scheunengiebel u. dgl. aus, da⸗ 
mit nur ja auch alle Welt ſeine allerdings 
nicht allzu melodiſchen Weiſen recht deutlich 
zu hören bekomme. Der Stargeſang iſt mehr 
ein Geſchwätz als ein Lied und ganz gewiß 
kein hervorragendes Kunſtprodukt, aber er 
hat einen ſo ausgeſprochen heiteren, luſtigen 
und lenzesfrohen Charakter, daß man ihn 
doch immer recht gerne vernimmt. Gekenn⸗ 
zeichnet iſt er durch eigentümlich trommelnde, 
ſchnarrende, ſchnalzende, ſchwätzende und zwit— 
ſchernde Laute, aus denen ſich einzelne ſchöne 
Pfiffe herausheben. Vielfach werden darin 
auch die Stimmen anderer Vögel nachgeäfft, 
und namentlich den herrlichen Flötenpfiff des 
Pirols geben manche Stare ganz vortrefflich 
wieder. Die eigentliche Lockſtimme unſeres 
Stars klingt wie „Stöar ſtöar“ und hat ihm 
offenbar zu ſeinem Namen verholfen, beim 
Roſenſtar dagegen iſt ſie ganz anders, etwa 
wie „Switthurrwitt“. Der Geſang von roseus 
iſt entſchieden minderwertiger, einförmiger und 
mehr ſchirkend. Sonſt gleicht dieſe Art unje- 
rem Starmatz in ihrem Benehmen völlig, 
zeigt aber alle ſeine Eigenſchaften in etwas 
gedämpftem Maße, gewiſſermaßen in abge⸗ 
ſchwächtem Lichte. Beim Singen nehmen beide 
Arten eine ſehr aufrechte Stellung an, halten 
den Schnabel ſchief nach oben, laſſen den 
Schwanz läſſig herabhängen, bewegen aber 
den Körper fortwährend unruhig hin und 
her und ſchlagen mit den Flügeln gar eifrig 
den Takt zu dem vorgetragenen Potpourri. 

Man ſollte eigentlich glauben, daß ein ſo 
allbekannter und häufiger Vogel wie der Star 
in ſeiner Naturgeſchichte und Lebensweiſe volls 
ſtändig erforſcht ſein müſſe und es hier kaum 
noch etwas aufzuklären gäbe, und doch iſt dies 
keineswegs der Fall. Wir haben oben bereits 
geſehen, daß die Gelehrten über die Lokal— 
raſſen des Stars noch keineswegs im klaren 
ſind, aber wir wiſſen auch noch nicht, ob 
die jungen Stare getrennt von den alten wan⸗ 
dern oder nicht und ob ſie früher oder ſpäter 
als dieſe ziehen (ſoweit meine Beobachtungen 
reichen, ziehen die Jungen getrennt), ja, wir 
ſind noch nicht einmal darüber genügend 
unterrichtet, ob der Star eine oder zwei 
Bruten jährlich macht, obwohl er doch ſein 
Fortpflanzungsgeſchäft keineswegs nach Art 


anderer Vögel mit dem Schleier des Geheim- 
niſſes umgibt, es ſich vielmehr offen vor aller 
Augen abſpielt. Dieſer Fall zeigt wieder einmal 
recht deutlich, wie jeder aufmerkſame Laie mit 
Leichtigkeit ſein Scherflein beitragen kann zu 
dem ſtolzen Bau der Ornithologie. Ich ſelbſt 
habe in Schleſien ſtets mit Sicherheit zwei 
Bruten feſtgeſtellt“), von denen die erſte Ende 
Mai, die zweite Mitte Juli ausfliegt. Aus 
anderen Gegenden aber melden zuverläſſige 
Beobachter auf das beſtimmteſte nur eine 
Brut; es ſcheint alſo, als ob hierbei lokale 
Verhältniſſe irgendwelcher erſt noch feſtzu— 
ſtellenden Art eine Rolle ſpielten, und jeden- 
falls bedarf dieſe Sache dringend noch weite— 
rer Aufklärung und Unterſuchung. Der Neſt⸗ 
bau beginnt ſchon Mitte April, und Ende 
dieſes Monats findet man die erſten Eier. 
Außer in die für ihn ausgehängten Niſt⸗ 
käſten baut der Star in Aſtlöcher, Specht— 
höhlen und Lücken im Gemäuer größerer 
Gebäude. Der Roſenſtar niſtet gewöhnlich ko⸗ 
lonienweiſe in Felſenſpalten. Die Begat- 
tung erfolgt, nach ſtürmiſcher Bewerbung des 
Männchens und langem Geziere des ſpröde 
tuenden Weibchens, ſtets auf dem Boden. In 
ihre Niſthöhlen ſchleppen dann die Vögel eine 
Menge Strohhalme, ſowie auch etwas Heu, 
Pflanzenwolle, Haare und Federn, fügen aber 
dieſes Material nur recht oberflächlich und 
liederlich zuſammen, ſo daß es zwar hübſch 
warm hält, aber keinen beſonders netten An- 
blick gewährt. Immerhin ſcheinen ſie einen 
gewiſſen Schönheitsſinn zu beſitzen, da ſie die 
Neſtmulde gern auch mit Blumen auslegen. 
Es iſt jedoch erſt noch näher zu erforſchen, 
ob dieſe auffällige Angewohnheit nicht viel— 
leicht auch auf andere Motive zurückzuführen 
iſt (Abhaltung von Ungeziefer durch ſtark 
riechende Blüten ?). Beide Gatten brüten, die 
Brutzeit dauert 15 Tage. Sobald die mit 
großem Eifer aufgefütterten Jungen ſelbſtän⸗ 
dig geworden ſind, ſchlagen ſie ſich, während 
die Alten eventuell zu einer zweiten Brut 
ſich anſchicken, mit den Altersgenoſſen aus 
der Nachbarſchaft zu ſtattlichen Flügen zu— 


) Freiherr Hans von Berlepſch teilte mir un⸗ 
längſt mündlich mit, daß feinen eingehenden Beobach— 
tungen zufolge der Star in Heſſen ſicher nur eine Brut 
mache. 


285 


ſammen, die auf den Wieſen, Brachen und 
Weiden ein unſtetes Vagabundenleben führen 
und die Nacht im Röhricht des nächſten Tei⸗ 
ches verbringen. Später ſtoßen auch die 
Jungen der zweiten Brut und noch ſpäter 
die inzwiſchen vermauſerten Alten zu dieſen 
Schwärmen, die dann zu förmlichen Staren- 
wolken anwachſen können. Es gewährt ein 
hochintereſſantes und geradezu großartiges 
Schauſpiel, dieſe Starenheere am Abend aus 
den verſchiedenſten Richtungen an ihrem 
Schlafplatze ankommen zu ſehen, wie Schar 
auf Schar ſich unter prachtvollen Flugſchwen— 
kungen auf die ächzenden und raſchelnden 
Rohrhalme niederläßt, mit freudigem Ge— 
ſchrei und zwitſcherndem Singſang begrüßt 
von den bereits vorhandenen Genoſſen. Dazu 
gibt es Zank und Hader um die beiten Schlaf- 
plätze, des Schwätzens und Plauderns iſt kein 
Ende, und die Vögel vollführen einen wahr— 
haft ohrenbetäubenden Lärm, bis ſchließlich 
die Nacht ſich völlig herniederläßt, nun endlich 
Ruhe eintritt und auch der heißblütigſte Star⸗ 
matz ſchlaftrunken den Kopf unter die Flügel 
ſteckt. Eigentümlich iſt es auch, daß die alten 
Stare an ſchönen Herbſttagen nochmals kurz 
vor ihrem Wegzuge an die Brutplätze kom- 
men, hier eifrig ſingen, zu den Niſthöhlen 
ein und aus ſchlüpfen, kurz ſich ſo gebärden, 
als wollten ſie nochmals brüten. Ob wir es 
hier nicht mit einer ataviſtiſchen Erſcheinung 
zu tun haben? 

Ein Star im Käfig kann ungemein viel 
Vergnügen bereiten, aber auch manchen Arger 
verurſachen. Sein Lied, das ſich in freier 
Natur trotz aller ſtörenden Nebengeräuſche 
ſo nett und luſtig anhört, iſt für das ge— 
ſchloſſene Zimmer doch etwas zu laut, wirkt 
wegen der vielen fortwährend wiederkehrenden 
und mit allzu großem Eifer faſt ununter⸗ 
brochen vorgetragenen Strophen auf die Dauer 
ermüdend, und die häufigen trommelnden, 
ſchnarrenden und ſchnalzenden Laute fallen 
zarter beſaiteten Perſonen bald auf die Nerven. 
In der Vogelſtube bemüht ſich Freund Star— 
matz hartnäckig, alle Geſangeskonkurrenten zu 
überſchreien, und das iſt auch nicht gerade 
angenehm. Andererſeits werden ſelbſt alte 
Wildfänge außerordentlich zahm und ergötzen 
durch ihre Drolligkeit. Ganz kommen dieſe 
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Vorzüge ihres Weſens freilich nur dann zur 
Geltung, wenn man ihnen freien Flug im 
Zimmer und Hof geſtattet, wo ſie ſich bald 
heimiſch fühlen, die einzelnen Perſonen unter— 
ſcheiden lernen, mit Tauben, Hühnern, Hun⸗ 
den und ſelbſt Katzen Freundſchaft ſchließen. 
Ein geflügelter Star, den ich längere Zeit auf 
meinem von allerlei Getier wimmelnden Hofe 
in Marrakeſch hielt, ging z. B. jeden Abend 
mit den Hühnern in deren Stall ſchlafen 
und drängte ſich auf der bequemſten Sitz— 
ſtange zwiſchen zwei behäbige, unwillig 
gackernde Hennen, als ob dies ganz ſelbſt— 
verſtändlich wäre. Freilich richten ſolche frei— 
fliegenden Stare auch mancherlei Unfug an, 
beſonders durch ihre Gewohnheit, alles mit 
ihrem langen Schnabel auszuzirkeln. So hatte 
ich während meiner Schülerzeit einen, der 
mit dem dazwiſchen geſteckten Schnabel den 
Deckel des Tintenzeugs öffnete, ſich ſeinen 
gelben Zirkel ordentlich ſchwarz färbte und 
dann damit zu meiner peinlichſten Über— 
raſchung meine Aufſatzhefte nach ſeinem Ge— 
ſchmack „verzierte“. Man muß übrigens bei 
ſolchen Gelegenheiten die große Feinfühlig— 
keit des Starenſchnabels bewundern. So er— 
zählt Brehm von einem Star, der morgens 
ſeinen noch ſchlafenden Herrn dadurch zu 
wecken pflegte, daß er den Schnabel ganz 
vorſichtig und leiſe unter deſſen Augenlider 


ſchob und dann aufſpreizte: jedenfalls auch 
ein Beweis von der überlegenden Klugheit 
dieſes Vogels, die man mit dem viel miß— 
brauchten Schlagworte „Inſtinkt“ unmöglich 
abfinden kann. Die Stare ſind leider auch 
arge Schmutzer ſowohl infolge ihrer ſehr 
lebhaften Verdauung als ihres ungemein 
großen Badebedürfniſſes. Ihre Verpflegung 
iſt die denkbar einfachſte, denn ſie halten ſich 
bei jedem beliebigen Weichfutter vortrefflich 
und gewöhnen ſich auch an allerlei Abfälle 
der menſchlichen Tafel. Jung aufgezogene 
Stare, denen man jedoch zu dieſem Zwecke 
keineswegs die Zunge zu löſen braucht, lernen 
bei der nötigen Geduld leicht Melodien nach— 
pfeifen und ſogar einige Worte plappern; 
ſie faſſen ſehr leicht auf, vergeſſen aber auch 
leicht wieder, ſo daß man unermüdlich mit 
ihnen repetieren muß. Die Zahl der Anek— 
doten und Schnurren, die von ſolchen ab— 
gerichteten Staren erzählt werden, iſt Legion, 
und es würde zu weit führen, darauf ein— 
zugehen. Der Roſenſtar iſt geiſtig entſchieden 
weniger begabt und überhaupt im Käfig kein 
ſehr liebenswürdiger Vogel, zumal er noch 
ſtärker ſchmutzt, ſein Lied im Zimmer noch 
unangenehmer ins Ohr fällt und auch das 
ſchöne Roſenrot ſeines Gefieders in der Ge— 
fangenſchaft bald zu einem mißfarbigen Röt— 
lichgrau verſchießt. 


Tropenvögel. 


Tropenvögel in einem „Deutſchen Vogel- 
buch“? wird der geneigte Leſer erſtaunt und 
kopfſchüttelnd fragen. Ja, ſie gehören aller— 
dings hierher, denn Tropenvögel haben wir 
auch im deutſchen Walde als lebende Merk— 
zeichen einer Zeit, in der Europa ſich vor 
vielen Jahrtauſenden eines milderen Klimas 
erfreute, in der Palmenwipfel im Winde 
rauſchten, Papageien die warme Luft mit 
ihrem Geſchrei erfüllten, tropiſche Formen— 
und Farbenfülle das Auge feſſelte. Als Über- 
bleibſel der entſchwundenen Tertiärzeit ſind 
ſie uns geblieben, einige abgeſprengte Vogel— 
ſtämme, deren Verwandte ſonſt heutzutage 
auf die heißen Gürtel des Erdballs beſchränk: 
ſind, Vögel, deren ſchimmernde Farbenpracht 
und leuchtende Schönheit uns zwar mit Be— 


wunderung erfüllt, bei deren Anblick wir uns 
aber doch unwillkürlich ſagen, daß ſie nicht 
recht hineinpaſſen unter das ſchlichter gefärbte 
deutſche Vogelheer, in unſere faſt einfarbigen 
Wälder und Auen, Vögel, die — um es mit 
einem Worte zu ſagen — etwas ausgeſprochen 
Exotiſches an ſich haben. 

Pirol, Oriolus oriolus (L.) 1758. Tafel 14, 
Figur 3. — Synonym: Oriolus galbula Behst. 
1791. Trivialnamen: Goldamſel, -merle und 
droſſel, Kirſchpirol, Kirſchdroſſel, Kirſch-, Pfingſt⸗ 
und Gottesvogel, Bierhole,-holt,-olff und -eule, 
Beerholdt, Kirſchhold, Kirſchenſpecht, Pirreule, 
Wittewale, Regenkatze, Wiedewall, Vogel Bülow, 
Schulz von Bütow, Schulze Bülow, Koch von 
Kulo, Schulz von Prierow, Herr von Bülow, 
Wäwala, Kriſchan Füerhak, Bierhahn, Biereſel, 


Flautenbülow, Kückebülow, Pfingſtdroſſel, Gelb- 
vogel, Gelbling, Schulz von Thurau, Pirold, 
Bruder Byrolf oder Berolft, Bruder Weihrauch, 
Weihrauchsvogel, Vetter Loriott, Gugelfahraus, 
Gugelſiehaus, Pfeifholder, Feigenfreſſer, Gold— 
und gelbe Racke, Kirſchdieb, Sommerdroſſel, 
Tirolk, Püloh, Regenvogel, Gugler, Wigelwagel, 
Kugelfiehaus, Galbulavogel, Chlorion, Gut- und 
Olivenmerle, Kerſenrife, Guldomaſchel, Guglawa, 
Werchvogel, Karſchavugl, Goiß- und Kaiſervogel, 
Guglvierhaus, Vogel vom Haus, Vogel fürs 
Haus. Franzöſiſch: Loriot; engliſch: Golden 
oriole; italieniſch: Vollero; ſpaniſch: Oropendola; 
däniſch: Guldpirol; ſchwediſch: Gylling; hollän⸗ 
diſch: Wiele-waal; ruſſiſch: Jvolga; ungariſch: 
Aranymälinkö. Beſchreibung: Das ganze Klein- 
gefieder des alten Männchens iſt prachtvoll 
hochgelb, ein Farbenton, der je nach dem Auf— 
enthaltsorte etwas abändert. Die Pirole der 
Nadelwälder ſind prachtvoll goldgelb, etwas ins 
Rötliche ſpielend, die der Laubwaldungen da— 
gegen ſchön lichtgelb. Je älter ſie werden, um ſo 
reiner und geſättigter erſcheint dieſe herrliche 
Farbe. In dem ſchwarzen, grau geſäumten 
Flügel ſteht ein gelber Fleck. Im Schwanze 
ſind die beiden Mittelfedern ganz ſchwarz; bei 
den übrigen iſt die Endhälfte in nach außen 
immer zunehmender Ausdehnung gelb. Augen 
dunkel blutrot, Füße bleigrau, Schnabel korallen— 
rot. Dieſes auffallende Prachtgefieder erhalten 
die Männchen jedoch erſt nach der dritten Mauſer 
in allmählicher Abſtufung aus dem Jugendkleide 
Die Weibchen ſehen lange nicht ſo ſchön aus. 
Sie ſind auf der Unterſeite weißgelblich mit 
ſchwärzlichen Schaftſtrichen und auf der Ober— 
ſeite zeifiggrün. Flügel grauſchwarz, Augen 
braunrot, Schnabel rotbraun. Die Jungen 
haben graue Augen, ſind auf der Oberſeite noch 
grünlicher und hier ebenfalls mit Schaftflecken 
verſehen, auf der Unterſeite ſtärker gefleckt und 
an den Schwingen breiter geſäumt. Maße: 
Länge 228, Flugbreite 438, Flügel 160, Schwanz 
85, Schnabel 26, Lauf 26 mm. Gelege: 4—5 
rein weiße oder licht roſa ſcheinende Eier mit 
ſehr wenigen violettgrauen und braunſchwarzen 
Flecken im Ausmaße von 30½ X 21½ mm und 
mit einem Schalengewichte von 375 mg. Ver⸗ 
breitung: Mittel- und Südeuropa nebſt den ent— 
ſprechenden Breiten Aſiens, ſowie Nordafrika. 
In England und Skandinavien ſelten. 
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Blauracke, Coracias garrula L. 1758. 
Tafel 20, Figur 1. — Trivialnamen: Blaue und 
Mandelkrähe, blauer Rabe, Racker, Rache, Holz- 
krähe, deutſcher Papagei, Golkregel, Galgenvogel, 
Heiden- und Kugelelſter, Blaurock, Birkheher, 
Mandelkrei, Blagracker, Poller, Blauhäher, 
Garbenkrähe, Gold- und Grünkrähe, Küchen— 
elſter, Meerhäher, Golk-, Helk- und Halsvogel, 
Rackervogel, Birk, Galgenrackel, Straßburger 
Krähe, Gelsvogel, Kriechelſter, Blabrack, Blauder- 
racker. Franzöſiſch: Rollier; engliſch: Roller; 
italieniſch: Uecello turco; ſpaniſch: Carlauco; 
ruſſiſch: Rakscha; ungariſch: Szalaköta. Be⸗ 
ſchreibung: Die Hauptfarbe iſt ein ſchönes Blau⸗ 
grün, das an der Stirn und der mit lichteren 
Schaftflecken verſehenen Kehle am hellſten, auf 
dem Oberkopf und den Flügeldecken am dunkelſten 
iſt. Rücken zimtbraun, Flügelbug himmelblau, 
Schwungfedern dunkelblau. Im Schwanze ſind 
die beiden Mittelfedern und die Wurzelhälfte 
der übrigen dunkelblau, ihre Endhälfte blaugrün. 
Schnabel grauſchwarz, Augen braun, Füße 
ſchmutzig gelblich. Das Weibchen iſt etwas 
matter gefärbt, die Jungen noch fahler, am 
Rücken rötlichgelbgrau, an den Schultern grün- 
lichgelbbraun; ihre Iris iſt grau. Maße: Länge 
318, Flugbreite 710, Flügel 196, Schwanz 125, 
Schnabel 29, Lauf 24 m. Die Schnabellänge 
wechſelt ſehr, was aber nur von dem Grade der 
Abnützung abhängt. Gelege: 4—5 glänzend 
weiße, feinkörnige Eier im Ausmaße von 
35 ¼ X 27% mm und mit einem Schalengewichte 
von 1060 mg. Verbreitung: Südoſteuropa und 
die anſtoßenden Länder Aſiens, Südfrankreich, 
Spanien, Nordafrika. Im öſtlichen Deutſchland 
häufig, im weſtlichen ſelten oder gar nicht. 
Subſpezies: C. garrula semenowi Loud. & Tsch. 
aus Transkaſpien. 

Wiedehopf, Upupa epops L. 1758. Tafel 20, 
Figur 2. — Trivialnamen: Hupphupp, Hupper, 
Kuckuckslakai, -knecht und -küſter, Stink-, Kot-, 
Dreck⸗, Miſt⸗ und Bubbelhahn, Scheißdrecks— 
krämer, Wiedehuppe, Hupatz, Stink- und Kot⸗ 
vogel, Weidenhopf, Rotſchopf, Werehopp, Ochſen 
puper, Weghob, Küſter, Oſſepupa, Wählhopp, 
Toppelwerhopp, Wehrhahn, Baumſchnepfe, 
Gänſehirt, Hirſchkuckuck, Heervogel, Dreck- und 
Stinkhenne, Widhoff, Butbut, deutſcher Kakadu, 
Fulhup, Hupak, Herdenvogel, Huppmatz, Kuh— 
hirt, Luppe, Kuckucksroß und bote, Leaph, Pug⸗ 
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vogel, Puphahn, Schmutzhahn, Puppergeſell, 
Saulocker, Schmähknecht, Schuithäpek, Stinker, 
Stinkerwitz, Stolhüppi, Udeb, Pupu, Wüdwud, 
Weidenhüpfer, Wieſenhopf, Wedehupp. Fran⸗ 
zöſiſch: Huppe; engliſch: Hoopve; italieniſch: 
Bubbola; ſpaniſch: Tabobo; däniſch: Haerfugl; 
holländiſch: Hop; ruſſiſch: Koukouschka; un⸗ 
gariſch: Babuka. Beſchreibung: Kopf, Bruſt 
und Nacken rötlich iſabellfarben, die mehr roft- 
roten Federn des Schopfes mit ſchwarzen End— 
ſpitzen, das Kinn lichter, Rücken roſtgrau, Bürzel 
weiß, Oberſchwanzdecken ſchwarz, Bauch und 
Weichen weißlich mit dunkelbraunen Schaftflecken. 
Über den ſchwarzen Flügel verläuft eine Reihe 
weißer Querbinden. Der ſchwarze Schwanz iſt 
mit einem breiten weißen Bande von Hufeifen- 
form geziert; bisweilen iſt auch ein zweites an⸗ 
gedeutet (bifasciata Br.). Schnabel ſchwärzlich, 
Füße dunkelgrau, Augen dunkelbraun. Die 
Weibchen ſind matter gefärbt und haben einen 
etwas kleineren Schopf, was bei den Jungen 
noch mehr hervortritt, deren Geſamtkolorit mehr 
ins Staubgraue zieht. Maße: Länge 310, Flug⸗ 
breite 455, Flügel 145, Schwanz 108, Schnabel 
52, Lauf 21 mm. Gelege: 5—7 ungefleckte, auf⸗ 
fallend längliche Eier, deren Färbung ſehr ver— 
ſchieden, immer aber trüb und ſchmutzig iſt, etwa 
rötlich-, gelblich- und bräunlichgrau oder grün⸗ 
lichweiß. Größe 25% X 17½ mm. Schalen⸗ 
gewicht 356 mg. Verbreitung: Süd- und Mittel⸗ 
europa bis faſt zum 60. Breitengrade, Sibirien. 
In England ſelten, Lokalraſſen bewohnen Afrika. 
Subſpezies: U. epops laudoni Tsch. aus Trans- 
kaſpien; U. e. pallida Erl. aus Nordafrika; U. e. 
petrosa Floer. aus der Felſenregion und U. e. 
pulchra Floer. aus den Fichtenwäldern der 
Kanaren; U. e. indica Hodgs. aus Indien und 
Ceylon; U. e. somalensis Salv. aus Oſtafrika; 
U. e. africana Bchst. aus Südafrika und U. e. 
marginata Bp. aus Madagaskar. Die letzt⸗ 
genannten 4 Formen ſind vielleicht eigene Arten. 

Bienenfreſſer, Merops apiaster L. 1758. 
— Trivialnamen: Spint, Immenvogel, Bienen- 
wolf und ⸗ſchwalbe, Bienenjäger, Seeſchwalm, 
Immenfraß, Bienen- und Heuvogel, Goldſtar, 
Kardinal, Schwanzeisvogel, Heuvogel und-mäher. 
Franzöſiſch: Guépier; engliſch: Bee eater; italie⸗ 
niſch: Grucciore; ſpaniſch: Abejarruco; ruſſiſch: 
Schtschurka; ungariſch: Gyurgyalag. Beſchrei⸗ 
bung: Kinn und Kehle gelb, eine Partie, die 


nach dem Auge zu durch einen weißen Streifen, 
nach unten zu durch ein ſchwarzgrünes Band 
abgegrenzt iſt; Wangen und Ohrdecken grün— 
ſchwarz, ein ſchmaler Superziliarſtreifen grünlich- 
blau, Stirne erſt weiß, dann gelblich, dann gras⸗ 
grün, Scheitel, Nacken und Oberrücken ſchön 
mahagonifarbig, Unterrücken grüngelb, Schultern 
ſtrohgelb, Bürzel goldgelb, Unterſeite licht blau- 
grün, Schwanz und Flügel dunkel blaugrün. 
Schnabel ſchwarz, Füße dunkel rötlichgrau, Augen 
hochrot. Die Weibchen ſind weniger lebhaft, 
die Jungen noch matter gefärbt. Maße: 
Länge 227, Flugbreite 400, Flügel 145, Schwanz 
107, Schnabel 35, Lauf 14 mm. Gelege: 5—8 
faſt kugelige, rein weiße und ſtark glänzende 
Eier im Ausmaße von 27½ X 22½ mm und 
mit einem Schalengewichte von 405 mg. Ver⸗ 
breitung: Das Mittelmeergebiet und die Länder 
ums Schwarze und Kaſpiſche Meer; ſchon in 
Ungarn häufig. In Deutſchland nur als gelegent— 
licher Irrgaſt; hat jedoch auch ſchon ausnahms⸗ 
weiſe in Schleſien und Heſſen gebrütet. 
Eisvogel, Alcedo ispida L. 1758. Tafel 19, 
Figur 4. — Trivialnamen: Königsfiſcher, Waſſer⸗ 
ſpecht, Uferſpecht, Martinsvogel, Iſenvogel, 
Alcyon, Waſſerhennle, Eiſenpart, Eiſengart, 
Blauſpecht, Fiſchſchnapper, Isvagel, Fiſcher— 
martin, Waſſermerl, Fiſchdieb und -freſſer, Iſch— 
vogel, Bieckſchwalpe. Franzöſiſch: Martin- 
pecheur; engliſch: Kingfisher; italieniſch: Piom- 
bino; ſpaniſch: Martinet; däniſch: Jsfugl; hol- 
ländiſch: Jjsvogel; ungariſch: Jegmadär. Be⸗ 
ſchreibung: Von der Schnabelwurzel verläuft 
über das Auge nach den Ohrdecken ein breiter 
roſtroter Streifen, an den ſich nach dem Nacken 
zu ein weißes Dreieck anſchließt. Nach unten 
zu wird dieſe Partie durch einen grünblauen, 
ſchwarz geſchuppten Streifen abgegrenzt. Kinn 
und Kehle weiß, die ganze übrige Unterſeite 
lebhaft roſtrot, der Oberkopf dunkel blaugrün 
mit ſchwarzer Schuppung, Schultern und Ober— 
flügeldecken dunkelgrün, ebenſo die Flügel, Rücken 
und Bürzel licht grünblau, in der Mitte himmel⸗ 
blau, Schwanz laſurblau. Schnabel an der 
Wurzel des Unterkiefers rötlich (beſonders bei 
dem ſeinem Männchen ſonſt faſt völlig gleichen— 
den Weibchen), ſonſt mattſchwarz, Augen 
dunkelbraun, Füße mennigrot. Auch die matter 
gefärbten und kurzſchnäbligeren Jungen ſehen 
ihren Eltern ſchon ſehr ähnlich. Die Maße 


ſchwanken ſehr. Länge ca. 170, Flugbreite 270, 
Flügel 75, Schwanz 28, Schnabel 40, Lauf 20 mm. 
Gelege: 7 rundliche, blendend weiße, ſtark glän⸗ 
zende und ſehr dünnſchalige Eier im Ausmaße 
von 22 ½ X 19 mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 210 mg. Verbreitung: Die typiſche 
Form findet ſich in ganz Süd- und Mitteleuropa 
und den gleichen Breiten Weſtaſiens; für Eng⸗ 
land und Skandinavien eine Seltenheit. Sub⸗ 
ſpezies: A. ispida spatzi Kg. aus Nordafrika 
und dem Kaſpigebiet; A. i. bengalensis Gm. aus 
Indien, China und dem Sundaarchipel; A. i. 
tabrobana Kl. aus Ceylon. 

Während der Brutzeit hält ſich der Pirol 
hauptſächlich an waldbekränzten Flußufern, 
in gebüſchreichen Laub- oder viel ſeltener 
Nadelwaldungen, in Feldhölzern und großen 
Baumgärten auf, die ſich womöglich in der 
Nähe von Waſſer befinden. Nirgends iſt er 
ſo häufig als in den üppigen Auwaldungen; 
der prächtiggelbe Geſelle iſt dort mit der 
erſte Charaktervogel und belebt die Land—⸗ 
ſchaft auf das anmutigſte durch ſeinen weit⸗ 
hin ſchallenden Pfiff. Auch im Hügellande 
iſt er gemein, in den Vorbergen ſchon er- 
heblich ſparſamer, und das eigentliche Ge— 
birge berührt er zumeiſt nur auf dem Zuge; 
Laubwälder bevorzugt er entſchieden vor 
dem Nadelholz, und in großen geſchloſſe— 
nen Schwarzforſten ſiedeln ſich nur wenige 
an. Die durch ihre tropiſche Farbenpracht 
und ihre häßliche Stimme ſo auffallende 
Blauracke gehört faſt ausſchließlich der Ebene 
an, da ſie das Gebirge völlig meidet und 
auch ſchon in dem ihm vorgelagerten Hügel⸗ 
lande ſelten iſt. Sie liebt die Ränder und 
Blößen großer, aber nicht allzu dichter Wal- 
dungen ſowie auch Viehweiden und Triften 
mit einzeln ſtehenden hohlen Bäumen, die 
nicht weit vom nächſten Waldrande entfernt 
find. Zwiſchen Laub- und Nadelholz macht 
ſie dabei wenig Unterſchied, ſcheint dagegen 
eine große Vorliebe für Sandboden zu haben. 
Auch in größeren Parkanlagen fehlt der 
ſchöne Vogel nicht, deſſen Beſtand leider in 
den meiſten Gegenden unſeres Vaterlandes 
raſch abzunehmen ſcheint, hauptſächlich wohl 
infolge der Schießwut der Sonntagsjäger, 
die alles Bunte und Auffallende mit ihrer 
vermaledeiten Schrotſpritze herunterdonnern 
müſſen. Der Wiedehopf iſt zur Zugzeit zwar 
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noch überall eine gewöhnliche Erſcheinung, 
aber als Brutvogel wird der poſſierliche Ge⸗ 
fell leider ebenfalls mehr und mehr zurück- 
gedrängt. Am meiſten hört man noch in 
den Auwaldungen ſein fröhliches „Huphup“; 
in den Nadelwäldern und Vorbergen iſt er 
recht ſparſam vertreten, und im Gebirge fehlt 
er faſt gänzlich. Er liebt vorzüglich kleine, 
feuchte Feldhölzer mit hohlen Bäumen oder 
Waldränder, die an Hutungen ſtoßen, auch 
die umbuſchten Dämme der Teichgegenden. 
Im Herbſt ſieht man ihn oft geſellſchafts⸗ 
weiſe in den Kartoffeläckern. Der Eisvogel 
iſt als Fiſchfreſſer auf das Waſſer angewieſen 
und macht zwiſchen fließendem und ftehen- 
dem wenig Unterſchied, obwohl er zur Brut- 
zeit bei uns erſteres bevorzugt. Wenige 
Vögel ſind in ihrem Beſtande während der 
letzten Jahrzehnte ſo zurückgegangen wie der 
farbenprächtige Königsfiſcher. Die das Waſſer 
der Bäche vergiftenden Fabriken, die Fiſch— 
zuchtanſtalten mit ihrer übertriebenen Ver⸗ 
folgungswut und ihren Schußprämien und 
ſich gern knallen hörende Sonntagsjäger 
haben den „fliegenden Edelſtein“ unſerer 
Gewäſſer auf dem Gewiſſen. Daneben ver- 
nichtet auch das Hochwaſſer viele Bruten und 
trägt dadurch ſehr zum Schwanken des Be— 
ſtandes bei. In vielen Gegenden iſt der Eis⸗ 
vogel ſchon verſchwunden oder doch im Aus— 
ſterben begriffen, in den meiſten ſchon recht 
ſelten geworden und nur in wenigen noch 
relativ häufig zu nennen. Im Winter müſſen 
die Eisvögel noch von nordwärts Zuzug er— 
halten, da man dann viel mehr ſieht. Der 
Schaden, den das Vögelchen der Fiſcherei zu— 
fügt, wird meiſt ſehr übertrieben dargeſtellt. 
An Bächen, in denen Forellenzucht betrieben 
wird, iſt er allerdings nicht zu dulden, ſonſt 
aber kann man ihn unter Berückſichtigung 
ſeiner Seltenheit und ſeines äſthetiſchen Wer- 
tes ruhig gewähren laſſen, zumal ja ſchon 
ſein ungeſelliges und einſiedleriſches Weſen 
ſeine Überhandnahme in einer beſtimmten 
Gegend ausſchließt. Er iſt Stand- und Strich— 
vogel, der beim Eintritt ſtrengerer Kälte die 
noch nicht zugefrorenen Gewäſſer aufſucht und 
ſich ſchon im März wieder an feinen Brut⸗ 
plätzen einſtellt. Sonſt recht menſchenſcheu, 
kommt er bei Nahrungsmangel ſelbſt an die 
offengehaltenen Goldfiſchteiche der Städte. 
19 
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Wiedehopf, Pirol und Blaurade find dagegen 
ausgeſprochene Zugvögel, von denen die letz⸗ 
teren beiden zu unſeren Weichlingen zählen, 
als ſolche nicht vor den letzten Tagen 
des April bei uns ankommen und ſchon im 
Auguſt wieder die Wanderung nach dem Sü⸗ 
den antreten. Dieſe führt namentlich die 
alten männlichen Pirole ſehr weit, nämlich 
durch ganz Afrika hindurch bis nach dem 
Süden dieſes Kontinents, während die Weib— 
chen und Jungen ſowie die Mehrzahl der 
Blauracken im ägquatorialen Afrika über- 
wintern. Beide Arten ſind Nachtwanderer, die 
im Herbſte truppweiſe, im Frühjahr aber 
einzeln reiſen und es dann recht eilig haben. 
Etwas größere Geſellſchaften bildet wenig— 
ſtens im Herbſte der gleichfalls zu den Nacht⸗ 
wanderern gehörende Wiedehopf, der zum 
Teile ſchon in Nordafrika überwintert, vier- 
zehn Tage früher ankommt und drei Wochen 
ſpäter abzieht. 

Fiſcher find vielfach langweilige, mür— 
riſche, einſiedleriſche Geſellen, bei den Tieren 
ſowohl wie bei den Menſchen, und das gilt 
auch vom Eisvogel. Er iſt unverträglich und 
futterneidiſch im höchſten Maße und wahrt 
deshalb nicht nur während der Fortpflan— 
zungszeit eiferſüchtig die Grenzen feines mweit- 
läufig bemeſſenen Brutreviers, ſondern duldet 
auch außerhalb dieſer Periode keine Konkur⸗ 
renten, ja nicht einmal das eigene Weibchen 
an ſeinen Fiſchplätzen. Stundenlang ſitzt er 
da mit eingezogenem Halſe auf einem Pfahle 
oder Zweige, etwa einen halben Meter über 
dem Waſſer, ſcheinbar in trägſter Ruhe, in 
Wirklichkeit aber mit geſpannteſter Aufmerk- 
ſamkeit alle Vorgänge im Waſſer verfolgend 
und auf ein vertrauensſeliges Fiſchchen lau- 
ernd. Dieſe Späheplätze, an denen man ihn 
mit Leimruten oder kleinen Tellereiſen ſehr 
leicht fangen kann, weiß der Vogel mit großer 
Umſicht zu wählen, und ſie find meiſt jo ge— 
legen, daß man ihn vom Ufer aus nicht 
leicht bemerken kann. Vorſichtig und miß- 
trauiſch, wie er iſt, richtet er ſich von Zeit 
zu Zeit auch hoch auf ſeinen kurzen, roten 
Füßchen empor, reckt den Hals lang aus und 
ſieht ſich ſichernd um, um dann in ſeine 
frühere Apathie zurückzuverſinken. Aber jetzt 
hat er etwas erſpäht! Sein Körper neigt ſich 
mehr und mehr nach vorn über, der Schnabel 


wird ſchräg gegen die Waſſerfläche gerichtet, 
die Augen ſcheinen dieſe durchbohren zu 
wollen. Dann ein Plumps, und der bunte 
Fiſcher iſt plötzlich ohne Flügelſchlag in den 
über ihn hinwegrauſchenden Wellen ver— 
ſchwunden. Aber bald taucht er wieder auf, 
einige haſtige Flügelſchläge fördern ihn aus 
dem feuchten Element heraus, und er flattert 
ſofort zu ſeiner Warte, wo er die dem Gefieder 
noch anhaftenden Waſſertropfen abſchüttelt, 
den Fiſch einige Male gegen den Pfahl, Aſt 
oder Stein ſchlägt, ihn dann mundgerecht, 
mit dem Kopfe nach dem Rachen zu, in den 
Schnabel legt und dann mit ſichtlichem 
Behagen herunterwürgt. Er iſt ein gewaltiger 
Freſſer, und ſeine Verdauungsfähigkeit muß 
in Erſtaunen ſetzen, denn er benötigt täglich 
etwa ein Dutzend Fiſchchen von der Länge 
eines kleinen Fingers. Hat er ſeine Beute 
verſchluckt, ſo beginnt das alte Spiel von 
neuem, und ſo fließt ſein Leben in ewiger 
Monotonie zwiſchen Lauern, Freſſen und Ver- 
dauen dahin, nur unterbrochen durch die Auf— 
regung der Fortpflanzungsgeſchäfte und den 
Strich während der rauhen Jahreszeit. Da 
er zum Fiſchfange nur den Schnabel und 
nicht auch die Füße verwenden kann, ſtößt 
er freilich auch ſehr häufig fehl, denn ſeine 
Jagdmethode ſetzt genaueſtes Zielen voraus, 
und das Waſſer darf an ſeinen Fiſchplätzen 
weder zu ſeicht ſein, da er ſich ſonſt beim 
jähen Herunterſtoßen leicht beſchädigen könnte, 
noch auch zu tief, da er ſonſt fein Beute- 
objekt nicht ſcharf genug ins Auge zu faſſen 
vermöchte. Während er ſonſt nur ſehr ungern 
den Erdboden berührt, auf dem er mit ſeinen 
ſchwächlichen Füßchen auch eine ziemlich un⸗ 
beholfene Rolle ſpielt, ſah ich ihn doch aus⸗ 
nahmsweiſe auch ſchon auf Kiesbänken lau- 
ern und am Kaſpi regelmäßig auf Rohr- 
halmen. Hauptſächlich fallen ihm Ukeleie und 
Elritzen zur Beute, die ja für den menjch- 
lichen Haushalt nicht in Betracht kommen. 
Nicht immer fängt er Fiſche, ſondern er ver— 
zehrt auch kleine Krebſe und ſehr viele Waſſer— 
inſekten, beſonders Waſſerwanzen und noch 
mehr die ſchillernden Libellen, hinter denen 
er bisweilen auch fliegend einherjagt; im 
Süden ſah ich ihn auch Jagd auf Heu— 
ſchrecken machen. Seine Freßgier iſt jo leiden- 
ſchaftlich, daß er bisweilen auch Fiſche heraus— 


holt, die für ihn viel zu groß ſind, jo daß 
er beim Verſuche, ſie zu verſchlucken, elend 
erſticken muß. Auch kommt mancher Eis— 
vogel dadurch ums Leben, daß er im Winter 
durch ein Loch im Eiſe ins Waſſer ſtößt und 
dann den Rückweg nicht mehr findet. Über 
größeren Waſſerflächen rüttelt er nicht ſelten 
auch nach Art eines Turmfalken in der Luft, 
immer ziemlich niedrig über dem Waſſer, 
um ſo ein Fiſchchen zum Stoße auszuwählen. 
Nur wenn ſich an ſeinem Ruheplatze gar 
kein Beutetier trotz ſtundenlangen geduldigen 
Harrens zeigen will, entſchließt er ſich, einen 
anderen Lauerpoſten aufzuſuchen, deren er 
immer mehrere hat und an denen er mit 
großer Zähigkeit feſthält. Der Flug koſtet 
ihn bei ſeinem gedrungenen Körperbau und 
den kurzen Flügeln, die dabei außerordentlich 
haſtig und heftig, faſt inſektenartig ſummend 
bewegt werden, erſichtlich große Anſtrengung, 
it zwar reißend ſchnell, aber keiner jähen 
Wendungen und ſchönen Schwenkungen fähig, 
geht nie weit, immer geradlinig und faſt ſtets 
über dem Waſſerſpiegel dahin. Ofters hört 
man dabei auch ſeine Lockſtimme, beſonders 
kurz vor dem Niederſetzen, ein pfeifendes, 
ſchrilles „Tiit tiit tit tit“. Zur Paarungs⸗ 
zeit wird der mürriſche und einſiedleriſche 
Patron etwas lebhafter und liebenswürdiger. 
Das Männchen ſetzt ſich dann lockend in die 
Wipfel mittelhoher Bäume am Waſſer, und 
das durch eine ſtarke Doſis Koketterie aus⸗ 
gezeichnete Weibchen fliegt neckiſch hinzu, 
flüchtet aber, wenn der Bewerber Ernſt macht, 
worauf dann eine wilde Hetzjagd über den 
Waſſerſpiegel bachaufwärts und -abwärts los⸗ 
geht, bis endlich die ſpröde Schöne eingeholt 
iſt und der Minne Sold zahlen muß. Dem 
Menſchen weicht der Eisvogel aus, wo er nur 
kann, und — er hat auch allen Grund dazu. 
Von Vögeln duldet er höchſtens die Waſſer— 
amſeln und Bachſtelzen an ſeinen Wohnorten. 

Ein höchſt ſanftmütiger und liebens— 
würdiger Vogel dagegen, der mit aller Welt 
in Frieden und Freundſchaft lebt, iſt der ſtets 
gut aufgelegte Wiedehopf, dem der Volks- 
mund ſo viele draſtiſche Namen angehängt 
hat, die ſich auf feine geringe Reinlichkeits⸗ 
liebe am Neſte beziehen. Aber im Notfall 
weiß der ſonſt ſo ängſtliche und ſchüchterne 
Burſche ſeine Brut auch recht tapfer zu ver— 
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teidigen, mannhafter jedenfalls, als man es 
ihm bei feinem ſchwächlichen Schnabel zu⸗ 
trauen ſollte; fo ſah ich ihn einmal im hef— 
tigſten Kampfe mit dem Strauchritter Eichel- 
häher. Er gehört, ebenſo wie Pirol und 
Kuckuck, zu den Vögeln, die man bei uns viel 
weniger ſieht als hört, da ſie leider alle Ur- 
ſache haben, vor dem Herrn der Schöpfung 
auf ihrer Hut zu ſein. Nicht überall iſt dies 
ſo, denn in Transkaſpien z. B. ſah ich die 
hübſchen Wiedehopfe zutraulich auf den Markt- 
plätzen mitten in den Städten herumlaufen. 
Bei uns hört man an ſchönen Frühlings- 
tagen zwar faſt ununterbrochen ſein fröh— 
liches „Hupp hupp hupp“, dem beſonders ver— 
liebte Männchen auch wohl noch ein leiſes 
und nur in der Nähe vernehmliches, dumpfes 
„Puh“ anhängen, aber es gehört ſchon einiger— 
maßen Glück und ein ſcharfes Auge dazu, um 
den ſonderbaren Tonkünſtler zu entdecken, wie 
er auf dem dicken Aſte eines dichtbelaubten 
Baumwipfels zierlich hin und her trippelt, 
vor uns ausgeſucht höfliche Verbeugungen 
macht, den Schwanz ausbreitet, mit dem 
Kopfe nickt, den ſchönen Federfächer ſpielen 
und dem tiefgeſenkten Schnabel halbe Stun- 
den lang dieſe Laute faſt ununterbrochen ent- 
ſtrömen läßt. Die Beobachtung des Wiede— 
hopfs in freier Natur macht überhaupt viel 
Freude, da ſein ganzes, zugleich lächerlich— 
zaghaftes wie kokett⸗ſelbſtgefälliges Weſen 
etwas unwiderſtehlich Komiſches, unſagbar 
Drolliges hat. Das „Hupp hupp“ iſt übrigens 
Paarungs⸗ und nicht Lockruf; dieſer klingt 
heiſer ſchnarchend, ſehr zärtlich und läßt ſich 
kaum durch Buchſtaben verſinnlichen. Die 
Jungen laſſen auch zirpende Laute hören. Auf 
dem Erdboden, dem er faſt ſeine geſamte Nah⸗ 
rung entnimmt, ſchreitet der Wiedehopf mit 
ſittſam zurückgelegter Haube, ziemlich wage— 
recht getragenem Körper und geſenktem Schna⸗ 
bel unter beſtändigem Kopfnicken recht ge— 
wandt und zierlich einher, überall mit dem 
langen und feinfühligen Schnabel nach etwas 
Genießbarem umherſtochernd und die gefun- 
denen Kerfe wie mit einer Pinzette aus ihren 
verborgenſten Schlupfwinkeln hervorziehend. 
So gute Dienſte ihm aber der Schnabel bei 
der Nahrungsſuche leiſtet, ſo ungeeignet iſt 
er zum Verſchlucken der erbeuteten Inſekten, 
zumal auch die kurze Zunge dabei nicht mit— 
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helfen kann. Der Vogel muß deshalb jeden 
Käfer u. dgl. erſt mit der Schnabelſpitze in 
die Luft werfen und ihn dann mit dem ge— 
öffneten Rachen wieder auffangen, ein Kunſt⸗ 
ſtückchen, auf das er ſich übrigens vortrefflich 
verſteht. In die Kuhfladen bohrt er förmliche 
Löcher, um zu den darin befindlichen Maden 
gelangen zu können. Hauptſächlich verzehrt 
er ſolche Kerfe, die ſich beim Viehdung auf— 
halten, und lieber weichhäutige als hart— 
ſchalige, alſo namentlich Aasfliegen und Ma- 
den, aber auch viele Käfer und Heuſchrecken, 
Regenwürmer und Raupen. Pflanzenteile, die 
man bisweilen in ſeinem Magen gefunden 
bat, find wohl nur zufällig in dieſen hinein- 
geraten. Sein Federbuſch iſt bei alledem in 
ſtändiger Bewegung und wird fortwährend 
auf⸗ und zugeklappt als beſter Gradmeſſer 
der wechſelnden Gefühle des Vogels. Selbſt 
im Fluge, der unter ſehr unregelmäßigen, 
bald heftigen, bald langſamen Flügelſchlägen 
vor ſich geht und dadurch etwas unſicher 
Wankendes erhält, hört dieſes anmutige 
Fächerſpiel nicht völlig auf. Geſellig iſt unſer 
Vogel eigentlich nicht, denn er rauft fort- 
während mit ſeinen Artgenoſſen, wobei ſie 
ſich mit ihren zarten Schnäbeln und wenig 
kräftigen Füßen freilich nicht viel anhaben 
können. Anderen Geſchöpfen gegenüber iſt 
er von einer ans Komiſche ſtreifenden Angſt— 
lichkeit, und der Anblick des harmloſeſten 
Raubvogels erfüllt ihn mit grenzenloſer Furcht. 
Sobald ſich ein ſolcher blicken läßt, wirft er 
ſich mit einem Ruck platt auf die Erde, 
breitet Schwanz und Flügel flach aus und 
ſtreckt den Schnabel ſenkrecht aufwärts, in 
welch abſonderlicher Stellung er in der Tat 
mehr einem hingeworfenen bunten Lappen 
gleicht als einem Vogel und bisweilen wohl 
auch das ſcharfe Auge der gefiederten Strauch— 
ritter zu täuſchen vermag. Möglich wäre es 
aber auch, daß dieſe ihn wegen ſeines welken 
und zu gewiſſen Zeiten ſtinkenden Fleiſches 
verſchmähen. Zur Fortpflanzungszeit ent⸗ 
wickelt ſich nämlich aus der Bürzeldrüſe des 
Wiedehopfs ein widerlicher, biſamartiger Ge— 
ruch, der ſich bald dem ganzen Körper mitteilt.“) 

) Neueren Beobachtungen zufolge ſoll der Vogel auch 
An kande ſein, dieſes ſtinkende Sekret im Notfall als Ver⸗ 
teidigungsmittel zur Abſchreckung ſeiner Feinde von ſich 
zu ſpritzen, ſodaß wir alſo im Wiedehopf ein vollſtändiges 


gefiedertes Analogon zu dem berüchtigten amerikaniſchen 
Stinktier vor uns haben würden. 


Noch ärger wird die Stänkerei, wenn Junge 
im Neſte ſitzen, denn dieſes iſt gewöhnlich 
ſo tief in eine Höhlung hineingebaut, daß 
die hoffnungsvolle Nachkommenſchaft nicht 
imſtande iſt, ihren Unrat weit genug hinaus⸗ 
zuſpritzen, ſondern er bleibt in der Neſthöhle 
liegen und ſammelt ſich hier zu ekelhaften, 
die Umgebung verpeſtenden Kotmaſſen an, da 
die Alten mit ihren ſpitzen Schnäbeln nicht 
imſtande ſind, ihn nach Art anderer Vögel 
zu entfernen. Um dieſe Zeit ſtinken daher 
Eltern wie Kinder ganz gehörig und ver— 
dienen die vielen derben Namen, die ihnen 
die Landbevölkerung wegen ihrer freilich un- 
freiwilligen Unreinlichkeit angehängt hat. Da- 
gegen iſt es dummes Gerede, wenn man öfters 
die Behauptung hört, ſie bauten ihr Neſt aus 
Vieh- oder gar aus Menſchenkot, und ledig— 
lich darauf zurückzuführen, daß ſie bisweilen 
kleine Stückchen alten, gut verrotteten und 
daher faſt geruchloſen Kuhdungs neben ande— 
rem Material zur Auspolſterung ihrer Neſt⸗ 
mulde benutzen. Einige Wochen nach dem 
Ausfliegen der jungen Wiedehopfe verliert 
ſich übrigens der üble Geruch vollſtändig, zu— 
mal ſie fleißig Sandbäder nehmen. 

So farbenprächtig das Gefieder der Blau— 
racke iſt, ſo widerwärtig erklingt ihre heiſer 
kreiſchende und ſchnarrende Stimme, die an 
das Geſchacker der Elſtern erinnert und die 
man überall da, wo dieſe Vögel in größerer 
Anzahl auftreten, wirklich bis zum Überdruſſe 
zu hören bekommt; es iſt entweder ein hohes 
„Rack rack“ oder ein ſcharfes „Rää rää ſrää“, 
welch letzteres man hauptſächlich zur Paa— 
rungszeit vernimmt, wenn ſich die ver— 
liebten Männchen über ihren Brutplätzen in 
hoher Luft herumtummeln, um dann plötz— 
lich in 1 Flugbahn wieder in die Tiefe 
herabzuſchießen. Überhaupt ſind die Blau— 
racken ganz vorzügliche Flieger, die leicht und 
ſchnell wie Tauben das Luftmeer durchſchnei— 
den, dieſe aber in der Gewandtheit und An— 
mut raſcher Schwenkungen noch übertreffen. 
Dagegen hüpfen ſie auf dem Boden infolge 
ihrer kurzen Füße recht unbehilflich einher, 
und im Gezweige vermögen ſie ſich überhaupt 
kaum hüpfend fortzubewegen, ſondern müſſen 
dabei ſtets die Flügel zu Hilfe nehmen. Ihre 
Sitzplätze wählen ſie am liebſten auf den 
höchſten Zweigen in den dürren Wipfeln alter 


Bäume und halten ſich dann ſehr aufrecht. 
Zur Zugzeit ſah ich ſie häufig auf dem 
Telegraphendrahte, wo ſie dann ſehr breit— 
ſpurig daſitzen und eine ängſtlich-geduckte 
Haltung annehmen. Im Hochſommer ſuchen 
ſie mit Vorliebe die Getreidemandeln auf, 
um ſich von hier aus nach Beute umzu— 
ſchauen. Es ſind überaus regſame, hurtige 
und bewegliche Vögel, deren Stimmung aller— 
dings ſehr durch die jeweilige Witterung be— 
einflußt wird, denn bei kühlem und regne— 
riſchem Wetter hocken ſie ſtill und traurig 
auf ihren Lieblingsplätzen herum, während 
ſie an ſchönen und warmen Tagen kaum eine 
Minute den Schnabel halten können und aus 
reinem Übermute die tollſten Kapriolen und 
Flugkünſte, die jäheſten und überraſchendſten 
Wendungen in der Luft vollführen, ſich ſo— 
gar, wie gewiſſe Taubenraſſen, dabei über— 
ſchlagen, ſo die ganze Gegend auf das präch— 
tigſte belebend. Ihre Nahrung erbeuten ſie 
ſtets im Fluge, und zwar verzehren ſie haupt— 
ſächlich Heuſchrecken, Miſt-, Lauf-, Mai- und 
Junikäfer, Eidechſen, Fröſche, auch junge Neſt— 
vögel und Mäuſe. An Pflanzenſtoffe gehen 
ſie bei uns kaum, plündern aber im Süden 
die Oliven- und Feigenbäume. Größere Beute- 
tiere ſtauchen ſie erſt einigemal gegen Steine 
oder ſtarke Aſte, ehe ſie ſie verſchlingen. Unter 
ſich raufen und zanken ſie namentlich im 
Frühjahr fortwährend und anſcheinend mit 
größter Erbitterung, ſind aber trotzdem geſel— 
liger Natur, da ſie ſogar vielfach kolonien⸗ 
weiſe brüten und ſich auch in die Brutkolo— 
nien der Rötelfalken und Bienenfreſſer ein— 
drängen, ohne hier jemals zu Störenfrieden 
zu werden. Die Sicherheit, mit der ſie ſchein— 
bare Gefahren von wirklichen zu unterſcheiden 
wiſſen, läßt ſie als kluge Vögel erſcheinen. 
Deshalb zeigen ſie ſich auch in unſeren durch 
das leidige Schießertum ſo unſicher gemachten 
Fluren recht flüchtig und menſchenſcheu und 
ſuchen möglichſt einſame Gegenden auf; im 
Süden iſt dies ganz anders; ſo fand ich in 
den Ringmauern aller von mir beſuchten 
Städte Marokkos die Blauracke geradezu 
maſſenhaft brütend, und die prachtvollen 
Vögel trieben dort ihr lärmendes Weſen un- 
geſcheut in der nächſten Nähe des Menſchen. — 
Der Bienenfreſſer iſt nicht nur durch fein herr⸗ 
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liches Gefieder, ſondern auch ſchon von weitem 
durch ſeinen hocheleganten ſchwalbenartigen 
Flug und den ſehr charakteriſtiſchen küchlein⸗ 
artigen Lockton leicht kenntlich. Er ernährt 
ſich von fliegenden Inſekten, hauptſächlich 
Bremſen, Fliegen, Immen- und Weſpen⸗ 
arten, wird den Bienenſtänden unter Um⸗ 
ſtänden recht ſchädlich und niſtet kolonien— 
weiſe in ſteilen Erdwänden, in die er ſich 
mehr oder minder lange, hinten backofenförmig 
erweiterte Brutlöcher eingräbt. 

Unſer Pirol iſt ein echter Baumvogel, der 
ſich den ganzen Tag über in den dichten 
Baumwipfeln herumtreibt, nie lange auf dem- 
ſelben Sitze verharrt, ſondern ſein ziemlich 
weit bemeſſenes Revier mit einer gewiſſen 
Unſtetigkeit durchſtreift, ſich dabei aber liſtig 
zu decken verſteht und überhaupt dem Men⸗ 
ſchen gegenüber eine merkliche Zurückhaltung 
bekundet, jo daß man ihn nur ſelten zu Ge—⸗ 
ſichte bekommt, was namentlich von dem un⸗ 
ſcheinbarer gefärbten Weibchen gilt. Um ſo 
öfter hört man den klangvoll verſchlungenen 
Flötenpfiff des Männchens, dem der Volks- 
witz ſo zahlloſe, meiſt mit dem allbeliebten 
Bier zuſammenhängende Deutungen gegeben 
hat. Das Weibchen antwortet auf dieſen 
ſchönen Ruf, eine der herrlichſten Natur- 
ſtimmen unſerer Laubwälder, mit einem häß— 
lichen, unangenehm ſchnarrenden Krächzen. 
Durch geſchickte Nachahmung des Pfiffes kann 
man den ſonſt ſo ſcheuen „Vogel Bülow“ 
dicht heranlocken und ſich, falls man Glück 
hat, davon überzeugen, daß viele Pirole vor 
ihrem charakteriſtiſchen Flöten auch noch einen 
gurgelnden und ſchmatzenden Vorgeſang brin— 
gen, der aber ſo leiſe vorgetragen wird, daß 
man ihn nur in unmittelbarer Nähe ver— 
nimmt. Der eigentliche Lockton iſt im Früh— 
ling ein zartes und ſanftes „Hüo“, im Spät⸗ 
ſommer ein ganz turmfalkenartiges „Kli kli 
kli“. Auf den Erdboden kommt der Pirol 
nur wenig herab und ſcheint ſich auf ihm 
auch nicht ſonderlich behaglich zu fühlen. Sein 
rauſchender Flug iſt auf größere Strecken 
flachbogig, auf kleinere flatternd und ein 
wenig ſchwerfällig; doch verſteht er es präch— 
tig, ſich in kühnen Wendungen und mit be— 
wundernswertem Geſchick durch das dichte Ge— 
zweig hindurchzuſchwenken. Im Sitzen nimmt 
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er eine ziemlich fteile Haltung ein und fächert 
bei jeder Gelegenheit den herrlich gefärbten 
Schwanz, ſo daß deſſen leuchtender Farben— 
kontraſt dabei recht zur Geltung kommt. Unter 
ſich ſind die Pirole recht zänkiſch und ſtreit— 
ſüchtig, kleineren Vögeln gegenüber auch keine 
liebenswürdigen Nachbarn, gegen größere ſehr 
mutig, ſo daß ſie ſelbſt Krähen, Dohlen und 
Elſtern in die Flucht ſchlagen, wenn ſie mit 
ihnen auf den Kirſchbäumen in Meinungs- 
verſchiedenheiten geraten. Die Hauptnahrung 
des ſehr gefräßigen Pirols bilden Inſekten 
und zwar in erſter Linie glatte Raupen, 
Käfer und Schmetterlinge aller Arten, die er 
ſowohl hüpfend wie flatternd erhaſcht und 
wodurch er manchen Nutzen ſtiftet, der den 
durch feine Obſtdiebereien angerichteten Scha- 
den einigermaßen wieder ausgleicht. Nur im 
Notfalle ſucht er auch am Boden nach Regen— 
würmern, Schnecken, Grillen, Larven uſw. 
Wenn aber der Sommer zur Neige geht, wird 
er zum Früchtefreſſer. Him-, Johannis-, Ho⸗ 
lunder⸗, Ebereſchen-, Vogel-, Wein- und 
Maulbeeren ſind ihm jederzeit willkommen, 
gerne naſcht er an den Birnen und im Süden 
an den Feigen, eine wahre Leidenſchaft aber 
bekundet er für Kirſchen, beſonders für die 
ſüßen und weichen Herzkirſchen, denen zu— 
liebe er weite Streifereien unternimmt und 
auch ſeine ſonſtige Ungeſelligkeit überwindet, 
ſehr zum Verdruſſe des um ſeine Kirſchen— 
ernte beſorgten Obſtbauers. 

Das Pirolneſt iſt eines der kunſtvollſten 
Bauwerke aus der Vogelwelt. Es ſteht ge— 
wöhnlich in der dünnen Aſtgabel eines ſchlan— 
ken und nicht zu hohen Baumes und ſchwebt 
ſo gewiſſermaßen frei in der Luft. Es iſt 
beutelförmig, in der Mitte mit einem Durch— 
meſſer von etwa 8 cm, etwas tiefer als eine 
Halbkugel, hat eingezogene Ränder und ſitzt 
ungemein feſt, ſo daß es auch der ſtärkſte 
Sturm nicht herabzuwerfen vermag. Beide 
Gatten ergänzen ſich gegenſeitig mit innigem 
Verſtändnis bei der Herſtellung dieſes Kunſt— 
werkes, wenn auch das Männchen mehr mit 
der Herbeiſchaffung von Material und das 
Weibchen mehr mit dem eigentlichen Bau 
beſchäftigt iſt. Die größte Schwierigkeit bil- 
det die erſte Befeſtigung, indem das Weib— 
chen die Zweige nahe der Gabel mit dürren, 


langen und ſchmalen Grasblättern umwickelt, 
wobei es um den Aſt herumfliegt, während 
das Männchen fie feſthält. Halbtrockene Gras⸗ 
blätter bilden überhaupt das Grundgerippe 
des ganzen Baues, während die Wandungen 
mit Speichel, Baſt, Tier- und Samenwolle, 
Spinnweben und Raupengeſpinſten gedichtet 
werden und feine, dürre Grashälmchen die 
innere Auskleidung bilden. Acht Tage ges 
nügen völlig zur Herſtellung dieſer wunder— 
ſchönen und wetterfeſten Kinderwiege. Unſere 
übrigen Tropenvögel ſind Höhlenbrüter. Das 
ſtinkende Neſt des Wiedehopfs ſteht in tiefen 
Baumhöhlen, Spechtlöchern, alten Kopfweiden, 
ſelbſt in Erlenſtöcken auf der Erde und hat 
im letzteren Falle Grasbüſchel und Würzel- 
chen zum Unterbau, während in Höhlen alter 
Holzmulm unſerem Vogel die liebſte Unter- 
lage iſt und er nur beim Fehlen ſolcher noch 
etwas weiches Material zur Auspolſterung 
einträgt. Auf den Kanaren fand ich die dort 
überaus häufigen Wiedehopfe ſtets nur in 
Felsſpalten brütend; in den aſiatiſchen Step— 
pen niſtet er ſogar auf flacher Erde, manch- 
mal zwiſchen den Knochen eines Aaſes, und 
Pallas fand einmal ein Neſt mit 7 Jungen 
in dem Bruſtkorb eines Menſchengerippes. 
Übrigens nimmt der Wiedehopf ſowohl wie 
die Blauracke erfreulicherweiſe auch künſtliche 
Niſthöhlen an, wenn ſie genügend groß ſind, 
den Eigentümlichkeiten beider Vögel Rech— 
nung tragen und an geeigneten Plätzen zweck— 
entſprechend aufgehängt werden. Sonſt niſten 
die Mandelkrähen hauptſächlich in den natür⸗ 
lichen Höhlungen der Laubbäume, beſonders 
der Eichen, bei uns auch der Kiefern, gewöhn— 
lich in doppelter Mannshöhe, am liebſten dicht 
beieinander, da, wo ſie häufiger ſind, ge— 
radezu kolonienweiſe, oft untermiſcht mit 
Turm⸗ oder Rötelfalken, Hohltauben und 
anderen größeren Höhlenbrütern. Wo es an 
Höhlungen fehlt, beziehen ſie jedoch meinen 
Erfahrungen zufolge auch verlaſſene Elſtern— 
und Krähenneſter. In Transkaſpien traf ich 
ſie zumeiſt in den Löchern von Erdwänden 
brütend an und in Marokko regelmäßig in 
den zerbröckelnden alten Stadtmauern. Die 
Eintragung von Material beſchränkt ſich auf 
einige Würzelchen und Halme, die den Eiern 
zur Unterlage dienen müſſen, und denen manch— 


mal auch noch einige Haare und Federn 
beigeſellt werden. Der Eisvogel gräbt ſich 
an einer ſteilen Uferſtelle mit ſandig-lehmigem 
Boden 1—3 m über dem Waſſerſpiegel mit 
Schnabel und Füßen eine 5 em im Durch- 
meſſer haltende, faſt 1m lange Röhre mit 
erſtaunlicher Kraft und Zähigkeit aus, die 
ſich hinten backofenförmig erweitert und hier 
mit Libellenreſten und Fiſchgräten ausgelegt 
wird. Man findet ſein Gelege ebenſo wie 
das des Wiedehopfs in der Regel Anfang 
Mai, das des Pirols und der Blauracke Ende 
Mai. Die Brutzeit beträgt beim Pirol und 
Eisvogel 15 Tage, beim Wiedehopf 16 und 
bei der Blauracke 17 Tage. Bei Oriolus und 
Coracias beteiligt ſich auch das Männchen 
am Brutgeſchäfte, bei Upupa und Alcedo da- 
gegen nicht. Brütende Wiedehopfe ſitzen un⸗ 
gemein feſt, noch mehr aber die Mandelkrähen, 
die ich in Bulgarien und Marokko öfters mit 
der Hand über ihren Eiern ergreifen konnte. 
Alle dieſe Vögel machen ungeſtört nur eine 
Brut, und ihre Jungen müſſen lange von 
den zärtlich um ſie beſorgten Eltern geführt 
und geleitet werden, ehe ſie ſich ſelbſtändig 
durchs Leben zu ſchlagen vermögen. 
Eisvogel und Bienenfreſſer ſind zwar 
höchſt dankbare und intereſſante Schauobjekte 
für die zoologiſchen Gärten, in denen man 
ſie allerdings wegen der Schwierigkeit ihrer 
Verpflegung auch nicht häufig zu ſehen be— 
kommt, eignen ſich jedoch, obwohl ſie ſich als 
Neſtjunge nicht allzu ſchwer aufziehen laſſen, 
keineswegs für den einfachen Liebhaber, da 
dieſer ihnen ihre eigenartigen natürlichen Da- 
ſeinsbedingungen ſelbſt bei der liebevollſten 
Sorgfalt nicht einmal annähernd zu erſetzen 
vermag. Für die leicht zu verpflegende Blau- 
racke trifft das zwar nicht zu, aber fie be— 
anſprucht zur Entfaltung ihres anziehenden 
Weſens einen ſehr großen Flugkäfig, da ſie 
im engen Raum eine traurige Rolle ſpielt, 
meiſt ſtumpfſinnig und melancholiſch dahockt, 
erſchreckt aber wie unſinnig herumtobt und 
ſich dann ihr ſchönes Gefieder bis zur Une 
kenntlichkeit verſtößt. Ofters ſieht man ge— 
käfigte Pirole, aber auch nur höchſt ſelten ein 
tadellos ausgefärbtes altes Männchen, das 
ſeinen herrlichen Flötenruf auch wirklich 
fleißig erſchallen läßt. Es handelt ſich mei— 
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ſtens um jung aufgezogene Vögel, da die alten 
Wildfänge ſich anfangs geradezu raſend ge— 
bärden und ihre Eingewöhnung deshalb eine 
enorme Geduld erfordert. Im Futter ſind 
die Pirole ſehr wähleriſch und ſchwer durch 
die Mauſer zu bringen, weshalb ſie zu halten 
nur alterfahrenen Liebhabern angeraten wer— 
den kann. Dasſelbe möchte ich vom Wiede— 
hopf behaupten, der allerdings im Zimmer 
ungleich mehr Freude bereitet und ſo die 
aufgewendete Mühe viel reichlicher vergilt. 
„Gefangene Wiedehopfe“, ſagt Brehm, „ſind 
die drolligſten Geſellen, welche man haben 
kann. Sie gewöhnen ſich raſch und vollſtändig 
an ihren Gebieter, werden bald, namentlich, 
wenn man fie aufzieht“), überaus zahm und 
anhänglich, ja zu einem förmlichen Haus— 
tiere, klettern an den Kleidern ihres Pfle— 
gers in die Höhe, ſetzen ſich ihm auf Kopf 
und Schultern, folgen ihm wie ein Hund auch 
in das Freie, kommen auf den Ruf herbei 
und zeigen ſich ſo anhänglich, wie nur ein 
verhätſcheltes Haustier es tun kann.“ Nament⸗ 
lich dem anmutigen und ſtändig wechſelnden 
Fächerſpiel ihres hübſchen Federſchopfes zu— 
zuſchauen, wird man niemals müde. Dieſe 
Vögel, die man am beiten paarweiſe zu 
ſammenhält, da ſie ſich ſehr zärtlich zuein- 
ander zeigen und deshalb die Hoffnung auf 
eine glückliche Zucht keineswegs ausgeſchloſſen 
erſcheint, beanſpruchen vor allem einen ſehr ge— 
räumigen Käfig mit nur zwei dafür recht dicken 
Sitzſtangen und einem Ziegelſtein. Das Futter 
gibt man nicht in Näpfe, ſondern ſtreut es 
auf ausgeſtochene Raſenſtücke, damit die Vögel 
für ihre langen und leicht zu beſchädigenden 
Schnäbel entſprechende Verwendung finden. 
Es beſtehe aus Univerſalfutter mit Topfen, 
Fleiſchſtückchen, Ameiſeneiern, Regenwürmern 
und dergleichen. Das Waſſergeſchirr muß 
mindeſtens 7 em hoch ſein, damit ſie ihren 
Schnabel genügend tief eintauchen können, da 
ſie ſaugend trinken wie die Tauben. Gegen 
Winterkälte ſind ſie ziemlich empfindlich, und 
an den langen Abenden iſt künſtliche Beleuch- 
tung notwendig, da fie ſonſt leicht von Kräf— 
ten kommen. 


*) Zu beachten iſt dabei, daß die Futterbrocken ſeit⸗ 
wärts in den Schnabel eingeführt werden müſſen, um die 
höchſt empfindliche und weiche Schnabelſpitze zu ſchonen. 
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Das Rabengelichter. 


Wer ſich mit den ſüdlicheren Formen 
unſerer paläarktiſchen Vogelwelt näher ver- 
traut machen und zugleich manchen gefiederten 
Bewohner des Hochgebirges ſtudieren will, 
dem kann ich keinen beſſeren Rat geben, als 
eine Reiſe nach dem öſterreichiſchen Okku— 
pationsgebiet zu machen, das noch nicht ſo 
ausgeſchoſſen und entwaldet iſt wie Spanien 
und Italien, wenn es freilich leider auch die 
alte herrliche Urwüchſigkeit längſt verloren 
hat. Man findet dort heute ſchon ziemlich 
großen Komfort und daneben doch bunten 
Orient genug, um die Reiſe reizvoll erſcheinen 
zu laſſen, hochromantiſche Landſchaften, male— 
riſch gekleidete Volksſtämme und ein noch 
immer überraſchend reiches Vogelleben, das 
für uns Mitteleuropäer dadurch beſondere 
Anziehungskraft erhält, daß es uns auf 
Schritt und Tritt mit Arten bekannt macht, 
die wir bis dahin nur als ſteif ausgeſtopfte 
Mumien in den Muſeen bewundern konnten. 
Beſonders ſchön iſt die Bahnfahrt von Sara— 
jevo über die ſteile Höhe des Igmanpaſſes 
und dann das wild zerklüftete Narentatal 
abwärts bis zur herzegowiniſchen Hauptſtadt 
Moſtar, wo der Eilzug in der Abenddämme— 
rung eintrifft. Wenn wir dann nach er— 
quickendem Schlaf früh morgens den Blick 
aus dem Hotelfenſter über die ſo fremdartige 
und ſchon ganz ſüdlich anmutende Landſchaft 
ſchweifen und ihn hierauf ſich ſenken laſſen 
zu der grünſchäumenden Narenta und der ſie 
in kühnem Bogen überſpannenden altersgrauen 
Römerbrücke, ſo wird unſere Aufmerkſamkeit 
gewiß bald gefeſſelt durch einen vielköpfigen 
Schwarm munterer, ziemlich großer Vögel, 
von deren ſamtſchwarzem Federkleid ſich die 
korallenroten Füße und der leuchtend gelbe 
Schnabel gar prächtig abheben in der wunder— 
bar klaren Luft. Das ſind Alpendohlen! Für 
uns eine neue Erſcheinung! In elegant ſchwim⸗ 
mendem Fluge ſpielen und tändeln ſie um 
die ſchroffen Felſen des Flußtales und laſſen 
dabei fleißig auch ihre Stimmen hören, die 
keineswegs dem rauhen Gekrächz unſerer 
Krähen und Dohlen gleichen, ſondern viel- 
mehr als ein gar nicht unmelodiſches Ge— 
zwitſcher und Gekrakel ertönen. 


Alpendohle, Pyrrhocorax pyrrhocorax 
(L.) 1758. — Synonyme: Pyrrhocorax alpinus 
Vieill. 1816; Fregilus pyrrhocorax Sws. 1836. 
Trivialnamen: Schnee-, Berg⸗, Stein-, Felſen⸗ 
und Amſeldohle, Schneekrähe, Steindachen, Berg- 
dulle, Alpenamſel, Flütäfi, Alpkachel, Alprapp, 
Küſter, Bernen- und Feuerrabe, Chuchty, Guchty, 
Täfi, Dufi, Mildetul, Rynſtern, Tahen, Schnee⸗ 
tahe, Schnee- und Winddachl, Almamſel, Bernen, 
Rieſter, Bergkäfe, Diechle, Flühekrähe. Fran⸗ 
zöſiſch: Choquard; engliſch: Alpin chough; italie⸗ 
niſch: Graechio; ſpaniſch: Chova. Beſchreibung: 
Das ganze Gefieder iſt tief ſamtſchwarz, beim 
Weibchen etwas trüber. Schnabel gelb, Füße 
rot, Augen dunkelbraun. Die Jungen haben 
hellgelbe Schnäbel und bräunliche Füße. Maße: 
Länge 370, Flugbreite 765, Schnabel 27, Lauf 42, 
Schwanz 143 mm. Gelege: 4—5 etwas geſtreckte 
braungrünlichweiße Eier mit dichter violettgrauer 
und leberbrauner Fleckung im Ausmaße von 
39 x 26 ½ mm und mit einem Schalengewichte 
von 850 mg. Verbreitung: Felſige Gebirgs⸗ 
gegenden in Südeuropa und dem Alpengebiete. 
Im Frühjahr 1888 erhielt ich mehrere Exemplare 
aus Oſtfriesland, wo fie damals merkwürdiger⸗ 
weiſe zahlreich durchzog. Subſpezies: P. pyrrho- 
corax digitatus Hempr. & Ehrbg. aus Vorderaſien. 

Alpenkrähe, Pyrrhocorax graculus (L.) 
1766. — Synonym: Fregilus graculus Cuv. 1817. 
Trivialnamen: Steine und Schweizer Krähe, 
Stein⸗, Alpen- und Bergrabe, Steinſage, Klaus⸗ 
und Feuerrabe, Eremit, Turmwiedehopf, ſchwar⸗ 
zer Geiſt mit feurigen Augen, Stein- und Krähen⸗ 
dohle, Klausrapp, Waldrapp, Schneekrähi, Dühle, 
Tahe, Felſtahel. Franzöſiſch: Crave; engliſch: 
Red-billed chough; italieniſch: Gracco; ſpaniſch: 
Graja; ruſſiſch: Kluschiza. Beſchreibung: Ge⸗ 
fieder tief ſchwarz mit Metallglanz, der bei den 
Weibchen weniger hervortritt. Füße und 
Schnabel rot, Augen dunkelbraun. Die Jungen 
ſind matt ſchwarz, haben ſchwärzliche Schnäbel, 
und die Vorderſeiten der Läufe ſind bräunlich. 
Maße: Länge 390, Flugbreite 780, Flügel 300, 
Schwanz 150, Schnabel 50, Lauf 58 mm. Ge⸗ 
lege: 4—5 mattglänzende und ſehr dünnſchalige 
Eier von licht olivener Grundfarbe mit bräun- 
lichgrauen und olivenbraunen Flecken, die nach 
dem ſtumpfen Ende zu dichter und größer werden. 


Größe 42 X 28 mm. Schalengewicht 1002 mg. 
Verbreitung: Felſengebirge der ganzen alten 
Welt, aber ſehr unregelmäßig. Bei uns nur 
ſpärlich im Alpengebiet, noch ſeltener in den 
Vogeſen. Subſpezies: P. graculus himalayanus 
Gould vom Himalaja. 

Tannenhäher, Nucifraga caryocatactes 
(L.) 1758. — Trivialnamen: Nuß⸗ und Zirbel⸗ 
häher, gefleckter und türkiſcher Häher, Nußhacker, 
becker, -picker, ⸗brecher,-hart und -krähe, türki⸗ 
ſcher und ruſſiſcher Holzſchreier, Markward, 
Waldſtarl, Tannenelſter, Nuſſert, Nußrabe, 
Doppelſtar, Nötknacker und⸗häher, ſchwart Holt⸗ 
ſchrage, Nußbeißer, ⸗prangl und -jäägg, Specht⸗ 
rabe, Stein-, Schwarz-, Berg: und Birkhäher, 
Zirbelkrähe und krach, Zirmgratſchen, ſchwarzer 
Markolf, Bergjäck, Bergzück, Nußkrelchen, ſchwar⸗ 
zer Holzſchreier. Franzöſiſch: Casse noir; eng- 
liſch: Nuteracker; italieniſch: Nocciolaj a; däniſch: 
Nöddekrige; ſchwediſch: Nötknäcka; holländiſch: 
Notenkraker; ruſſiſch: Kédrofka; ungariſch: 
Magtörö. Beſchreibung: Die Hauptfarbe iſt 
ſchwarzbraun mit ſtarker weißer Tropfenzeichnung 
und zieht beim Weibchen mehr ins Roſtbraune. 
Der Oberkopf iſt ſchwarz, ebenſo die Schwung⸗ 
und Steuerfedern, doch trägt der Schwanz eine 
weiße Endbinde, und die Unterſchwanzdecken ſind 
ganz weiß. Schnabel und Füße ſchwarz, Augen 
braun. Bei den Jungen zieht die Grundfarbe 
mehr ins Graubraune, die Tropfenflecken ſind 
kleiner und die Augen braungrau. Maße: Länge 
302, Flugbreite 563, Flügel 185, Schwanz 118, 
Schnabel 49, Lauf 44 mm. Gelege: 3—4 glatt⸗ 
ſchalige und feinkörnige Eier, die auf grünlich- 
weißem Grunde fein grünlichgraugelb gepunktet 
und violettgrau und olivenbraun gefleckt ſind. 
Größe 44 X 24 mm. Schalengewicht 600 mg. 
Verbreitung: Nadelwaldgebiet von Nord- und 
Mitteleuropa. Bei uns brütet er in den großen 
Forſten Oſtpreußens und im Alpengebiet, den 
Sudeten, dem Schwarzwald und Böhmerwald, 
auch im Harze, während er ſonſt nur als un- 
regelmäßiger, aber in manchen Jahren maſſen⸗ 
haft erſcheinender Wintergaſt auftritt. Sub⸗ 
ſpezies: Unſere oſtpreußiſchen Brutvögel gehören 
der dickſchnäbligen Form an, die man als N. caryo- 
catactes pachyrhynchus Br. oder beſſer als die 
typiſche Form bezeichnet, die der Alpenregion 
dagegen zu dem dunkler gefärbten und feiner 
getropften N. c. relicetus Rchw. und die ſchlank⸗ 
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ſchnäbeligen dummdreiſten Wintergäſte aus Si⸗ 
birien zu N. e. macrorhynchus Br. In Zentral⸗ 
aſien wohnt N. e. multipunctatus Gould; im 
Himalaja N. c. hemispilus Vig.; in Kamtſchatka 
N. c. kamschatkensis Hom.; in Japan N. c. ja- 
ponicus Hart. 

Eichelhäher, Garrulus glandarius (L.) 
1758. Tafel 14, Figur 4. — Trivialnamen: Nuß⸗ 
häher,⸗hecker, ⸗hacker,⸗här, Holzſchreier, Herren⸗ 
vogel, Hehrſch, Hätzler, Buchner, Buchelt, Bucholt, 
Eichelgabſch, Tatu, Markolf, Markolfus, Herold, 
Markwart, Jäck, Hähre, Nußjack, Holzhäher, 
Eichelkrähe und -rabe, Eichenhäher, Eichelhabicht, 
und ⸗-gackſch, Gabſch, Gätſch, Nußheikel, Holt- 
ſchere, Haruſch, Wald- und Blauhäher, Fack, 
Geckſer, Gäpert, Hazler, Baumhatzel, Hayart, 
Brufarten, Hezler, Eichelkehr, Holzſchraat, Horre— 
vogel, Markelfuß, Heger, Hägert, Holzheiſter, 
Murkolf, Baumhayel, Spiegelhäher, Haſſler, 
Kratzelſter, Herre, Matſchke, Bräfaxter, Herren⸗ 
gäger, Gäckſer, Tſchäker, Tſchui. Franzöſiſch: 
Geai; engliſch: Jay; italieniſch: Ghiandaja; 
ſpaniſch: Arrendajo; däniſch: Skovskade; ſchwe— 
diſch: Nötskrika; holländiſch: Vlaamsche gaai; 
ruſſiſch: Sojka; ungariſch: Szajkö. Beſchreibung: 
Von der Wurzel des Unterſchnabels verläuft 
ſchräg abwärts ein breiter ſchwarzer Streifen; 
Kinn und Kehle weißlich, Stirn und Scheitel 
ebenſo mit ſchwärzlichen Längsflecken, Geſicht 
rötlichbraun, die ganze Oberſeite nebſt den 
Schultern mit Ausnahme des weißen Bürzels 
graurötlich, ebenſo die Unterſeite bis auf die 
weißen Unterſchwanzdecken. In den Deckfedern 
der vorderen großen Schwingen wechſeln prächtig 
blaue mit weißen und ſchwarzen Querſtreifen. 
Flügel und Schwanz ſchwärzlich, erſterer mit 
weißem Spiegel. Das Weibchen iſt kaum zu 
unterſcheiden, etwas matter gefärbt und mit 
kürzeren Scheitelfedern. Bei den Jungen zieht 
der Farbenton mehr ins Bräunliche. Iris perl⸗ 
grau, Schnabel ſchwarz, Füße bräunlich fleiſch— 
farben. Dieſe Vögel ſind durch ein weitſtrahliges 
Gefieder ausgezeichnet und variieren in der 
Färbung ſehr; auch Albinismen kommen vor. 
Maße: Länge 330, Flugbreite 530, Flügel 180, 
Schwanz 180, Schnabel 26, Lauf 48 mm. Gelege: 
5—7 gelblichgrauweiße oder grünlichweiße Eier 
mit braungrauen und ſchwarzbraunen, nach dem 
ſtumpfen Ende zu dichter ſtehenden Punkten und 
Spritzern. Größe 30 ½ X 22% mm. Schalen⸗ 
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gewicht 569 mg. Verbreitung: Die Stammform 
iſt auf das Waldgebiet Europas beſchränkt. 
Subſpezies: G. glandarius severtzowi Bogd. aus 
dem Wolgagebiet; G. g. minor Verr. aus Süd⸗ 
ſpanien und Nordmarokko; G. g. oenops Whit. 
aus Südmarokko; G. g. cervicalis Bp. aus Tu⸗ 
neſien; G. g. atricapillus Geoffr. aus Paläſtina; 
G. g. krynickii Kal. aus Kleinaſien; G. g. hyr- 
canus Blanf. aus Transkaukaſien und Nordperſien; 
G. g. bispecularis Vig. vom Himalaja; G. g. 
leucotis Hume aus Birma; G. g. vatesi Sharpe 
aus dem Nordoſten eben dieſes Landes; G. g. 
rufescens Rch. aus Sikkim; G. g. sinensis Swinh. 
aus China; G. g. taivanus Gould aus Formoſa; 
G. g. brandti Ev. aus Sibirien und endlich G. g. 
japonicus Schl. aus Japan. Kurz erwähnt ſei 
hier auch noch der hochnordiſche Unglüd3- 
häher (G. infaustus [L., der ſich vereinzelt auch 
ſchon nach Deutſchland verirrt hat. 

Elſter, Pica pica (L.) 1758. Tafel 15, 
Figur 1. — Synonyme: Pica rustica (Scop.) 
1769; Corvus pica Bchst. 1791; Pica caudata 
Boje 1826. Trivialnamen: Aglaſter, Algaſter, 
Scholaſter, Schalaſter, Algorte, Atzel, Atzle, 
Alaſter, Sepalaſter, Hetze, Alſter, Ad, Oleſter, 
Häckſter, Haberhetſche, Diebſch, Häſter, Schack— 
elſter, Schacke, Trillelſter, Heiſter, Heeſter, 
Schalhäſter, Spitzbauer, Grückelſter, Gräck— 
elſter, Gartenkrähe, Schätterhex, Gartenrabe, 
Agerſt, Adelſter, Alparte, Ezeſter, Argerſt, 
Agerluſter, Agelhetſch, Hutſche, Keckerſch, Käcke— 
rätze, Langſtiel, Käkerſch, Schäkerhex, Doa— 
laſter, Oklaſter, Sepalalſter, Husheiſter, Jängſter, 
Olaſter, Alſterkarl. Franzöſiſch: Pie; engliſch: 
Magpie; italieniſch: Gazza; ſpaniſch: Marica; 
däniſch: Heister; ſchwediſch: Skata; ruſſiſch: 
Soroka; ungariſch: Szarka. Veſchreibung: Kinn, 
Kehle und Oberbruſt, Kopf, After und die ganze 
Oberſeite nebſt Flügeln und Schwanz tief ſchwarz 
mit prachtvollem bläulichem, grünlichem und 
purpurnem Metallſchimmer; Schultern, Unter: 
bruſt und Bauch rein weiß. Schnabel und Füße 
ſchwarz, Augen braun. Beim Weibchen geht 
das Schwarz auf der Bruſt nicht ſo weit herab, 
auch iſt es etwas matter gefärbt, und die 
Jungen ſind ganz ohne Metallglanz. Maße: 
Länge 430, Flugbreite 572, Flügel 210, Schwanz 
245, Schnabel 37, Lauf 49 mm. Gelege: 5—6 
grünlichweiße Eier mit dichter grauer und grau⸗ 
gelber Fleckung im Ausmaße von 33 23 / mm 


und mit einem Schalengewichte von 566 mg. Ver⸗ 
breitung: Ganz Europa und die gleichen Breiten 
Aſiens. Subſpezies: Die mehr Weiß im Gefieder 
aufweiſende P. pica leucoptera Gould ſtammt 
aus Sibirien und beſucht uns gelegentlich im 
Winter; P. p. sericea Gould aus China; P. p. 
bactriana Bp. aus Afghaniſtan und Turkeſtan; 
P. p. bottanensis Deless. aus Tibet. Eine nahe⸗ 
ſtehende Form iſt die durch einen nackten himmel— 
blauen Fleck hinter dem Auge ausgezeichnete 
P. mauritanica Malh. aus Nordafrika. 

Dohle, Colaeus monedula (L.) 1758. 
Tafel 15, Figur 2. — Synonyme: Corvus mone- 
dula Bchst. 1791; Lycos monedula Hom. 1885; 
Monedula turrium Br. 1831. Trivialnamen: Thale, 
Thole, Thule, Talke, Tälke, Alke, Turmrabe, 
Tuhrle, Duller Jakob, Thalicke, Krucke, Kefka, 
Kaaks, Turmkrähe, Thalekee, Schneekrähe, Dahle- 
kin, Klaas, Kaffke, Kajack, Dahle, Dohlenrabe, 
Dachlike, Elke, Geile, Gäcke, Kayke, Klaus, Duchte, 
Taperl, Tſchoikerle, Tſchockerl, Schneegäcke, Gaike, 
Doel, Tagerl, Kauk, Dachl, Dalle, Dagerle, Dälche, 
Dachne, Deilche, Turmvögele, Hilka, Hillekahne, 
Bürger, Hannicke, Kridekrei, Pannrotten, Dom— 
rabe. Franzöſiſch: Choucas; engliſch: Jackdaw; 
italieniſch: Taccola; ſpaniſch: Grajo; däniſch: 
Allike; ſchwediſch: Kaja; holländiſch: Kerk- 
kaauw; ruſſiſch: Galka; ungariſch: COsöka. Be⸗ 
ſchreibung: Hinterkopf und Nacken aſchgrau, 
Unterſeite ſchieferſchwarz, die übrigen Teile, auch 
die Kehle, tief ſchwarz mit etwas Metallglanz. 
Die Weibchen ſind etwas, die Jungen be⸗ 
deutend matter gefärbt. Albinos kommen nicht 
allzu ſelten vor. Schnabel und Füße ſchwarz, 
Iris in der Jugend hellblau, im Alter ſilber— 
weiß. Maße: Länge 320, Flugbreite 675, 
Schwanz 140, Flügel 240, Schnabel 31, Lauf 44mm. 
Gelege: 5 licht blaugrünliche Eier mit ſparſamer 
brauner und aſchgrauer Fleckung im Ausmaße 
von 34 ¼ X 25 mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 720 mg. Verbreitung: Ungleich⸗ 
mäßig, übrigens in ganz Europa, ſowie dem 
nördlichen und gemäßigten Aſien. Subſpezies: 
C. monedula collaris Drumm. aus Südoſteuropa 
und den angrenzenden Ländern Aſiens; C. m. 
dauricus Pall. aus Dftfibirien. 

Saatkrähe, Corvus frugilegus L. 1758. 
Tafel 15, Figur 4. — Synonym: Trypanocorax 
frugilegus Mew. 1886. Trivialnamen: Feld-, 
Hafer⸗, Acker- und Geſellſchaftskrähe, Saatrabe, 


Kroe, Rooke, Rooche, Ruch, Ruck, Röck, Roch, 
Rauch, Räche, Karachel, Kurak, Krauweitel, 
Grind- und Nacktſchnabel, Haberkrah und »rck— 
chen, Gaake, Aaskroche, Saatkrei, Korrock, Kor— 
roken, Haferräcke, Krähenreitel, Karechel, Hafer— 
rucke, Kronweil, pommerſcher und ſächſiſcher Rabe, 
Krahenveitel, groot ſwart Kauf, Wurmkrähe, 
Dreckvogel, Rügen, Blaurock, Tager, Rab, Harſt⸗ 
krain. Franzöſiſch: Freux; engliſch: Rook; 
italieniſch: Corvo; däniſch: Kornkrage; ſchwe— 


diſch: Kaka; holländiſch: Roek; ſpaniſch: Graula; 


ruſſiſch: Gratsch; ungariſch: Vetési varjü. Be⸗ 
ſchreibung: Das Gefieder iſt dunkelſchwarz mit 
prächtigem Stahlſchimmer, der beim Weibchen 
nicht ſo auffallend iſt. Schnabel und Füße 
ſchwarz, Augen dunkelbraun. Die Gegend um 
die Naſenlöcher iſt infolge Abnützung der ur— 
ſprünglich dort ſtehenden und bei jungen 
Vögeln noch vorhandenen Federchen mit einer 
grindigen kahlen Haut von weißlicher Farbe 
bedeckt. Maße: Länge 440, Flugbreite 885, 
Flügel 320, Schnabel 56, Lauf 50, Schwanz 176 mm. 
Gelege: 4—5 blaß bläulichgrüne Eier mit dichter 
olivenfarbener Fleckung im Ausmaße von 
39%ͤ x 27 min und mit einem Schalengewichte 
von 1150 mg. Verbreitung: Dieſe iſt eine ſehr 
eigentümliche. Die Nordgrenze ihres Wohnungs- 
gebietes wird durch eine vom 60.“ n. Br. in 
England zum 62.“ in Skandinavien und zum 
64.“ in Rußland aufſteigende Linie gebildet, die 
Weſtgrenze verläuft durch das mittlere Frank— 
reich, die Südgrenze im allgemeinen längs der 
Main⸗ und Donaulinie durch die Balkanhalb— 
inſel zur Halbinſel Gallipoli. Im nördlichen 
und öſtlichen Deutſchland gibt es ungleich mehr 
Brutkolonien als im ſüdlichen und weſtlichen. 
Rörig ſchätzt die Geſamtzahl der in Deutſch— 
land vorhandenen bewohnten Saatkrähenneſter 
auf 400000. In den Kaukaſusländern, Trans- 
kaſpien und in der Bucharei fand ich die Saat— 
krähe überall maſſenhaft in den kultivierten 
Gegenden. Auch weiter öſtlich kommen noch 
vereinzelte Brutkolonien vor. Subſpezies: C. fru- 
gilegus pastinator Gould aus der Mongolei, China 
und Japan; C. f. agricola Tristr. aus Paläſtina. 

Nebelkrähe, Corvus cornix L. 1758. 
Tafel 15, Figur 3. — Trivialnamen: Schild-, 
Winter-, Sattel⸗, Gaak⸗, Aas⸗, Luder⸗, Mantel⸗, 
Totens, Grau⸗, Schnee-, Aſt⸗, Holz⸗ und ſchwe⸗ 
diſche Krähe, Kroh, Grohe, Krahne, Gaake, Kroche, 
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Aaskroche, Aasſack, Krake, graag Krei, Aaskrei, 
Kros, Mehl-, Nebel- und grauer Rabe, Nebel- 
krapp, Graumantel, Graurücken, Kräge, Luder— 
krah, Kreih, Aſſack, Buntrauk, Tager, Rab, 
Totenkrooh, Starbvogel. Franzöſiſch: Corbeau 
mantelé; engliſch: Hooded crow; italieniſch: 
Corronca; däniſch: Graakrage; ſchwediſch: Kraka; 
holländiſch: Grijze lummel; ruſſiſch: Woroka; 
ungariſch: Dolmanyos varjü. Beſchreibung: Kopf 
nebſt Kehle, Flügel, Schwanz und Schenkel ſchwarz, 
alles übrige grau, bei den etwas kleineren Weib- 
chen und Jungen mit einem Stich ins Bräun- 
liche. Schnabel und Füße ſchwarz, Augen in 
der Jugend graubraun, ſpäter dunkelbraun. 
Maßze: Länge 435, Flugbreite 980, Flügel 318, 
Schwanz 181, Schnabel 49, Lauf 60 mm. Gelege: 
4—5 grünliche, grau und olivenbraun gefleckte 
und beſpritzte Eier im Ausmaße von 41½ X 29 
mm und mit einem Schalengewichte von 1203 mg. 
Verbreitung: Dieſe iſt eine ſehr große, geht aber 
mit derjenigen der folgenden Art in Europa und 
Aſien kunterbunt durcheinander. In Deutſch— 
land brüten die Nebelkrähen im allgemeinen 
öſtlich und die Rabenkrähen weſtlich der Elbe, 
wobei erſtere im Vordringen begriffen zu ſein 
ſcheinen. An der mittleren Donau überwiegen 
die Nebelkrähen, und in Ungarn und den Balkan— 
ſtaaten behaupten ſie allein das Feld. Subſpezies: 
C. cornix capellanus mit Weiß ſtatt Grau aus 
Perſien und Afghaniſtan. Mit der folgenden 
Art, die neuerdings von vielen Forſchern eben⸗ 
falls ſubſpezifiſch zu ihr geſtellt wird, erzeugt 
die Nebelkrähe fruchtbare Baſtarde in allen mög— 
lichen Farbenſchattierungen, namentlich in den 
Elbegegenden. 

Rabenkrähe, Corvus corone L. 1758. — 
Trivialnamen: Kros, Rab, Kroah, Krame, Feld- 
und Mittelrabe, zwart Krei, Gake, Schwarz-, 
Aas⸗, Haus⸗ und Raubkrähe, Krupe, Krapp, 
Quake, Krähenrabe, Kräge, Krade, Kreye, Krache, 
Krack, Tayen, Krah, Schwertrauk. Fran⸗ 
zöſiſch: Corneille; engliſch: Carrion crow; italie- 
niſch: Corbatt; ſpaniſch: Corbatilla; däniſch: 
Sortkrage; ſchwediſch: Svartkraka; holländiſch: 
Kraai; ruſſiſch: Tschernaja worona; ungariſch: 
Fekete varjü. Beſchreibung: Am ganzen Körper 
gleichmäßig ſchwarz, auf Hals und Rücken mit 
blauem Stahlglanz. Die Jungen ſind matt 
ſchwarz und haben graue, die Alten braune 
Augen. Schnabel und Füße ſchwarz. Maße: 
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Länge 435, Flugbreite 940, Flügel 320, Schwanz 
185, Schnabel 53, Lauf 60 mm. Gelege: Die 
4—5 Eier gleichen in der Färbung vollkommen 
denen der vorigen Art. Größe 40 ¾ X 29 ½ mm. 
Schalengewicht 1193 mg. Verbreitung: Als 
Brutvogel in Deutſchland im allgemeinen nur 
weſtlich der Elbe; herrſcht auch in der Schweiz 
vor und niſtet allein in Südweſteuropa und 
Nordafrika. Subſpezies: C. corone orientalis 
Ev. aus Oſtſibirien; C. c. americanus Aud. aus 
Nordamerika. Albinismen ſind bei ſämtlichen 
Krähen keine große Seltenheit. 

Kolkrabe, Corvus corax L. 1758. — 
Trivialnamen: Kohl-⸗, Edel-, Gold-, Joch⸗, Kiel⸗, 
Volk⸗, Stein⸗, Wald- und großer Aasrabe, Kaſak, 
Kolk, Rav, Galgenvogel, Korak, Aasvogel, Kruk, 
Kielkrapp, Kohlrapp, Kohlkrapp, große Krähe, 
Golker, Rauhe, Raw, Rapp, Rob, Krake, Klunkrov. 
Franzöſiſch: Corbeau; engliſch: Ravenzitalieniſch: 
Corvo imperiale; ſpaniſch: Cuervo; däniſch: Rave; 
ſchwediſch: Korp; holländiſch: Raaf; ruſſiſch: 
Woron; ungariſch: Hollö. Beſchreibung: Das 
ganze Gefieder iſt tief ſchwarz, durch Metall⸗ 
glanz und harte Struktur ausgezeichnet, bei den 
Jungen, die auch lichtere Augen haben, etwas 
matter. Die Weibchen ſind durchgängig kleiner. 
Augen dunkelbraun, Schnabel und Füße ſchwarz. 
Maße: Länge 578, Flugbreite 1215, Flügel 430, 
Schwanz 220, Schnabel 65, Lauf 70 mm. Die 
Maße variieren ſehr ſtark. Gelege: 4—5 grün⸗ 
liche, grau und braun gefleckte Eier im Aus⸗ 
maße von 49 X 33 mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 1955 mg. Verbreitung: Der Kolkrabe 
mit ſeinen zahlreichen Subſpezies bewohnt die 
ganze nördliche Erdhälfte. Bei uns iſt er jedoch 
ſchon recht ſelten geworden. Subſpezies: C. corax 
leucophaeus Vieill. von den Faröerinſeln; C. e. 
littoralis Br. aus Nordamerika; C. c. cacolotl 
Wagl. aus Mittelamerika; C. c. behringianus 
Degl. von den Behringsinſeln; C. c. japonicus 
Bp. aus China und Japan; C. c. thibethanus 
Hodgs. aus Tibet; C. c. tingitanus Jrb. aus 
Nordweſtafrika; C. c. canariensis Hart. von den 
Kanariſchen Inſeln. 

Alpenkrähe und Alpendohle ſind Bewoh— 
ner hoher, felſenreicher Gebirgszüge und trei— 
ben ſich hier gern auch an alten Ruinen 
herum. Namentlich die erſtere bekundet hin— 
ſichtlich der Wahl ihrer Aufenthaltsorte eine 
überraſchende und oft durch nichts zu er— 


klärende Launenhaftigkeit; ſo iſt ſie z. B. auf 
der Kanareninſel Palma gemein, fehlt dagegen 
auf den übrigen ſechs Eilanden dieſes inter⸗ 
eſſanten Archipels vollſtändig. Bei rauher 
Witterung verſtreichen dieſe abgehärteten Ge— 
birgsvögel wohl auch zeitweiſe in geſchütztere 
Täler, in denen fie gern die Felder plün—⸗ 
dern, kehren aber ſtets ſo bald als möglich 
zu ihren windumbrauſten Felſenzinnen zurück. 
Wenn ich bei meinen Balkanwanderungen 
die Alpendohlen ſchwarmweiſe ſpektakelnd zu 
Tale ziehen ſah, konnte ich daraus immer mit 
großer Sicherheit auf den Einbruch eines Un- 
wetters oder mindeſtens eines dichten Nebels 
ſchließen. „Wie zum Saatfeld die Lerche,“ 
ſchildert Tſchudi, „zum See die Möwe, zum 
Kornſpeicher die Taube und der Spatz, zur 
grünen Hecke der Zaunkönig, zum jungen 
Lärchenwald die Meiſe und das Goldhähn— 
chen, zum Feldbache die Stelze, zum Buchen— 
walde der Fink, fo gehört zu den Felfen- 
zinnen unſerer Alpen die Bergdohle. Findet 
der Wanderer auch ſonſt in den Bergen keine 
Bewohner, eine Schar Bergdohlen, welche 
zankend und ſchreiend auf den Felſenvor— 
ſprüngen ſitzen oder ſchrill pfeifend mit weni⸗ 
gen Flügelſchlägen auffliegen und dann in 
weiten Kreiſen die Felſen umziehen, findet 
er gewiß immer, ſei es auf den Weiden über 
der Holzgrenze oder in den toten Geröll— 
halden der Hochalpen, auch an den nackten 
Felſen am und im ewigen Schnee.“ Unſere 
alpinen Tannenhäher bewohnen den oberen 
Gürtel der Gebirgswälder, denn ſie ſind in 
ihrem Vorkommen ganz auf einen beſtimmten 
Baum angewieſen — die Arve. Nur ungern 
verſtreichen ſie von hier bei Nahrungsmangel 
in die Täler, um nach Nüſſen zu fahnden. 
Die ſchlankſchnäbligen ſibiriſchen Tannen— 
häher, die ſchon durch ihre verblüffende 
Dummdreiſtigkeit ſofort auffallen, erſcheinen 
vereinzelt im öſtlichen Deutſchland wohl all- 
jährlich im November, in manchen Jahren 
aber auch in großen Maſſen, welche ganz 
Mitteleuropa überſchwemmen und dann bei 
uns vielfach dem Dohnenſtieg zum Opfer 
fallen. Sie zeigen dann eine ſolche Sorg— 
loſigkeit, daß buchſtäblich einzelne mit Stöcken 
ſich erſchlagen laſſen. Beſonders reich an 
Tannenhähern waren die Jahrgänge 1827, 


1836, 1844, 1878, 1885 und 1887, auch 1896. 
Solche Maſſenzüge ſtehen jedenfalls mit dem 
Mißraten der Zirbelſamen in den öſtlichen 
Ländern im Zuſammenhang. Der Eichelhäher 
iſt in Waldungen aller Art zu Hauſe, denn 
er bewohnt ſowohl Laub- wie Nadel- und 
gemiſchte Waldungen, geſchloſſene Forſte wie 
lichte Feldgehölze und ſelbſt größere Gärten. 
In den Vorbergen iſt er weit häufiger als 
im eigentlichen Hochgebirge, aus dem er ſich 
auch nach Beendigung des Brutgeſchäftes bald 
wieder talwärts zu ziehen pflegt. Die Höhen- 
linie von 1150 m dürfte im allgemeinen ſeine 
Verbreitungsgrenze in vertikaler Richtung an= 
geben. Im Herbſte, wenn unſere Bruthäher 
ſtreichen, ſtellen ſich dann auch noch nordiſche 
Häher bei uns ein, die in kleinen Trupps 
umherſchweifen und auch in die Gärten und 
Anlagen kommen. Die Elſter findet ſich am 
häufigſten in park⸗ und auenartigen Gegen⸗ 
den, in Vorhölzern, großen Gärten und auf 
Wieſen, welche Gebüſch und einzelne hohe 
Bäume aufweiſen können. Dorngeſtrüpp liebt 
ſie ſehr, auch die Nähe des Menſchen und 
ſeiner ländlichen Gehöfte, weil ſie hier den 
ausgiebigſten Boden für ihre Räubereien fin⸗ 
det. Gerade dies aber wird ihr zum Ver— 
derben. Denn ſie macht ſich auf den Hühner- 
höfen und an den Ententeichen doch gar zu 
unangenehm bemerkbar und wird infolgedeſſen 
meiſt ſchonungslos verfolgt. Trotz ihrer wahr- 
haft bewunderungswürdigen Schlauheit unter= 
liegt ſie in dieſem Kampf ums Daſein und 
nimmt deshalb faſt überall ſtändig ab, ohne 
daß doch ihre gänzliche Ausrottung in ab— 
ſehbarer Zeit zu befürchten ſtände. Ich möchte 
ſie den Fuchs unter den Vögeln nennen. 
In manchen Gegenden iſt ſie inſofern beſſer 
daran, als Aberglaube die Landleute an der 
Zerſtörung ihrer Neſter verhindert. Im all⸗ 
gemeinen iſt ſie bei uns ein ausgeſprochener 
Standvogel, erhält aber im Winter gleich— 
falls Zuzug aus dem Nordoſten. In Dft- 
preußen konnte ich feſtſtellen, daß ſie gegen 
die unmittelbare Nähe des Meeresſtrandes 
eine ausgeſprochene Abneigung bezeigt. Die 
Dohle iſt ein allbekannter Charaktervogel 
unſerer Kirchentürme, falls man ihr nicht 
durch eigens angebrachte Gitter den Zutritt 
verwehrt. Ein lärmender Dohlenſchwarm ge— 
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hört ja auch zum Bilde einer halbverfallenen 
Burg. Auch in kleinen Feldgehölzen mit 
hohlen Bäumen und in großen Parks ſiedelt 
ſie ſich gerne an, oft in unmittelbarer Nähe 
einer Saatkrähenkolonie. Sie iſt Stand- oder 
Strichvogel. Krähen gibt es ſozuſagen über- 
all, denn fie fehlen weder im ſtillen Berg- 
walde, noch im moraſtigen Sumpfe, noch in 
der einſamen Steppe. Die meiſten wird man 
aber immer da finden, wo kleine Wäldchen 
oder auch nur Baumgruppen an Acker, Wie- 
ſen und Viehtriften grenzen. Sie verſtehen 
es jedoch ausgezeichnet, ſich den verſchieden- 
artigſten Verhältniſſen anzupaſſen, und kom- 
men im Winter ſogar bis in die Straßen 
der Städte. Die Saatkrähe fehlt als Brut- 
vogel im Gebirge und unternimmt nur der 
Nahrung halber gelegentliche Streifereien nach 
günſtig gelegenen Bergwieſen. Die bei uns 
niſtenden Krähen entfernen fi auch im Win⸗ 
ter nicht weit aus der Gegend; die großen 
Krähenflüge, die wir im März und Oktober 
durchziehen ſehen, haben ihre Heimat in nörd— 
licheren und öſtlicheren Gegenden. Solche 
Krähenzüge nehmen oft einen gewaltigen Um- 
fang an, wie ich dies jahrelang ſehr ſchön 
und eingehend auf der Kuriſchen Nehrung 
beobachten konnte, wo man den müden Wan⸗ 
derern mit großen Netzen eifrig nachſtellt, um 
ſie in eingepökeltem Zuſtande während des 
langen Winters in den einſamen und armen 
Fiſcherdörfern zu verzehren. Dieſe Scharen 
wandern nur am Tage und zwar ziemlich 
niedrig über der Erde, beſonders bei trübem 
Wetter. Weit geht ihre Reiſe nicht, denn die 
große Mehrzahl bleibt ſchon in Frankreich. 
Dies alles ſind längſt bekannte Tatſachen, 
die nicht etwa erſt durch die reklamehaften 
Verſuche der Vogelwarte Roſſitten feſtgeſtellt 
wurden. In noch höherem Maße iſt der 
Kolkrabe Standvogel, der mehr in großen, 
dichten Forſten ſein Heim aufſchlägt, aber 
es gleichfalls gern hat, wenn bebautes Land 
und Viehweiden ſich in der Nähe befinden. 
Dieſer reckenhafte Raubritter gehört mit zu 
den Vögeln, welchen das raſtloſe Vorwärts— 
ſchreiten der menſchlichen Kultur am übelſten 
mitgeſpielt hat; doch unterliegt er bei ſeiner 
ſprichwörtlich gewordenen Schlauheit weniger 
den unausgeſetzten Nachſtellungen, als viel— 
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mehr der Abholzung weit ausgedehnter uriger 
Beſtände von rieſigen, viele Jahrhunderte 
alten Kiefern und Fichten, wie ſie früher in 
Deutſchland nicht ſelten waren. 

In den Rabenarten haben wir wohl die 
in geiſtiger Beziehung höchſtſtehenden unſe— 
rer Vögel vor uns. So läſtig ſie manchmal 
werden, ſo empfindlichen Schaden ſie dem 
Landwirt, Jäger und Obſtgärtner bisweilen 
verurſachen, jo berechtigt daher in vielen Fäl- 
len ihre Verfolgung erſcheinen mag — immer 
müſſen wir doch die überlegende Klugheit, die 
mißtrauiſche Vorſicht, die raffinierte Schlau— 
heit bewundern, mit der ſie ſich ſo häufig 
unſeren umſichtigſten Nachſtellungen zu ent- 
ziehen vermögen. Die Schärfe ihrer Sinne 
iſt bewundernswert, und ſie wiſſen ſie auch 
vortrefflich zu gebrauchen. Ihr ganzes Tun 
und Laſſen birgt eine Fülle von ſchlagenden 
Beweiſen gegen die abgenutzten Inſtinkt⸗ 
Phraſen gewiſſer kirchenfrommer Naturfor—⸗ 
ſcher. Eben deshalb muß es dem denkenden 
Beobachter im höchſten Maße anziehend und 
näherer Unterſuchung würdig erſcheinen, wenn 
auch die vielen unſympathiſchen Züge im 
Charakterbilde des Rabenvogels abſtoßend und 
ernüchternd auf ihn einwirken mögen. Poetiſche 
Geſchöpfe ſind ſie gewiß nicht, die ſchlau— 
köpfigen Geſellen im düſteren Prieſtergewand, 
aber handfeſte Streiter im Kampf ums Da— 
ſein, die ſich ihren „Platz an der Sonne“ 
ſo leicht nicht nehmen laſſen. Stets wiſſen 
fie ſich geſchickt den Verhältniſſen anzuſchmie⸗ 
gen und den Umſtänden gemäß zu handeln. 
Selbſt der tölpelhafte Tannenhäher aus Si— 
biriens einſamen Gefilden hat ſich bei uns 
in den gewitzigten Bewohner der Alpenwälder 
verwandelt, dem als Reſt ſeiner Herkunft 
nur noch etwas unwiderſtehlich Komiſches und 
Drolliges in ſeinem nachdenklich-gravitäti⸗ 
ſchen Gebaren haften geblieben iſt. Obenan 
aber ſteht der ſtattliche Kolkrabe, mit dem 
ſich Mythe und Sage aller germaniſchen Böl- 
ker ſchon ſeit Odins Zeiten ſtets ſo gerne 
beſchäftigt haben. Er iſt der Ariſtokrat des 
Rabengelichters und hält ſich als ſolcher ſtolz 
von ſeinen plebejiſchen Verwandten fern, die 
ihn dafür haſſen und befehden, ſobald ſich 
Gelegenheit dazu bietet und fie über eine ge⸗ 
nügende Übermacht verfügen. Er iſt der Ge- 


ſelligkeit abhold und läßt ſich bei uns zu— 
meiſt paarweiſe erblicken, denn das Pärchen 
hält für Lebenszeit innig zuſammen und 
trennt ſich auch im Winter nicht, während 
die noch ungepaarten Jungen einzeln im 
Lande umherſtrolchen. Die Elſtern ſtehen 
ihnen hierin am nächſten, rotten ſich aber 
doch auch zur Strichzeit zu kleinen Trupps 
zuſammen, was die Eichelhäher noch häufiger 
tun, während die übrigen Rabenarten als 
ausgeſprochen geſellige Vögel bezeichnet wer— 
den müſſen, die ſelbſt während der Brutzeit 
trotz allen gelegentlichen Haders die Geſell— 
ſchaft von ihresgleichen ſuchen, zur Strichzeit 
aber große Flüge bilden. Vorſicht und Miß— 
trauen einerſeits, Frechheit und Mut anderer 
ſeits iſt allen Raben in hohem Grade eigen. 
Sie wiſſen ſehr gut zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Abarten des homo sapiens zu unter⸗ 
ſcheiden und ſind ſich ſehr wohl bewußt, wo 
ihnen wirklich Gefahr droht und wo nicht. 
Mit größter Frechheit ſtehlen die Krähen 
dem angelnden Fiſcher oder dem ausruhenden 
Bauern ſein Butterbrot aus dem Schnapp⸗ 
ſack, aber den Förſter fliehen ſie ſchon auf 
große Entfernungen. Bei uns iſt die diebiſche 
Elſter ſtets auf dem Qui vive- Standpunkt, 
aber in Sarajewo ſah ich ſie gravitätiſch an 
den Fenſtern der Häuſer ein und aus hüpfen. 
Sie hält dabei ebenſo wie bei ihrem wackeln— 
den Gang den langen Schwanz ſchräg nach 
oben, bisweilen mit ihm wippende Bewegun— 
gen vollführend. Raben, Krähen und Dohlen 
bewegen ſich auf dem Boden mit aufgerich— 
teter Bruſt und unter beſtändigem Kopfnicken 
würdevoll ſchreitend, wenn auch ein wenig 
wankend. Auf ihren Ruheplätzen ſitzen ſie 
entweder ſehr wagerecht oder ſteil aufgerichtet 
und halten dann die Flügel etwas vom Kör- 
per ab. Der Eichelhäher hüpft auf der Erde 
ſprungweiſe, aber ziemlich geſchickt, beſſer 
jedenfalls als der plumpere, ſchwerfälligere 
und im Gegenſatz zu allen ſeinen Verwandten 
etwas phlegmatiſche Tannenhäher. Dieſer über- 
trifft ihn dafür durch ſeinen leichten, kräftig 
ausholenden Flug, verſteht ſich auch etwas auf 
die Kletterkunſt und hält ſich bisweilen wie 
eine Spechtmeiſe an der riſſigen Rinde alter 
Zirbelkiefern feſt, um zu deren Nüſſen zu 
gelangen. Der Eichelhäher iſt dafür, ebenſo 


wie die Elſter, Meifter im Gebüſch, wo er 
ſich hüpfend und flatternd mit großer Ge— 
wandtheit umhertreibt und ſo leicht nichts 
Genießbares ſeinem ſpähenden Auge entgeht. 
Sein Flug dagegen hat etwas Unſicheres und 
Angſtliches an ſich, als ob er den Vogel große 
Anſtrengung koſte, und er fliegt auch nicht 
gern weit über freie Strecken, ſondern macht 
dazwiſchen immer wieder Halt in einer dicht⸗ 
wipfeligen Baumkrone, um erſt die nachfol- 
genden Gefährten abzuwarten. Ahnlich be- 
nimmt ſich auch die Elſter, die an ihren 
kurzen Schwingen und dem langen, im Winde 
flatternden Schwanze ſchon von weitem zu 
erkennen iſt und auf mehrere langſam ge= 
führte Flügelſchläge immer einige ganz haſtige 
folgen läßt. Der oft ſtoßweiſe ſchwimmende 
Flug der Alpenkrähen und Alpendohlen iſt 
dagegen hochelegant, und auch auf dem Boden 
wiſſen ſich dieſe ſchönen Vögel ſehr gewandt 
zu benehmen. Die wuchtigen und langſamen 
Flügelſchläge der Krähen und Dohlen ſehen 
ſich ſchwerfällig genug an, aber ihr Flug 
iſt doch ziemlich raſch und fördernd und be— 
wegt ſich feſt und ſicher in gerader Linie. 
Zugkrähen ſah ich öfters ſehr geſchickt gegen hef— 
tige Gegenwinde im Zickzack anlavieren. Sie 
vermögen auch zu kreiſen, zu ſchweben und 
ſelbſt zu rütteln. Noch ſchöner iſt der Flug des 
Kolkraben, der entſchieden etwas Raubvogel⸗ 
artiges an ſich hat. An ſchönen Frühlingstagen 
kreiſt das Pärchen ganz nach Raubvogelart 
hoch in den Lüften und ſtößt dabei ein ſonores 
„Klang klang“ aus, während der eigentliche 
Lockruf wie ein tiefes und ſtarkes „Krach 
krach“ klingt und ein rauhes Gekrakel eine 
Art Geſang vorſtellen ſoll. Auch verliebte 
Krähen geben ſich redlich Mühe, einen ſolchen 
vorzutäuſchen, wobei ſie die ſonderbarſten 
Gliederverrenkungen vollführen und die toll— 
ſten Grimaſſen ſchneiden, aber es trotzdem nur 
zu ein paar mühſam hervorgequetſchten, 
heiſer grakelnden und ſchwatzenden Lauten 
bringen. Im Fluge laſſen ſie bisweilen auch 
ein dumpfes Knarren hören, und ihr gewöhn— 
licher Ruf klingt wie ein tiefes „Grab grab 
grab“ oder höher „Krü krü Fri”. Die Stimme 
der Saatkrähe ertönt zwar auch recht heiſer, 
aber doch etwas runder und angenehmer. 
Lieber höre ich die kräftig klangvollen Rufe 
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der Dohlen, wenn ſie, ſich anmutsvoll in den 
Lüften wiegend, die Kirchtürme umſchweben 
und dazu unabläſſig „Djaah djaal“ oder „Kräh 
kräh“ oder „Jäck jäck“ rufen. Die heiſere 
Stimme der Elſter, ein charakteriſtiſches 
„Schackerackackack“, hört man da, wo dieſe 
Vögel noch häufiger ſind, bis zum Überdruß, 
denn ſie halten ſo leicht nicht den geſchwätzigen 
Schnabel, und ein Ohrenſchmaus ſind deſſen 
Herzensergüſſe wahrlich nicht. Der Eichel⸗ 
häher durchlärmt den Wald mit einem rauhen 
Rätſchen, verſucht ſich aber auch nicht ohne 
Glück als Künſtler, indem er die Rufe anderer 
Vögel nachahmt, was ihm namentlich mit dem 
Miauen des Buſſards ganz gut zu gelingen 
pflegt, und wenn er die ſo erborgten Töne 
durch ſchwatzende und grakelnde Übergänge 
zu einem Ganzen verbindet, glückt es ihm 
bisweilen wirklich, einem die Überzeugung 
beizubringen, daß auch die Raben noch zu 
den Singvögeln gehören. Auch der Tannen⸗ 
häher tritt gelegentlich als Imitator auf, wäh⸗ 
rend ſeine gewöhnliche Stimme ein unſchönes 
Kreiſchen iſt. Alpenkrähe und Alpendohle 
verfügen über ein ſchwatzendes Gezwitſcher, 
durchſetzt mit gurgelnden und grakelnden, 
auch pfeifenden Lauten. Sie locken „Krü Frü 
kria“ oder dohlenartig, aber ſanfter „Dla 
dla dla“ (graculus) und „Jaik jaik jaik“ 
(pyrrhocorax). Gegen die Raubvögel bekun⸗ 
den alle Raben einen hohen, von Haß durch— 
tränkten Mut. Wo ſich einer blicken läßt, 
erheben ſie ſofort ihre Warnrufe, ſammeln 
ſich aus der ganzen Umgegend an und ſtoßen 
mit rückſichtsloſer Tollkühnheit nach ihm, bis 
er das Weite ſucht, auch wenn zuvor einer 
der ſchwarzen Geſellen in ſeinen Fängen ver- 
bluten mußte. Beſonders verſeſſen ſind ſie 
auf die Eulenarten und deshalb ſehr leicht 
vor dem Uhu zu ſchießen. Sonſt haben ſie 
vor der Flinte einen heilſamen Reſpekt und 
ſind noch am eheſten an ihren Schlafplätzen 
zu erlauern. Der oben erwähnte Maſſen⸗ 
fang auf der Kuriſchen Nehrung mit großen 
Schlagnetzen unter Zuhilfenahme von Lock— 
krähen und als Lockſpeiſe ausgeſtreuten Fiſchen 
iſt oft ſehr ergiebig; der Einzelfang geſchieht 
am beſten mit einem kleinen, entſprechend 
geköderten Tellereiſen. In der Tierwelt haben 
ſie eigentlich wenig Feinde, die ihnen wirk— 
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lich Abbruch tun; am eheſten könnte man dies 
noch vom Fuchs, Hühnerhabicht und Wander- 
falken ſagen. Viele Krähen gehen aber an 
dem für die Mäuſe ausgeſtreuten Giftweizen 
direkt oder indirekt zugrunde. Aus eigener 
Erfahrung kann ich verſichern, daß junge 
Krähen in richtiger Zubereitung durchaus 
nicht übel ſchmecken und von ſo manchem 
Badegaſt am ſchönen Oſtſeeſtrande ſchon mit 
Wohlbehagen als Tauben verſpeiſt worden 
find, ſowie daß Kräheneier (der Dotter) ge 
radezu eine Delikateſſe find und den Kiebitz— 
eiern an feinem Wohlgeſchmack mindeſtens 
gleichkommen. Die Saatkrähenkolonien könn⸗ 
ten ſo gewiß nutzbar gemacht werden. 

Alle Rabenvögel ſind ausgeſprochene Alles⸗ 
freſſer und deshalb in bezug auf ihre Bedeu— 
tung im Haushalte der Natur wie des Men- 
ſchen ſehr ſchwierig zu beurteilen, obwohl 
man ſich ſagen muß, daß bei ihrer großen 
Menge dieſe Bedeutung keine geringe ſein 
kann. Es gibt ſo leicht nichts, was ihrem ewig 
hungrigen Schnabel ungenießbar erſcheint, 
und fie verſtehen es, mit der liſtigſten Ver- 
ſchlagenheit ſich in den Beſitz aller möglichen 
Leckerbiſſen zu ſetzen. Frechheit und Lift, Ges 
wandtheit und Kraft vereinigen ſich in ihnen 
und ſetzen ſie in den Stand, auch unter den 
ungünſtigſten Verhältniſſen immer noch einen 
gedeckten Tiſch zu finden. Oft gehen ſie bei 
der Nahrungsſuche, die überwiegend auf der 
Erde betrieben wird, auch gemeinſam und 
planmäßig zu Werke, wie ſie auch von und 
zu den Trink-, Nahrungs- und Schlafplätzen 
gemeinſam fliegen und dabei beſtimmte Luft⸗ 
ſtraßen mit ſolcher Regelmäßigkeit innehalten, 
daß man bei deren Kenntnis ſelbſt den 
ſchlauen und umſichtigen Kolkraben verhält⸗ 
nismäßig leicht zu Schuß bekommen kann. 
Hinter dem Pfluge des Landmannes ſind ſie 
regelmäßig anzutreffen und machen ſich hier 
durch fleißiges Vertilgen von Engerlingen, 
Drahtwürmern, Brachkäfern uſw. ſehr ver- 
dient. Auch verzehren ſie zahlloſe Mai- und 
Roſenkäfer, Heuſchrecken, Maulwurfsgrillen, 
Schnecken und Regenwürmer, find ferner tüch- 
tige Mäuſejäger, die in Mäuſejahren eine 
Unmenge der ſchädlichen Nager verſchwinden 
laſſen. Leider fallen ſie auch ebenſo räuberiſch 
über junge und angeſchoſſene Hafen und Reb- 


hühner her, holen von den Höfen die jungen 
Küken und Enten und plündern unbarmherzig 
jedes Vogelneſt aus, das ihnen aufſtößt. Für 
gut gepflegte Waſſerjagden iſt meines Er⸗ 
achtens die Nebelkrähe neben der Rohrweihe 
der ſchädlichſte Vogel, den es gibt, denn ſie 
gewöhnen es ſich hier an, während der ganzen 
Brutſaiſon faſt ausſchließlich von Eiern und 
Neſtjungen zu leben, und entwickeln dabei eine 
ſolche Frechheit, daß ſie ſelbſt den wehrhaften 
Reihern und Möwen in unbewachten Augen= 
blicken ihre großen Eier wegſchleppen. Am 
ärgſten hauſt in dieſer Beziehung der Kolk— 
rabe, der auch geſunde und erwachſene Reb⸗ 
hühner, Faſanen und Haſen, ſowie Lämmer 
und Kitze mit Leichtigkeit überwältigt und 
grauſam genug iſt, wundgedrückten und beulen⸗ 
behafteten Haustieren mit ſeinem kräftigen 
Schnabel bei lebendigem Leibe ganze Brocken 
Fleiſch herauszuhacken und dadurch dieſe 
armen Geſchöpfe auf das entſetzlichſte zu mar— 
tern. Die Schwarzröcke nehmen aber nicht 
nur lebende Beute, ſondern gehen auch ſehr 
gern auf das Aas. An jungen Pflanzen⸗ 
wurzeln ſchmarotzende Inſekten bekommen ſie 
dadurch, daß fie die Pflänzchen (3. B. junge 
Zuckerrüben) mit dem Schnabel ganz aus 
der Erde herausziehen. Ich glaube zwar nicht, 
daß fie dabei völlig oder auch nur über- 
wiegend durch den Geruch geleitet werden, 
will aber gerne zugeben, daß dieſer bei den 
überhaupt jo ſcharfſinnigen Raben beſſer ent- 
wickelt iſt als bei irgendwelchen anderen Vö— 
geln unſerer Heimat. Wo ſich Gelegenheit 
dazu bietet, werden die Krähen auch zu Fiſch— 
fängern, und erbeutete Muſcheln laſſen ſie 
aus hoher Luft ſo lange auf felſiges Erdreich 
herabfallen, bis ſie zerſchellen und das leckere 
Innere ihrem Schnabel darbieten. Im Win⸗ 
ter fallen ſie bisweilen über die Kleinvögel 
auf den Futterplätzen her, und im Notfall 
ſchlucken ſie auch ganze Pferdeexkremente her— 
unter, ohne ſich erſt die Mühe zu nehmen, 
die einzelnen unverdaut gebliebenen Hafer— 
körner herauszuſuchen. Das reifende Getreide, 
insbeſondere die Gerſte, wird von ihnen in 
ganz empfindlicher Weiſe gebrandſchatzt, auch 
junge Pflanzen, insbeſondere Mais, ziehen 
ſie aus der Erde, um das unten ſitzende Keim— 
korn abzufreſſen, und Erbſen und Kartof- 


feln werden auch nicht verſchmäht. Eicheln, 
Bucheckern und andere Baumfrüchte müſſen 
dem Speiſezettel eine größere Abwechſelung 
geben, und wenn die Zeit der Obſternte gekom— 
men iſt, holen ſie ſich auch von dieſer einen reich— 
lich genug bemeſſenen Anteil, wobei ſie die Kir⸗ 
ſchen und Nüſſe bevorzugen; letztere öffnen ſie 
ſehr geſchickt durch einen tüchtigen Schnabel— 
hieb auf die Keimöffnung der Baſis. Einige 
Arten ſcheinen ſich auch zur Zeit des Über— 
fluſſes Vorräte für den Notfall beiſeite zu 
ſchaffen; vom Kolkraben, Eichel- und Tannen⸗ 
häher wenigſtens iſt dies mit Sicherheit feſt— 
geſtellt worden. Den Forſtleuten machen ſich 
die Rabenvögel auch dadurch verhaßt, daß ſie 
bei ihrem plumpen Niederlaſſen auf den 
Baumwipfeln öfters deren junge Triebe ab— 
brechen. Ziehe ich aus alledem das Fazit, 
ſo kann und mag ich nicht verſchweigen, daß 
ſich die Wagſchale doch ſtark zuungunſten der 
Rabenvögel neigt, zumal die Kleinvogelwelt 
die Nachbarſchaft dieſer großen Galgenſtricke 
zur Brutzeit ſichtlich meidet und ein Über— 
wiegen der Rabenvögel in einer Gegend im— 
mer mit einem auffälligen Mangel an Klein⸗ 
vögeln Hand in Hand geht. Ich halte alſo 
ſpeziell die Krähen für mehr ſchädlich als 
nützlich, obgleich ich mir bewußt bin, daß ich 
mich dadurch in Gegenſatz ſetze zu den orni— 
thologiſchen Autoritäten vom grünen Tiſch, 
die ſogar auf Heller und Pfennig ausgetiftelt 
haben (eine köſtliche Leiſtung!), wie viel 
Nationalvermögen dem deutſchen Volke durch 
jede geſchoſſene Krähe verloren geht; ich tröſte 
mich damit, daß die meiſten Jäger, Förſter 
und Landwirte, die ihre Studien rein praktiſch 
in der freien Natur gemacht haben, von jeher 
meiner Meinung geweſen ſind. Die Dohlen 
ſind etwas weniger räuberiſch veranlagt wie 
ihre größeren Verwandten, aber die Elſtern 
geben ihnen nichts nach, und die Eichelhäher 
ſtehen als Neſträuber in einem ganz beſon— 
ders ſchlechten Rufe, wobei allerdings auch 
Übertreibungen mit untergelaufen zu ſein 
ſcheinen. Sie haben eine beſondere Vorliebe 
für Eicheln, die ſie unter welkem Laube für 
ſpätere Fälle verſtecken, aber oft vergeſſen. So 
werden ſie wider Willen zu eifrigen Pilan- 
zern und Verbreitern unſeres ſchönſten Wald- 
baumes. Ahnlich ergeht es dem Tannenhäher 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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mit der Arve, deren Samen feine hauptfäch- 
lichſte Nahrung bildet. Beide Arten verzeh— 
ren auch viele Raupen und kleinere Inſekten, 
ſogar Schmetterlingseier. Allerlei Beeren, 
namentlich ſolche der Ebereſche, nehmen die 
Rabenvögel zeitweiſe ebenfalls auf, und zur 
Beförderung ihrer Verdauung verſchlucken ſie 
Steinchen in nicht unerheblicher Menge. Be— 
kannt iſt ihre Vorliebe für glänzende Gegen- 
ſtände, die ſie bei jeder ſich darbietenden 
Gelegenheit mit wahrer Leidenſchaft ſtehlen, 
um ſie irgendwo zu verſtecken und ſich dann 
von Zeit zu Zeit verſtohlen an ihrem An— 
blicke zu erfreuen — wieder ein ſchlagender 
Beweis für das Vorhandenſein eines Schön- 
heitsſinnes auch beim Tiere. 

Viele unſerer ſchönen deutſchen Sprich— 
wörter treffen bekanntlich ſo recht den Nagel 
auf den Kopf, manche hauen aber auch ganz 
gehörig daneben, und zu dieſen möchte ich auch 
das von den „Rabeneltern“ rechnen, denn in 
Wirklichkeit kann man ſich kaum beſorgtere 
und aufopferungsvollere Eltern im Vogel- 
reiche denken, als gerade die Angehörigen 
der wenigſtens in dieſer Beziehung ganz mit 
Unrecht verſchrienen Rabenſippe. Sie ſchreiten 
alle ſehr früh im Jahre zur Fortpflanzung, 
am zeitigſten der Kolkrabe, der ſchon im Fe— 
bruar auf den höchſten Waldbäumen, im Fel3- 
geklüft oder auf alten Ruinen feine umfang⸗ 
reiche Burg errichtet, die einen Unterbau aus 
ſtarken Reiſern, einen feineren Mittelbau 
aus Würzelchen, Erde und Raſenſtücken und 
eine mit Moos, Gras, Baſt, Flechten und 
Schafwolle warm ausgefütterte Mulde auf— 
weiſt. Entſprechend kleiner, aber aus ganz 
ähnlichem Material erbaut ſind die meiſt im 
Wipfel hoher, ſchlanker, etwas einzeln ftehen- 
der Bäume am Waldrande errichteten Neſter 
der Nebel- und Rabenkrähen, deren tiefe und 
ſauber gedrechſelte Mulde eine beſonders ſorg— 
fältige Ausfütterung mit Wolle, Haaren und 
auch Federn aufweiſt. Infolge der vielen 
hineingebauten Schlammerde erhalten dieſe 
zwar oft nahe beieinander befindlichen, aber 
nie eigentliche Kolonien bildenden Neſter, in 
denen man Mitte April die Eier zu finden 
pflegt, eine ſolche Feſtigkeit, daß ſchon ein 
tüchtiger Schuß mit gröbſtem Hagel dazu ge— 
hört, um das darin ſitzende Weibchen von 
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unten aus zu verwunden. Die Neſter der 
Saatkrähen ſind viel weniger feſt gefügt und 
auch nur mit Stroh, dürrem Laub und Gras 
ausgelegt. Dieſe Art brütet faſt ausnahms⸗ 
los in großen Kolonien, wobei oft ein Dutzend 
Neſter und mehr auf einem einzigen Baume 
ſtehen und ein ungeheurer Spektakel die ganze 
Umgegend erfüllt, auch der ſcharfe Kot der 
Vögel das etwa unter ihren Brutbäumen 
befindliche Unterholz bald zum Abſterben 
bringt. Da die Saatkrähen ebenſo wie ihre 
Verwandten die gleichen Neſter mehrere Jahre 
hintereinander benützen und nur in jedem 
Frühling etwas ausbeſſern und neu auge 
polſtern, halten fie mit erſtaunlicher Zähig— 
keit an ihren Brutplätzen feſt und find un⸗ 
gemein ſchwer aus ihnen zu vertreiben. Die 
Schmutzerei, das Auswandern der Singvögel 
und das ewige „Kraa kraa“-Geſchrei ſind 
nicht gerade angenehme Begleiterſcheinungen 
einer ſolchen oft tauſendköpfigen Brutkolonie, 
die nur durch das unabläſſig fortgeſetzte Her— 
unterſtoßen der Neſter zu verdrängen iſt, da 
ſich die hartnäckigen Vögel ſelbſt durch ſcharfe 
Schüſſe nicht irre machen laſſen. Die erſten 
Eier liegen ſchon in den letzten Tagen des 
März, ſpäteſtens in den erſten des April in 
dieſen Neſtern. Die Dohlen ſind ebenſo wie 
die beiden alpinen Arten Halbhöhlenbrüter 
und niſten gleichfalls geſellſchaftlich, ohne je— 
doch jemals ſo ſtarke Kolonien zu bilden wie 
die Saatraben. Zumeiſt brüten ſie bei uns 
in den Niſchen hoher Gebäude, beſonders auf 
Kirchtürmen, aber auch in hohlen Bäumen, 
beſonders Eichen und Buchen, während die 
Alpenkrähen und Alpendohlen auf die Spalten 
und Riſſe ſteiler Felswände angewieſen ſind, 
weshalb ihre Neſter ſchwer zugänglich ſind. 
Dem rauhen Klima ihrer Wohnorte ent- 
ſprechend, können ſie erſt im Mai mit dem 
Legen beginnen, die Dohlen dagegen ſchon 
Mitte April. Alle drei ſchleppen zur Unter- 
lage Reiſer, Stroh, Heu und Würzelchen in 
ihre Höhlung und kleiden die eigentliche Neſt— 
mulde warm mit Tierhaaren, Federn und 
Wolle aus. Bisweilen belegen die Dohlen 
auch verlaſſene Saatkrähenneſter mit Beſchlag 
und drängen ſich ſo ſelbſt in bewohnte Kolo— 
nien dieſer Vögel ein, was ihre alpinen Vet— 
tern bei den Felſentauben gleichfalls tun. Zu 


den am ſchwierigſten zu findenden Vogel— 
neſtern gehört das des Tannenhähers, und 
zwar wird die Suche danach noch dadurch be— 
ſonders erſchwert, daß dieſer wetterharte 
Vogel ſeine Gelege ſchon Mitte März ab— 
ſetzt, wenn die Gebirgswälder noch ganz im 
Schnee vergraben und für den Menſchen kaum 
zugänglich ſind. Die Neſter ſtehen einzeln 
2—8 m hoch in den Quirläſten von Fichten, 
Tannen oder Arven dicht am Stamme 
und ſind hier um fo ſchwerer zu erken— 
nen, als die zum Außenbau verwendeten 
Reiſer gewöhnlich noch mit Bartflechten ver— 
ſehen find und ſich jo kaum von ihrer Um— 
gebung abheben. Die innere Auskleidung be— 
ſteht aus Moos, Baſt und Flechten. Das 
verhältnismäßig große, unten aus Reiſerchen, 
in der Mitte aus dürren Pflanzenſtengeln 
und oben aus Heidekraut und zarten Würzel— 
chen recht hübſch geflochtene Neſt des Eichel— 
hähers habe ich am häufigſten kaum manns⸗ 
hoch in Fichtenſchonungen oder etwas höher 
im Stangenholz gefunden, doch läßt ſich ge— 
rade dieſer Vogel in der Anlage ſeines Heims 
den weiteſten Spielraum. Sein Gelege pflegt 
in der zweiten Hälfte des April vollzählig 
zu ſein, ebenſo das der Elſter. Deren Neſter 
ſind dadurch ausgezeichnet, daß ſie den Ein— 
gang an der Seite haben und oben zumeiſt 
von einer Haube aus dicht verflochtenem 
Dornenreiſig überwölbt ſind. Solches bildet 
auch die Unterlage, worauf eine eingeknetete 
Lehmſchicht von zirka 4 m Dicke folgt, wäh- 
rend die Mulde aus Halmen und Würzelchen 
gebildet und mit dürrem Laub und Tier- 
haaren ausgelegt wird. Dieſe Neſter ſtehen 
bald in bedeutender Höhe auf Pappeln, bald 
kaum mannshoch im dichteſten Dorngeſtrüpp, 
bald frei auf niedrigen Akazien. Immer ſind 
für die Wahl des Ortes Sicherheitsgründe 
bei dieſem Vogel maßgebend, der ſtets auch 
noch einige Reſerveneſter zur Verfügung hat. 
Die Männchen der Rabenvögel ſind brave 
Hausväter, denn ſie helfen nicht nur beim 
Bau des Neſtes fleißig mit, ſondern löſen 
auch ihr Weibchen während der Mittags— 
ſtunden im Brutgeſchäfte ab. Die Brutzeit be- 
trägt bei den Dohlen und Hähern 17, bei 
den Elſtern 18, bei den Krähen 20 und beim 
Kolkraben 21 Tage. Merkwürdigerweiſe ſchei— 


nen ſie alle nur eine Brut zu machen — 
wenigſtens ungeſtört —, obwohl ihnen bei 
dem frühzeitigen Beginn der Legeperiode Zeit 
genug zu einer zweiten bliebe. Dafür werden 
die Jungen verhältnismäßig lange gefüttert 
und geführt. 

Für den Zimmerkäfig eignen ſich die 
Rabenvögel ſchon wegen ihrer Größe und 
ſtarken Schmutzerei nicht ſonderlich. Dagegen 
ſind ſie bei freiem Flug im Hofe die drollig— 
ſten, unterhaltendſten, anziehendſten und an— 
hänglichſten Geſellſchafter, die man ſich denken 
kann, wobei man freilich über mancherlei Un- 
arten und gelegentliche Räubereien hinweg— 
ſehen muß. Am beſten zieht man ſich aus— 
gehobene Neſtjunge auf, was mit Quark, in 
Milch geweichtem Weißbrot und Fleiſchſtück— 
chen leicht zu machen iſt. Später gewöhnen 
ſich dieſe harten Vögel an alle möglichen Ab— 
fälle der menſchlichen Tafel. Am langweilig— 
ſten iſt die Saat-, am ſpaßigſten die Alpen— 
krähe. „Sie wird unter einigermaßen ſorg— 
fältiger Pflege bald ungemein zahm und zu— 
traulich, ſchließt ſich ihrem Pfleger innig an, 
achtet auf einen ihr beigelegten Namen, folgt 
dem Rufe, läßt ſich zum Ein- und Ausfliegen 
gewöhnen und ſchreitet, entſprechend unter— 
gebracht und abgewartet, im Käfige auch zur 
Fortpflanzung. Ihre zierliche Geſtalt und 
lebhafte Schnabel- und Fußfärbung, ihre ge— 
fällige Haltung, Lebhaftigkeit und Regſam— 
keit, Neugierde und Wißbegier, ihr Selbſt— 
bewußtſein, Lern- und Nachahmungsvermö— 
gen bilden unverſiegliche Quellen für feſſelnde 
und belehrende Beobachtung. Mit der Zeit 
wird ſie zu einem Haustiere im beſten Sinne 
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des Wortes, unterſcheidet Bekannte und 
Fremde, erwachſene und unerwachſene Leute, 
nimmt teil an allen Ereigniſſen, beinahe an 
den Leiden und Freuden des Hauſes, be— 
freundet ſich auch mit anderen Haustieren, 
ſammelt allmählich einen Schatz von Er— 
fahrungen, wird immer klüger, freilich auch 
immer verſchlagener und bildet zuletzt ein 
beachtenswertes Glied der Hausbewohner— 
ſchaft.“ Mehr oder minder läßt ſich dieſe 
reizende Schilderung Brehms übrigens auf 
alle Rabenvögel anwenden, die bekanntlich 
überdies noch die ſchätzenswerte Gabe be— 
ſitzen, einzelne menſchliche Worte in tiefem 
Baßton nachſprechen zu lernen. Wer Zeit 
hat, ſich viel mit ihnen abzugeben, wird ihre 
natürlichen Anlagen noch ganz bedeutend zu 
ſteigern vermögen, denn es iſt, als ob der 
fortgeſetzte Umgang mit dem Menſchen ver— 
edelnd und erzieheriſch auf ſie einzuwirken 
und ſie zu wahrhaft erſtaunlichen Leiſtungen 
zu befähigen vermöchte. Der Eichelhäher lernt 
auch Signale und kurze Lieder nachpfeifen, 
darf aber ebenſowenig wie ſeine Verwandten 
in Geſellſchaft kleinerer Vögel gehalten wer— 
den, da er dieſen bald den Garaus machen 
würde. Wollte ich alle die drolligen und 
tragikomiſchen Geſchichtchen und Schnurren 
erzählen, die mir von gefangen gehaltenen 
Rabenvögeln bekannt ſind, ich könnte ein 
ganzes „Kosmos“-Bändchen damit anfüllen, 
und — es wäre gewiß kein langweiliges 
Buch, denn „wer den Tieren den Verſtand 
nicht zuerkennen will, braucht nur längere 
Zeit einen Raben zu beobachten.“ 


Würger. 


Es wird wohl ſchwerlich jemals einer 
auf den Gedanken kommen, einen Sommer zu 
ſeinem Vergnügen im nördlichſten Zipfel Dit- 
galiziens zu verbringen, denn das iſt eine 
gar verrufene Gegend. Nun, ich habe es 
getan und es wahrlich nicht bereut, denn 
auch die weite Ebene und die ſandige Kiefern- 
heide haben ihre Reize, und die dortigen Er— 
innerungen zählen zu den ſchönſten meines 
Lebens. Freilich muß ich hinzufügen, daß 
ich damals ein ſechzehnjähriger Knabe war, 


und da ſieht man eben die Welt mit ganz 
anderen Augen an, als ſpäter im reifen 
Mannesalter, nachdem man über den halben 
Erdball gewandert iſt. Für den ſchmächtigen 
Breslauer Gymnaſiaſten war das freie, un— 
gebundene Leben auf einem polniſchen Gute 
voll immer neuer Reize und Überraſchungen. 
Zum erſten Male durfte ich dort ein Pferd 
tummeln, zum erſten Male die Flinte füh— 
ren und noch dazu ziemlich ungeſtraft nach 
Herzensluſt unſeren etwas abſonderlichen 
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Hauslehrer ärgern: o felige Knabenzeit! 
Schon mit dem früheſten Morgengrauen war 
ich mit dem gleichaltrigen Sohne meines 
väterlichen Gaſtfreundes im taufriſchen, harz— 
duftenden Walde, wo wir barfuß die balzenden 
Wildtauber anſchlichen und wonnige Jäger— 
freude empfanden, wenn der getroffene Vogel 
polternd auf den ſchwellenden Moosteppich 
des jungfräulichen Waldes herniederklatſchte. 
Aber nicht von allem Anfang an durfte ich 
meine Schrotflinte auf ſo edles Wild richten. 
Erſt mußte ich mir die nötige Treffſicherheit 
an kleinerem Geflügel erwerben und wurde 
namentlich angewieſen, die allzu zahlreichen 
Würger im Intereſſe der Singvögel etwas zu 
dezimieren. Noch erinnere ich mich genau des 
erſten Schuſſes, den ich je abgefeuert habe. 
Es war vom Wagen aus auf ein Pärchen 
Grauwürger, das koſend und ſchmatzend 
auf einer der verkümmerten Kaſtanien am 
Rande der Fahrſtraße ſaß. Beide Vögel er— 
lagen den Schroten, und triumphierend ſprang 
ich aus dem Wagen, um meine erſte Sagd- 
beute aufzunehmen. Aber als ich dann die 
herrlichen Vögel in der Hand hielt, als das 
warme, rote Blut über das ſchneeweiße, roſig 
überhauchte Gefieder auf meine Hand her— 
niederperlte, da erfaßte mich bitterſte Reue 
über das Hinmorden ſo lieblicher Geſchöpfe, 
und die Tränen traten mir in die Augen. 
Freilich las ich nachher zu Hauſe im Brehm 
zu meinem Troſte, daß die Würger als arge 
Neſterplünderer ſchädliche Vögel ſeien, aber 
es dauerte doch viele Tage, ehe ich mich 
dazu entſchließen konnte, die Flinte wieder 
zur Hand zu nehmen. Später habe ich als 
ſammelnder Naturforſcher im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft ſo manches harmloſe Vögelchen 
erlegen müſſen, aber es hat mich ſtets eine 
nicht geringe Überwindung gekoſtet, die Mord— 
waffe gegen einen Singvogel richten zu 
müſſen, oft habe ich das Gewehr wieder und 
wieder ſinken laſſen und mußte mein 
Herz mit dem ganzen Pflichtgefühl des 
reiſenden Naturforſchers panzern, bis ich mich 
endlich entſchließen konnte, den todbringenden 
Schuß abzufeuern. Und der Tränen, die ich 
damals als Knabe beim Anblick der im Todes— 
kampf zuckenden Würger geweint habe, deren 
ſchäme ich mich auch heute nicht. Um wie 


viel mehr muß zweckloſer Vogelmord jedem 
wahrhaft gebildeten Menſchen als ein durch 
nichts zu rechtfertigender Greuel erſcheinen! 

Neuntöter, Lanius collurio L. 1758. 
Tafel 16, Figur 3. — Trivialnamen: Dorn⸗ 
dreher, Töter, Spottvogel, Spießer, Neſtſtörer, 
Haingrinklich, Dickkopf, Breitarſch, wälſche Elſter, 
Nägenmürer, Neegendöter, Millwürger, Würg— 
engel, Strangkatze, Finkenbeißer, Singwürger, 
Schäcker, Dorntreter, Dorndrechsler, Dornhäher, 
Dornreich, Warkengel, Dorngreul, Blaukopf, 
Großkopf, Ochſenkopf, Schäckerdickkopf, ſcheckiger 
Würger, Käferfreſſer, Dornſtecher, Wagenkrink— 
lich, Wagengänger, Stromkatze, Strangkatze, Dorn— 
drall, Alſterweigl, Staudentratzer, Staudenral, 
Dorngansl, Dornkralle, Stegemörder, Neunmör— 
der, Atzelneunmörder, Radbrecher, Quark, Quork— 
ringel, Quarkvogel, Dornracher, Hackenkralle ꝛc. 
Franzöſiſch: Pie-grièche Ecorcheur; engliſch: Red 
backed shrike; däniſch: Rödrygget tornskade; 
holländiſch: Negendooder; italieniſch: Averla 
piccola; ſchwediſch: Brunryggig törnskata; ruf- 
ſiſch: Sorokoput ivolan; ſpaniſch: Desollador; 
ungariſch: Tövisszürô gebies. Beſchreibung: Das 
alte Männchen iſt ein bei aller Einfachheit 
ſehr ſchön gefärbter Vogel. Der ganze Ober— 
kopf und Nacken iſt ſchön aſchblaugrau, unter 
welcher Farbe ſich von der mit Borſten beſetzten 
Schnabelwurzel aus über die Augen bis in die 
Ohrgegend ein breiter ſchwarzer Streifen hin— 
zieht. Rücken, Schultern und Oberflügeldecken 
ſind ſchön rotbraun, der Bürzel licht aſchgrau, 
die Schwanzfedern ſchwarz mit weißer Wurzel— 
hälfte, die Schwungfedern ſchwarzbraun mit roſt— 
farbenen Kanten. Die ganze Unterſeite iſt glän⸗ 
zend weiß mit einem roſigen Anflug auf Bruſt 
und Flanken. Schnabel und Füße ſchwarz, 
Augen braun. Das Weibchen ſieht viel unan⸗ 
ſehnlicher aus. Hier iſt die ganze Oberſeite 
gleichmäßig braun, nur im Nacken und Bürzel 
mehr ins Graue und auf den Oberflügeldecken 
mehr ins Roſtrote abgetönt. Der Augenſtreif 
iſt ſchwarzbraun und durch einen trübweißen 
ſchmalen Superziliarſtreifen von der Kopfplatte 
getrennt. Die Unterſeite zeigt auf grauweißem 
Grunde eine zarte ſchwarzgraue Wellenzeichnung. 
Das Jugendkleid iſt dem des Weibchens 
ähnlich, jedoch iſt die Wellenzeichnung auch auf 
der Oberſeite vorhanden und namentlich auf 
dem licht braungrauen Oberkopf ſehr ausgeprägt. 


Bei den etwas lichter ausſehenden Weibchen 
iſt ſie auf der Unterſeite dichter als bei den 
Männchen. Es findet eine Doppelmauſer ſtatt 
(Juli und Februar). Albinismen kommen vor; 
auch finden ſich nicht allzu ſelten Männchen mit 
einem weißen Spiegel auf den Handſchwingen. 
Maße: Länge 175—180, Flugbreite 280 —290, 
Flügel 85, Schwanz 83, Schnabel 12 (im Bogen 
gemeſſen 14), Lauf 24mm. Gelege: 5—6 (auch 7) 
ziemlich bauchige Eier im durchſchnittlichen Aus— 
maße von 22 416% mm und mit einem Schalen— 
gewichte von 186 mg. Sie ſind ſtets durch einen 
Fleckenkranz am ſtumpfen Ende charakteriſiert, 
ſonſt aber in Farbe und Zeichnung ſehr ver— 
änderlich. Die Grundfarbe iſt rötlich-, gelblich— 
oder grünlichweiß, die Fleckung rot- oder gelb— 
braun und aſchgrau. Ob dieſe Verſchiedenheit 
von dem Alter der Weibchen oder von ihrer 
Ernährung oder von klimatiſchen Verhältniſſen 
oder von allen dieſen Faktoren zugleich abhängt, 
iſt noch nicht genügend aufgeklärt. Verbreitung: 
Europa (außer Spanien) und Weſtaſien bis zum 
64. Grade nordwärts. Der Vogel iſt in Färbung 
und Maßen ziemlich konſtant, und es ſind des— 
halb noch keine anerkannten Subſpezies auf- 
geſtellt worden. 

Rotkopfwürger, Lanius senator L. 1758. 
Tafel 16, Figur 2. — Synonym: Lanius rufus 
Briss. 1760. Trivialnamen: Rotkopf, Finken⸗ 
würger, Waldelſter, Waldkatze, Pommeraner, 
Alſterweigl, ſpaniſcher Dornreiher, Steinelſter, 
roter Warkengel. Franzöſiſch: Pie-grièche rousse; 
engliſch: Wood shrike; italieniſch: Averla capi- 
rossa; ſpaniſch: Alcaudon; ungariſch: Vörösfejü 
gebies. Veſchreibung: Beim alten Männchen 
iſt die Stirn, ſowie Augen- und Ohrengegend 
ſchwarz, die Partie zwiſchen Schnabel und Auge 
lichtgrau, Oberkopf, Scheitel und Nacken ſchön 
roſtrot, Oberrücken braunſchwarz, Unterrücken 
und Bürzel aſchgrau, Schwanz und Flügel 
ſchwärzlich, letzterer mit einem weißen Spiegel, 
Schultern und die Unterſeite weiß, an Kehle 
und Bauch grau überflogen. Schnabel und Füße 
bleiſchwarz, Auge nußbraun. Die Weibchen 
ſind ähnlich gefärbt, aber viel düſterer und 
matter. Insbeſondere ſind die Schulterfedern 
nicht ſo ſchön weiß und die Unterſeite mit 
ſtärkerem braungrauen Anflug. Den Jungen 
fehlen die ſchönen Kontraſtfarben ganz, alſo ſo— 
wohl die ſchwarze Stirn wie der rote Oberkopf 
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und die weißen Schultern. Sowohl die fahl— 
braune Oberſeite wie die lichtgraue Unterſeite 
weiſen die charakteriſtiſche Wellenzeichnung der 
jungen Würger auf. Maße: Länge 190, Flug⸗ 
breite 305, Flügel 86, Schnabel 12 (im Bogen 
gemeſſen 16), Schwanz 82, Lauf 24mm. Gelege: 
5—6 ſtumpfovale Eier mit aſchgrauer und am 
ſtumpfen Ende olivenbrauner, ziemlich grober 
Fleckung im Maße von 23 X 17 ½ mm und im 
Gewichte von 191 mg. Verbreitung: Süd- und 
weniger Mitteleuropa, Nordafrika, Vorderaſien. 
In England und Dänemark ſehr ſelten; in 
Deutſchland nur ſtrichweiſe. Subſpezies: L. sena- 
tor badius Hartl. 1854, aus Weſtafrika, L. s. 
paradoxus A. E. Br. 1854 aus Nordoſtafrika; 
L. s. rutilans Tem. 1815 aus Nordweſtafrika. 

Grauwürger, Lanius minor Gm. 1788. 
Trivialnamen: Schwarzſtirnwürger, Dickkopf, 
Schäfer- und Schäckerdickkopf, kleiner Dorndreher, 
kleine Steinelſter, Sommerkrickelſter, Radbrecher, 
ſpaniſcher und italieniſcher Dorndreher, Wierga, 
Blaukopf, Berg-, Drill⸗, Schäck- und Krieckelſter, 
Roſenwürger, Quarkringel, welſche Agelaſter, 
blauer Neuntöter. Franzöſiſch: Pie-grieche 
d' Italie; engliſch: Lesser grey shrike; italieniſch: 
Forluton; ſpaniſch: Calcidran real; ruſſiſch: 
Sorokoputh; ungariſch: Kis örgebies. Beſchrei— 
bung: Beim alten Männchen ſind Stirn, 
Vorderkopf, Zügel, Wangen und Ohrdecken tief 
ſchwarz, die ganze Oberſeite nebſt den Schultern 
rein aſchgrau, die Unterſeite weiß mit einem 
ſchön roſenroten Anfluge, die Schwingen ſchwarz 
mit einem weißen Spiegel. In dem keilförmigen 
Schwanze ſind die vier mittelſten Federn ſchwarz, 
die äußerſten weiß, die zwiſchenſtehenden weiß 
mit ſchwarzem Schaftfleck. Das gewöhnlich 
etwas größere Weibchen iſt ebenſo gefärbt, 
jedoch trüber, das Schwarz am Kopfe weniger 
ausgedehnt, der roſenrote Anflug auf der Unter— 
ſeite weniger deutlich. Schnabel und Füße bei 
beiden Geſchlechtern ſchwarz, Auge braun. Das 
Jugendkleid iſt oben bräunlichaſchgrau mit 
weißlicher, unten gelblichweiß mit dunkelgrauer 
Wellenzeichnung. Das ſchwarze Stirnband fehlt 
ganz. Die Füße ſind bleigrau, die Iris grau— 
braun. Maße: Länge 205—210, Flugbreite 
350 — 360, Flügel 90, Schwanz 95, Schnabel 12 
(im Bogen gemeſſen 16), Lauf 24—25 mm. 
Gelege: 5—7 grünlich- (ſelten gelblich- oder 
rötlich⸗) weiße Eier mit violettgrauen Schalen- 
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und olivenfarbenen Oberflecken, die am ſtumpfen 
Ende einen deutlichen Kranz bilden. Durch— 
ſchnittsmaß: 24½ X 18 ½ mm. Schalengewicht 
181 mg. Verbreitung: Mittel- und Südeuropa 
und Weſtaſien. In Deutſchland nur ſtrichweiſe 
und mehr in den öſtlichen Provinzen. 
Raubwürger, Lanius excubitor L. 1758. 
Tafel 16, Figur 1. — Trivialnamen: Großer 
Grauwürger, Krick-, Kriegs-, Berg-, Buſch⸗-, 
Strauß⸗, Stein⸗, Kruck⸗, Kriegel⸗, Sper⸗, Krauss, 
Strauch- und Wildelſter oder-Agelaſter, Luckatze, 
großer Dickkopf, Dorndreher, Neuntöter und 
Nägenmürer, Würgengel, Birkkrähe, Würgvogel, 
Buſchfalk, Dornſpießer, blauer Neuntöter, Wäch— 
ter, Metzger, Schlächter, Wildwald, Wildkater, 
Häzenbarrenkönig, Häzenkönig, Schätterhäz, 
Wahr⸗- und Ottervogel, Abdecker, Scharfrichter, 
Waldherr, Dornkrätzer, Thornkraſer, Afterfalke, 
Workrungel, Wankrengel, Winterkrieckelſter, 
Spatzenſtecher, Maſenkönig, Brägenbieter, Kraa— 
ſtecher, Radbraker, Buſſjäg. Franzöſiſch: Pie- 
grièche foll; engliſch: Great grey shrike; ita⸗ 
lieniſch: Averla maggiore; däniſch: Buskhög; 
ſchwediſch: Varfogel; holländiſch: Klapekster; 
ruſſiſch: Sörokoput; ungariſch: Nagy örgeébics. 
Beſchreibung: Der ganze Oberkörper des alten 
Männchens iſt rein aſchgrau. Von der Schnabel— 
wurzel zieht ſich ein breiter ſchwarzer Augenſtreif 
bis in die Ohrgegend, der nach oben von einem 
ſchmalen weißen Superziliarſtreifen abgegrenzt 
wird. Die Schultern find weiß, ebenſo die Unter— 
ſeite, in der Kehle mit grauem Anflug. Das 
äußerſte Schwanzfedernpaar iſt weiß, das zweite 
ebenſo, aber innen mit ſchwarzer Querbinde, die 
folgenden ſchwarz mit weißen Enden, das mittelſte 
ganz ſchwarz. In dem ſonſt ſchwarzen Flügel 
ſtehen zwei weiße Flecken, da die Hand- und 
nächſten Armſchwingen nach der Wurzel zu eine 
breite weiße Partie aufweiſen. Letztere haben 
auch am Ende breite weiße Ränder. Schnabel 
und Füße hornſchwarz, Iris dunkelbraun. Bei 
den ähnlich gefärbten Weibchen iſt das Grau 
etwas lichter, das Schwarz düſterer, und die 
Unterſeite weiſt gewöhnlich noch einige Wellen— 
linien auf. Die jungen Vögel ſind noch viel 
düſterer gefärbt, die Oberſeite mit einem Stich 
ins Gelbliche, die Unterſeite ſchmutzig bräunlich— 
weiß, die ſchwarzen Partien bräunlich abgetönt. 
Schnabel und Füße braun, Augen graubraun. 
Er iſt der einzige unſerer Würger, welcher nur 


einmal im Jahre mauſert. Maße: Länge 240 
bis 250, Flugbreite 350 —360, Schwanz 106-110, 
Schnabel 17 — 18, Flügel 100, Lauf 30 mm. 
Er iſt alſo der größte unſerer Würger. Gelege: 
5—6 (auch 7) trüb- oder gelblich- (ſelten grün⸗ 
lich⸗) weiße Eier mit feiner dichter Fleckung in 
olivenbraun und aſchgrau, die ſich nach dem 
ſtumpfen Ende zu anhäuft. Maße: 25½ x 19 mm. 
Gewicht 280 mg. Verbreitung: Nord- und 
Mitteleuropa, Weſtaſien. Subſpezies: L. ex- 
cubitor maior Pall. 1831 —= borealis Vieill. 1807 
mit nur einem Flügelſpiegel; bewohnt Nord— 
amerika, Sibirien und Lappland, kommt auf dem 
Zuge gelegentlich auch in Mitteleuropa vor. 
L. excubitor homeyeri Cab. 1873 mit ſehr viel 
Weiß im Gefieder und zwei großen zuſammen— 
fließenden Flügelſpiegeln; iſt in Südoſteuropa 
und Vorderaſien heimiſch, beſucht gelegentlich 
Mitteleuropa und hat ſchon in Ungarn gebrütet. 
L. excubitor sphenocercus Cab. 1873, ſehr lang⸗ 
ſchwänzig, ſonſt homeyeri gleichend, in Oſtſibirien 
und China. Eine ſehr naheſtehende Form iſt 
der dunkle Heſperidenwürger (L. meridionalis 
Tem. 1820) aus Südweſteuropa. Anhangsweiſe 
ſeien noch der L. isabellinus Ehrbg. 1828 aus 
den weſtaſiatiſchen Steppen, der L. algeriensis 
aus Nordafrika, L. phoenicurus Pall. 1811 aus 
Turkeſtan und der L. personatus Licht. 1823 
(Maskenwürger) aus Griechenland und Klein— 
aſien erwähnt. Unter den verſchiedenen Lokal- 
formen des Raubwürgers kommen übrigens viel- 
fach Verbaſtardierungen vor, welche die Beſtim— 
mung erſchweren. 

Während der ſtärkere Raubwürger für 
unſere Gegenden Stand- oder doch höchſtens 
Strichvogel iſt, ſind ſeine drei Vettern aus— 
geſprochene Zugvögel, die als Weichlinge ſpät 
ankommen und frühzeitig uns verlaſſen. Der 
Grauwürger kommt erſt Anfang Mai und 
zieht ſchon Ende Auguſt wieder fort; die 
beiden anderen Arten treffen etwa 8 Tage 
früher ein und bleiben etwa 14 Tage länger 
bei uns. Sie wandern im Herbſt zögernd 
und familienweiſe, im Frühjahr raſch und 
einzeln, immer nur des Nachts. Der Grau- 
würger hat eine ausgeſprochen ſüdöſtliche Zug— 
richtung, da er im Winter maſſenhaft in den 
Nilländern erſcheint, in Nordweſtafrika da— 
gegen nicht auftritt; der Rotkopfwürger da⸗ 
gegen zieht nach Südweſten. Die im Winter 


bei uns verbleibenden Raubwürger erhalten 
dann zahlreichen, in direkter Nord-Süd-Rich⸗ 
tung ſtreichenden Zuzug aus dem Norden, von 
dem ein Teil bis in die Mittelmeerländer 
weiter wandert. Alle Würger lieben park— 
artige Landſchaften und meiden geſchloſſene 
Hochwaldungen ebenſo ängſtlich wie ſumpfiges 
Gelände. Im Gebirge gehen ſie nicht hoch 
aufwärts; Ebenen, die ihnen zuſagen ſollen, 
dürfen nicht völlig kahl ſein, ſondern müſſen 
den nötigen Buſch- und auch etwas Baum— 
wuchs haben; noch lieber ſiedeln ſie ſich im 
welligen Hügelgelände an. Die Ränder kleiner 
Wälder, Feldgehölze, große Obſtgärten u. dgl. 
bilden ihren liebſten Aufenthalt, und die Nähe 
von Viehweiden iſt ihnen ſehr erwünſcht, wie 
ſie auch die Nachbarſchaft menſchlicher Be— 
hauſungen keineswegs ſcheuen. Immer aber 
iſt das Vorhandenſein von Dorngeſtrüpp die 
erſte Vorbedingung für ſie, um ſich in einer 
Gegend heimiſch zu fühlen, und wo ſolches 
der rodenden Axt zum Opfer fällt, wandern. 
gewöhnlich auch die Würger aus. Der Raub— 
würger hat eine Vorliebe für alte Birn⸗ 
bäume, auf denen er gerne ſein ſparriges 
Neſt anlegt, der rotrückige für den Weißdorn. 
Der erſtere ſucht im Winter gern frei liegendes 
Terrain auf, wo ihm ein einzeln ſtehender 
Baum einen weiten Überblick gewährt und er 
von dieſer Warte aus bequem die Mäuſejagd 
betreiben kann. 

Bei der Kürze ihres Aufenthaltes können 
die Würger natürlich nur eine Brut jährlich 
machen, und nur wo dieſe gleich zu Beginn 
verunglückte, entſchließen ſie ſich zu einer 
zweiten. Mit der Abgrenzung der Brut⸗ 
reviere, die fie tapfer gegen jeden Eindring- 
ling zu verteidigen wiſſen, beeilen ſie ſich, 
wie alle ſpät ankommenden Vögel, nach Mög— 
lichkeit. Der Raubwürger beanſprucht ein 
ziemlich umfangreiches Gebiet, der Rotrock 
nur ein ſehr beſcheidenes. Letzterer iſt ja 
entſchieden unſere häufigſte Vogelart und in 
manchen Gegenden überaus zahlreich, erſterer 
dagegen zwar ein wegen ſeines auffallenden 
Benehmens allbekannter, aber doch immer nur 
vereinzelt auftretender Vogel. Der Grau- 
würger kommt im Oſten unſeres Vaterlandes 
ungleich häufiger vor als im Weſten, und 
der Rotkopf hat als der ſeltenſte eine ſo— 
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zuſagen inſelartige Verbreitung. Die Neſter 
aller Würger ſind ſich ziemlich ähnlich und 
durch dicke Wände, tiefe Mulden (nur ex- 
cubitor baut ein ziemlich flaches Neſt) und 
meiſt dünnen Boden charakteriſiert. Es ſind 
ſolide Bauten, die auch einer gewiſſen Kunft- 
fertigkeit nicht entbehren. Als Baumaterial 
werden zu äußerſt Reiſerchen, grobe Halme, 
Pflanzenſtengel und Moos verwendet, auf 
die Riſpen, Würzelchen und feinere Pflanzen— 
teile folgen, während die innere Auskleidung 
mit Blättern, Federn und Haaren vollzogen 
wird. Gerne benutzen die Würger das Neſt 
vom Vorjahre wieder, falls es noch leidlich 
erhalten iſt, und beſſern es dann nur ent⸗ 
ſprechend aus. Der Rotkopf und noch mehr 
der Grauwürger huldigen einer beſonderen 
Liebhaberei inſofern, als ſie die Neſtmulde 
ſowie den oberen Neſtrand gern mit weich— 
blättrigen und wohlduftenden, friſchen, grü— 
nen Pflanzen belegen, deren ſie oft eine un- 
glaubliche Menge herbeiſchleppen und wo— 
durch ſie in Gärten empfindlichen Schaden 
anrichten können. Insbeſondere bevorzugen 
ſie dabei Lavendel, Taubneſſel, Achillea, 
Hirtentäſchel und Schöllkraut, aber auch Blu⸗ 
men wie Stiefmütterchen, Luzerne und Gänſe— 
blümchen, was dann ihrem Neſte ein aller- 
liebſtes Ausſehen verleiht. Das Neſt des rot— 
rückigen Würgers findet man gewöhnlich im 
Dorngeſtrüpp unter oder in Mannshöhe, das 
des Rotrocks auf jungen ſparrigen Bäumchen 
oder in recht hohen Dornſträuchern in oder 
über Mannshöhe, das des Grauwürgers noch 
höher in den Wipfeln der Alleebäume und 
das des Raubwürgers am höchſten in weit 
vom Stamme abſtehenden Aſtgabeln alter 
Obſtbäume oder Eichen. Beide Gatten bauen 
gemeinſam, aber nur beim Raubwürger nimmt 
auch das Männchen ſein redlich Teil am Brut- 
geſchäfte mit auf ſich. So leicht die Würger— 
neſter zu finden ſind, ſo tapfer werden ſie 
auch gegen Feinde verteidigt. Namentlich die 
in der Nähe des brütenden Weibchens auf 
einer hervorragenden Warte ſitzenden Männ— 
chen zeigen dann einen wirklich erhabenen 
Mut und ſtürzen ſich mit wütendem Geſchrei 
ohne Zögern ſelbſt auf viel größere Vögel 
wie Krähen und Elſtern, die ſie durch wütende 
Stöße und Biſſe gewöhnlich auch bald ver— 
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treiben. Der tollkühnſte von allen aber iſt 
der kleine Rotkopf, der unter Umſtänden ſelbſt 
dem ſeinem Neſte ſich nahenden Menſchen 
ins Geſicht fliegt. Solange das Männchen 
nicht mit Singen oder mit der Verjagung 
wirklicher und vermeintlicher Feinde zu tun 
hat, iſt es eifrig beſtrebt, Nahrung für die 
auf den Eiern ſitzende Gattin herbeizuſchaffen 
und den Überfluß an Dornen aufzuſpießen, 
ſo daß ſich während dieſer Zeit in der Nähe 
des Neſtes immer eine reich beſetzte Tafel 
vorfindet. Sind erſt die ewig hungrigen und 
mit heiſerem Geſchrei fortwährend um Futter 
bettelnden Jungen ausgeſchlüpft, ſo ändert 
ſich dies freilich raſch, denn dann haben die 
ſorgenden Alten genug zu tun, um nur den 
laufenden Bedarf herbeizuſchleppen. Sie ſind 
überhaupt in ihrer Elternliebe von einer 
rührenden Aufopferung und füttern ihre Nach- 
kommenſchaft auch nach dem Verlaſſen des 
Neſtes noch lange, auch dann noch, wenn die 
Jungen ſchon faſt die Größe der Eltern er— 
reicht haben und eigentlich ſchon völlig 
ſelbſtändig ſich durchs Leben ſchlagen könnten. 
Die Brutdauer beträgt beim Raubwürger in 
der Regel 15, bei den kleineren Arten gewöhn— 
lich nur 14 Tage. 

Die Würger, deren Namen wohl nicht von 
ihren gelegentlichen Mordgelüſten herzuleiten 
iſt, ſondern vielmehr von den würgenden und 
windenden Halsbewegungen, mit denen ſie 
größere Biſſen verſchlucken, vereinigen in ſich 
Raubvogel- und Singvogelcharaktere zu einem 
harmoniſchen Ganzen, denn ſie ſind ſowohl 
tüchtige Räuber wie vorzügliche Sänger. Als 
mutige, ſtets unternehmungsluſtige Vögel ver— 
bergen ſie ſich nicht im Geſtrüpp, ſondern. 
ſitzen frei in ziemlich ſteiler Haltung, den 
dicken Kopf tief zwiſchen die Schultern ge— 
zogen, breitbeinig auf einer hervorragenden 
Warte, und nur das häufige Zucken des 
Schwanzes verrät, wie ſie alle Vorgänge 
ihrer Umgebung mit größter Aufmerkſamkeit 
verfolgen. Haben ſie ein Beutetier erſpäht, 
ſo laſſen ſie ſich in ſchiefer Richtung bis 
beinahe zum Erdboden herabfallen, eilen dann 
in raſchem Bogenflug weiter, rütteln einige 
Augenblicke über dem Inſekt, ergreifen es 
mit Schnabel oder Klaue, vollführen eine 
elegante Schwenkung und tragen es nun zu 


ihrem Lieblingsſitze, zu dem ſie wieder in 
ſteil ſchräger Linie aufſteigen, um es hier 
entweder ſofort zu verſpeiſen oder als Vorrat 
an einem ſpitzen Dorn aufzuſpießen. Ganz 
ähnlich geſtaltet ſich auch ihr ſonſtiger Flug; 
ſie müſſen immer auf einem Bäumchen da— 
zwiſchen ein wenig ausruhen und ſich um— 
ſehen, und nur auf der Wanderung vollführen 
ſie andauernde Freiflüge. Charakteriſtiſch für 
den Würgerflug ſind ferner auch die ſchlangen— 
artigen Windungen, die der Vogel in der 
Luft beſchreibt. Bei allen Arten iſt der Flug 
bisweilen auch ſchwimmend, gewöhnlich aber 
bogig wie bei den Spechten. Zum Boden 
kommen ſie als echte Baumvögel ſelten und un— 
gern herab und bewegen ſich auf ihm ungeſchickt 
hüpfend. Die rotrückige Art ſetzt ſich ſehr gern 
auch auf Telegraphendrähte, namentlich wäh— 
rend der Zugzeit. Der Rotkopf wiederum hält 
ſich mehr verſteckt als die anderen Arten und 
bevorzugt die dichten Wipfel mittelhoher Obſt— 
bäume. Im Gezweige halten ſich die Würger 
meiſt ziemlich ſtill und hüpfen nicht gern von 
einem Aſte zum andern; lieber wechſeln ſie 
fliegend den Baum oder Buſch. Sie trinken 
viel und baden gern und gründlich, am lieb— 
ſten in den frühen Morgenſtunden. Es ſind 
hochintelligente, ewig regſame Vögel, die ihre 
Gefühle durch das Auf- und Abwärtswippen 
oder Seitwärtsſchlagen des Schwanzes bekun— 
den, der dabei einen förmlichen Halbkreis be— 
ſchreibt. Anderen Vögeln gegenüber ſind ſie 
überaus biſſig und zänkiſch, leben mit allem 
gefiederten Volk in ſtändiger Fehde, ſcheuen 
aber auch vor mutigen Angriffen auf weit 
überlegene Gegner nicht zurück, wenn ſie hier 
auch manchmal ihre Kühnheit mit dem Leben 
bezahlen müſſen. Der Raubwürger ſtößt beim 
Nahen eines Raubvogels ſofort ein rauhes 
Warnungsgeſchrei aus, ſo daß alle anderen 
Vögel auf die Gefahr aufmerkſam gemacht 
werden, und geht dann ungeſäumt zur Attacke 
über, wobei er die plumpen Milane und Buſ— 
ſarde bald in die Flucht ſchlägt und oft eine 
große Strecke weit verfolgt. Aus eigener Er— 
fahrung kann ich verſichern, daß er ſogar an 
der Krähenhütte auf den Uhu ſtößt. Dem 
Menſchen gegenüber iſt er recht ſcheu oder 
vielmehr vorſichtig, denn er läßt den arbeiten⸗ 
den Landmann zwar ganz nahe kommen, 


nimmt aber vor dem Jäger oder dem ihn an⸗ 
ſtarrenden Beobachter rechtzeitig Reißaus. Die 
kleinen Würger dagegen ſind ziemlich zu— 
traulich und werden da, wo ſie ſich geſchont 
wiſſen, ſchließlich geradezu frech. Nicht nur 
ihr lebhaftes Benehmen, ſondern namentlich 
auch ihre bei der geringſten Erregung er— 
tönende Stimme macht die Würger zu jeder— 
mann auffallenden Erſcheinungen. Zwar ihre 
Lockſtimmen ſind nichts weniger als an— 
genehm. Am beſten iſt in dieſer Beziehung 
noch der Raubwürger begabt; er lockt mit 
einem hellen lerchenartigen Girlen oder tiefer 
„truü“ oder auch mit einem hohen Quäken, 
das wie das Angſtgeſchrei kleiner Vögel klingt. 
Außerdem läßt er noch ein heiſeres, elſtern— 
artiges Schäckern hören, was die anderen 
Arten mit ihm gemein haben. Sonſt ver- 
fügen die letzteren noch über ein rauhes „Gräck 
gräck gräck“ und über häßlich ſchmatzende, 
oft unzähligemale hintereinander wiederholte 
Laute. Der eigentliche Geſang der Wür— 
ger iſt auch nicht viel wert; er ſtellt ſich 
dar als ein grasmückenartiges Gewelſche, häu— 
fig unterbrochen durch unſchöne ſchnirkende 
und ſchmatzende Töne. Aber durch die voll— 
endete Nachahmung anderer Vogellaute und 
⸗Lieder wiſſen die Würger dieſen anſpruchs— 
loſen Geſang zu einem höchſt anziehenden 
Tongemälde, einem wundervollen Potpourri 
zu geſtalten, das mit immer neuem Vergnügen 
anzuhören man nicht müde wird. Es iſt er- 
ſtaunlich, wie raſch fie fremde Strophen auf- 
faſſen, die ſie allerdings auch leichter wieder 
vergeſſen als andere gefiederte Spötter. Oft 
genügt ein einmaliges Anhören, um die er— 
lauſchte Strophe in täuſchender Vollendung 
wiederzugeben. Hoch obenan ſteht in dieſer 
Beziehung die rotrückige Art, unter der man 
nicht eben ſelten vollendete Künſtler findet, 
die den beiten aller Singvögel zugezählt wer- 
den müſſen. Als Student beſaß ich einen 
ſolchen Würger, der nicht weniger als 34 
verſchiedene Vogelſtimmen in vollendeter 
Wiedergabe zum Vortrag brachte, darunter 
Pirol, Nachtigall, Sproſſer, Feld- und Heide- 
lerche, Singdroſſel, Amſel, verſchiedene Finken- 
ſchläge, Wachtel und Fiſchreiher. Ein an— 
nähernd ſo großartiges Exemplar habe ich 
nie wieder gehört, aber auch der Würger, 
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welchen ich gegenwärtig pflege, imitiert zirka 
20 Vogelarten auf das täuſchendſte, darunter 
Schwarzplättchen, Garten- und Orpheusgras— 
mücke, Star, Wachtel und mit beſonderer Bor- 
liebe Feldlerche und Kanarienvogel. Über ein 
Repertoire von 4—8 Vogelſtimmen verfügt faſt 
jeder Würger. Auch der Rotkopf iſt kein 
ſchlechter Imitator, vermengt aber das Er- 
lauſchte zu ſehr mit ſeinen eigenen häßlichen 
Locktönen. Minder begabt erſcheint der Grau— 
würger, der übrigens auch an Mut und 
Streitſucht ſeinen Verwandten nachſteht. Auch 
unter den Raubwürgern findet man vorzüg⸗ 
liche Spötter, nur daß ſie mehr die weniger 
melodiſchen Stimmen und Rufe größerer 
Vögel nachmachen und ihr muſikaliſches Ta⸗ 
lent oft zur Nachahmung von Hundegebell, 
Senſenſchleifen, Türeknarren ꝛc. mißbrauchen. 
Alle Würger ſind überaus fleißige Sänger, 
wobei ſich ihre Kehle gewaltig aufbläht; ſo—⸗ 
gar die meiſten Weibchen ſingen etwas, wenn 
auch nicht ſo viel und ſo ſchön wie die 
Männchen. 

Auch hinſichtlich ihrer Ernährung haben 
die Würger mancherlei Eigentümlichkeiten 
aufzuweiſen. Sie find überwiegend Inſekten⸗ 
freſſer und entnehmen auch ſonſt ihre Nah⸗ 
rung ausſchließlich dem Tierreiche, denn 
Knauthes Angabe, daß collurio auch Wei⸗ 
zenkörner verzehre, beruht wohl zweifellos auf 
einem Irrtum; meine gefangenen Würger 
rührten auch Obſt und Beeren niemals an. 
Im Verhältnis zu ihrer Größe find fie ver— 
wegene Räuber und gewaltige Freſſer. Am 
meiſten ſcheinen fie Käfer zu lieben, ins⸗ 
beſondere Mai-, Roß⸗ und Laufkäfer ſowie 
Totengräber. Nützlich machen ſie ſich (nament⸗ 
lich minor) durch eifriges Vertilgen von Heu— 
ſchrecken und Maulwurfsgrillen, die ſie mit 
ſicherem Griff ſogar aus der Erde heraus- 
holen. Schmetterlinge, Fliegen, Bremſen und 
Libellen erhaſchen ſie im Fluge. Raupen, 
Regenwürmer und Spinnen, ja ſelbſt kleinere 
Gehäuſeſchnecken müſſen gleichfalls herhalten. 
Aber auch größere Geſchöpfe fallen ihnen 
zum Opfer, wie Fröſche, Eidechſen, Blind- 
ſchleichen und in nicht geringer Zahl Feld— 
mäuſe. Bienen und Weſpen werden trotz ihres 
Giftſtachels ebenfalls gern genommen. Leider 
ſind ſie auch große Liebhaber von Vogeleiern 
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und nackten Neſtjungen und fallen unter Um⸗ 
ſtänden ſelbſt erwachſene Vögel mörderiſch 
an. Sie haben die Gewohnheit, die gefangenen 
Tiere auf Dornen aufzuſpießen und ſich mit 
dieſen „Schlachtbänken“ förmliche Vorrats— 
kammern anzulegen, die ſie nicht ſelten aber 
auch wieder vergeſſen, ſo daß dann die armen 
Opfer unbenutzt vertrocknen. Den Käfern 
beißen ſie vor dem Verzehren Kopf, Beine und 
die harten Flügeldecken ab und verſchlucken 
nur den weichen Rumpf. Bienen und Weſpen 
drücken fie die Eingeweide der hinteren Leibes- 
ringe ſamt dem Giftſtachel heraus und ver— 
ſpeiſen ſie erſt dann. Vom Vogel iſt ihnen 
das Gehirn der liebſte Leckerbiſſen. Mäuſe 
werden mit großer Gewalt in eine Aſtgabel 
geklemmt und das Fleiſch ſtückweiſe heraus— 
geriſſen, während der größte Teil des Felles 
mit den anhaftenden Reſten für die Ameiſen 
übrigbleibt. Aufgeſpießt werden Mäuſe ge— 
wöhnlich an den Ohren, Vögel durch den 
Hals, Fröſche durchs Maul, Inſekten mitten 
durch den Leib. Die unverdaulichen Reſte 
der Nahrung werden in Form länglich-ovaler, 
verhältnismäßig großer, an der Luft raſch 
trocknender und dann zerfallender Gewölle 
wieder ausgeſpien. Der ärgſte Räuber iſt, 
feiner Größe und Stärke entſprechend, natür⸗ 
lich excubitor. Zwar nährt auch er ſich im 
Sommer hauptſächlich von Käfern und Heu— 
ſchrecken und im Winter von Feldmäuſen, 
unter denen er ganz gehörig aufzuräumen 
vermag, zumal er nach Würgerart immer 
mehr mordet, als er zu verzehren imſtande 
iſt; aber wenn ſtärkerer Schneefall ihm die 
Mäuſejagd erſchwert, verlegt er ſich mehr auf 
den Vogelfang und kommt zu dieſem Zwecke 
fogar mitten in die Dörfer und mit Vor— 
liebe auf die Futterplätze. Er überfällt ſeine 
Opfer gewöhnlich ganz überraſchend und greift 
ſie mit einer eigentümlichen Schwenkung von 
der Seite her an, indem er mit Schnabel 
und Klaue zugleich zupackt. Hauptſächlich 
fallen ihm ſo Spatzen, Finken, Goldammern, 
Meiſen und Haubenlerchen zur Beute, aber 
auch Amſeln und Droſſeln überwältigt er, 
wenn ſie ſich auch unter entſetzlichem Geſchrei 
lange wehren. Im Gegenſatze zu ihm muß 
der Grauwürger als die friedlichſte und harm⸗ 
loſeſte Art bezeichnet werden, die ſich wohl 
nur höchſt ſelten an anderen Vögeln ver- 


greift. Der Rotkopf iſt ſchon viel ſchlimmer 
und collurio trotz feiner geringen Größe der 
würdige Vertreter von excubitor, zumal er 
ſich namentlich durch Neſträubereien verhaßt 
macht, ſo daß man ihn in einem geſchloſſenen 
Garten im Intereſſe der übrigen Singvögel 
bei aller Tierfreundlichkeit kaum dulden kann. 
Namentlich dann zieht er auf den Raub von 
Neſtjungen aus, wenn er ſelbſt Junge im 
Neſte hat und andauernd naßkalte Witterung 
ihm deren Verſorgung mit Inſekten erſchwert. 
Man hat neuerdings vielfach verſucht, ihn 
von dieſen Schandtaten rein zu waſchen, und 
ſoviel ſcheint allerdings feſtzuſtehen, daß die 
Neuntöter nicht in allen Gegenden gleich räu— 
beriſch veranlagt, ſondern in manchen viel 
harmloſer ſind als in anderen. Daß es aber 
auch ganz beſonders bösartige Burſche unter 
ihnen gibt, bewies mir ein gefangen gehalte— 
nes Exemplar, welches — aus Raummangel 
für wenige Tage in einem großen Flugkäfig 
mit anderen Vögeln zuſammengeſetzt und hier 
reichlich mit geeigneter Nahrung verſehen — 
innerhalb 5 Tagen 3 Buchfinken, 1 Grünfink, 
1 Bergfink, 1 Leinzeiſig und 1 Berghänf—⸗ 
ling überwältigte, aufſpießte und teilweiſe 
verzehrte. Daß ſie auch in freier Natur nicht 
nur Neſtjunge rauben, ſondern auch alte Vögel 
töten, iſt gleichfalls erwieſen. Der Grau— 
würger huldigt der Gewohnheit des Auf— 
ſpießens viel weniger als ſeine Verwandten, 
ſondern verzehrt ſeine Beute meiſt gleich aus 
den Klauen heraus, indem er den aufgeſtützten 
Fuß im Ellbogengelenk umbiegt und ſo den 
Fraß zum Schnabel führt. 

Einigermaßen überraſcht hat es mich, in 
allen ornithologiſchen Werken die überein- 
ſtimmende Angabe zu finden, daß die Wür— 
ger trotz ihres kräftigen Ausſehens weich— 
liche und hinfällige Käfigvögel ſeien. Ich bin 
ganz der entgegengeſetzten Anſicht. Eines aller- 
dings iſt für das Wohlbefinden dieſer Vögel 
unbedingt nötig: rohes (nicht gekochtes), mage— 
res, in kleine Stückchen zerſchnittenes und der 
Gewöllbildung wegen in zerſtoßener Eier— 
ſchale gewälztes Fleiſch, am beiten Rinds⸗ 
herz. Ich habe ſolches das ganze Jahr hin— 
durch verabreicht. Würger, denen man rohes 
Fleiſch vorenthält, werden niemals ihren Ge— 
ſang zur vollen Geltung bringen. Außerdem 
fütterte ich nur das Fattingerſche Univerſal⸗ 


futter, mit Gelbrübe angefeuchtet, unter Zugabe 
von 8—12 Mehlwürmern, und hin und wieder 
Käfer, Küchenſchaben, Heuſchrecken u. dgl. 
Dem Raubwürger iſt von Zeit zu Zeit auch 
ein Mäuschen zu verabfolgen. Bei dieſer 
Pflege haben ſich meine Würger, die außer 
der Mauſerzeit das ganze Jahr hindurch mit 
unermüdlichem Fleiße fingen, immer vor— 
trefflich gehalten, und ich kann mich nicht 
erinnern, daß jemals einer krank geweſen 
wäre. Der Neuntöter, den ich gegenwärtig 
beſitze, iſt ein alter Wildfang und ſchon über 
8 Jahre im Käfig; er hat feinen Geſang 
nicht einmal während der letzten Winter- 
mauſer unterbrochen und iſt aus dieſer in 
einem ſo tadelloſen und farbenduftigen Ge— 
fieder hervorgegangen, daß man ſelbſt in 
freier Natur ſchwerlich ſeinesgleichen finden 
könnte. Er bildet das Entzücken aller mich 
beſuchenden Vogelfreunde, durch deren An— 
weſenheit er ſich übrigens nicht im geringſten 
im Vortrage ſeiner meiſterhaften Imitationen 
ſtören läßt. Die Futtergemiſche, wie ſie von 
Anzinger, Neunzig, Kullmann und anderen 
Autoritäten der Vogelpflege für Würger emp- 
fohlen werden, erſcheinen mir allerdings recht 
wenig paſſend, da ſie zu viel Vegetabilien 
und zu wenig Animalien enthalten, und es 
wundert mich durchaus nicht, wenn die Vögel 
dabei nicht recht gedeihen wollen und dann 
als Weichlinge verſchrien werden. Man ſollte 
doch nie vergeſſen, daß die Würger aus— 
ſchließliche Fleiſchfreſſer ſind! Insbeſondere 
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möchte ich vor Verwendung von Quark (Top- 
fen) als Futterſtoff für alte Würger warnen, 
da er ihnen gar nicht gut bekommt und leicht 
Verdauungsſtörungen verurſacht. Junge Wür- 
ger ſind leicht aufzuziehen und werden un— 
gemein zahm, leiſten aber als Sänger und 
Spötter nie ſo viel wie alte Wildfänge. Dieſe 
ſind anfangs trotzig, wild, ſcheu, unbändig und 
ſehr ſchreckhaft, verſtoßen ſich durch unſin— 
niges Herumtoben das ſchöne Gefieder, be— 
ſonders den langen Schwanz, und gehen auch 
nicht leicht ans Futter, ſo daß man ſie häufig 
ſtopfen muß. Nach wenigen Wochen aber ſöh—⸗ 
nen ſie ſich mit ihrem Schickſal aus, beginnen 
zu ſingen und nehmen bald ihrem Pfleger den 
Mehlwurm aus der Hand. Man halte ſie in 
einem Droſſelkäfig, der beim Raubwürger 
noch etwas größere Ausmaße haben muß, 
und gebe ihnen auch, wenn ſie völlig ein— 
gewöhnt ſind, einen öfters zu erneuernden 
Dornenzweig, damit ſie ihrem natürlichen 
Triebe zum Aufſpießen nachkommen können. 
Im Geſellſchaftskäfig kann man ſie natürlich 
nicht halten, wohl aber im Einzelkäfig unter 
anderen Vögeln, die durchaus keine Furcht 
vor ihnen bekunden, wie man fälſchlich be—⸗ 
hauptet hat. Ich kenne wenig Vögel, die ſo 
leicht zu halten ſind, ſo fleißig ſingen, ſo 
ſchmuck ausſehen und ſich ſo innig an ihren 
Pfleger anſchließen wie gerade die Würger, 
und kann ſie deshalb jedem Liebhaber nur auf 
das wärmſte empfehlen. 


Ein nordiſcher Wintergaſt. 


Im Intereſſe des Vogelſchutzes ſowohl wie 
der ornithologiſchen Forſchung kann es nicht 
lebhaft genug bedauert werden, daß die früher 
vielfach üblich geweſene Bepflanzung der 
Landſtraßen mit Ebereſchen mehr und mehr 
abkommt. Wer im Winter ſeinen Garten zum 
Sammelplatz intereſſanter und ſeltener ge— 
fiederter Gäſte aus dem hohen Norden machen 
will, der pflanze in ihm dieſe ſchnellwüchſigen 
Bäume. Wer aber nicht das große Glück hat, 
über einen eigenen Garten zu verfügen, und 
doch auch in den kargen Wintermonaten ſich 
in der ſtill gewordenen Natur an dem An⸗ 
blick reichen Vogellebens erfreuen und er- 
quicken möchte, der ſuche ſolche Waldränder 


auf, an denen die leuchtend roten Beeren der 
Ebereſchen verlockend prangen, die willkom— 
menſte Gabe für die hungrigen Ankömmlinge 
aus dem eiſigen Norden. Manche ſchöne Be— 
obachtung wird er da machen können. Grau 
und ſchwer hängt der Himmel hernieder, ein 
kalter Wind fegt über die kahlen Fluren, 
wirbelnde Schneeflocken tanzen aus Himmels—⸗ 
höhen herab zur ſchlummernden Erde, un— 
gemütlich genug iſt's draußen, aber wir ſtehen 
geſpannt auf unſerem Beobachterpoſten und 
können das Auge nicht wenden von den 
beerenbeladenen Bäumen, auf denen ſich kleine 
Trupps eigenartiger, ungemein zutraulicher 
Vögel herumtummeln. Die ſchöne Federholle 
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auf dem Kopf, das duftig zarte rötlichbraune 
Gefieder, das gelbe Band am Schwanzende 
laſſen keinen Zweifel auflommen: Seiden— 
ſchwänze ſind's! 

Seidenſchwanz, Bombycilla garrula (L.) 
1768. Synonym: Ampelis garrulus Behst. 1807. 
Trivialnamen: Hauben: und Winterdroſſel, 
Seidenſchweif, Sirenzwanz, Fries, Frieslich, 
Böhmer, Horndroſſel, Quitſchenfräter, Wippſterz, 
Behmele, Freſe, Schneeleſchle, Schnee, Pfeffers, 
Peſt-, Kreuz, Peſtilenz⸗, Kriegs, Seiden „Winter— 
und Sterbevogel, Zinzirelle, Goldhähnel, Zuſer, 
Frieſer, Zieſerl, Schwätzer. Franzöſiſch: Jaseur 
de Bohöme ; engliſch: Bohemian waxwing; däniſch: 
Skitterenzruſſiſch: Siviristiel; holländiſch: Sneeu- 
vogel; ungarifch: Csontollü madär. Beſchreibung: 
Kinn und Kehle ſowie die Augenpartie ſamt— 
ſchwarz, dazwiſchen ein ſchmaler weißer Streifen, 
Die Haube ſowie der ganze Rumpf ſind zart 
rotbräunlich, am Bürzel und Unterleib mit einem 
Stich ins Graue. Die ſchwarzen Steuerfedern 
haben eine breite gelbe Endbinde und tragen 
beim alten Männchen ſcharlachrote Plättchen, 
die dem überhaupt matter gezeichneten Weib— 
chen ſowie den an der Kehle hell roſtbraun ge— 
färbten Jungen fehlen. Im ſchwarzen Flügel 
zwei weiße Felder. Die 2.— 8. Schwinge find 
prächtig gelb geſäumt, die Schaftſpitzen der 
hinteren in bochrote Plättchen ausgezogen. 
Schnabel und Füße ſchwärzlich. Augen lebhaft 
braunrot. Maſte: Länge 204, Flugbreite 350, 
Flügel 120, Schwanz 60, Schnabel 12, Lauf 
22 mm. Gelege: 5—6 zartſchalige, feinkörnige, 
matt glänzende Eier, die auf meiſt aſchgrauem 
Grunde gelb- und ſchwarzbraun gefleckt, oft auch 
mit ſogenannten Brandflecken verſehen ſind. 
Größe 24 X 17 mm. Schalengewicht 208 mg. 
Verbreitung: Der hohe Norden des paläarktiſchen 
Faunengebietes. Für Mitteleuropa ein unregel 
mäßiger, aber in manchen Jahren ſehr zahlreich 
auftretender Wintergaſt. In Oſtdeutſchland er— 
ſcheint er faſt alljährlich, bis nach Weſtdeutſch— 
land kommt er ſeltener. Einzelne Pärchen ſollen 
auch ſchon bei uns gebrütet haben. 

Der Aufenthalt der Seidenſchwänze, die 
ihre Wanderungen bisweilen ſehr weit aus— 
dehnen, währt bei uns in der Regel vom 
November bis Ende Februar. Sie erſcheinen 
in mäßig großen Geſellſchaften in Gegenden, 
die reich an beerentragenden Bäumen und 
Sträuchern ſind, ohne ſich im übrigen viel 


um den Charakter der Landſchaft zu Tinte 
mern. Es ſind geſellige, harmloſe, fried— 
fertige, ungemein zutrauliche, ſehr gefräßige 
und überaus phlegmatiſche Vögel. In ihrer 
Heimat brüten fie kolonienweiſe auf Tannen 
und Birken und jagen gewandten Fluges nach 
Schnäpperart auf Mücken und Schnaken, mit 
denen fie auch ihre Jungen großfüttern. Bei 
uns aber treten ſie faſt ausſchließlich als 
Beerenfreſſer auf und verzehren außer den 
Ebereſchen beſonders Hagebutten, Holunder, 
Wacholder, Miſtel-, Faulbaum-, Liguſter— 
und Weißdornbeeren, deren ſie eine erſtaun— 
liche Menge zu ihrer Sättigung bedürfen. 
Auf den Boden, auf dem ſie ſich ziemlich 
unbehilflich bewegen, kommen ſie nur ſelten 
herab, ſondern ſitzen meiſt, ſolange ſie nicht 
mit Freſſen beſchäftigt ſind, träge und regungs— 
los im Wipfel der Bäume, höchſtens durch 
anmutiges Spiel mit der ſchönen Federhaube 
verratend, wie angenehm es ihnen iſt, ſo in 
aller Behaglichkeit dem Verdauungsgeſchäfte 
obzuliegen. Doch iſt ihr flachbogiger, etwas 
ſchnurrender Flug ſehr gut, und wenn man 
ſie erſt einmal aufgeſcheucht hat, fliegen ſie 
gewöhnlich auch gleich weit fort. Ihre Stimme 
iſt ein hohes, feines, etwas pfeifendes 
„Tſirrrrr“; auch laſſen ſie an ſchönen Tagen 
einen leiſe zwitſchernden, ganz eigenartigen, 
ich möchte faſt ſagen, knitternden Geſang hören. 
Im engen Käfig ſind es keine angenehmen 
Vögel; ihr ſchönes, ſeidenweiches Gefieder ver— 
mag wohl kurze Zeit zu erfreuen, aber ihr 
träges Phlegma macht ſie raſch langweilig, 
und ihre Gefräßigkeit und die dieſer ent— 
ſprechende Schmutzerei widern auf die Dauer 
an. Viel vorteilhafter nehmen ſich die Seiden— 
ſchwänze aus, wenn man einen ganzen Flug 
von ihnen in einem großen Flugkäfig im 
Freien halten kann, wo ſie auch bedeutend 
mehr Leben und Bewegung zeigen, aber gegen 
die Sommerhitze entſprechend geſchützt werden 
müſſen. Als Futter gibt man ihnen ein 
grobes, nicht zu nährſtoffreiches, tüchtig mit 
allerlei Beeren durchmengtes Weichfutter; 
auch Obſt und Salat nehmen ſie gerne an. 
Das Volk hat an das unregelmäßige Er— 
ſcheinen dieſer nordiſchen Wintergäſte allerlei 
abergläubiſche Vorſtellungen von Krieg und 
Peſtilenz geknüpft. 
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Fliegenfänger. 


Wie ſchön iſt es doch, wenn ſich nach der 
langen Winterpauſe die Familie zum erſten 
Male wieder im Garten um den ſauber ge— 
deckten Kaffeeetiſch verſammeln kann! Mit 
welcher Freude atmet man da die reine wür— 
zige Luft ein, mit welchem Entzücken läßt 
man die Augen ſchweifen über all das junge, 
friſche Grün, mit welcher Andacht betrachtet 
man jede neu erblühte Blume! Und welch 
reine Freude haben namentlich die Kinder, 
wenn ſich auch zutrauliche Vöglein futter— 
heiſchend am gaſtlichen Tiſche einſtellen, ſeien 
es auch nur ſchlicht gefärbte, geſangsunkundige 
Spatzen! Welcher Jubel aber herrſcht erſt, 
als wir eines ſchönen Tages ſogar ein halb 
fertiges Vogelneſt entdecken, das ins Spalier 
der Laube ſelbſt hineingebaut iſt, gerade über 
dem Stammplatze des würdigen Familien— 
hauptes! Es ſind auch nur recht unſcheinbare 
graue Vögelchen, und ihr ärmlicher Geſang 
beſteht nur aus leiſe piependen Tönen, aber 
ſie erfreuen das Auge nicht wenig durch ihr 
ſtändiges Hin- und Herflattern, ihre ge— 
ſchickten Schwenkungen und ihren Schwebe— 
flug. Die von den Kindern gern geſpendeten 
Brotkrümchen verſchmähen ſie ſtolz, fangen 
aber eifrig die Mücken, Schnaken und Flie— 
gen weg, die uns bei Tiſche beläſtigen und 
den Aufenthalt in der ſchönen Laube manch— 
mal wenig angenehm machen, und ſind nun 
doppelt gern geſehene Gäſte. Es ſind eben 
reine Inſektenfreſſer, es ſind Fliegenſchnäpper. 

Zwergfliegenſchnäpper, Muscicapa parva 
Bchst. 1795. — Synonym: Erythrosterna parva 
Bp. 1850. Trivialnamen: Spaniſches Rotkehl⸗ 
chen und Rotkröpfel, kleiner Feigenfreſſer, pol- 
niſches Rotkehlchen, kleiner Fliegenfänger. Fran— 
zöſiſch: Erythrosterne; engliſch: Red breasted 
flycatcher; ruſſiſch: Mucholowka; ungariſch: Kis 
legycapd. Beſchreibung: Das alte Männchen 
iſt durch einen gelbroten Latz ausgezeichnet, der 
ſich über Kehle und Kropf bis zur Oberbruſt 
herabzieht und es einem Rotkehlchen ähnlich 
erſcheinen läßt. Kopf braungrau, Oberſeite 
graubraun, Unterbruſt und Bauch weißlich, Flügel 
ſchwarzbraun. Die Steuerfedern ſind bis auf 
die vier mittelſten in der Wurzelhälfte weiß, 


ſonſt braunſchwarz. Schnabel und Füße ſchwarz, 
Rachen gelb, Augen dunkelbraun. Im Herbſt— 
kleide erſcheint der Kopf grauer, und die gelb— 
roten Kehlfedern haben weißgraue Spitzen, die 
bis zum Frühjahr abgerieben werden und die 
ſchöne Grundfarbe zum Vorſchein kommen laſſen. 
Bei jungen Männchen iſt dieſe roſtgelblichweiß, 
bei jungen Weibchen ganz weiß, bei alten 
mit gelblichem Anfluge. Maße: Länge 117, 
Flugbreite 203, Schwanz 48, Schnabel 8, Lauf 
18 mm. Gelege: 5 etwas glänzende, grünlich— 
weiße Eierchen mit blaß roſtroter Punktierung 
im Ausmaße von 16% X 12½ mm und mit 
einem Schalengewichte von 78 mg. Verbreitung: 
Waldgebiet von Oſteuropa und Nordaſien. Nicht 
häufiger Brutvogel in den öſtlichen Provinzen 
unſeres Vaterlandes, während er in den weſt— 
lichen gänzlich fehlt. 

Halsbandfliegenſchnäpper, Muscicapa 
collaris Bchst. 1795. — Synonym: Muscicapa 
albicollis Tem. 1815. Trivialnamen: Wüſtling, 
weißkehliger Fliegenſchnäpper, Kragenſchnäpper. 
Franzöſiſch: Gobe-mouches à collier; engliſch: 
White collared flycatcher; italieniſch: Balia; 
ſpaniſch: Moscareta; ruſſiſch: Mucholowka belo- 
sheyka; ungariſch: Örvöslögykapo. Beſchreibung: 
Beim alten Männchen im Frühjahr ſind die 
Stirn, ein breites Halsband, die untere Geſichts— 
partie, die ganze Unterſeite, ein großes und ein 
kleines Flügelſchild rein weiß, der Bürzel grau, 
alles übrige tief ſchwarz. Schnabel und Füße 
ſchwarz, Augen dunkelbraun. Im Herbſt— 
kleide iſt die Oberſeite ſchwarzgrau, die Unter— 
ſeite trüber weiß und das Halsband nur an— 
gedeutet. Die Weibchen und Jungen haben 
weder das Halsband noch die weiße Stirne. 
Maße: Länge 133, Flugbreite 244, Schwanz 51, 
Schnabel 9, Lauf 19 mm. Gelege: 4—6 glatte, 
wachsartig glänzende, ſehr bauchige Eier, die in 
der Färbung mit denen der folgenden Art über— 
einſtimmen. Größe 16 ½ X 13 mm. Schalen⸗ 
gewicht 87 mg. Verbreitung: Süd- und Mittel- 
europa und Weſtaſien. In Deutſchland ſelten, 
am häufigſten noch in Bayern. Subſpezies: 
Bei der in Griechenland und den Kaukaſusländern 
heimiſchen M. collaris semitorquata Hom. ſchließt 
das Halsband über dem Nacken nicht. 
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Trauerfliegenſchnäpper, Muscicapa atri- 
capilla L. 1766. Tafel 17, Figur 1. — Syno⸗ 
nyme: Muscicapa luctuosa Tem. 1815; Musei- 
capa nigra Degl. 1867. Trivialnamen: Trauer: 
und Totenvogel, ſchwarzer Fliegenſchnapfer, 
Nöſſelfink, Baum⸗, Finken⸗ und Schwalbengras⸗ 
mücke, Feigenfreſſer, Baumſchwalbe, Mohren- 
köpfchen, ſwartFleigenſnäpper, Loch- und Dornfink, 
Totenköpfchen, Meerſchwarzplättchen, Wald- und 
Gartenſchäck, Bekkafige, ſchwarzer Fliegenſtecher, 
Wüſtling, Weißling, Rotauge, kleiner Holzfink, 
Bamfink, Bamſchwache, Schlappfittich. Franzö— 
ſiſch: Gobe-mouches noir ;engliſch: Pied flycatcher; 
italieniſch: Ballia nera; ſpaniſch: Papa-moscas; 
däniſch: Svalespurv; ſchwediſch: Trädsvala; 
holländiſch: Zwartgraauwe vliegenvanger; ruſ⸗ 
ſiſch: Mucholowka pestruschka; ungariſch: Kormos 
légykapô. Beſchreibung: Dieſer Vogel gleicht 
ganz der vorigen Art, auch hinſichtlich der durch 
Geſchlecht und Alter hervorgerufenen Ver— 
ſchiedenheiten, nur daß der weiße Halsring fehlt, 
das Weiß auf der Stirn nicht ſo ausgedehnt iſt 
und der Flügel nur ein weißes Schild aufweiſt. 
Maße: Länge 133, Flugbreite 229, Schwanz 48, 
Schnabel 9, Lauf 17 mm. Gelege: 5—6 glatt⸗ 
ſchalige, etwas glänzende, licht grünlichblaue Eier 
ohne Fleckung im Ausmaße von 17½ X 12/ mm 
und mit einem Schalengewichte von 89 mg. 
Verbreitung: Süd⸗ und Mitteleuropa, Vorder: 
aſien, Nordafrika. Bei uns nicht überall, ſondern 
nur ſtrichweiſe. 

Grauer Fliegenſchnäpper, Muscicapa 
grisola L. 1766. Tafel 16, Figura. — Synonym: 
Butalis grisola Boje 1826. Trivialnamen: Sticher⸗ 
ling, Fliegenſchnaps, Fliegen- und Mückenſtecher, 
Mückenfänger, Neſſelfink, Hüting, Schureck, graag 
Fleigenſnäpper, Husfründ, Kotfink, Pipsvogel, 
Hausſchmätzer, Schlappfittich, Spießfink, Regen⸗ 
pieper, Toten- und Peſtilenzvogel, grauer Hüttick, 
Grüſchotele. Franzöſiſch: Butalis gris; engliſch: 
Spotted flycatcher; italieniſch: Pigliamosche; 
ſpaniſch: Moscareta; däniſch: Pottefugl; ſchwe— 
diſch: Gra flugsnappare; holländiſch: Kersen- 
pikkertje; ruſſiſch: Pienka; ungariſch: Szürke 
legykapö. Beſchreibung: Die Oberſeite iſt mäuſe⸗ 
grau, auf dem Bürzel lichter, auf dem Scheitel 
mit ſchwärzlicher Fleckung, die Unterſeite iſt 
weißlich, auf der Bruſt mit braungrauen Längs— 
flecken, die Vorderſtirn ebenfalls weißlich, die 
Schwungfedern dunkel graubraun mit lichteren 


Säumen; von den ebenſo gefärbten grau ge— 
ſäumten Schwanzfedern hat das Außenpaar 
weißliche Außenfahnen. Die Geſamtfärbung des 
Weibchens iſt etwas gröber. Die Jungen 
zeigen auf der ſilbergrauen Oberſeite weiße 
Tropfen⸗ und dunkelbraune Schuppenzeichnung 
und auf der Bruſt eine undeutlichere Fleckung. 
Schnabel und Füße ſchwarz, Augen dunkelbraun, 
Rachen gelb. Maße: Länge 140, Flugbreite 248, 
Schwanz 55, Schnabel 11, Lauf 14 mm. Gelege: 
4—6 grünlichweiße, rotviolett und roſtbraun ge— 
fleckte, übrigens ſehr variierende Eier im Aus— 
maße von 18 ½ X 13½ mm und mit einem 
Schalengewichte von 133 mg. Verbreitung: 
Ganz Europa und Vorderaſien. Subſpezies: 
M. grisola sibirica Neum. aus Sibirien. 

Als Brutvogel iſt für uns der graue 
Fliegenſchnäpper die bei weitem gemeinſte 
oder eigentlich die einzige überall häufige 
Art feiner Gattung und in lichten Baum- 
waldungen, Feldhölzern, Gärten, Anlagen 
und Kirchhöfen nirgends ſelten. Selbſt auf 
den Blößen tief im Innern großer Nadel- 
waldungen brütet er regelmäßig. Im Ge— 
birge geht er durchſchnittlich bis zu einer 
Meereshöhe von 3500 Fuß empor. Er iſt 
ein rechter Gartenvogel, der gern und un— 
geſcheut unter den Augen des Menſchen ſein 
harmloſes Weſen treibt. Gloger beobachtete 
einmal zur Zugzeit eine Familie von 6 Stück 
auf den Fenſterſimſen der Breslauer Unis 
verſität, mitten in der Stadt und mehrere 
hundert Schritte von Bäumen entfernt. Den 
Trauerfliegenfänger bekommen wir viel eher 
auf dem Zuge zu ſehen als während der 
Brutzeit. Lichte Laubwälder, parkartige An— 
lagen und große Gärten, denen es nicht an 
hohlen Bäumen fehlt, bilden ſeine bevorzugten 
Aufenthaltsorte. Ich ſah ihn auf der Prome— 
nade von Breslau ſeine Jungen füttern, wäh⸗ 
rend Hunderte lärmender und geputzter Men- 
ſchen dicht daran vorübergingen. Der durch 
ſein laubſängerartiges Betragen ſo ſehr vor 
feinen Gattungsverwandten ſich auszeich— 
nende Zwergfliegenfänger bindet ſich ziemlich 
ſtreng an hohe alte Buchenbeſtände mit reich— 
lichem jungen Nachwuchs, wo er ſich raſtlos 
40—60 Fuß über dem Erdboden im dichten 
Blätterdach herumtreibt. Zur Zugzeit beſucht 
er aber auch ganz anders geartete SOrtlich- 


keiten; ſo traf ich ihn zu meiner nicht geringen 
Überraſchung im niedrigen Dorngeſtrüpp am 
Ufer des Kaſpiſees an. Er dürfte zu den 
Vögeln gehören, die wahrſcheinlich weit häu- 
figer vorkommen, als man annimmt, ſich 
aber durch ihre Lebensweiſe zu ſehr der Be— 
obachtung entziehen und deshalb dem Laien 
ſelten bekannt find. Der Halsbandfliegen— 
fänger ftellt an feine Wohnorte ungefähr die— 
ſelben Anſprüche wie atricapilla. Alle Schnäp⸗ 
per ſind Zugvögel, und es pflegen auch bei 
ihnen die Männchen im Frühjahr einige Tage 
früher einzutreffen als die Weibchen. Den 
Reigen eröffnet grisola in der zweiten Hälfte 
des April, und es folgen dann der Reihe nach 
atricapilla, albicollis und parva, der erſt 
gegen Mitte Mai ſich wieder bei uns ein- 
ſtellt. Der Abzug vollzieht ſich in umgekehr— 
ter Reihenfolge im Auguſt und September. 
Die Schnäpper wandern des Nachts, im Herbſte 
in kleinen Trupps, im Frühjahr einzeln, und 
dehnen ihren Zug bis ins tiefſte Innere des 
ſchwarzen Erdteils aus. 

Gewöhnlich ſieht man den grauen Fliegen 
ſchnäpper in aufrechter Haltung mit eingezoge— 
nem Halſe und ſchlaff herabhängenden Flü— 
geln auf einem aus dem Gebüſch hervor— 
ragenden Zweige, einer Bretterwand, einem 
Gartenzaune, einem Pfahle oder dergleichen 
ſitzen und an ſolchen Plätzen, zu denen er 
immer wieder zurückkehrt, auf Beute lauern. 
Fliegt ein Inſekt vorüber, ſo erhebt er ſich 
plötzlich von ſeiner Warte, eilt ihm in äußerſt 
geſchicktem, ſchwalbenähnlichem Fluge nach, 
ſchnappt es mit faſt unfehlbarer Sicherheit 
weg und kehrt dann mit einer anmutigen 
Schwenkung wieder zu ſeiner Warte zurück. 
Er muß ungemein ſcharfe Augen haben, da 
er z. B. eine Fliege auf erſtaunliche Entfer- 
nung hin (ich maß bis zu 10 m, allerdings 
an einer weißgetünchten Gartenmauer) wahr= 
nimmt. Erſpäht er ein laufendes Kerbtier, 
ſo fliegt er auch behende hinzu, rüttelt eine 
Weile in der Luft über ihm, ſtößt dann raſch 
hernieder, nimmt es auf und trägt es weg, 
ohne ſich auf den Erdboden ſelbſt nieder- 
zulaſſen. Ahnlich verfährt er auch, wenn er 
bei trübem und regneriſchem Wetter die Flie— 
gen von den Wänden und Mauern wegnimmt. 
Er braucht ungemein viel zu feiner Sätti⸗ 
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gung und verzehrt außer Fliegen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art beſonders Bremſen, Mücken, 
Libellen, Schmetterlinge, fliegende Käfer und 
kleinere Heuſchrecken; doch führen die Imker 
Klage gegen ihn, da er auch manche Biene 
wegſchnappen ſoll, und zwar nicht nur die 
Drohnen. Anhaltendes Regenwetter, bei dem 
keine Inſekten fliegen, bringt die Schnäpper 
oft in große Not, und ſie nehmen dann auch 
zu mancherlei Beeren ihre Zuflucht, die ſie 
aber nicht hüpfend im Gezweige wegpicken, 
ſondern vor denen ſie ebenfalls in der Luft 
rütteln und dann haſtig zufahren, als wären 
es Inſekten. Es mag dies darin begründet 
ſein, daß die Schnäpper ſich nur unbehilflich 
im Gezweige zu benehmen wiſſen, und eine 
noch kläglichere Rolle ſpielen ſie, die ge— 
wandten Flieger, auf dem Erdboden, zu dem 
ſie deshalb auch nur ausnahmsweiſe herab— 
kommen. Obwohl der Fliegenfänger ſeiner 
Nahrung wegen viel herumfliegen muß, iſt 
er doch im Grunde ein recht phlegmatiſcher 
und ruheliebender Burſche, der ſich nicht gerne 
unnütze Bewegung macht. Trauer- und Hals⸗ 
bandfliegenfänger gleichen ihm in ihrem Be—⸗ 
nehmen und der Art und Weiſe der Nahrungs- 
ſuche völlig, ſind aber doch bedeutend munte— 
rer und beweglicher, im Gezweig etwas ge— 
ſchickter und dem Menſchen gegenüber nicht 
ganz ſo vertrauensſelig, ſondern entſchieden 
zurückhaltender. Dagegen weicht der reizende 
Zwergfliegenfänger biologiſch merklich ab, da 
er ſich ganz nach Laubſängerart gewandt und 
mit unſteter Ruheloſigkeit in den Baumes 
wipfeln tummelt und dort auch mancherlei In⸗ 
ſekten direkt von den Bäumen auflieſt. A. v. 
Homeyer, neben Michel wohl der beſte 
Kenner dieſes ebenſo lieblichen wie ſeltenen 
Vögelchens, ſchildert: „Da, wo im ſchleſiſchen 
Hochwalde Edeltannen mit den Rotbuchen in 
buntem Gemiſch ſtehen und beide ihre Zweige 
zu hellgrünen und dunklen Farbenſchattie— 
rungen durcheinander weben, kurz, da, wo 
die Sonne nur ſparſam ihre Strahlen bis 
auf den Untergrund ſendet und wo unter dem 
grünen Dache ein eigentümliches heiliges 
Dunkel herrſcht, da iſt unſer Vögelchen zu 
Haufe. Den Menſchen und fein Treiben mei- 
det es; in der Nähe von Förſtereien und 
anderen im Walde gelegenen Gebäuden ſtellt 
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es ſich jedoch ohne Scheu ebenfalls ein. In 
der Regel treibt es ſich auf dürren Zweigen 
dicht unter dem grünen Blätterdache in einer 
Höhe von ungefähr 12—20 m mit Vorliebe 
umher. Unſer Vogel erhaſcht hier im Fluge 
ein Kerbtier, ſetzt ſich dort, zehn Schritte 
weiter, auf einen Aſt, klingelt ſein Liedchen, 
fliegt ſofort weiter, nimmt eine kriechende 
Beute vom benachbarten Stamme für ſich 
in Beſchlag, dabei vielleicht ein wenig nach 
unten ſich ſenkend, und ſteigt dann im Fluge 
wieder bis unter das grüne Dach der Baum— 
kronen empor. Hier ſingt es abermals, um 
gleich darauf ſich bis auf 6m zum Boden 
herabzuſtürzen und dem brütenden Weibchen 
einen kurzen Beſuch zu machen. Iſt dies ge— 
ſchehen, jo ſchwingt es ſich wiederum auf— 
wärts, und ſo geht es den ganzen Tag über.“ 
Sein Nachbar in den luftigen Regionen der 
zartgrünen, rauſchenden Buchenwipfel pflegt 
der Waldlaubſänger zu ſein, und mit deſſen 
Geſang hat auch das Lied des Zwergfliegen— 
fängers viel Ahnlichkeit, iſt aber friſcher, 
klangvoller und mannigfaltiger, bringt eine 
fohlmeifen- und eine finkenartige Strophe, 
wird durch den mehrmals wiederholten Lock— 
ruf „Tzt tzt“ eingeleitet, hat klingelnden Cha— 
rakter und endigt mit einigen lauteren Flöten- 
tönen. In der Aufregung ſchnarrt dieſer 
Schnäpper wie ein Rotkehlchen oder eine 
Miſteldroſſel, und behaglicher Stimmung gibt 
er durch ein ſanftes, ſehr an den Wald— 
laubſänger erinnerndes „Tüje“ Ausdruck. 
Der graue Fliegenſchnäpper ruft kreiſchend 
„Tſchrie tſchrie“ und hängt hieran meiſt ein 
ſchnalzendes „Teck teck“. Sein leiſer, nur 
aus ein paar piepſenden Tönen beſtehender 
Geſang iſt herzlich unbedeutend. Der Trauer- 
fliegenfänger bringt in feinem etwas melan— 
choliſch, aber nicht unangenehm klingenden 
Liedchen auch einige helle Pfeiflaute, und 
der noch beſſer ſingende Halsbandfliegen— 
fänger verwebt zwiſchen ſeine ſchnarrenden 
und fiedelnden Strophen häufig auch unvoll— 
kommene Nachahmungen anderer Vogelſtim— 
men. Sein gewöhnlicher Lockruf lautet wie 
„Tiiepp zeck zeck“, bei atricapilla ſanft und 
kurz abgebrochen „Bitt bitt“ und dann ſchnal— 
zend „wett wett“. Um andere Vögel küm— 
mern ſich die friedfertigen Fliegenſchnäpper 


kaum, aber untereinander haben fie bei Ab— 
grenzung der meiſt recht kleinen Brutbezirke 
viel Streit und Hader. 

Trauer- und Halsbandfliegenſchnäpper find 
Höhlenbrüter, Zwerg- und grauer Fliegen⸗ 
ſchnäpper Halbhöhlenbrüter, die gelegentlich 
auch offene Neſter bauen, aber doch lieber 
wenigſtens von oben her einen Schutz haben. 
Erſtere brüten in mäßiger Höhe in Baum- 
höhlungen und nehmen auch Meiſenkäſten, letz⸗ 
tere recht gern die halb offenen Rotſchwanz— 
käſten an. Grisola bekundet in der Wahl ſeiner 
Wochenſtube eine grenzenloſe Launenhaftigkeit. 
Gewöhnlich errichtet er ſein Heim in Spa— 
lierwänden, dichten Gartenlauben, Mauer- 
löchern, auf Balken und Weidenköpfen oder 
an ähnlichen Ortlichkeiten, gar nicht ſelten 
findet man es aber auch an den abſonder— 
lichſten Plätzen, wo man nie ein Vogelneſt 
geſucht hätte, jo z. B. in Laternen, Brief- 
käſten, aufgehängten Gießkannen, Blumen- 
töpfen, Ampeln, in der Rocktaſche von Vogel- 
ſcheuchen c. Der wohl intereſſanteſte Neſt— 
ftand befand ſich in Münſter auf dem Quer⸗ 
balken eines — Löwenkäfigs. Das Neſt ſteht 
ſelten ſehr hoch über dem Boden, und auch 
bei dem Wipfelbewohner parva befindet es 
ſich ſtets in mäßiger Höhe. Bei letzterer be— 
ſteht es nach den von Bau gegebenen Be— 
ſchreibungen außen aus grobem Moos, Hül— 
len von Buchenknoſpen, einigen trockenen 
Blättern, wenigen trockenen Grashalmen, 
kleinen Zweigſtückchen, trockenen Blüten und 
Spinnweben, die miteinander verfilzt ſind. 
Die Neſtmulde iſt mit feinem Gras und 
Würzelchen nebſt einigen Pferde- und Wild— 
haaren, auch einzelnen Federn ausgekleidet. 
Das Neſt des grauen Fliegenſchnäppers iſt 
aus ganz ähnlichem Material erbaut, nur 
daß die Buchenknoſpen und Spinnweben feh— 
len und zur inneren Auspolſterung auch 
Wolle verwendet wird. Auch die Neſter der 
beiden anderen Arten ſind ganz ähnlich, aber 
weniger dicht und ſorgfältig hergerichtet. Bei 
allen Arten hilft das Männchen ein wenig 
bei der Herrichtung des Neſtes mit und löſt 
ſein Weibchen während der heißen Mittags— 
ſtunden auch im Brüten ab. Die Eier werden 
ſchon innerhalb 13 Tagen gezeitigt. Doch 
ſchreiten die Fliegenfänger erſt ſpät zur Fort⸗ 


pflanzung, denn man findet ihre Gelege ge— 
wöhnlich erſt Ende Mai, beim Zwergfliegen— 
fänger ſogar erſt Anfang Juni. Sie machen 
deshalb auch nur eine Brut; nur grisola 
entſchließt ſich ausnahmsweiſe in günſtigen 
Jahren auch zu einer zweiten, benützt aber 
zu dieſer dann ſtets das alte Neſt. 

Selten ſieht man einmal einen Fliegen⸗ 
ſchnäpper in der Vogelſtube des Liebhabers. 
Dies kommt wohl hauptſächlich daher, daß 
man dieſe Vögel für beſonders ſchwer zu ver— 
pflegende Zärtlinge hält, was aber nicht rich— 
tig iſt, denn in Wirklichkeit find außer Rot- 
kehlchen und Schwarzplättchen wenig an— 
dere Weichfreſſer ſo leicht zu halten, als 
gerade ſie. Dies gilt wenigſtens von der 
gewöhnlichen Art, während unſere beiden 
ſchwarzen Schnäpper ſchon mehr Aufmerkſam—⸗ 
keit beanſpruchen und der rotkehlige ein ziem- 
lich großer Zärtling iſt, deſſen Haltung nur 
dem erfahrenen Liebhaber anzuraten iſt. Der 
wird freilich ſeine helle Freude haben an dem 
ſo überaus anmutigen Geſchöpf. Trotz ſeiner 
geringen Größe muß man ihm einen recht 
geräumigen Käfig einrichten, in dem es ſeine 
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lieblichen Flug- und Flatterkünſte wenigſtens 
einigermaßen entfalten kann. Als Futter 
verabreicht man eines der beſſeren Univerſal— 
futter, das man aber möglichſt reichlich mit 
Fliegen durchmengen muß, denn alle Schnäp- 
per lieben dieſe, die offenbar auch ſehr zur 
Erhaltung ihrer Geſundheit beitragen, ganz 
außerordentlich und ziehen ſie ſelbſt dem lecke— 
ren Mehlwurm vor. Das Vögelchen läßt 
dann auch fleißig ſeinen klingenden Sing— 
ſang erſchallen. Am ſchlechteſten macht ſich 
der graue Fliegenſchnäpper im Käfig, denn 
hier kommt ſein angeborenes Phlegma noch 
viel mehr zur Geltung als in freier Natur, 
und er ſitzt gewöhnlich ſtill und langweilig 
auf ſeiner Stange, vermag auch nicht durch 
Geſang ſeinen Beſitzer zu erfreuen. Trauer— 
und Halsbandfliegenfänger nehmen ſich ſchon 
infolge ihres lebhaft gefärbten Gefieders viel 
beſſer aus, zeigen ſich ungleich lebhafter und 
beweglicher, ſingen fleißig und lernen auch 
im Laufe der Zeit die Stimmen anderer 
Vögel leidlich nachahmen. Gegen die Winter- 
kälte ſind alle Schnäpper ſehr empfindlich, 
alſo ſorgſam vor ihr zu ſchützen. 


Schwalben.“ 


Vom 9.— 13. April 1893 hatte ich mich in 
einem kleinen und äußerſt primitiven Galt- 
hauſe zwiſchen dem dalmatiniſchen Städtchen 
Metkovie und dem großen, zur Herzegowina 
gehörigen Sumpfgebiete des Uttovo blato ein⸗ 
gemietet. Um das niedrige Häuschen ſah ich 
gleich am Abend bei meiner Ankunft in ſchnei— 
digem, raſendem Fluge einige Alpenſegler 
ſchweben, dieſe ſchnellſten aller Flieger, deren 
weiße Bäuche und rieſig lange Schwingen 
jede Verwechſlung mit unſerem gewöhnlichen 
Mauerſegler ausſchloſſen. Ein heißes Ver— 
langen ergriff mich, einige dieſer blitzſchnellen 
Geſchöpfe für meine Sammlung zu ſchießen, 
aber ehe ich noch die Flinten ausgepackt hatte, 
waren ſie auch ſchon mit Gedankenſchnelle 


f *) Wie ſchon im allgemeinen Teile (S. 37) dieſes 
Buches betont wurde, gehören die vom Volke gewöhnlich 
als Schwalben zuſammengefaßten Vögel zwei verſchiede— 
nen Ordnungen (Sing- und Schwirrvögel) an. Wenn ich 
fte trotzdem hier gemeinſam behandle, geſchieht es ledig— 
lich aus praktiſchen Gründen und der Raumerſparnis 
halber, ähnlich in einigen anderen Fällen. 


Flöricke, Deutſches Vogelbuch. 


wieder verſchwunden. Doch war unſere kleine 
Expedition mit den ſchönſten Hoffnungen für 
den kommenden Tag erfüllt. Bis ſpät in 
die Nacht hinein ſaßen wir am lodernden 
Feuer in der qualmigen Hütte unter fröh— 
lichen Geſprächen beiſammen, ſprachen den 
am Spieß gebratenen Aalen und noch mehr 
dem feurigen dalmatiniſchen Rotwein wacker 
zu und ließen alte deutſche Studentenlieder 
luſtig hinausklingen in die heilige Stille der 
herzegowiniſchen Frühlingsnacht. Die viel— 
ſtündige Kahnfahrt am nächſten Tage auf 
dem Uttovo blato wird mir für mein ganzes 
Leben unvergeßlich bleiben, denn ſie machte 
den nordiſchen Fremdling bekannt mit einer 
Vogelwelt von ungeahnter Formenfülle und 
nahezu tropiſcher Farbenpracht, mit den Stim- 
men, Bewegungen, Charaktereigenſchaften und 
Niſtweiſen aller möglichen ſeltenen Sumpf— 
bewohner. Gegen Mittag, als wir uns ſatt 
geſehen und ſatt geſchoſſen hatten an all den 
Reihern und Kormoranen, Sumpfhühnern 
21 
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und Schnepfenvögeln, Tauchern und Enten, 
ließen wir in den endloſen Rohrwäldern bei 
glühender Hitze unſere kleinen Kähne zu— 
ſammentreiben, um gemeinſchaftlich unſer aus 
Kukuruz und ganz oder halb rohen Fiſchen 
beſtehendes frugales Mahl zu verzehren. Da 
auf einmal waren ſie wieder da, die pfeil— 
geſchwinden, langbeſchwingten Alpenſegler, 
und zogen hoch oben in blauer Luft über 
unſeren Kähnen ihre unberechenbaren, ge— 
knitterten Flugbahnen. Und wirklich war ich 
diesmal ſo glücklich, ſchon mit dem zweiten 
Schuſſe einen der raſenden Flieger herunter— 
zuholen, und mit immer neuer Freude be— 
trachtete ich das ſchöne Stück, das einen ſo 
willkommenen Zuwachs zu meiner Reiſeaus— 
beute bildete. — Die ſich ſchon bedenklich dem 
Horizonte zuneigende Sonne mahnte gebiete— 
riſch zum Aufbruch. Auch die Heimfahrt über 
die von wunderbar beleuchteten Felsmaſſen 
und Bergen umkränzte, von dem verſinkenden 
Sonnenball mit dem zarteſten Gold und Roſa 
überhauchte, von Schilf- und Rohrwäldern 
umgürtete und von allerlei Sumpfgeflügel 
bunt belebte Waſſerfläche bot ihre eigen— 
artigen, tief ſich dem empfänglichen Gemüt 
einprägenden Reize. Selbſt der rauhe Herze— 
gowiner im Kahn ſchien Ahnliches zu emp— 
finden, denn unwillkürlich ſtimmte er die 
wehmütigen Heldenlieder ſeines Volkes an, 
und melancholiſch klangen die einförmigen 
Weiſen hinaus über die im Hauche des Abend— 
windes leiſe erzitternden Schilf- und Rohr—⸗ 
wälder. 

Mehlſchwalbe, Chelidonaria urbica (L.) 
1758. Tafel 17, Figur 3. — Synonyme: Hirundo 
urbica Scop. 1769; Chelidon urbica Boje 1827; 
Delichon urbica Rchw. 1902. Trivialnamen: 
Haus-, Stadt-, Fenſter⸗, Dach⸗, Kirchen-, Giebel-, 
Spieck⸗, Lehm⸗, Spirk⸗, Leim⸗, Lauben⸗, Maurer⸗ 
und Ritſcherſchwalbe, Swälk, Huszwälk, Schwölk, 
Husſchwölk, Finſterſchwölk, Swaalk, Swöwelk, 
Weißſpyr, Wittſwolk. Franzöſiſch: Hirondelle 
de fenétre; engliſch: House martin; italieniſch: 
Rondicchio; ſpaniſch: Golondrina; däniſch: 
Hvidsvale; ſchwediſch: Hussvala; holländiſch: 
Huiszwaluw; ruſſiſch: Strijek; ungariſch: Molnär 
fécske. Beſchreibung: Bei beiden Geſchlechtern 
iſt die Oberſeite blauſchwarz mit ſchönem Metall⸗ 
glanz, der Bürzel wie die ganze Unterſeite nebſt 


der Fußbefiederung rein weiß, Flügel und Schwanz 
matt ſchwarz, Schnäbelchen ſchwarz, Augen 
ſchwarzbraun, bei den Jungen heller. Dieſe 
haben auf dem Rücken weniger Metallglanz und 
eine trübere Unterſeite. Maße: Länge 155, 
Flugbreite 305, Flügel 108, Schwanz 64, Schnabel 
6, Lauf 10 mm. Gelege: 4—5 rein weiße Eier 
im Ausmaße von 18 X 13 mm und mit einem 
Schalengewichte von 102 mg. Verbreitung: 
Europa, Vorderaſien, Nordafrika. Naheſtehende 
Arten find Ch. lagopus (Pall.) aus Sibirien, 
Ch. dasypus (Bp.) aus Japan, Ch. cashmiriensis 
(Gould) aus China und Ch. nipalensis (Hodgs.) 
vom Himalaja. 

Rauchſchwalbe, Hirundo rustica L. 1758. 
Tafel 17, Figur 2. — Trivialnamen: Dorf-, 
Gabel⸗, Stachel, Spieß⸗, Edel-, Bauern⸗,Stuben⸗, 
Land⸗, Stall-, Brüche⸗, Schlot⸗, Baum⸗, Blut⸗, 
Rötel⸗, Stech⸗, Küchen⸗, FJeuer⸗, Kuh⸗, Ruß⸗, 
Dreck⸗, Lehm- und Schornſteinſchwalbe, Schwal⸗ 
mel, Gübelſchwalm, Rookſchwälk, Dreckſchwälk, 
Schwälke. Franzöſiſch: Hirondelle de cheminée; 
engliſch: Swallow; italieniſch: Rondine; ſpaniſch: 
Araneta; däniſch: Forstuesvale; ſchwediſch: La- 
dusvala; holländiſch: Zwaluw; ruſſiſch: Kosatka; 
ungariſch: Füsti fécske. Beſchreibung: Die 
ganze Oberſeite nebſt Schwanz und Flügeln iſt 
glänzend blauſchwarz, und ein ebenſolcher Gürtel 
zieht ſich über den Kropf; Stirn und Kehle 
braunrot, die übrige Unterſeite roſtgelblichweiß. 
Die Geſchlechter ſind nicht verſchieden; die 
Jungen haben viel kürzere Schwanzſpieße und 
ſind etwas matter gefärbt. Schnabel ſchwarz, 
Augen dunkelbraun, Füße rötlichſchwarzgrau. 
Albinos kommen gelegentlich bei allen Schwalben⸗ 
arten vor. Maße: Länge 210, Flugbreite 340, 
Flügel 120, Schwanz 120, Schnabel 9, Lauf 
ll mm. Gelege: 4—6 weißliche, ſparſam violett⸗ 
grau und rotbraun gefleckte Eier im Ausmaße 
von 19½ X 13¼ mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 105 mg. Verbreitung: Europa, 
Weſtaſien, Nordafrika. Subſpezies: H. rustica 
savignii Steph. (= cahirica Licht.) aus Agypten 
und Syrien mit dunkel roſtrotem Unterleib. 
Anklänge an dieſe Form (H. pagorum Br.) kom⸗ 
men gelegentlich auch in Deutſchland vor, ſeltener 
Baſtarde zwiſchen Mehl- und Rauchſchwalbe. 
In Oſtaſien finden wir drei verſchiedene Formen: 
H. r. gutturalis Scop., H. r. tytleri Jerd. und 
H. r. erythrogastra Bodd. Eine nahe Verwandte 


ift endlich die in den Mittelmeerländern auf: 
tretende H. rufula Tem. 

Uferſchwalbe, Clivicola riparia (L.) 1758. 
— Synonyme: Hirundo riparia Gm. 1788; Cotyle 
riparia Boje 1822; Riparia riparia Rchw. 1902. 
Trivialnamen: Erd⸗,Sand⸗, Loch-, Rain⸗,Waſſer⸗, 
Meer, Gitetten-, Dred-, Strand-, Berg⸗ und 
Kotſchwalbe, Rheinvogel, braune Schwalbe, 
Ihrzwälk, Ird⸗, Sand⸗ und Wetterſwölk oder 
⸗ſwälk. Franzöſiſch: Cotyle; engliſch: Martin; 
italieniſch: Topino; ſpaniſch: Vercejo; däniſch: 
Digesvale; ſchwediſch: Strandsvala; ruſſiſch: 
Lastochka - semliannaga; holländiſch: Zandz- 
waluw; ungariſch: Parti fecske. Beſchreibung: 
Die Oberſeite iſt graubraun, Schwanz und Flügel 
mehr rauchgrau, die Unterſeite ſchmutzigweiß. 
Über den Kropf verläuft ein undeutliches licht— 
graues Band. Das Jugendkleid iſt oben 
roſtig überhaucht. Schnabel ſchwarz, Füße 
rötlichbraun, Augen dunkelbraun. Maße: 
Länge 128, Flugbreite 290, Flügel 106, Schwanz 
51, Schnabel 5, Lauf 10 mm. Gelege: 5—6 
längliche, dünnſchalige, rein weiße Eierchen im 
Ausmaße von 17 X 12½ mm und mit einem 
Schalengewichte von 72 mg. Das Verbreitungs⸗ 
gebiet dieſer Art iſt ungeheuer, denn es erſtreckt 
ſich über ganz Europa, Aſien, Nordamerika und 
Nordafrika. — Anhangsweiſe ſei hier noch die 
ähnlich gefärbte Felſenſchwalbe (C. rupestris 
[Scop.] 1769) erwähnt, welche die felfigen Gebirge 
und Küſten der Mittelmeerländer bewohnt, aber 
auch ſchon in den Schweizer und öſterreichiſchen 
Alpen einige Brutkolonien innehat. 

Mauerſegler, Apus apus (L.) 1758. Tafel 17, 
Figur 4. — Synonyme: Cypselus apus III. 1811; 
Micropus murarius M. & W.; Cypselus murarius 
Tem. 1815; Micropus murarius Reis. 1894. 
Trivialnamen: Turm⸗, Kreuz⸗, Mauer-, Feuer⸗, 
Pick⸗, Raub⸗, Kirchen-, Pier⸗, Rieſen⸗, Spur⸗, 
Ger⸗, Ouieck⸗, Stein⸗, Geier- und Spyrſchwalbe, 
Spyre, Turmſegler, Mauerhäkler, Tormſchwälk, 
Schornſteinfeger, Muerſwälk, Speyer, Spier⸗ 
ſchwalken, Peersſchwalken, Tierkater. Franzöſiſch: 
Martinet noir; engliſch: Swift; italieniſch: Ron- 
done; ſpaniſch: Andorhinha; däniſch: Murseiler; 
ſchwediſch: Ringsvala; holländiſch: Gier zwaluw; 
ruſſiſch: Kasatka; ungariſch: Sarlös fecske. 
Beſchreibung: Kehle weiß, alles übrige braun⸗ 
ſchwarz mit grünlichem Schimmer, der den lichter 
geſäumten Jungen fehlt. Schnabel und Füße 
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ſchwarz. Iris dunkelbraun. Maße: Länge 180, 
Flugbreite 413, Flügel 170, Schwanz 79, Schnabel 
6, Lauf 11 mm. Gelege: 2—3 walzenförmige, 
grobkörnige, ſchwach glänzende, rein weiße Eier 
im Ausmaße von 25 X 16 mm und mit einem 
Schalengewichte von 216 mg. Verbreitung: 
Ganz Europa bis zum Polarkreis. Subſpezies: 
A. apus pekinensis Sw. aus Sibirien und China; 
A. a. brehmorum Hart. mit lichterer Geſamt⸗ 
färbung aus Südſpanien, Madeira und von den 
Kanaren und A. a. kollibayi Tsch. angeblich mit 
auffallend großem Kinnfleck von der dalmati- 
niſchen Inſel Curzola (mir erſcheint dieſe Form 
ganz unhaltbar). Sehr naheſtehende Formen 
ſind der viel kleinere A. unicolor (Jerd.) mit 
dunklem Kinn von den Atlantiſchen Inſeln, 
A. affinis (Gray) mit weißem Bürzel aus Nord⸗ 
afrika und A. pacificus (Lath.) aus Oſtaſien. 
Alpenſegler, Apus melba (L.) 1758. — 
Synonyme: Cypselus melba Br. 1831; Micropus 
alpinus Rchw. 1880. Trivialnamen: Alpen-, 
Berg⸗, ſpaniſche, Meer- und Gibraltarſchwalbe, 
große Turm- und Mauerſchwalbe, Alpenhäkler, 
großer, Berg⸗ und Münſterſpyr. Franzöſiſch: 
Martinet alpin; engliſch: Alpine swift; italieniſch: 
Rondone di mare; ſpaniſch: Avion real. Be⸗ 
ſchreibung: Auf der Oberbruſt ein breites braunes 
Band; ſonſt iſt die ganze Unterſeite weiß, die 
Oberſeite nebſt den Unterſchwanzdecken düſter 
graubraun mit ſchwachem Metallſchimmer. 
Schnabel ſchwarz, Augen dunkelbraun, Zehen 
ſchmutzig fleiſchfarben. Maße: Länge 230, Flug⸗ 
breite 550, Flügel 185, Schwanz 80, Schnabel 10, 
Lauf 17 mm. Gelege: 2—3 milchweiße, glanz⸗ 
loſe Eier im Ausmaße von 31¼ X 19% mm 
und mit einem Schalengewichte von 400 mg. 
Verbreitung: Die Mittelmeerländer. Einzelne 
Brutkolonien finden ſich auch im Alpengebiet, 
ſo am Muſeggturm in Luzern. Subſpezies: 
A. melba africanus Tem. aus Südafrika. 
Nachtſchwalbe, Caprimulgus europaeus 
L. 1758. Tafel 18, Figur 1. — Trivialnamen: 
Ziegenmelker, Tagſchlaf, Tagſchläfer, Nacht- 
ſchatten, ⸗ſchaden, vogel, -rüblin und ⸗rabe, 
Pfaff, Mulkedieb, Waldſchäde, Himmelsziege, 
Geißmelker, Nachtviole, Hexe, Dhauſchnarre, 
Dagzlap, Dagſchlop, Meckerzieg, Nachtſchwälk, 
Brillennafe, Bartſchwalbe, Nachtwanderer, Kin- 
dermelker, Ziegen-, Kuh- und Milchſauger, Kal⸗ 
fater, Läpſch, Weheklage. Franzöſiſch: Engou- 
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levant; engliſch: Nightjar; italieniſch: Nottolone; 
ſpaniſch: Chotacabras; däniſch: Natravn; ſchwe⸗ 
diſch: Nattskärra; holländiſch: Nachtzwaluw; 
ruſſiſch: Kozodoi polunotschnik; ungariſch: 
Kecskefejö. Beſchreibung: Das ganze Gefieder 
ſtellt eine täuſchende Nachahmung der Rinden- 
farbe alter Baumſtämme vor. Die graue Ober⸗ 
ſeite iſt reichlich in Schwarzbraun und dunkel 
Roſtgelb gefleckt, gewellt und punktiert, auf 
Scheitel und Hinterhals ſchwarz geſtreift; Zügel 
braunſchwarz mit roſtgelben Fleckchenreihen; 
darunter ſowie auf der Oberbruſt gelblichweiße 
Partien; ein ebenſolches undeutliches Band ver— 
läuft über den dem Rücken analog gefärbten 
Flügel, iſt beim Weibchen gelber und fehlt 
den Jungen ganz. Dies gilt auch für die rein 
weißen Endflecke auf den beiden äußerſten Feder— 
paaren im Schwanze des Männchens. Unterſeite 
roſtgelblichgrau mit matt braunſchwarzen Wellen— 
linien. Schnabel bleifarbig, Augen nußbraun, 
Füße düſter gelblich fleifchfarben. Maße: Länge 
275, Flugbreite 545, Flügel 200, Schwanz 155, 
Schnabel 8, Lauf 19 mm. Gelege: 2 ſchmutzig⸗ 
weiße, bräunlichgrau und braun marmorierte 
und geſchnörkelte, ſchwach glänzende Eier im 
Ausmaße von 31 „ 22 mm und mit einem 
Schalengewichte von 540 mg. Verbreitung: 
Europa und Nordaſien. Nirgends ſah ich ſo 
viele Ziegenmelker als in den Vorbergen des 
bulgariſchen Balkan. Subſpezies: C. europaeus 
meridionalis Hart. aus Südeuropa und Nord- 
afrika, C. eu. unwini Hume aus Perſien und 
Afghaniſtan, C. eu. plumipes Prz. aus Turkeſtan 
und der Mongolei. Naheſtehende Formen ſind 
C. ruficollis Tem. 1820 aus Südſpanien, Por- 
tugal und Nordweſtafrika und C. aegyptius 
Licht. 1823 aus Nordoſtafrika. 

Die Nachtſchwalbe iſt über ganz Deutſch— 
land verbreitet, wennſchon in manchen Gegen— 
den nur ſpärlich vertreten. Sie hält ſich mehr 
in der Ebene auf, brütet aber auch in der 
Waldregion des Gebirges und beſonders gern 
in den Vorbergen. Die Blößen großer, ein— 
ſamer Nadelwälder find ihr liebſter Aufent- 
halt. Auf ſeinem Anfang Mai und Mitte 
September ſtattfindenden Zuge kommt dieſer 
intereſſante Nachtvogel auch in die Obſtgärten 
und ſucht dann mit peinlicher Regelmäßigkeit 
alljährlich dieſelben Ruheplätzchen auf. Sonſt 
einſiedleriſch lebend, zeigt er ſich dann einer 


gewiſſen Geſelligkeit nicht abhold. Der Alpen- 
ſegler bewohnt kolonienweiſe zerklüftetes Fels- 
gebirge, ſehr gern in unmittelbarer Nähe 
des Meeres, ſiedelt ſich aber auch auf Kirch— 
türmen u. dgl. an, was der Mauerſegler bei 
uns regelmäßig tut, der ſelbſt unter den Dach— 
ſchindeln niedriger Häuſer häufig brütet, auch 
Niſtkäſten bereitwilligſt annimmt, viel ſeltener 
in Felsſpalten und nur vereinzelt in hohlen 
alten Eichen oder Kiefern niſtet. Die Segler 
gehören zu unſeren weichlichſten Zugvögeln, 
denn ſie treffen erſt Anfang Mai bei uns ein 
und ziehen fchon in den erſten Tagen des 
Auguſt wieder fort, verbringen alſo nur drei 
Monate bei uns, gerade ſo viel Zeit, als ſie 
zur Aufzucht ihrer Brut brauchen. Verein— 
zelte Nachzügler, die aus verſpäteten Bruten 
ſtammen mögen, trifft man allerdings auch 
noch viel ſpäter bei uns an. Sie reiſen in 
großen Geſellſchaften ſehr ſchnell und ohne 
Lärm, hauptſächlich des Nachts, ſeltener am 
Tage und dann ſehr hoch. Während des 
Winters verteilen ſie ſich über den ganzen 
ſchwarzen Kontinent. In neu angelegten und 
modernen Städten mit wenig altem Gemäuer 
findet ſich der Segler viel ſeltener als in 
ſolchen, die noch einen etwas mittelalterlichen 
Anſtrich ſich bewahrt haben. Noch viel inniger 
aber haben ſich die Schwalben, über deren 
ſtändige und erſchreckende Abnahme man 
neuerdings leider vielfach Klagen hört, an 
den Menſchen angeſchloſſen. Daß Rauch- und 
Mehlſchwalbe bei uns als Lieblinge des Natur— 
freundes und geheiligte Schützlinge des Land— 
mannes allbekannt und allverbreitet ſind und 
ihre kunſtvollen Neſter nahezu ausſchließlich 
an menſchlichen Gebäuden anbringen, bedarf 
wohl kaum beſonderer Erwähnung. Im Sü⸗ 
den aber haben fie ihre urſprüngliche Niſt— 
weiſe an ſteilen Felswänden und in tiefen 
Felsſchluchten teilweiſe noch beibehalten. Der— 
artige Brutkolonien fand ich ſelbſt auf Tene- 
riffa, ein Eiland, für das bis dahin überhaupt 
noch keine brütenden Schwalben nachgewieſen 
waren. Im Gebirge geht die Mehlſchwalbe 
bei uns bis zirka 1500 m aufwärts und die 
Rauchſchwalbe noch etwas höher; letztere iſt 
aber daſelbſt ſeltener als urbica. Dagegen fehlt 
die Uferſchwalbe im eigentlichen Gebirge 
völlig. Sie niſtet kolonienweiſe in den ſan— 


digen Uferwänden der Flüſſe, oft aber auch 
ziemlich weit vom Waſſer entfernt in Sand— 
und Lehmgruben. Alle Schwalben find Zug— 
vögel, und zwar kommt die Rauchſchwalbe 
gewöhnlich Anfang, die Mehlſchwalbe Mitte 
und die Uferſchwalbe Ende April bei uns 
an, während ſich der Wegzug im September 
und Oktober in umgekehrter Reihenfolge voll— 
zieht. Einzelne Rauchſchwalben ſieht man oft 
noch zu ſchon ſehr vorgerückter Jahreszeit 
herumfliegen, und neuerdings machen ein— 
zelne Pärchen dieſer Art immer und immer 
wieder den Verſuch, bei uns in Kuhſtällen 
oder Gewächshäuſern zu überwintern, ein 
Wagnis, das ſie allerdings zumeiſt mit dem 
Leben bezahlen müſſen. Werden ſie zur Zeit 
ihrer Abreiſe noch nördlich der Alpen von 
rauhem Herbſtwetter überraſcht, das ihnen 
ihre ausſchließlich aus fliegenden Inſekten 
beſtehende Nahrung entzieht, ſo kommen ſie 
ſehr raſch von Kräften, geraten in die bitterſte 
Not und ſterben zu Tauſenden dahin. Dies 
war z. B. im Herbſte 1905 mit feinen früh⸗ 
zeitigen Schneeſtürmen im Alpengebiete der 
Fall, wodurch findige Vogelſchützer in Süd— 
deutſchland auf den Gedanken kamen, die 
armen, gänzlich erſchöpften Vögelchen maſſen— 
weiſe aufzuſammeln, mit Mehlwürmern und 
Rotwein zu erquicken und fie dann in Körbe 
verpackt unter zuverläſſiger Begleitung mit 
den Schnellzügen durch den Gotthardstunnel 
nach Italien zu ſchicken, in deſſen milderer 
Luft ſie der Freiheit wiedergeſchenkt wurden. 
Das überraſchend gute Gelingen dieſer eigen— 
artigen Hilfsverſuche empfiehlt ſich nötigen— 
falls aufs wärmſte zur Nachahmung. In 
Italien freilich warten leider die großen 
Fangnetze auf die ermüdeten Wanderer, und 
zu Hunderttauſenden müſſen fie dort ihr fröh— 
liches Leben für die Küche laſſen. Die noch 
bei uns von rauher Witterung überraſchten 
Schwalben pflegen ſich familienweiſe in alle 
möglichen Schlupfwinkel zurückzuziehen, ſuchen 
namentlich in Baumhöhlen Zuflucht und ver» 
fallen hier zunächſt in einen Zuſtand der 
Erſtarrung, aus dem ſie, wenn man ſie gerade 
auffindet und ins geheizte Zimmer bringt, 
für kurze Friſt bisweilen nochmals zum Leben 
erwachen. Hierdurch mag das weitverbreitete 
und fo ſchwer auszurottende Märchen ent— 
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ſtanden ſein, daß die Schwalben im Winter 
überhaupt nicht fortzögen, ſondern bei uns 
in hohlen Bäumen oder gar im Schlamme 
der Sümpfe nach Art gewiſſer Säugetiere 
einen Winterſchlaf hielten. Auch die echten 
Schwalben ſind überwiegend Nachtwanderer 
und ziehen bis ins tropiſche Afrika. Sie reiſen, 
nachdem fie vorher tagelang Flugübungen ab- 
gehalten haben, abends mit günſtigem Winde 
in großen Geſellſchaften ab, die ſich unter— 
wegs noch mit anderen vereinigen und ſo 
ſchließlich gewaltige Dimenſionen annehmen. 
Wagner beobachtete in Innerafrika förmliche 
Wolken von Schwalben, die bei 100 m Höhe 
und Breite ſich über eine Wegſtunde aus— 
dehnten, alſo viele Hunderttauſende von In- 
dividuen enthalten mußten. Auch von der 
Uferſchwalbe, die mehr als ihre Verwandten 
bei Tage zu reiſen ſcheint, ſah ich im Sep— 
tember auf der Kuriſchen Nehrung ungeheuer 
große Flüge. 

Kaum ein anderer Vogel iſt ſo innig mit 
dem Gemüt des deutſchen Volkes verwachſen 
als die Schwalbe. „Wenige Menſchen,“ ſagt 
Brehm, „ſehen gleichgültig auf die Schwal— 
ben herab. Die meiſten Völkerſchaften betrachten 
ſie mit Recht als Vögel, denen wir unſere 
Zuneigung ſchenken müſſen, nicht wenige, wie 
die Araber, als Vögel des Segens, mit deren 
Kommen und Gehen, Gebaren und Weſen 
Glaube und Aberglaube ſich beſchäftigen. 
Auch der Naturforſcher ſtimmt im großen 
ganzen dem Volke bei. Die Schwalben zäh— 
len nicht allein zu den anmutigſten, gewandte— 
ſten und behendeſten, ſondern auch zu den 
liebenswürdigſten aller Vögel überhaupt. Ihre 
freundliche Zutraulichkeit, ihr vertrauens— 
volles Weſen macht ſie uns lieb und wert, 
ihre Flugkünſte feſſeln unſer Auge, ihr, wenn 
auch nicht guter, ſo doch gemütlicher Geſang 
befriedigt unſer Ohr. Verträglich und geſellig, 
munter, mutig und keck, bewegungsfroh und 
anmutig, gleichviel, ob ſie ſitzen oder fliegend 
dahinjagen, verſtehen ſie es, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit zu erregen und die Beachtung 
ſelbſt des gleichgültigſten Menſchen auf ſich 
zu lenken, deren Ergebnis jene Zuneigung 
oder, was dasſelbe ſagen will, gerechte Wür— 
digung ihres Weſens und Treibens iſt.“ Sie 
ſind Lufttiere im ausgeſprochenſten Sinne 
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des Wortes, die den weitaus größten Teil 
ihres Daſeins fliegend verbringen und ſich 
auf dem Boden überhaupt nur mühſelig zu 
bewegen vermögen, ſich daher auch nur aus 
zwingenden Gründen zu ihm herablaſſen. Bei 
Mehl- und Rauchſchwalbe iſt der Gang ein 
ängſtliches Trippeln, wobei ſie ſich kaum im 
Gleichgewichte zu halten vermögen, und die 
Segler können überhaupt nicht laufen, wes— 
halb man ſogar behauptet hat, ſie vermöchten 
ſich gar nicht mehr vom Boden zu erheben, 
wenn ein unliebſamer Zufall ſie auf dieſen 
herabgeſchleudert hat. Dies iſt nun allerdings 
nicht richtig, bezw. nur für durch Hunger, 
Krankheit, Wunden oder Ungeziefer ge— 
ſchwächte Exemplare zutreffend. Der geſunde 
Segler dagegen ſtützt ſich auf ſeine großen 
elaſtiſchen Schwungfedern und ſchnellt ſich ſo 
mit einem Ruck hoch genug empor, um wieder 
Luft unter die Fittiche zu bekommen und nun 
eilends zu entſchweben. Erheblich beſſer iſt 
ſchon der trippelnde Gang des Ziegenmelkers, 
der dabei Kopf und Körper ganz wagerecht 
hält, den Hals dagegen ſenkrecht in die Höhe 
ſtreckt und ſo ein recht abſonderliches, un— 
gewohntes und lächerlich ſteifes Ausſehen er- 
hält. Wenn die Segler auch keine Läufer ſind, 
jo können ſie doch dafür recht geſchickt an 
Felswänden und Mauern klettern, worauf ſich 
auch die Mehlſchwalbe ſchon einigermaßen 
verſteht. Den Seglern kommen dabei die große 
Muskelkraft ihrer Füße und deren ſcharfe 
Klauen zuſtatten. Sie häkeln ſich an ihrer 
Wand ſo feſt ein, daß ſie ſogar in dieſer 
Stellung zu ſchlafen vermögen. Es ſteckt eine 
ungeheure und ungeahnte Kraft in ſolch win— 
zigen und ſcheinbar ſo ſchwächlichen Segler— 
füßchen, wie jeder ſchmerzhaften Angedenkens 
zugeben wird, dem einmal ein aufgehobener 
Segler ſeine nadelſcharfen und ſich krampfhaft 
ſchließenden Nägel ins Fleiſch des Hand— 
ballens ſchlug. Der Flug der Rauchſchwalbe iſt 
ſicherlich einer der ſchönſten und anmutigſten 
in der Vogelwelt, außerordentlich elegant und 
raſch, voll prachtvoller Wendungen und jäher 
Schwenkungen, gewiſſermaßen ſchwimmend 
und auf weite Strecken ſchwebend, unberechen- 
bar und doch nie überhaſtet. Namentlich kom— 
men all dieſe Vorzüge des Schwalbenfluges 
bei ſchönem Wetter zur Geltung, wo ſie ſich 


als wahrhaft ſouveräne Beherrſcher des Luft- 
reiches in deſſen höheren Schichten tummeln, 
infolge des herrſchenden Nahrungsüberfluſſes 
voll bei Kräften und in beſter Laune ſind, 
ſich unabläſſig jagen und necken und nur für 
kurze Augenblicke flüchtiger Ruhe ſich hin- 
geben. Bei anhaltend regneriſchem Wetter 
dagegen, das ihre gewöhnlichen Nahrungs- 
quellen verſiegen läßt, fliegen ſie niedrig mit 
matten und kraftloſen Schwingenſchlägen 
herum. Gern ſtreichen ſie dicht über dem 
Waſſerſpiegel dahin, um die über ihm tanzen⸗ 
den Mücken wegzufangen, auch wohl Waſſer—⸗ 
wanzen von der Oberfläche aufzunehmen oder 
haſtig einen Schluck Waſſer zu ſchöpfen oder 
mit dem halben Oberkörper in das kühlende 
Naß einzutauchen, dieſes Bad mehrmals zu 
wiederholen und dann fliegend in der Sonne 
ſich das ſchimmernde Gefieder trocknen zu 
laſſen. Fliegend beſorgen ſie alle Verrich— 
tungen ihres leichtlebigen Daſeins, füttern ſie 
doch häufig ſelbſt die Jungen im Fluge. 
Zum Ausruhen ſetzen fie ſich auf hervor— 
ſtehende dürre Zweigſpitzen, Dachgiebel, 
Regentraufen u. dgl., recht gern auch auf 
die Telegraphendrähte, auf denen man oft 
kurz vor dem Wegzug ganze Schnüre dieſer 
lieblichen Vögelchen bewundern kann. Die 
Mehlſchwalbe fliegt etwas weniger behende, 
und noch mehr gilt dies von der meiſt über 
dem Waſſer kreuzenden Uferſchwalbe, deren 
Flug etwas Flatterndes hat. An raſender 
Schnelle übertreffen die Segler die Schwalben 
noch bei weitem, aber ihr Flug iſt ent⸗ 
ſchieden weniger elegant und anmutig, und 
ſeine geknitterten, jähen, pfeilgeſchwinden, mit 
gellendem Geſchrei begleiteten Wendungen ver- 
ſetzen mehr in Verwirrung als in Entzücken. 
Aber an unermüdlicher Ausdauer im Fluge 
ſteht der Segler unter allen einheimiſchen 
Vögeln unerreicht da, denn er iſt vom erſten 
Morgengrauen bis zur ſpäten Abenddämme— 
rung faſt ununterbrochen in Bewegung, fo 
daß ihm in den kurzen Sommernächten nur 
wenig Stunden für den Schlaf verbleiben, 
und am Tage hängt er ſich höchſtens einmal 
für flüchtige Minuten an einer Wand an. 
Sein Kräfteverbrauch muß deshalb ein ganz 
enormer fein, und das erklärt feinen une 
erſättlichen Appetit und die raſche Hinfällig- 


keit des anſcheinend ſo derben Vogels bei 
eintretendem Nahrungsmangel. Sind Schwal— 
ben und Segler Sonnentiere, ſo muß man 
den Ziegenmelker als Dämmerungstier be⸗ 
zeichnen, denn den größten Teil des Tages 
verſchläfſt er auf der Erde im Waldmooſe 
ſitzend oder der Länge nach auf einen dicken, 
wenig ſchräg verlaufenden Aſt angedrückt, wo⸗ 
bei ihm ſein baumrindenfarbenes Gefieder 
ſehr zuſtatten kommt, indem es ihn vor un⸗ 
liebſamen Überraſchungen ſo ziemlich ſichert. 
Erſt mit der Dämmerung wird er rege, der 
ſonderbare Vogel mit dem Schwalbenkopf und 
den Eulenſchwingen, und gleitet dann lautlos 
mit geſpenſtiſcher Eile am Waldrande auf 
und ab, dabei die tollſten Flugkapriolen voll⸗ 
führend, die man dem verſchlafenen und gries⸗ 
grämigen Burſchen nimmermehr zugetraut 
hätte. Namentlich zur Paarungszeit führt er 
höchſt anmutige und reizende Flugſpiele auf, 
wobei er die weit ausgeholten Flügel laut 
klatſchend über dem Rücken zuſammenſchlägt 
wie ein verliebter Täuberich. Er gibt dabei 
auch noch eine abſonderliche Schnurrmuſik 
zum beſten. „Orrrrrr — irrrrr“ ſchallt es 
geiſterhaft vom Waldrande her durch die 
Stille der ſchwülen Sommernacht an unſer 
lauſchendes Ohr. Oft ſchnurren mehrere 
Männchen zugleich, was ſich noch viel eigen- 
artiger anhört. Der eigentliche Lockton iſt 
ein ſchwaches „Häid häid“, der Ausdruck des 
Argers ein heiſeres „Dak dak“. Die Stimme 
des Mauerſeglers iſt ein ſcharfes, gellendes 
„Sßrrii ßrii“, die des Alpenſeglers ein eben- 
falls ohrenzerreißendes „Giä grrrr“. Die 
Rauchſchwalbe lockt gemütlich „Wid widewit“, 
die Hausſchwalbe ſchärfer „Schüer ſtrüb 
ſtrübeb“ und die Uferſchwalbe leiſe „Schärr 
ſchärr ſchärr“. Im Arger ſchreit rustica 
„Ziſſit ziſſit“, zur Warnung „Dewilik dewi— 
lik“, in der Angſt „Zwiliwid zwiliwid“ und 
bei plötzlichem Schrecken zeternd „Zri zrri“. 
Bei urbica klingt der Warnungsruf wie 
„Zwiwit zwiwit“ und der Angſtruf wie „Zri 
eb“. Als Sängerin ſteht die Rauchſchwalbe 
obenan. Ihr anſpruchsloſes Liedchen iſt zwar 
auch nichts als ein zwitſcherndes, etwas leiern⸗ 
des Geplauder, durchwoben von eigentümlich 
knarrenden und knitternden Lauten, und mit 
der ſehr charakteriſtiſchen und beſtimmten 
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Endſtrophe „Wid weid woit a zerrr“, die der 
Volksmund vielfach in jo ſinniger und gemüt⸗ 
voller Weiſe in Worte übertragen, und die 
auch unſer Rückert zum Grundmotiv ſeines 
ſtimmungsvollen Schwalbenliedes („Aus der 
Jugendzeit, aus der Jugendzeit“) gewählt hat, 
aber das Ganze wird mit ſo viel Fröhlich— 
keit, mit ſo viel harmloſer Lebensfreude und 
ſo heiterer Innigkeit vorgetragen, daß man 
es doch immer wieder gerne anhört und ihm 
als Frühlingsgruß in den erſten warmen 
Apriltagen ſogar mit großem Vergnügen 
lauſcht. Die Mehlſchwalbe ſingt weſentlich 
ſchlechter, und der Geſang der Uferſchwalbe 
iſt faſt noch unbedeutender. Naumann 
nennt den der erſtgenannten Art etwas hart 
„ein langes, einfältiges Geleier ſich immer 
wiederholender, durchaus nicht angenehmer 
Töne“. 

Abgeſehen davon, daß der Ziegenmelker 
gelegentlich auch Käfer und Heuſchrecken 
vom Erdboden aufnimmt, gleichen ſich alle 
Schwalbenvögel in der Art und Weiſe ihrer 
Nahrungsſuche durchaus. Vermöge ihrer herr— 
lichen Flugwerkzeuge durchſegeln ſie in raſen⸗ 
der Eile die Lüfte und halten dabei den 
großen Rachen weit aufgeſperrt, in dem ſie 
fo, wie in einem Fiſchhamen, all die verſchie— 
denen kleinen Inſekten ſammeln, die über der 
Erde ihren Luftreigen tanzen. Die höheren 
Luftſchichten müſſen an ſolchen ſehr reich ſein, 
denn man findet den Kropf geſchoſſener Seg⸗ 
ler ſtets mit einem ganzen, leider gewöhn— 
lich ſchon unkenntlichen Brei der verſchieden⸗ 
ſten und winzigſten Kerfe angefüllt, und die 
gelbe Fettſchicht, die ihren ganzen Körper 
umhüllt und die Präparierung ihres Balges 
für den Naturforſcher ſo erſchwert, beweiſt 
am beſten, daß fie dort oben eine üppig be⸗ 
ſetzte Tafel finden. Hauptſächlich ſind es 
allerlei Mücken, Schnaken, Hafte, Motten, 
Bremſen und Käferchen, die ihnen zum Opfer 
fallen. Wenn bei regneriſchem Wetter Mangel 
an ſolchem Geſchmeiß eintritt, verkriechen ſich 
die Segler traurig in ihren Schlupfwinkeln, 
während die Schwalben niedrig über dem 
Erdboden jagen, auch vor den Wänden und 
Mauern ſich flatternd erhalten, um die dort 
ſitzenden Inſekten wegzunehmen, die ſie oft 
vorher durch ihre Schwingenſchläge auf— 
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ſcheuchen. Oder fie treiben ſich in den Vieh- 
ftällen herum, wo ja immer Fliegen und 
Bremſen zu finden find, wie fie die Vieh- 
herden auch gerne auf die Weiden begleiten. 
In Jahren, wo die Laubwälder ſtark von den 
gefräßigen Raupen des Eichenwicklers heim- 
geſucht wurden, ſah ich, wie die Schwalben 
der ganzen Gegend ſich in den bedrohten Be— 
ſtänden verſammelten und die ſich an ihren 
Fäden zur Verpuppung auf die Erde herab— 
laſſenden Raupen maſſenhaft im Fluge weg— 
ſchnappten. Sind ſchon die anderen Schwalben 
nützliche Vögel, ſo muß der Ziegenmelker 
geradezu als einer der erſten Wohltäter unſe— 
rer Wälder, als einer der wenigen Vögel, 
die ernſtlich für unſere Forſtwirtſchaft in 
Betracht kommen, bezeichnet werden, und er 
verdient deshalb die ſtrengſte und weiteſt— 
gehende Schonung. Seine Hauptnahrung bil» 
den nämlich die ſo forſtſchädlichen Nacht- 
ſchmetterlinge, von denen er ſelbſt die 
größten (wie die Wiener Nachtpfauen⸗ 
augen) vermöge ſeines gewandten Fleder— 
mausfluges zu erhaſchen und mit Hilfe 
ſeines gewaltigen Rachens herunterzuwürgen 
vermag. Von den liebenswürdigen Eigen— 
ſchaften der Schwalben oder der ſtillen Fried— 
fertigkeit der Nachtſchatten iſt bei den Seglern 
wenig zu verſpüren. Es ſind vielmehr über— 
aus heißblütige, wilde, ſtürmiſche und trotz 
aller Geſelligkeit krakeelſüchtige Vögel, denen 
das ſanfte Weſen der echten Schwalben voll— 
kommen abgeht. Untereinander raufen ſie ſo 
hartnäckig, daß fie nicht ſelten ſich feſt in— 
einander verkrallen und ſo flugunfähig zur 
Erde ſtürzen, und bei den Niſtkäſten gibt es 
keinen rückſichtsloſeren Geſellen als den 
Mauerſegler, der hier in brutalſter Weiſe 
ſein Eigentumsrecht geltend macht und ſelbſt 
die kräftigen Stare gewöhnlich bald aus dem 
Felde ſchlägt, da ſein reißender Flug und 
ſeine nadelſcharfen Klauen gefürchtete An— 
griffswaffen find. Sind ſchon fremde Eier 
oder Junge in dem auserkorenen Niſtkaſten, 
ſo überleimt der Segler dieſe einfach mit 
ſeinem zähen Speichel und erledigt ſo dieſe 
Frage auf kürzeſtem Wege. Die Schwalben 
dagegen leben mit allen Kleinvögeln im tief- 
ſten Frieden, nur daß ſie öfters mit den 
frechen Spatzen Fehden auszufechten haben, 


die während des Winters ungeniert ihre ſo 
mühſam errichteten Lehmpaläſte mit Beſchlag 
belegten und bei Ankunft der rechtmäßigen 
Eigentümer oft ſchon Eier oder Junge darin 
haben. Leider ziehen die ſchüchternen und 
ſchwachen Schwalben dem gefiederten Prole— 
tarier gegenüber bei ſolchen Streitigkeiten 
regelmäßig den kürzeren, und die alte Ge— 
ſchichte von den durch die rachſüchtigen Schwal— 
ben auf ihrem Gelege lebend eingemauerten 
und ſo dem Hungertode überlieferten Spatzen 
iſt leider nichts als ein hübſches Märchen. 
Raubvögeln gegenüber legen die Rauch— 
ſchwalben aber einen wirklich erhabenen Mut 
an den Tag, weil ſie den meiſten von ihnen 
an Flugfertigkeit weit überlegen find. So— 
wie ſich ein ſolcher Raubritter blicken läßt, 
wird er ſofort unter lautem Warnungsgeſchrei 
umſchwärmt, durch Stöße von oben geneckt 
und ſo lange gepeinigt, bis er das Weite 
ſucht, wobei ihm die Schwalbenſchar noch ein 
gutes Stück das Geleite gibt. Mehl- und 
Uferſchwalben ſind in dieſer Beziehung bei 
weitem nicht ſo keck und legen nament— 
lich ihrem Todfeinde, dem pfeilgeſchwinden 
Lerchenfalken, gegenüber eine heilloſe Furcht 
an den Tag. Sein plötzliches Auftauchen läßt 
ſie vor Schreck oft förmlich erſtarren, ſo daß 
längſt eine von ihnen in den Klauen des 
Räubers blutet, ehe die übrigen ſich noch 
recht auf ſich ſelbſt beſonnen haben. Die 
Uferſchwalbe iſt auch dem Menſchen gegen— 
über viel ängſtlicher und ſchüchterner als ihre 
Verwandten. Die Nachtſchwalbe kommt mit 
dem Herrn der Schöpfung infolge ihrer nächt— 
lichen Lebensweiſe und ihrer einſamen Wohn- 
plätze naturgemäß überhaupt viel weniger in 
Berührung. Charakteriſtiſch für ſie iſt aber 
eine gewiſſe Neugierde, die es mit ſich bringt, 
daß fie dem einſamen Wanderer im nächt— 
lichen Forſte lange Strecken weit das Geleite 
gibt; vermutlich ſpielt aber dabei auch der 
Umſtand eine Rolle, daß durch die Schritte 
des Menſchen allerlei Kerfe aus ihrer Ruhe 
aufgeſcheucht und ſo von dem Ziegenmelker 
als willkommene Beute weggeſchnappt wer- 
den. Während der Nächte, die ich in den 
herrlichen und urwüchſigen Wäldern des bul— 
gariſchen Balkan verbrachte, umflogen die 
Nachtſchwalben ſtets neugierig unſer Lager- 


feuer. Daß dieſe harmloſen Vögel nächtlicher— 
weile den Kühen und Ziegen das Euter aus— 
ſaugen ſollen, iſt natürlich nur kindiſches 
Gerede, das von dem abenteuerlich großen 
Rachen des „Ziegenmelkers“ her feinen Ur- 
ſprung genommen haben dürfte. Ebenſo un⸗ 
ſinnig iſt die oft wiederholte Behauptung 
der Imker, daß die Schwalben auch Bienen 
wegfingen, deren Giftſtachel ihnen vielmehr 
den ſicheren Tod bringt. In geiſtiger Be— 
ziehung ſtehen die Segler hinter den Schwal— 
ben und ſelbſt den Nachtſchatten weit zurück, 
da ſie nicht, wie dieſe, gewonnene Erfahrungen 
ſich nutzbar zu machen wiſſen. 

So ſehr alle Schwalben bezüglich ihrer 
Ernährungsweiſe übereinſtimmen, ſo grund— 
verſchieden verhalten ſie ſich in bezug auf 
den Neſtbau. Rauch- und Hausſchwalbe ſind 
Maurer und legen ihre Neſter bei uns faſt 
ausſchließlich an Gebäuden an, und zwar 
die Rauchſchwalbe mehr im Innern von Vieh- 
ſtallungen, Scheunen, Veranden, katzenſiche— 
ren Hausfluren und ſelbſt Zimmern, die Mehl- 
ſchwalbe dagegen an den Außenwänden 
unter Vorſprüngen und Geſimſen, ſo daß das 
Neſt von oben her geſchützt iſt. Der Umſtand, 
daß die moderne Bauart der Häuſer einer 
ſolchen Niſtweiſe wenig günſtig iſt, mag auch 
erheblich zu der beklagenswerten Abnahme 
dieſer zutraulichen Vögel beitragen. Im all⸗ 
gemeinen heißt man ja, wenigſtens auf dem 
Lande, die niſtenden Schwalben als liebe 
Lenzesboten und Glücksbringer willkommen, 
aber es gibt auch engherzige Leute genug, 
die keine Schwalbenneſter an den Häuſern 
mehr dulden wollen, weil ſie die Schmutzerei 
und das Ungeziefer — alle Schwalben leiden 
tatſächlich in unglaublichem Maße an ſolchem 
und wimmeln oft von den widerwärtigſten 
Schmarotzern — fürchten, ein Übelſtand, dem 
man leicht dadurch begegnen kann, daß man 
unter den Neſtern Schutzbretter anbringt, wo— 
durch ſich die Schwalben nicht ſtören laſſen. 
Das Rauchſchwalbenneſt hat die Form einer 
Viertelkugel und iſt oben offen, das Mehl- 
ſchwalbenneſt hat die Form einer Halbkugel 
und iſt bis auf ein Flugloch geſchloſſen; 
erſteres iſt daher meiſtens von oben durch 
die Decke oder einen Balken gedeckt. Wenn 
auch die Rauchſchwalbenneſter oft nahe bei— 
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einander ſtehen, ſo bilden ſie doch nie ſo eng 
geſchloſſene Kolonien wie die Mehlſchwalbe. 
Als Baumaterial benutzen beide Arten lehmi— 
gen Schlamm aus Pfützen u. dgl., den ſie 
mühſam genug Schnabel für Schnabel her- 
beiſchleppen, mit ihrem klebrigen Speichel an 
die Wand anpicken, Schicht auf Schicht Hin- 
zufügen, zur Erhöhung der Feſtigkeit oft auch 
Stroh- und Grashalme einlegen, bis endlich 
das große Werk fertig iſt. Ein junges Rauch⸗ 
ſchwalbenpaar, das heuer gerade vor meiner 
Haustür ein neues Neſt errichtete, ſo daß 
ich es dabei auf das bequemſte und genaueſte 
beobachten konnte, brauchte dazu gerade 12 
Tage. Es iſt erklärlich, daß ſich die Vögel eine 
ſo große, anſtrengende Arbeit ſo ſelten wie 
möglich aufbürden und daher das gleiche Neſt 
nicht nur zur zweiten Brut, ſondern auch 
mehrere Jahre hintereinander benützen, was 
bei der ſoliden Bauweiſe ihrer feſtgemauerten 
Lehmpaläſte ſich auch leicht tun läßt, ſo daß 
fie fie nur in jedem Frühjahr neu auszutape- 
zieren brauchen, wozu feine Hälmchen, zartes 
Moos, Haare und Federn benutzt werden. 
Von außen ſehen dieſe eigenartigen Neſter 
ziemlich höckerig und uneben aus, aber innen 
find fie recht ſauber geglättet. Auch die Ufer- 
ſchwalbe brütet kolonienweiſe. Sie gräbt ſich 
in ſandige Steilwände Brutröhren, und es 
iſt erſtaunlich, daß dieſe trotz der ſchwachen 
Füßchen und Schnäbelchen dieſer Vögel eine 
Länge von ½—1 /, ja ſelbſt 2m haben: eine 
bewunderungswürdige Arbeitsleiſtung. Sie 
ſind dabei von einer wahrhaft fanatiſchen 
Arbeitswut beſeelt, benützen aber dafür dieſe 
Brutröhren ihr ganzes Leben lang, falls ſie 
nicht vorher verſchüttet werden. In der hinte- 
ren backofenförmigen Erweiterung befindet ſich 
das eigentliche, aus zarten Hälmchen und 
Würzelchen errichtete und mit Haaren und 
Federn ausgelegte Neſt. Hochintereſſant iſt 
auch der Neſtbau des Seglers, denn ſein 
Baumaterial iſt in erſter Linie — der eigene 
Speichel.“) In der Luft ſchnappt dieſer un- 
geſtüme und gleichfalls geſellig lebende Vogel 
Wollflöckchen, Läppchen, Federn, Fäden, Stroh 


») Eine Verwandte unſeres Mauerſeglers tft die hinter- 
indiſche Salangane, welche die berühmten „eßbaren Vogel⸗ 
neſter“, eine hochgeſchätzte Delikateſſe der chineſiſchen Küche, 
liefert. Sie beſtehen nur aus dem erhärteten Speichel des 
Vogels und werden zur Herſtellung von Suppen verwendet. 


330 


teilchen u. dgl. auf und leimt fie mit feinem 
gummiartigen, an der Luft raſch erhärtenden 
Speichel zuſammen. Dieſes verhältnismäßig 
ſehr kleine Neſt hat die Form einer flachen 
Schale und ſieht wie lackiert aus. Während 
der Niſtzeit ſchwellen die Speicheldrüſen des 
Seglers bedeutend an, wodurch allein ihm 
dieſe reichliche Speichelabſonderung ermög— 
licht wird. Ein dauerhaftes Gebilde iſt dieſes 
merkwürdige Neſt natürlich nicht, es muß 
daher in jedem Jahre neu hergeſtellt werden. 
Sehr bequem macht ſich den Neſtbau die 
phlegmatiſche Nachtſchwalbe, denn ſie legt ihre 
zwei Eier einfach an einer ſchattigen Stelle 
zwiſchen Geſtrüpp und Kraut ins weiche Moos. 
Selbſt auf wenig begangenen Waldwegen habe 
ich ihr Gelege ſchon gefunden. Wird fie hier 
beunruhigt, ſo trägt ſie die Eier und ſelbſt 
die ſchon ausgeſchlüpften Jungen im Schnabel 
laufend einige Meter weiter ins Geſtrüpp. Die 
Fütterung geſchieht nach den Feſtſtellungen 
Liebes derart, daß der alte Vogel den 
Kopf des Jungen in ſeinen weiten Rachen 
nimmt und ihm den aufgeweichten Speiſe— 
vorrat aus ſeinem Kropfe in den aufgeſperrten 
Schnabel hineinwürgt, alſo in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe wie bei den Tauben. Auch die 
alten Segler würgen aus ihrem Rachen 
einen ganzen Inſektenklumpen in den Schna⸗ 
bel der Jungen. Bei ſämtlichen Schwalben 
brüten die Weibchen allein, werden aber von 
den Männchen auf dem Neſte gefüttert. Nur 
bei ſchlechtem Wetter ſind letztere nicht im— 
ſtande, genügende Nahrungsmengen herbei⸗ 
zuſchaffen, ſo daß die Weibchen ſelbſt auf 
die Suche gehen müſſen, wodurch eine er— 
hebliche Schwankung der Bebrütungsdauer be- 
wirkt wird, die bei den echten Schwalben 


12—16, bei den Seglern 14—18 und bei den 
Nachtſchwalben 15—17 Tage beträgt. Rauch⸗ 
und Mehlſchwalbe machen regelmäßig zwei 
Bruten, die übrigen Arten nur eine. Alle 
Schwalben ſind überaus ſorgſame und liebe⸗ 
volle Eltern, die ihre Kinder noch lange nach 
dem Ausfliegen führen, leiten, unterrichten 
und füttern. Die Rauchſchwalben ziehen ſich 
nach beendigter Brutzeit zu großen Schwär— 
men zuſammen, die abends das Röhricht der 
nächſten Teiche aufſuchen, um dort in Gefell- 
ſchaft der Stare, Bach- und Kuhſtelzen zu 
nächtigen. Bei verſpäteten Bruten kommt 
bisweilen die Elternliebe mit dem Zugs⸗ 
inſtinkte in Widerſpruch, und nicht immer 
iſt die erſtere ſtark genug zur Überwindung 
des letzteren. Ich habe ſelbſt in Heſſen einen 
ſolchen Fall feſtgeſtellt, wo Uferſchwalben 
ihre hilfloſen Jungen ſchmählich verlaſſen 
und einem elenden Tode preisgegeben hatten. 

Für die Gefangenſchaft eignet ſich keine 
einzige Schwalbenart, denn dieſe freien Seg⸗ 
ler der Lüfte, die zu Fuße ſo unbehilflich 
ſind, paſſen nicht in den engen Gewahrſam 
eines Käfigs, wo ſie auch bei der liebevollſten 
Pflege immer nur eine traurige Rolle ſpielen 
werden. Segler und Nachtſchwalben ſind 
überdies nur mit größter Mühe an die 
ſelbſtändige Aufnahme von Futter zu ges 
wöhnen, ſondern müſſen zumeiſt geſtopft wer⸗ 
den. Sie im Zimmer zu halten, wo ſie zwar 
anhänglich werden, aber ſonſt wenig Freude 
machen, iſt deshalb nur aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen zu rechtfertigen. Viel leichter ſind 
Rauchſchwalben durchzubringen, denen man 
aber unbedingt einen größeren Flugraum zur 
Verfügung ſtellen muß, wenn ſie ſich einiger⸗ 
maßen wohl fühlen ſollen. 


Gefiederte Zimmerleute. 


Wer im Süden geweſen iſt, der kennt das 
köſtliche Gefühl eines Dolce far niente. Aber 
auch im deutſchen Walde, zur Hochſommer— 
zeit, wenn alles unter dem glühenden Kuß 
der Sonne erſchlafft und ſelbſt die munteren 
Vögel nur noch wie traumverloren abge— 
brochene, weiche Mollſtrophen hören laſſen, 
gewährt das ſüße Nichtstun ein wahrhaft 
wollüſtiges Behagen. Da wirft man ſich ein⸗ 


fach ins weiche Moos unter der ſchläfrig 
nickenden Haſelnußſtaude neben die Farn⸗ 
kräuter am leiſe und träge murmelnden Quell, 
ſchaut in das ungetrübte Blau des Him⸗ 
mels und denkt an nichts, an gar nichts, 
oder möchte doch an nichts denken, wenn 
dies möglich wäre. Und ſo ſtill iſt's herum, 
totenſtill, denn die Natur ſchläft den bleiernen 
Schlaf der Ermattung. Das Gebrumm, wel⸗ 


ches eine vorbeiſummende Hummel verurſacht, 
wirkt in dieſer Kirchhofsſtille wie das Rollen 
eines ſchwer beladenen Laſtwagens auf be— 
lebter Landſtraße. Dann iſt wieder alles 
ruhig, fo ruhig, daß man vermeint, die Harz— 
tropfen von den Kiefern fallen zu hören. 
Von deren einer löſt ſich ein dürres Zweig— 
lein los und taumelt wie ſchlaftrunken zur 
Mutter Erde. Auch uns beginnen die Augen 
zuzufallen. Da tönt aus weiter Ferne ge— 
dämpftes Gehämmer an unſer Ohr wie der 
Pulsſchlag der ſchlummernden Natur. Dann 
hört es eine kurze Weile auf, um in unſerer 
Nähe deutlicher an einem alten Baum 
wieder zu beginnen. Wir reiben uns den 
Schlaf aus den Augen und ſchauen ſchärfer 
hin: ein fleißiger Specht iſt's, der muntere 
gefiederte Zimmergeſell, den die reichsdeut— 
ſchen Farben jo ſchmuck kleiden. Er gönnt 
ſich auch während der größten Mittagshitze 
keine Ruhe, weiß noch nichts von Streiks 
und achtſtündiger Arbeitszeit. Emſig und un⸗ 
abläſſig ſchafft der unermüdliche Vogel, und 
das jauchzende Lachen, mit dem er plötzlich 
die heilige Waldesſtille unterbricht, beweiſt, 
daß er ſich wohl fühlt bei feiner Schaffens⸗ 
luſt und ſeinem arbeitsreichen Daſein. Wie 
prächtig paßt der kräftige, lebensfrohe Vogel 
doch hinein in unſeren ſommergrünen Wald, 
und wie ſchwer würden wir ihn darin miſſen, 
ihn, der ſo recht innig mit unſeren alten 
Kiefern, knorrigen Eichen und ragenden 
Buchen verwachſen erſcheint! 

Grünſpecht, Picus viridis L. 1758. Tafel 18, 
Figur 2. — Synonym: Gecinus viridis Hom. 
1885. Trivialnamen: Grasſpecht, grüner Baum⸗ 
und Holzhacker, Zimmermann, Ameiſenſpecht, 
Hohlkrähe, Erdſpecht, Ir- und Greunſpecht, 
Wieherſpecht, Regenvogel. Franzöſiſch: Gécine 
vert; engliſch: Green woodpecker; italieniſch: 
Picchio verde; ſpaniſch: Pico verde; däniſch: 
Grönspette; ſchwediſch: Gröngöling; holländiſch: 
de groene specht; ruſſiſch: Dyatell zelenöi; 
ungariſch: Zöld küllö. Beſchreibung: Unſere 
Abbildung gibt eine gute Vorſtellung von dem 
alten Männchen. Beim Weibchen iſt der 
Streif am unteren Mundwinkel nicht rot, ſon⸗ 
dern ſchwärzlich, bei den Jungen der Oberkopf 
nicht rot, ſondern dunkelgrau, mit rötlichen, an 
der Seite gelblichen Flecken. Ihre Oberſeite 
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weiſt eine lichte, die Unterſeite eine dunkle Fleckung 
auf. Schnabel und Füße bleigrau, erſterer mit 
ſchwärzlicher Spitze. Iris in der Jugend dunkel- 
grau, im Alter bläulichweiß. Maße: Länge 315, 
Flugbreite 508, Flügel 165, Schwanz 110, 
Schnabel 43, Lauf 27 mm. Gelege: 6—8 dünn⸗ 
ſchalige, rein weiße, birnförmige, ſtark glänzende 
Eier im Ausmaße von 30½ X 23 mm und mit 
einem Schalengewichte von 615 mg. Verbreitung: 
Europa und Vorderaſien; im Weſten häufiger 
als im Oſten. Subſpezies: P. viridis sharpei 
Saund. mit ſchiefergrauem Augenſtrich aus 
Spanien. Sehr naheſtehende Formen ſind P. 
vaillanti Malh. aus Nordafrika und P. flavirostris 
Zar. aus Zentralaſien. 

Grauſpecht, Picus canus Gm. 1788. — 
Synonyme: Picus viridicanus A. Br. 1891; Picus 
caniceps Nils. 1819; Gecinus canus Hom. 1885. 
Trivialnamen: Gras- und Erdſpecht, Zimmer: 
mann, Graukopf, norwegiſcher Specht, kleiner 
Ameiſenſpecht, Berggrünſpecht. Franzöſiſch: 
G£cine cendr&; engliſch: Grey headed woodpecker; 
italieniſch: Piechio cenerino; däniſch: Graaspette; 
ſchwediſch: Gragöling; ruſſiſch: Dyatell siedoi; 
ungariſch: Szürko küllö. Beſchreibung: Dem 
größeren Grünſpecht ſehr ähnlich, jedoch mit 
ganz grauem Oberkopf; nur das Männchen 
hat einen roten Fleck auf dem Vorderſcheitel. 
Die Augen ſind bei den auf der Unterbruſt 
ſchwarzgrau gefleckten Jungen rötlichgrau und 
werden ſpäter ganz rot. Maße: Länge 290, 
Flugbreite 460, Flügel 140, Schwanz 108, 
Schnabel 31, Lauf 24 mm. Gelege: Die 6—8 
Eier gleichen denen der vorigen Art, ſind aber 
kleiner, denn fie meſſen nur 28 X 21 mm und 
wiegen 475mg. Verbreitung: Waldgebiet Europas 
und Nordaſiens; iſt in Weſteuropa ſelten, fehlt 
in England und Holland. Eine nahe verwandte 
Form iſt P. perpallidus Stejn. aus Oſtſibirien. 

Dreizehenſpecht, Picoides tridactylus 
(L.) 1758. — Trivialnamen: Gelbkopf, Star⸗ 
und Goldſpecht, ſcheckiger Baumhacker, Dreizeh. 
Franzöſiſch: Picoide; engliſch: Threetoed wood- 
pecker; ſchwediſch: Nordspett; ruſſiſch: Dyatel 
trochperstnüi. Beſchreibung: Die Scheitelmitte 
iſt zitronengelb beim Männchen, ſilberweiß 
beim Weibchen. Vom Mundwinkel, vom Auge 
und vom Scheitel aus verlaufen ſchwarze Streifen, 
während die Zwiſchenfelder weiß ſind. Ein weißer 
Streifen zieht ſich über die Rückenmitte. Bürzel 
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ſchwarz, Unterſeite weißlich mit ſchwarzgrauen 
Querflecken, die nach dem Bauche zu in Wellen⸗ 
linien übergehen. Schwanz und Flügel ſchwarz 
mit 4 weißen Querbinden in der Endhälfte der 
großen Schwingen und mit weißen Flecken auf 
den äußeren Steuerfedern. Schnabel licht und 
Füße dunkel bleifarbig; Iris ſilberweiß, bei 
Jungen grau. Maße: Länge 230, Flugbreite 
390, Flügel 130, Schwanz 75, Schnabel 26, 
Lauf 22 mm. Gelege: 3—4 rein weiße, hübſch 
glänzende Eier im Ausmaße von 24¾ X 18½ mm 
und mit einem Schalengewichte von 318 mg. 
Verbreitung: Nordeuropa und Hochgebirge von 
Mitteleuropa. Für Deutſchland eine Seltenheit, 
am eheſten noch in Schleſien und Oſtpreußen. 
Subſpezies: P. tridactylus septentrionalis Br. 
mit faſt rein weißem Unterkörper aus dem hohen 
Norden, P. t. alpinus Br. mit trüberer und ſtärker 
gefleckter Unterſeite von den Alpen, Karpathen 
und dem Balkan, P. t. crissoleucus Bp., kleiner, 
aus Sibirien. 

Zwergſpecht, Dendrocopus minor (L.) 
1758. Tafel 19, Figur 1. — Synonym: Picus 
minor Naum. 1826. Trivialnamen: Klein-, Sper⸗ 
lings⸗, Graſe-, Schild-, Garten-, Huſaren- und 
Harlekinsſpecht, kleiner Baumhacker und =picer. 
Franzöſiſch: Epeichette; engliſch: Lesser spotted 
Woodpecker; italieniſch: Piechio piccolo; ſpaniſch: 
Pipo; däniſch: Lille flagspette; ſchwediſch: Sma- 
spett; ruſſiſch: Dyatel malyi; ungariſch: Kis 
fakopäncs. Beſchreibung: Unſere Abbildung gibt 
in Figur a eine hinreichende Vorſtellung des 
Männchens und in b des Weibchens. Die 
Jungen haben einen roten Scheitelfleck bei 
beiden Geſchlechtern, der bei den Weibchen erſt 
nach und nach verſchwindet. Augen rotbraun, 
Füße und Schnabel bleifarbig. Maße: Länge 142, 
Flugbreite 275, Flügel 88, Schwanz 53, Schnabel 
14, Lauf 14 mm. Gelege: 5—6 zart weiße, 
glänzende Eier mit charakteriſtiſchen feinen Längs— 
furchen. Größe 18 ¾ X 14½ mm. Schalen⸗ 
gewicht 162 mg. Verbreitung: Ganz Europa 
und die entſprechenden Breiten Aſiens. Sub: 
ſpezies: Der kräftige D. minor pipra Pall. mit 
faſt rein weißer Unterſeite aus Sibirien wurde 
von mir als Wintergaſt in Oſtpreußen feſtgeſtellt; 
D. m. quadrifasciatus Radde aus den Kaukaſus⸗ 
ländern und Kleinaſien. 

Mittelſpecht, Dendrocopus medius (L.) 
1758. Tafel 18, Figur 4. — Synonym: Picus 


medius Naum. 1826. Trivialnamen: Mittlerer 
Rotſpecht, mittlerer Buntſpecht, Weißbunt⸗-, 
Weiß⸗, Hacke- und rothaariger Specht, Halbrot⸗, 
und Kleinſchildſpecht, Elſter- und Agaſtſpecht. 
Franzöſiſch: Pie mar; engliſch: Middle spotted 
Woodpecker; ſpaniſch: Picapuerco; däniſch: 
Mellemspette; ſchwediſch: Mellanspett; ungariſch: 
Közep fakopäncs. Beſchreibung: Die Abbildung 
ſtellt das alte Männchen dar. Aber auch die 
im allgemeinen etwas matter gefärbten Weib- 
chen haben die rote Kopfplatte, ebenſo die 
Jungen, wenn auch in geringerer Ausdehnung. 
Iris braunrot. Maße: Länge 195, Flugbreite 
375, Flügel 123, Schwanz 83, Schnabel 24, 
Lauf 23 mm. Gelege: 5—7 glänzend weiße Eier 
im Ausmaße von 22 ½ X 18 mm und mit einem 
Schalengewichte von 282 mg. Verbreitung: 
Spezialität von Mitteleuropa; fehlt in England. 

Elſterſpecht, Dendrocopus leuconotus 
(Bchst.) 1802. — Synonym: Picus leuconotus 
Naum. 1826. Trivialnamen: Weißrücken-, Weiß- 
und Elſterſpecht. Franzöſiſch: Pic leuconote; 
engliſch: White rumped woodpecker; ſchwediſch: 
Hvitryggspett; ruſſiſch: Djatel bälostünnüi. Be⸗ 
ſchreibung: Beim Männchen iſt mit Ausnahme 
der gelblichweißen Vorderſtirn der ganze Ober— 
kopf rot, beim Weibchen ſchwarz. Ein von 
der Schnabelwurzel nach den Halsſeiten ver— 
laufender Streifen, Schultern und Oberrücken 
ſind ſchwarz, Unterrücken und Bürzel weiß, ebenſo 
die Unterſeite, die nach dem After zu blaßrot 
wird und in den Flanken ſchwärzliche Längs- 
flecken trägt. Flügel ſchwarz mit weißer Bände⸗ 
rung. Die äußeren Schwanzfedern ſind weiß 
mit ſchwarzen Bändern, die mittleren ganz 
ſchwarz. Füße und Schnabel bleigrau, Augen 
braunrot. Maße: Länge 250, Flugbreite 440, 
Flügel 140, Schwanz 95, Schnabel 30, Lauf 
24 mm. Gelege: 3—4 weiße Eier im Ausmaße 
von 28 X 20 mm und mit einem Schalengewichte 
von 405 mg. Verbreitung: Oſteuropa und Si— 
birien. Für Deutſchland eine Seltenheit, am 
eheſten noch in Schleſien und dem Alpengebiet. 
Subſpezies: D. leuconotus eirris Pall. aus Si⸗ 
birien und D. J. lilfordi Sh. von der Balkan⸗ 
halbinſel. 

Buntſpecht, Dendrocopus maior (L.) 
1758. Tafel 18, Figur 3. — Synonym: Picus 
maior Naum. 1826. Trivialnamen: Rot-, Schild⸗ 
Band-, Wald⸗, Weiß⸗, Groß-, Hacke- und Elſter⸗ 


ſpecht, geſprengelter Specht, Zimmermann, Boon- 
hacker, Harlekin, Atzel- und Aglaſterſpecht, Baum: 
hackel, Baumhacker und -picker, Bollenpicker, 
Holtfreeter, Kohlhoahn, Fleckſpecht, Bamhäckl, 
Gießer, Schnaivogel. Franzöſiſch: Epeiche; 
engliſch: Great spotted woodpicker; italieniſch: 
Pico rosso; ſpaniſch: Carpintero; däniſch: Hakke- 
spette; ſchwediſch: Hackspett; holländiſch: De 
bonte Specht; ruſſiſch: Dyatell obiknovennoi; 
ungariſch: Nagy fakopäncs. Veſchreibung: Kenn⸗ 
zeichen und Abbildung genügen; auf letzterer iſt 
a das Männchen, b das Weibchen. Bei 
den Jungen iſt das Rot auf dem Kopfe bei 
beiden Geſchlechtern vorhanden, zwar weniger 
lebhaft, aber dafür ausgedehnter; das Schwarz 
iſt bei ihnen matter, das Weiß trüber, die Augen 
graubraun; dieſe werden ſpäter braunrot. Maße: 
Länge 225, Flugbreite 440, Flügel 140, Schwanz 
90, Schnabel 25, Lauf 24 mm. Gelege: 4—5 
zartſchalige, glänzend weiße Eier im Ausmaße 
von 25% X 19¾ mm und mit einem Schalen 
gewichte von 377 mg. Verbreitung: Europa und 
die entſprechenden Breiten Aſiens. Subſpezies: 
D. maior anglicus Hart., kurzflügeliger und lang— 
ſchnäbliger, aus England; D. m. leucopterus 
Sew., mit mehr Weiß im Flügel, aus Sibirien 
und Turkeſtan; D. m. poelzami Bogd., mit 
ſchokoladenbrauner Unterſeite, aus den Kaſpi⸗ 
ländern; D. m. cissa Pall., mit reinerem Weiß 
und tieferem Schwarz, aus dem nördlichen 
Sibirien; D. m. harterti Arr., mit iſabellgrauer 
Unterſeite, aus Sardinien; D. m. syriacus Hempr., 
mit breitem, blutrotem Bruſtband, aus Klein⸗ 
afien und Syrien; D. m. numidicus Malh. aus 
Algier und Tunis; D. m. mauritanus Br. aus 
Südſpanien und Marokko; D. m. canariensis 
Kg. von den kanariſchen Inſeln. 
Schwarzſpecht, Dryocopus martius (L.) 
1758. Tafel 19, Figur 2. — Synonym: Picus 
martius Bchst. 1791. Trivialnamen: Holzkrähe 
und ⸗krahe, Holzhuſe, Krähen- und Krahſpecht, 
Waldpferd, Hohl- und Lochkrähe, Holzvogel, 
Baumroller, tapferer Specht, Kriegsheld, Speffzk, 
Tannenroller und -huhn, Waldhuhn, Holzpäppel, 
Berg⸗ und Budenſpecht, Gießvogel, Regenvogel, 
Hohlrabe, hoh Grohe, Baumkrähe, Zimmermann, 
ſchwarzer Baumhacker, Zwart- und Swartſpecht, 
Luderſpecht, Holzgüggel, Füſelier, Hollakragen, 
Advokatenſpecht, Holderkrah, Huhlkrohe, Holz— 
gans und »gieker, Krappenſpecht, Märzefühele, 
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Rüttelweibel, Totenvogel, Schwarzhahnl, Wald⸗ 
hähnle, Wetterhansl, Zimmermeiſter, Wangerer, 
Gott vom Dorf Wangen. Franzöſiſch: Dryopic; 
engliſch: Great woodpecker; italieniſch: Piechio 
nero; däniſch: Sortspette; ſchwediſch: Svartspett; 
ruſſiſch: Dyatell jelna; ungariſch: Fekete har- 
käly. Eine Beſchreibung wird durch unſere Ab— 
bildung überflüſſig gemacht; a ift das Männ- 
chen, b das Weibchen. Bei den Jungen 
ſind die Kopffedern ſchwarz mit roten Spitzen 
und die ſpäter ſchön ſchwefelgelb werdenden 
Augen hellgrau. Die Wurzelhälfte des licht 
bleifarbenen Schnabels iſt im Unterkiefer gelb. 
Maße: Länge 405, Flugbreite 740, Schwanz 166, 
Schnabel 55, Lauf 36 mm. Gelege: Die 3-5 
birnförmigen, glänzend weißen Eier meſſen 
33 X 25 mm und wiegen 816 mg. Verbreitung: 
Waldgebiet Europas und Nordaſiens. Fehlt in 
Holland, Belgien und Nordfrankreich und iſt in 
England ausgerottet. 

Wendehals, Jynx torquilla L. 1758. 
Tafel 19, Figur 3. — Trivialnamen: Wind⸗ 
und Drehhals, Nattern- und Otternwendel, Dreh—⸗ 
ſchlunk, Weibermann, verdrehtes Wagenrad, 
Holzdreher, Langzüngler, Leirenbendel, Drehvogel, 
Halsdreher und -winder, Nadlenwindel, Regen- 
ſpatz, Regen- und Wettervogel, Fratzenzieher, 
Perlhans, Rittelweib, Erdſpecht, Drei- und Wruk⸗ 
hals, Jammervogel, Wangehals, Nackenwindel, 
Natterzwang und -zange, Wihals, Dreiherfink, 
Märzenfülle. Franzöſiſch: Torcol; engliſch: 
Wrynek; italieniſch: Toreicollo; ſpaniſch: Torce- 
cuello; dänifch: Vendehals; ſchwediſch: Göktyta; 
holländiſch: Draaihals; ruſſiſch: Vertigolovka; 
ungariſch: Nyaktekeres. Beſchreibung: Ahnlich 
wie beim Ziegenmelker iſt auch bei dieſem Vogel 
die Färbung des Gefieders eine täuſchende Nach- 
ahmung der alten Baumrinde; die Einzelheiten 
ſind aus unſerer Abbildung erſichtlich. Die 
Unterſeite iſt auf Kehle und Oberbruſt gelblich- 
grau, nach dem Bauche zu grauweißlich, überall 
mit feinen ſchwarzbraunen Querwellen. Das 
ganze Gefieder iſt weich und locker wie bei einer 
Eule. Zwiſchen den Geſchlechtern und Alters- 
ſtufen iſt kein weſentlicher Unterſchied. Schnabel 
hornbraun, Augen gelbbraun, Füße bräunlich— 
gelb. Maße: Länge 180, Flugbreite 275, Flügel 87, 
Schwanz 60, Schnabel 12, Lauf 16mm. Gelege: 
7-12 zartſchalige, rein weiße, ſchwach glänzende 
Eier im Ausmaße von 20 ¼ X 15 ¼ mm und 
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mit einem Schalengewichte von 190 mg. Ver⸗ 
breitung: Nord⸗ und Mitteleuropa nebſt den 
entſprechenden Breiten Aſiens. 

Der Wendehals bewohnt in ziemlich großer 
Anzahl unſere Laubwaldungen, auch wenn ſie 
nur undicht ſtehen, am liebſten alte Eichen- 
beſtände mit recht vielen Ameiſenhaufen. 
Auch in gemiſchten Beſtänden findet man ihn 
vielfach, faſt nie aber in reinen Nadel- 
waldungen. In kleinen Feldhölzern, An⸗ 
lagen, Baumpflanzungen und größeren Gär— 
ten iſt er eine gewöhnliche Erſcheinung. In 
Gegenden, wo ſich weithin bloß Nadelholz 
vorfindet, ſtellt er ſich nur auf dem Zuge 
ein. Dieſer fällt in die zweite Hälfte des 
April und in den September. Überwinternde 
Wendehälſe traf ich zahlreich in Marokko. Sie 
ziehen wahrſcheinlich bei Nacht und nur in 
kleinen Geſellſchaften, im Frühjahr wohl ein⸗ 
zeln. Der ſtattliche Schwarzſpecht, dieſe ſtolze 
Zierde unſerer alten Hochwaldbeſtände, iſt 
in vielen Gegenden leider ſchon recht ſelten 
geworden, hat aber glücklicherweiſe in ande- 
ren, namentlich in Schleſien und Oſtpreußen, 
wo der Großgrundbeſitz noch über weite 
und ruhige Forſten gebietet, noch viele 
ſchützende Zufluchtsorte gefunden und in wie— 
der anderen, wie in der Mark, es wider alles 
Erwarten vortrefflich verſtanden, ſich der 
modernen Forſtkultur und ſelbſt dem lärmen— 
den Getriebe der Großſtadtnähe in über— 
raſchender Weiſe anzupaſſen, ſo daß an ſolchen 
Plätzen ſein Beſtand ſich ſichtlich wieder zu 
heben beginnt. Gern bewohnt er das Ge— 
birge, wo er bis gegen 1100 m emporfteigt. 
Am liebſten ſind ihm die älteſten gemiſchten 
Hochwaldreviere, während er krüppelhafte und 
mit Flechten überkleidete Nadelhölzer nicht 
gerne bewohnt. Auf dem Striche kommt er 
auch in die Parkanlagen, ſelbſt in große Obſt⸗ 
gärten. Der niedliche Zwergſpecht, einer 
meiner ganz beſonderen Lieblinge aus der 
Vogelwelt, iſt ein Charaktervogel der üppigen 
Laubwälder unſerer Fluß- und Stromtäler, 
wo er auch in Parkanlagen und großen 
Gärten nicht ſelten ſich anſiedelt; er brütet 
gern auch in der den Gebirgszügen vor— 
gelagerten Hügellandſchaft, ſcheint aber das 
eigentliche Gebirge und den geſchloſſenen 
Nadelwald gänzlich zu meiden, während er 


für kleine Birkenwäldchen eine beſondere 
Vorliebe hat. Auch der Mittelſpecht liebt 
Flußufer und überhaupt die Nähe von Ge— 
wäſſern. Das Laubholz, namentlich lichte 
Eichen⸗ und Buchenwälder, zieht er den ge— 
miſchten Beſtänden vor, und die großen Nadel- 
wälder meidet er ſo gut wie gänzlich. Der 
Buntſpecht dagegen, die bei uns häufigſte 
Art, macht zwiſchen Laub- und Nadelholz, 
Gebirge und Ebene wenig Unterſchied; er 
ſiedelt ſich vielmehr überall da an, wo über- 
haupt ein Specht gedeihen kann. Auf dem 
Striche kommt er auch in ziemlich baumarme 
Gegenden, ſelbſt ins Steppen- und Dünen⸗ 
gelände. So ſah ich ihn öfters die Kuriſche 
Nehrung entlang ſtrolchen, wo er von Tele— 
graphenſtange zu Telegraphenſtange flog und 
in Ermangelung von lebendem Holz eifrig das 
tote behackte. Der Grünſpecht iſt am häufig⸗ 
ſten in Auwaldungen, zahlreich auch in den 
lichten Laubwäldern des Hügelgeländes und 
der Vorberge, bewohnt auch gemiſchte Forſte, 
nicht aber das reine Nadelholz und das 
Hochgebirge. Im Winter kommt er ungeſcheut 
in die Anlagen und Gärten ſelbſt großer 
Städte. In dem ſtrengen Winter 1892/93 
ſah ich ihn öfters auf den Dächern der be— 
lebteſten Straßen der Univerſitätsſtadt Mar- 
burg und ein- oder zweimal ſogar auf deren 
Marktplatz herumhüpfen. Damals ging es 
dieſen ſchönen Vögeln allerdings herzlich 
ſchlecht, denn es wurden viele eingegangene 
Exemplare aufgefunden. Wenn er ſo in Nah⸗ 
rungsnot gerät, tut er bisweilen an den 
Bienenſtänden großen Schaden, indem er 
nicht nur die Immen ſelbſt, ſondern auch 
deren Honig verzehrt. Bon Meyerinckſtellte 
feſt, daß ein einziger Grünſpecht auf dieſe 
Weiſe zwölf Bienenſtöcke gänzlich zerſtörte. 
Der viel ſeltenere Grauſpecht iſt am eheſten 
in den großen Laubwaldungen der Vorberge 
und niedrigen Gebirgszüge anzutreffen, brütet 
aber im eigentlichen Hochgebirge ebenſowenig 
wie der Grünſpecht und dürfte im allgemeinen 
bei uns in dem Höhengürtel von 2000 bis 
2500 Fuß fein Verbreitungsmaximum er⸗ 
reichen. Obgleich auch er Nadelwälder im 
allgemeinen meidet, ſucht er doch gern die 
Beſtände der Zirbelkiefern auf, da deren Nüſſe 
für ihn ein beſonderer Leckerbiſſen ſind. Der 


Elſterſpecht iſt ein Gebirgsvogel, der Drei- 
zehenſpecht ein Bewohner der Nadel- und 
Birkenwaldungen. Keiner unſerer Spechte 
wandert, ſondern fie ſtreichen nur der Nah- 
rungsſuche halber während der rauhen Jahres- 
zeit einzeln oder in kleinen Trupps in einem 
mehr oder minder großen Umkreiſe herum, 
wobei die Buntſpechte ſich gern zu den Meiſen⸗ 
ſchwärmen geſellen und gewiſſermaßen deren 
Anführer machen. Die Buntſpechte ſind im 
allgemeinen wanderluſtiger als ihre ſchwarz— 
und grünröckigen Verwandten, und beſonders 
gilt dies von dem reizenden Zwergſpecht, der 
ſich auch gegen ſeinesgleichen geſelliger zeigt 
und ſich mit ihnen zu kleinen, in lockerem 
Verbande ſtreichenden Flügen vereinigt, wie 
ich ſolche öfters in der Strachate bei Bres— 
lau beobachten konnte. 

Alte vermorſchende Bäume find die Haupt- 
bedingung für das Gedeihen der Spechte, 
denn von ihnen ſind ſie in ihrer Ernährung 
abhängig, und an ſie knüpft ſich ihr ganzes 
Tun und Treiben. Rauſchenden Fluges 
kommt der Specht angeflogen, hängt ſich an 
den unteren Teil des Stammes und klettert 
nun in ruckweiſen Sätzen mit überraſchender 
Schnelligkeit aufwärts, oft in gerader Linie, 
oft in Spiralen, wobei er ſeine ſcharfen 
Klauen tief in die Rindenborke einſchlägt, 
ſich auf den elaſtiſch federnden Schwanz ſtützt, 
den Kopf dagegen vom Stamme abhält, aber 
von Zeit zu Zeit einen kräftigen Schnabel- 
hieb führt oder die lange Zunge ſpielen 
läßt; erreicht er eine beſonders nahrung— 
verſprechende Stelle, ſo beginnt, nachdem er 
ſich durch einige perkutierende Probehiebe von 
der Anweſenheit von Inſekten überzeugt hat, 
ein fleißiges Gehämmer, daß die Späne nur 
ſo fliegen. Von Zeit zu Zeit hält der Vogel 
in ſeiner Arbeit plötzlich inne und rutſcht 
raſch nach der anderen Seite des Stammes 
hinüber, um nachzuſehen, ob ſich die infolge 
des Lärmes aufgeſcheuchten Holzinſekten nicht 
vielleicht nach dort geflüchtet haben. Auch 
ſtarke Aſte werden in derſelben Weiſe ab— 
geſucht wie der Stamm, und es iſt dem Vogel 
gleichgültig, ob er dabei ihre Oberſeite oder 
wie eine Fliege ihre Unterſeite entlang wan— 
dert. Dagegen vermag der Specht nicht nach 
Art des Kleibers kopfabwärts zu klettern. 
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Gleichwohl ſah ihn Loos öfters über dem 
Schlupfloch ſeiner Niſthöhle anfliegen und 
dann rückwärts kletternd den Eingang er— 
reichen. Die Fußmuskulatur der Spechte iſt 
in ſo wunderbarer Weiſe dem Klettergeſchäfte 
angepaßt, daß das Hängen am Stamme ſie 
nicht die mindeſte Anſtrengung koſtet und ſie 
deshalb in ihren Baumhöhlen ſogar hängend 
und nicht etwa ſitzend ſchlafen. Verhältnis— 
mäßig ſelten ſieht man einen Specht nach 
Art anderer Vögel quer auf einem Aſte ſitzen, 
am häufigſten noch in ſehr wagerechter Hal— 
tung die Buntſpechte, wenn ſie für kurze 
Zeit von ihrer fleißigen Arbeit ausruhen. 
Der Grünſpecht klettert nicht nur an Baum⸗ 
ſtämmen, ſondern bei Gelegenheit mit gleichem 
Geſchick auch an allerlei Mauerwerk. Der 
Wendehals hängt ſich zwar auch an Aſte oder 
Stämme, um ihre Rinde nach Inſekten zu 
durchſpähen, vermag aber nicht eigentlich zu 
klettern, da hierzu ſeine Fußmuskulatur nicht 
kräftig genug iſt, auch ſein weichfedriger 
Schwanz kein geeignetes Stützorgan abgibt. 
Dafür bewegt er ſich auf dem Boden recht 
geſchickt, obwohl es wegen der ſtark ein— 
gebogenen Kniegelenke tolpatſchig genug au$- 
ſieht. Auch Grün- und Grauſpecht treiben 
ſich mehr als die anderen Arten auf dem 
Boden herum, um hier ihrer Lieblingsnah— 
rung, den Ameiſen, nachzugehen, und hüpfen 
dabei in großen Sätzen etwas breitſpurig ein- 
her. Launig meint Liebe, daß das Hüpfen 
der Spechte zwar herzlich ungeſchickt aus— 
ſehe, aber doch nicht bäueriſch plump wie bei 
den Sperlingen, ſondern ſie benehmen ſich da— 
bei wie zierliche, vornehme Mädchen, die ſich 
den Spaß machen, in Holzſchuhen auszugehen, 
und halb verlegen ſelbſt über ihren un— 
geſchickten Gang lachen müſſen. Der Flug 
der Spechte iſt ziemlich geräuſchvoll, rau— 
ſchend und beſchreibt eine ſich ruckweiſe ſtark 
hebende und ſenkende Bogenlinie, fördert aber 
raſch und verrät, wie alle Bewegungen die— 
ſer energiſchen Vögel, ſtrotzende Lebenskraft. 
Neben dieſer gibt ſich in ihrem ganzen Ge— 
haben Keckheit, Frohſinn, Heiterkeit, Liſt, 
Raſtloſigkeit, Klugheit, Bedachtſamkeit, Vor— 
ſicht und daneben auch ein gut Teil Neu— 
gierde kund. Dem Menſchen gegenüber laſſen 
ſie ein gewiſſes Mißtrauen nicht leicht außer 
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acht, und wenn ſie ſich beobachtet wiſſen, 
bringen ſie ſich ſo bald als möglich auf die 
andere Seite des Stammes in Sicherheit, von 
wo fie dann unauffällig fortfliegen und längſt 
in einem anderen Waldteile ſich herumtreiben, 
während man noch immer ſuchend nach dem 
Baume ſtarrt, auf welchem man ſie vermutet. 
Namentlich der Schwarzſpecht muß als ein 
recht ſcheuer Vogel bezeichnet werden, und 
es ſpricht für ſeine geiſtige Befähigung, daß 
er trotzdem da, wo er ſich von dem Wohl— 
wollen des Menſchen ausdrücklich und wieder⸗ 
holt zu überzeugen Gelegenheit hatte, aus— 
nahmsweiſe auch recht zutraulich zu werden 
vermag. So hatte in der Nähe des Wald— 
ſchlößchens Jägerruh im Frankenwalde, wo 
die Spechte volle Schonung genießen, ein 
Heger die Schwarzſpechte daran gewöhnt, daß 
ſie auf ſeinen Pfiff unmittelbar vor ſeine 
Klauſe kamen und hier Holzmaden und andere 
dargereichte Leckerbiſſen dankbarſt entgegen- 
nahmen. Wendehals und Zwergſpecht ſind 
ſchon an und für ſich dem Menſchen gegen— 
über zutraulich und laſſen ſich ungeſcheut in 
ihrem anziehenden Tun und Treiben beob— 
achten; erſterer nimmt auch recht gerne Niſt⸗ 
käſten an, zeigt ſich bei dieſer Gelegenheit 
aber bisweilen als ein händelſüchtiger und 
unfriedfertiger Patron, der andere kleine 
Höhlenbrüter nicht gerne in ſeiner Nähe 
duldet, während der ſanftmütige Zwergſpecht 
mit allen gute Nachbarſchaft hält. Sonſt 
kümmern ſich die Spechte herzlich wenig um 
ihre gefiederten Mitgeſchöpfe, denen ſie durch 
ihre Zimmermannsarbeit unbewußt ſo weſent— 
liche Dienſte erweiſen; auch die Führerrolle, 
welche die Buntſpechte während der Strich— 
zeit bei den Meiſenſchwärmen ſpielen, iſt 
lediglich paſſiv, und es wäre falſch, daraus 
auf ein innigeres Verhältnis ſchließen zu 
wollen. Unter ſich ſind die Spechte über— 
haupt ungeſelliger Natur und zur Paarungs-⸗ 
zeit ſogar recht zänkiſch. Eiferſüchtig wachen 
ie über die Grenzen ihrer Brut- und Jagd- 
reviere, und man kann deshalb ſelbſt die 
ſcheueſten Arten durch gut nachgeahmtes 
Klopfen leicht bis auf den nächſten Baum 
herbeilocken; allerdings merken die klugen 
Vögel den Schwindel dann ſehr bald und 
fliegen enttäuſcht wieder ab. Ein ganz ab— 


ſonderliches Verteidigungsmittel, ein in der 
Vogelwelt einzig daſtehendes Gebärdenſpiel 
nämlich, wendet der Wendehals feinen natür— 
lichen Feinden gegenüber an. Außerſtande, 
ſich mit ſeinen ſchwächlichen Waffen gegen 
ſolche wirkſam zu verteidigen, nimmt er ſeine 
Zuflucht zur Schauſpielkunſt, und man muß 
zugeben, daß er dieſe meiſterhaft verſteht. Er 
fächert den Schwanz, ſträubt die Scheitelfedern 
zu einer Holle empor, reckt den Hals zu er⸗ 
ſtaunlicher Länge aus und bewegt ihn langſam 
drehend auf- und abwärts, ſowie im Kreiſe, 
verrenkt ſich dabei förmlich das Genick, ver— 
dreht die Augen wie eine Eule, bläſt mit 
dumpfem Gegurgel die Kehle auf wie ein 
Froſch und läßt dem Schnabel das tückiſche 
Ziſchen einer gereizten Schlange entſtrömen, 
deren drohendes Züngeln er gleichfalls meiſter— 
haft nachahmt, — kurz, dann verdient er 
Namen wie Nattern- und Otternwindel, und 
in der Tat mag ſich mancher Räuber durch 
dieſes ſeltſame und unheimliche Getue des 
in Wirklichkeit ſo furchtſamen Geſellen ab— 
ſchrecken oder täuſchen laſſen, letzteres wohl 
beſonders in der dunklen Bruthöhle, wo er 
den Körper des bedrohten Eigentümers nicht 
ſehen kann, ſondern nur den ziſchenden, zün- 
gelnden Rachen und den drehenden Hals, die 
dann allerdings eher einer Schlange als 
einem Vogel anzugehören ſcheinen. Komiſch 
iſt es aber, daß auch die eiferſüchtigen Männ—⸗ 
chen, ſtatt ſich mit Schnabel und Klauen zu 
Leibe zu gehen, ſich gegenſeitig ihrer Nicht— 
achtung auf die gleiche Weiſe verſichern, ſo 
daß es ausſieht, als ob ſie vor lauter ohn— 
mächtiger Wut in konvulſiviſche Krämpfe ver- 
fallen ſeien: ein Schauſpiel, das etwas un— 
ſagbar Drolliges an ſich hat und unwider— 
ſtehlich zum Lachen reizt. 

Auf dem Speiſezettel unſerer gefiederten 
Zimmerleute ſpielen die Ameiſen und ihre 
von vielen Vögeln ſo heiß begehrten Puppen 
eine hervorragende Rolle. Wendehals, Grau— 
und Grünſpecht ſind ſogar überwiegend 
Ameiſenfreſſer, und auch der kräftige Schwarz— 
ſpecht iſt ein großer Verehrer dieſer aroma— 
tiſchen Speiſe. Mit ihrer erſtaunlich lan— 
gen, wurmförmigen, ſehr ausſtreckbaren und 
klebrigen Zunge fahren fie unter das Ameijen- 
gewimmel, daß die Kerfe und ihre Puppen 


daran kleben bleiben, und ziehen fie dann 
wieder zurück. Den Magen geſchoſſener Grün— 
ſpechte fand ich oft bis zum Platzen aus— 
ſchließlich mit Ameiſen angefüllt. Im Winter 
machen ſich dieſe Vögel oft förmliche Tunnels 
durch den Schnee, um zu den Ameiſenhaufen 
zu gelangen, und hacken ſich dann tief in 
dieſe ein, bis ſie auf die im Winterſchlaf 
erſtarrten Kerfe ſtoßen. Sie ſind dabei mit 
ſolchem Eifer in ihre Minierarbeit vertieft, 
daß es bei behutſamem Näherſchleichen bis— 
weilen gelingt, ſie in ihren Tunnels voll— 
ſtändig zu überraſchen und dieſe ſonſt ſo be— 
hutſamen und vorſichtigen Vögel mit der 
Hand zu ergreifen. Auch Meiſter Reineke 
weiß ſich dies gar wohl zunutze zu machen, 
und mehr als einmal habe ich die grünen 
Federn des armen Spechtes in feinem Tun—⸗ 
nel gefunden, ein paar Blutstropfen daneben 
im weißen Schnee und die Fährte des mit 
ſeiner Beute abziehenden Fuchſes — als letzte 
Zeichen der Vogeltragödie, die ſich da im 
winterlich verſchwiegenen Walde abgeſpielt 
hat. An den Baumſtämmen ſuchen alle 
Spechte hauptſächlich nach den Larven und 
Puppen holzſchädlicher Inſekten, ſowie nach 
den ſchädlichen Borken- und Bockkäfern uſw. 
und machen ſich dadurch in nicht geringem 
Maße um unſere Forſtwirtſchaft verdient, zu— 
mal ſie ſich nicht mit den in den Riſſen 
und Spalten der Borke verſteckten Schäd— 
lingen begnügen, ſondern durch kräftige, feit- 
wärts geführte Schnabelhiebe die Rinde los— 
löſen und ſich die darunter verborgenen 
Kerbtiere ſchmecken laſſen, auch die in ihren 
Bohrlöchern ſitzenden Maden und Larven mit 
ihrer langen Klebezunge hervorziehen, alſo 
auf dieſe Weiſe eine Unmenge forſtſchädliches 
Gewürm vertilgen, das für alle anderen 
Vögel unerreichbar iſt. Was ſie eigentlich 
bei dem mit erſtaunlicher Sicherheit erfolgen- 
den Auffinden dieſer Nahrungsquellen leitet, 
iſt noch nicht genügend aufgeklärt. Ich für 
meine Perſon glaube nicht, daß es der bei 
allen Vögeln ſo ſchwach entwickelte Geruch 
iſt, wie vielfach behauptet wird, ſondern bin 
der Anſicht, daß Geſicht und Gehör die 
leitende Rolle ſpielen, erſteres inſofern, als 
die Spechte mit einer Sicherheit, um die jeder 
praktiſche Forſtmann ſie beneiden könnte, nach 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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dem bloßen Augenſchein zu beurteilen vermö— 
gen, ob ein Baum krank oder geſund iſt, letz 
teres inſofern, als ſie durch ſenkrecht geführte 
Probehiebe nach dem Klange feſtſtellen, ob 
der Baum von Holzkerfen befallen iſt oder 
nicht. Wenn die Spechte einen ſcheinbar ge— 
ſunden Baum angehen, ſtellt es ſich bei 
näherer Unterſuchung doch zumeiſt heraus, 
daß ihre Sinne ſchärfer waren als die unſri— 
gen, daß der Baum in Wirklichkeit ſchon 
mit Holzwürmern beſetzt war. Freilich kön- 
nen auch die ſchärfſten Sinne täuſchen, und 
auch ein Specht kann irren. Wo dies der 
Fall iſt, handelt es ſich zumeiſt um einzelne, 
in anderen Beſtänden eingeſprengte Bäume, 
die eben durch ihr abweichendes, fremdartiges 
Außere den Spechten auffielen. Aber der 
Schaden, den ſie durch das gelegentliche An— 
ſchlagen geſunder Bäume verurſachen, was 
namentlich auch beim Zimmern der Bruthöhle 
vorkommt, iſt doch von einſeitigen Beurteilern 
ſehr übertrieben worden und kann dem durch 
das Vertilgen forſtſchädlicher Inſekten ge— 
ſchaffenen Nutzen gegenüber kaum weſentlich 
in die Wagſchale fallen. Das gleiche gilt 
von dem ſogenannten „Ringeln“ der Spechte, 
d. h. dem ringförmigen Aufhacken der Rinde 
geſunder Bäume, das dieſen in Wirklichkeit 
kaum ernſtlich ſchadet. Übrigens beſchränken 
ſich die gefiederten Zimmerleute keineswegs 
auf tieriſche Koſt, ſondern ſie wiſſen auch 
die ſchmackhaften Erzeugniſſe des Pflanzen 
reichs vollkommen zu würdigen. Dies gilt 
namentlich von den beiden größeren Bunte 
ſpechten, die ſich während der rauhen Jahres- 
zeit wohl überwiegend von Vegetabilien näh— 
ren. Die Zapfen der Nadelbäume werden 
ſtark von ihnen in Anſpruch genommen, auch 
Bucheckern und Eicheln müſſen herhalten, und 
Kirſchen, Birnen und anderes Obſt ſind 
keineswegs vor ihnen ſicher. Sie zertrümmern 
vor dem Verzehren alles in ſehr kleine Teile, 
da Sie nicht gerne große Biſſen verichluden. 
Eine große Vorliebe haben ſie für Nüſſe, 
beſonders Haſelnüſſe. Zu deren Aufhacken, 
wobei ſie ganz nach Art des Kleibers ver— 
fahren, haben ſie ihre beſtimmten Plätze, die 
ſie ſich nötigenfalls durch Hacken geeigneter 
Einklemmlöcher erſt ſelbſt herrichten. Das Volk 
nennt ſolche Stellen, unter denen man oft 
22 
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ganze Haufen von Nußſchalen findet, „Specht— 
ſchmieden“. Ob auch unſere Spechte ſich ge— 
legentlich Vorratskammern anlegen, wie es 
ihre amerikaniſchen Verwandten teilweiſe tun, 
muß einſtweilen dahingeſtellt bleiben, da es 
zwar von mancher Seite behauptet, ein voll— 
gültiger Beweis dafür aber meines Wiſſens 
noch nicht erbracht wurde. — Wenn der Früh— 
ling ſeinen Einzug gehalten hat, der Flieder 
feine Blätter entfaltet, Stachel- und Johan— 
nisbeeren grünen, die Obſtbäume ſich in ihren 
duftigen Blütenmantel hüllen und die Tulpen 
ihre volle Farbenpracht entfalten, dann ſitzt 
der Wendehals, der ſonſt ein ziemlich ſtilles 
und verſtecktes Daſein führt, frei auf einem 
noch kahlen Zweige und macht ſich hier durch 
ſeinen eintönigen Ruf ſehr bemerkbar, den 
v. Chernel mit „Kſü, xü, kſij, xi, xi, xi, xü, 
xü“ am beiten wiedergegeben hat. Der Bunt— 
ſpecht ruft kurz und hart „Gick gick“, ein Ton, 
der beim Mittelſpecht etwas höher klingt und 
mehrmals hintereinander wiederholt wird. 
Viel dünner, ſchwächer und mehr in die 
Länge gezogen klingt der ähnliche Ruf des 
Zwergſpechtes, während der Schwarzſpecht ein 
volles, weithin ſchallendes „Glück glück glück“, 
der Grünſpecht ein helltönendes, ſchneidendes 
„Kjück kjück kjück“ und der Grauſpecht ein 
ſanfteres „Gück gück gück“ vernehmen läßt. 
Von letzteren beiden Arten vernimmt man 
während der Paarungszeit auch noch ein 
lautes, wieherndes und jedermann auffallen⸗ 
des Gelächter. Alle Spechte rufen beſonders 
eifrig vor dem Eintritt von Regenwetter, und 
es gilt deshalb namentlich der Schwarzſpecht 
beim Landvolke als guter Wetterprophet. 
Aber nicht nur durch ihre ſchallenden Rufe 
beleben die Spechte in der angenehmſten Weiſe 
den ſtillen Wald, ſondern ſie ſind auch her— 
vorragende Muſiker, und zwar iſt das Rylo— 
phon das Inſtrument, auf dem fie ihre Meijter- 
ſchaft betätigen. Durch blitzſchnelles Häm— 
mern gegen einen dürren Aſt wird dieſer in 
raſche Schwingungen verſetzt, wodurch ein 
eigentümliches Trommeln und Schnurren ent— 
ſteht, das weithin vernehmbar und überhaupt 
überraſchend laut iſt. Natürlich trommeln 
die großen Arten an ſtärkeren Aſten als die 
kleinen, und demgemäß klingt auch das 
Schnurren bei erſteren rauher und tiefer, 


bei letzteren feiner und höher, jo daß ein ge— 
ſchultes Ohr ſofort an der Tonlage die Art 
des trommelnden Spechtes beſtimmen kann. 
Am meiſten trommeln die Spechte im Früh— 
jahr, wenn der Fortpflanzungstrieb ſich zu 
regen beginnt, und zwar hauptſächlich in den 
Morgenſtunden; doch hört man dieſes ab— 
ſonderliche Schnurren bisweilen auch zu ande- 
ren Jahreszeiten. Gelegentlich laſſen die 
Spechte ihre muſikaliſche Begabung auch an 
anderen Dingen aus, z. B. an Blechtafeln, 
aufgehängten Gießkannen u. dgl., und ſcheinen 
an den dadurch erzeugten abſonderlichen 
Lauten eine ganz beſondere Freude zu haben. 
Jedenfalls gehört das Trommeln der Spechte 
zu den eigenartigſten Lauten in unſerem 
ſchönen deutſchen Walde, und der Natur— 
freund wird es im großen Konzert der ge— 
fiederten Sänger nimmermehr miſſen wollen. 
Der Grünſpecht trommelt nur ausnahmsweiſe, 
der Wendehals gar nicht, der Grauſpecht 
kürzer als die anderen Arten. 

Alle Spechte ſind Höhlenbrüter und meißeln 
ſich ihre Kinderſtube und ihre Schlafplätze 
ſelbſt. Man findet die Spechtlöcher, die in 
verlaſſenem Zuſtande auch ſo vielen anderen 
Vögeln willkommenen Unterſchlupf bieten, 
1—20 m über dem Erdboden, mit Vorliebe 
an der Oſtſeite der Bäume, faſt nie an der 
Wetterſeite. Man muß unwillkürlich die 
Kraft des Vogelſchnabels bewundern, der der— 
artige, oft bis 80 em tiefe Höhlen ſelbſt im 
harten Buchenholze herzuſtellen vermochte, 
namentlich, wenn man bedenkt, daß der Specht 
bei ſeiner Arbeit im Innern des Baumes 
doch faſt gar keinen Raum zum Ausholen 
hat. Seine außerordentlich kräftig entwickelte 
Nackenmuskulatur und die keilförmige Geſtalt 
des harten Schnabels kommen ihm dabei ſehr 
zuſtatten. Kiefern, Fichten, Buchen und 
Eichen ſind die bevorzugten Brutbäume unſe— 
rer Spechte; der Grünſpecht und Zwergſpecht 
niſten aber auch gern in alten Obſtbäumen, 
letzterer auch in Birken und Weiden, der 
Grauſpecht in Linden und Eſpen. Beim Zim⸗ 
mern ihrer Höhle ſind dieſe Vögel von einem 
wahren Feuereifer beſeelt und hauen Späne 
von erſtaunlicher Länge herunter, die ſich am 
Fuße des Baumes anſammeln und ſo dem 
Kundigen das Geheimnis des gefiederten Zim— 


mermanns verraten. Womöglich wählt der 
Specht als Angriffsſtelle eine ſolche, wo die 
Natur ſchon etwas vorarbeitete, wo z. B. ein 
abgebrochener Aſt einen ausgefaulten Stumpf 
zurückließ. Sehr gern hat er es, wenn über 
dem Eingangsloche ein großer Baumpilz 
ſteht, der das Eindringen von Regenwaſſer 
verhindert. Die Spechthöhle ſelbſt muß uns 
als das naturgemäße Vorbild aller künſtlichen 
Niſthöhlen gelten. Das Einflugsloch iſt zirkel- 
rund und ſo bemeſſen, daß es dem Vogel 
gerade das Einſchlüpfen geſtattet. Von da 
führt eine kurze Röhre in das Innere des 
Stammes und zwar zunächſt etwas aufwärts, 
wodurch ebenfalls das Einfließen von Regen— 
waſſer verhindert wird. Die eigentliche Brut— 
höhle zieht ſich im Stamminnern ſenkrecht 
nach unten und iſt von flaſchenförmiger Ge- 
ſtalt, alſo unten zu einer ſchalenförmigen 
Mulde ausgebuchtet. Alle Wände ſind bis 
auf einige Anſprungſtellen ſauber geglättet 
und gedrechſelt. Ein Auspolſtern der Mulde 
findet nicht ſtatt, höchſtens daß in ihr einige 
feinere Späne und etwas Holzmulm liegen, 
um das Herumrollen der Eier zu verhüten. 
Selten wird die zuerſt begonnene Höhle fertig 
ausgeführt, ſondern die Spechte legen gewöhn— 
lich deren mehrere an und verlaſſen ſie in 
halbfertigem Zuſtande, bis endlich eine allen 
ihren Anſprüchen zu genügen ſcheint. Dieſe 
Eigentümlichkeit der gefiederten Zimmerleute 
kommt den anderen Höhlenbrütern ſehr zu— 
gute, bewirkt aber eine erhebliche Hinaus— 
ſchiebung ihres eigenen Brutgeſchäftes, denn 
das Gelege der Schwarz- und Buntſpechte 
pflegt erſt in den letzten Tagen des April, 
das der nicht ſo leicht arbeitenden Grün— 
und Grauſpechte erſt im Mai abgeſetzt zu 
werden, obwohl ſie alle doch Standvögel 
ſind und ſchon im Februar ihre lärmenden 
Paarungsſpiele beginnen. Doch iſt ſchon be— 
obachtet worden, daß ſie die einmal für gut 
befundene Bruthöhle mehrere Jahre hinter- 
einander benutzen, falls nicht die Holzver— 
hältniſſe in der Umgebung ſich inzwiſchen 
verändert haben. Das Männchen hilft nicht 
nur beim Zimmern der Bruthöhle, ſondern 
auch beim Ausbrüten der Eier getreulich 
mit. Letzteres erfordert beim Wendehals und 
Zwergſpecht 14, beim Mittelſpecht 15, beim 
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Buntſpecht 16, beim Grün- und Grauſpecht 
17 und beim Schwarzſpecht 18 Tage. Alle 
Spechte ſitzen beim Brüten ſo feſt, daß ſie 
ſich bisweilen auf ihrem Gelege ergreifen 
laſſen. Ungeſtört machen ſie nur eine Brut 
im Jahre. Solange die überaus häßlichen 
und dickköpfigen Jungen, die mit klirrendem 
Geſchrei um Futter betteln und dabei einen 
Höllenſpektakel vollführen, noch klein ſind, 
übernachten die Alten bei ihnen im Neſt; 
ſpäter beziehen ſie während der Nacht eigene 
Schlafhöhlen. Beim Schwarzſpecht hat Loos 
durch ebenſo eingehende wie mühſame Be— 
obachtungen feſtgeſtellt, daß die Fütterung 
der Jungen aus dem Kropfe erfolgt. Der 
Wendehals iſt nicht imſtande, ſich eine eigene 
Niſthöhle ſelbſt zu zimmern, ſondern auf alte 
Spechtlöcher und natürliche Baumhöhlen an— 
gewieſen, in deren Wahl er eine gewiſſe Sorg— 
loſigkeit bekundet. Er brütet noch etwas 
ſpäter als die echten Spechte und hat mit 
dem Wiedehopf die Eigenſchaft gemein, den 
Unrat der Jungen, die ſehr lange in dem 
ebenfalls nur mit einigen Spänchen ausgeleg— 
ten Neſte ſitzen bleiben, nicht zu entfernen, 
ſo daß ſein wenig appetitliches Heim zuletzt 
einer ſtinkenden Kloake gleicht. 

Schwarz-, Grün- und Grauſpecht eignen 
ſich ſchon ihrer Größe wegen nicht für das 
Zimmer des Liebhabers, zumal ihre Untere 
bringung mancherlei Schwierigkeiten macht 
und der arbeitswütige Schnabel des erſteren 
jeden gewöhnlichen Käfig bald in Trümmer 
legt. Um ſo beſſer machen ſich dieſe ſchönen 
und ſtattlichen Vögel in den großen Flug— 
räumen der Tiergärten, wo ſie zum Ergötzen 
der Zuſchauer ihren Tätigkeitsdrang an öfters 
zu erneuernden Baumſtämmen befriedigen 
können. An gefangenen Buntſpechten habe 
ich dagegen ſtets viel Freude erlebt, wenn 
auch ihr ewiges Gehämmer auf die Dauer 
recht läſtig werden kann. Der lieblichſte und 
reizendſte von ihnen, der niedliche Zwerg— 
ſpecht, erweiſt ſich allerdings in der Ge— 
fangenſchaft etwas weichlich, ſo daß ich ſeine 
Käfigung nur dem erfahrenen Vogelpfleger 
anraten kann. Am beſten läßt man ihn in 
einem mit Rindenwänden und Schlafkäſten 
ausgeſtatteten großen Geſellſchaftskäfig ge— 
meinſam mit Kleibern und den derberen 
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Meiſen fliegen. Bunt- und Mittelſpechte wer- 
den ungemein zahm, begrüßen ihren Pfleger 
ſtets mit fröhlichem „Gick gick“, fliegen ans 
Gitter, um einen Leckerbiſſen zu erbetteln, 
und halten ſich bei gewöhnlichem, mit Ameiſen 
durchmengten und reichlich mit Mehlwürmern 
gewürzten Weichfutter, neben dem man im 
Winter auch noch geeignete Vegetabilien ver— 
abreicht, jahrelang vortrefflich. Der Käfig 
für dieſe unruhigen Gäſte muß natürlich recht 
geräumig ſein und ſtets Arbeitsmaterial für 
ihren zerſtörungslüſternen Schnabel enthalten. 
Sehr leicht laſſen ſich dieſe Spechte an das 
freie Aus- und Einfliegen gewöhnen; als 
Student beſaß ich einen, der mir wiederholt 
entwiſchte, ſich tagelang in den Anlagen von 
Marburg herumtrieb, mich dort von Baum 
zu Baum begleitete und ſchließlich immer 
wieder freiwillig zu mir zurückkehrte. Wer 
jemals dieſe Vögel mit dem nötigen Verſtänd— 
nis gepflegt hat, wird von ihren geiſtigen 
Fähigkeiten eine ſehr hohe Meinung gewonnen 
haben. Ihre charakteriſtiſche Neugierde kommt 
in der Gefangenſchaft noch viel mehr zur 
Geltung als in der freien Natur, und wie 
die Papageien wollen fie fortwährend unter- 
halten ſein. Der eben erwähnte Specht ver— 
gnügte ſich ſtundenlang mit einem blechernen 
Kanarienvogel, für deſſen Hüpfen er rieſiges 


Freund 


Das Gefühl, das das alte Lied ausdrückt, 
wir alle haben es in unſerer Jugend kennen 
gelernt, und wenn wir nicht im harten Kampfe 
des Lebens ſtumpfſinnige Philiſter geworden 
ſind, werden wir auch dann, wenn ſich ſchon 
Silberfäden durchs Haupthaar ſpinnen, wie elef- 
triſiert aufhorchen und mit neuem Lebensmut, 
mit friſcher Freude am Daſein erfüllt ſein, 
ſobald zum erſten Male wieder im Früh⸗— 
jahr das volle, fröhliche „Kuckuck“ im Walde3- 
dome erſchallt. Und wer abergläubiſch iſt, 
ſchüttelt dann ſchnell ſein Geld in der Taſche, 
denn das bringt Reichtum nach der naiven 
Meinung des Volkes. Und die jungen Mäd— 


Intereſſe hatte, bis der Mechanismus ſchließ— 
lich ſeinen Schnabelhieben zum Opfer fiel. 
Raubvögeln gegenüber war dieſer mir un— 
vergeßliche Vogel von großer Angriffsluſt 
und ſtürzte ſich wütend auf junge Falken 
und Sperber. Flog er frei im Zimmer herum, 
ſo benutzte er mich in der unverſchämteſten 
Weiſe als Kletterbaum, was ſeiner ſcharfen 
Klauen und ſeiner wohlgemeinten Schnabel» 
hiebe halber durchaus nicht angenehm war; 
auf meiner Schulter angelangt, war es ſein 
größtes Vergnügen, mich tüchtig an den 
Ohren zu zupfen und mir das Haar zu zer— 
zauſen. Auch der Wendehals hält ſich in 
der Gefangenſchaft recht gut, wenn man es 
nur nicht an Ameiſen und deren Puppen 
fehlen läßt. Durch ſein drolliges Grimaſſen— 
ſchneiden vermag er ſehr zu beluſtigen. Be— 
ſonders eigentümlich ſieht es aus, wenn man 
ihm Ameiſenpuppen hinter einer durchlöcher— 
ten Pappwand vorſetzt, durch deren Off— 
nungen dann ſeine lange Zunge wie ein 
Wurm herausfährt und unter ſchlangenartigen 
Bewegungen die Leckerbiſſen hereinholt. Auch 
der Wendehals, den man beſſer paarweiſe 
hält, bedarf eines verhältnismäßig großen 
Käfigs, da er ſich im engen Raume bald 
ſein weiches Gefieder zerſtößt und dann recht 
unanſehnlich ausſieht. 


Kuckuck. 


„Kuckuck, kuckuck“ ruft's aus dem Wald. 
Laſſet uns ſingen, 

Tanzen und ſpringen: 

Frühling, Frühling wird es nun bald! 


chen zählen errötend heimlich die Zahl der 
Rufe des wunderſamen Vogels, um ſo in 
Erfahrung zu bringen, wie viele Jahre ſie 
noch auf den Herzallerliebſten warten müſſen. 
In der Tat gibt es kaum eine Vogelſtimme, 
die ſo tief in das Gemüt des Volkes gedrungen 
iſt, wie die des Frühlingskündigers Kuckuck, 
kaum eine, um die Mythe und Sage des 
Germanentums jo viel üppige Ranken ge» 
ſchlungen haben, als um ſie. Jedermann 
kennt dieſen ſonoren, prächtigen Vogelruf, 
aber nur die wenigſten haben den Kuckuck 
wirklich geſehen, denn der menſchenſcheue 
Vogel verſteht ſich gar prächtig auf das Ver— 


ſteckenſpiel im grünen, undurchdringlichen 
Laubgewölbe. Seinen Ruf hören wir allent— 
halben, ihn ſelbſt bekommen wir nur höchſt 
ſelten und immer nur für flüchtige Augen- 
blicke zu Geſicht, falls wir nicht näher mit 
ſeinen Schlichen vertraut ſind, und da ver— 
ſtehen wir auch, warum ſich unſere Kinder 
beim Verſteckenſpiel immer das neckiſche 
„Kuckuck“ zurufen. Nur während der auf— 
regenden Zeit der hitzigen Minne laſſen die 
eiferſüchtigen Männchen die ſonſtige Vorſicht 
außer acht und zeigen ſich dann bisweilen 
ganz frei. Zwei ſolche verliebte Kumpane 
balgten ſich einmal keine zehn Schritt vor 
mir auf einer kleinen und ganz frei an der 
Landſtraße ſtehenden Birke herum. Der eine 
wurde von dem mich begleitenden Förſter 
herabgeſchoſſen, worauf der andere zunächſt 
fortflog, gleich darauf aber wiederkehrte und 
wütend nach dem gefallenen Gegner ſtieß. 
Auch vor dem zu Beginn des September er— 
folgenden Abzug in die tief im Innern Afri— 
kas gelegenen Winterquartiere bekommt man 
dieſe Vögel öfters als ſonſt zu ſehen, denn 
ſie kommen dann aus den Wäldern heraus 
auf die Landſtraße, wo ſie auf den Birken 
und Pappeln nach allerlei Larven (3. B. von 
Cimber variabilis und Tenthredo septentrio- 
nalis) ſuchen. Auch legen die Weibchen einen 
Teil ihrer Scheu ab, wenn es ſich darum 
handelt, ihr Ei in fremde Neſter einzuſchmug— 
geln; ſie kommen dann ſelbſt in kleinere 
Gärten und bis unmittelbar an die Häuſer 
heran. In der Oaſe Merw fand ich die 
Kuckucke (hier handelte es ſich allerdings um 
canorinus) überhaupt ungemein zutraulich, 
indem ſie dort mindeſtens ſo vertraut 
waren wie bei uns die Stare. Auch auf 
der Kuriſchen Nehrung konnte ich wiederholt 
beobachten, daß die im Oktober dort aus 
nordöſtlichen Gegenden durchreiſenden Kuckucke 
vor dem Menſchen nur wenig Scheu be— 
zeugten. 

Kuckuck, Cuculus canorus L. 1758. Taf. 20, 
Figur 3. — Trivialnamen: Gauch, Gugug, Gucker, 
Guckauch, Gutzgauch, Guckufer, Gucke, Wald— 
lump. Franzöſiſch: Coucou; engliſch: Cockoo; 
italieniſch: Cuculo; ſpaniſch: Cuquillo; däniſch: 
Kukker;holländiſch: Koekoek; ſchwediſch: Gucku; 
ruſſiſch: Kukushka; ungariſch: Kakuk. Beſchrei⸗ 
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bung: Figur a unſeres Bildes ſtellt die gewöhn⸗ 
liche, in der Hauptſache blaugraue Färbung des 
alten Männchens dar, dem auch das junge 
Männchen und das normal ausgefärbte Weib- 
chen gleichen. Bei jungen Weibchen dagegen 
iſt die Hauptfarbe nicht blaugrau, ſondern rot- 
braun, und manche behalten dieſes anſcheinend 
ataviſtiſche Gefieder ihr ganzes Leben lang, wie 
Figur b zeigt. Der Schnabel iſt an der Wurzel 
gelblich, ſonſt ſchwärzlich, die Augen feuerrot 
mit orangegelben Lidern, der Rachen orangerot, 
die Füße ſamt den Krallen ſchön hellgelb. Bei 
den normal ausfärbenden Weibchen bleibt doch 
etwas von dem roten Jugendkleid in Geſtalt 
eines Halsringes und eines roſtigen Anflugs auf 
den Unterſchwanzdecken ſtehen. Früher hielt man 
die rötlichen Kuckucke fälſchlich für eine eigene 
Art (C. rufus Behst. = C. hepaticus Sparrm.). 
Maße: Länge 320, Flugbreite 600, Flügel 240, 
Schwanz 175, Schnabel 20, Lauf 17 mm. Ver⸗ 
breitung: Europa, Nord- und Mittelaſien. Sub⸗ 
ſpezies: C. canorus johanseni Tsch. vom Altai 
und C. c. canorinus Cab. aus Zentralaſien. 
Erwähnt ſei hier noch der nordafrikaniſche 
Straußkuckuck (Coceystes glandarius [L. )), 
der ſeine Eier in Krähen- und Elſternneſter legt. 

Unſer Kuckuck iſt zwar eigentlich ein Wald- 
vogel, der als ſolcher gemiſchte Beſtände be— 
vorzugt und nirgends häufiger iſt als in 
den feuchten Auen, fehlt aber trotzdem weder 
in der Steppe noch in der Teich- und Sumpf- 
landſchaft und ſteigt auch im Gebirge bis 
zur Holzgrenze empor. So iſt er innerhalb 
ſeines Verbreitungsgebietes eigentlich überall 
anzutreffen, obſchon ſeine Ungeſelligkeit ihn 
nirgends geradezu zahlreich auftreten läßt. 
Nur beſonders ergiebige Nahrungsquellen, 
alſo z. B. ausgebrochene Inſektenkalamitäten, 
verurſachen eine gelegentliche und vorüber— 
gehende Anſammlung von Kuckucken. Seinem 
einſiedleriſchen Weſen bleibt dieſer Vogel 
auch auf dem Zuge treu. Ich wenigſtens 
ſah ihn die Kuriſche Nehrung entlang immer 
nur einzeln oder höchſtens in kleinen, nur 
ganz loſe zuſammenhängenden Trupps ſtrei— 
chen; andere wollen allerdings das Gegen— 
teil beobachtet haben. Wunderbar iſt es jeden- 
falls, wie die jungen Kuckucke, die doch ohne 
ihre Pflegeeltern reiſen und die eigenen Er— 
zeuger gar nicht kennen gelernt haben, den 
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weiten Weg nach Innerafrika ohne jede Füh— 
rung und Anleitung zu finden vermögen. 
Das Volk glaubt deshalb auch gar nicht, daß 
ſie wegzögen, ſondern meint, daß ſich der 
Kuckuck im Winter in den Sperber verwandle, 
mit dem er ja eine flüchtige Ahnlichkeit be= 
ſitzt. Daß die ornithologiſchen Lehrbücher 
immer ſchon Ende Juli als Abzugstermin 
angeben, iſt mir unerfindlich; den ſchönen 
Ruf des Kuckucks hört man dann allerdings 
nicht mehr, aber in Wirklichkeit begibt er ſich 
erſt im September auf die Wanderſchaft, und 
ich habe durchziehende Exemplare wiederholt 
auch noch im Oktober beobachtet. Die An— 
kunft fällt in der Regel in die Mitte des 
April. 

Der Kuckuck iſt ein lebhafter, flüchtiger, 
ſcheuer und temperamentvoller Vogel. Auf 
dem Boden bewegt er ſich herzlich ungeſchickt, 
kommt aber trotzdem häufig auf Wieſen und 
Grabenränder herab, um hier nach Raupen 
zu ſuchen. Klettern kann er nicht, wenn er 
ſich auch bisweilen nach Spechtart für flüch— 
tige Augenblicke an einem Baumſtamme an⸗ 
häkelt. Auch das Sitzen auf dünnen Zweigen 
fällt ihm ſchwer, weshalb er ſich in der Regel 
nur auf ſtärkeren Aſten niederläßt. Doch ſah 
ich auf der Kuriſchen Nehrung häufig durch— 
ziehende Kuckucke auf dem Telegraphendrahte 
ſitzen, allerdings ungeheuer breitbeinig und 
in ſehr gedrückter Haltung, wobei es ihnen 
augenſcheinlich Mühe machte, im Winde das 
Gleichgewicht zu bewahren, ſo daß das ganze 
Bild ſtark ans Komiſche ſtreifte und von den 
dortigen Jägern mit einem Worte von hier 
nicht wiederzugebender Derbheit recht tref— 
fend bezeichnet wurde. Dagegen iſt der Kuckuck 
ein guter Flieger, der mit gleichmäßigen 
Flügelſchlägen in gerader Linie wie ein Raub— 
vogel die Lüfte durchſchneidet, allerdings ohne 
die reißende Schnelligkeit und die ſchwebenden 
Unterbrechungen eines ſolchen. Anders nimmt 
ſich der Flug des Weibchens aus, wenn es 
auf die Neſterſuche geht, wo es wie ein Sper— 
ber ſich geſchickt durch die Büſche ſchwenkt 
und mit ſcharfem Auge das Terrain abſucht, 
ſo daß ihm nicht leicht ein Vogelneſt entgeht. 
Wenn der Kuckuck auch gelegentlich von aller— 
lei Beeren naſcht, ſo muß er doch als ein 
ausgeſprochener Inſektenfreſſer bezeichnet wer— 


den und zwar als einer von der gefräßigſten 
Sorte. Seine Hauptnahrung bilden Raupen 
aller Art, und man findet deren nicht ſelten 
80—100 in ſeinem Magen. Auch die von 
vielen Vögeln verſchmähten Kohlraupen nimmt 
er gerne auf; ſeine Bedeutung in land- und 
forſtwirtſchaftlicher Beziehung liegt aber vor 
allem darin, daß er nicht nur die glatten, 
ſondern mit faſt noch größerer Leidenſchaft 
auch die behaarten Raupen verzehrt, unter 
denen ſich bekanntlich gerade die ärgſten Forſt— 
ſchädlinge befinden und die ihrer Brennhaare 
wegen von den meiſten Vögeln ſonſt nicht 
gefreſſen werden. Dieſe Haare lagern ſich 
dann in feinem auffallend großen und dehn- 
baren Magen in ſolcher Menge ab, daß er oft 
wie gepolſtert ausſieht. Ob dieſe Raupen 
nun bereits mit Paraſiten behaftet ſind oder 
nicht — jedenfalls erwirbt ſich der Kuckuck 
durch ihre Vertilgung ein großes Verdienſt 
um unſere Wälder, und man kann deshalb 
wohl ein Auge darüber zudrücken, daß er 
durch ſeinen Brutparaſitismus leider die 
Kleinvogelwelt erheblich ſchädigt, denn gerade 
dieſe Raupen haben eben ſonſt unter den 
höheren Tieren zu wenig natürliche Feinde. 

Das Intereſſanteſte am Freund Kuckuck 
iſt aber ſein Brutgeſchäft, denn er iſt der 
einzige unſerer Vögel, der nicht ſelbſt brütet, 
ſondern die Sorge um feine Nachkommen— 
ſchaft anderen überläßt. Das Geheimnis- 
volle, womit das Fortpflanzungsgeſchäft des 
Kuckucks umgeben iſt, und die Schwierigkeit 
der Beobachtung hat die ornithologiſchen For— 
ſcher von jeher ſtark gereizt, und in den 
letzten Jahrzehnten ſind über dieſen Gegen— 
ſtand ſo zahlreiche und treffliche Arbeiten ge— 
liefert worden, daß der Schleier heute ſo 
ziemlich gelüftet iſt und wir in der ganzen 
Sache einigermaßen klarzuſehen vermögen. 
Wichtig iſt es zunächſt, daß der Kuckuck 
— wiederum ein ganz vereinzelt daſtehender 
Fall in unſerer Vogelwelt — in Polyandrie 
lebt, daß alſo jedes Weibchen ſich mit mehre— 
ren Männchen begattet. Gleich nach der An- 
kunft im Frühjahr grenzen ſich die Männchen 
ihre Bezirke ab, aus denen ſie eiferſüchtig 
jeden Nebenbuhler vertreiben. Das Weibchen 
dagegen durchſtreift unabläſſig eine Reihe 
dieſer Reviere, von dem jeweiligen Männchen 


ftet3 freudigſt willkommen geheißen und mit 
Gunſtbezeugungen überhäuft. Gerät es aber 
einer Geſchlechtsgenoſſin ins Gehege, ſo ſetzt 
es gleich eine tüchtige Rauferei zwiſchen den 
beiden Schönen ab, die der der Männchen an 
Heftigkeit nicht im geringſten nachſteht, ſon⸗ 
dern ſie eher noch übertrifft. Dieſe Kuckucks— 
weibchen ſind wahre Muſter der raffinierteſten 
Koketterie. Mit einem hellen Gekicher, das wie 
ein äußerſt raſch ausgeſtoßenes „Kükükükükük“ 
klingt, machen ſie die jederzeit zur Braut⸗ 
werbung aufgelegten Männchen auf ihre holde 
Perſönlichkeit aufmerkſam. Der bekannte 
Kuckucksruf iſt der Balzruf der Männchen 
und wird in der Hitze oft auch dreiſilbig aus— 
geſtoßen. Ja, manche überſchreien ſich da— 
bei ſo, daß ſie bald heiſer werden und nicht 
mehr ordentlich mittun können. Sie laſſen 
dabei die Flügel hängen, breiten den ſchönen, 
langen Schwanz fächerförmig aus, ſchnellen 
ihn auf⸗ und abwärts und vollführen zu= 
gleich mit dem Vorderkörper knixende Be— 
wegungen. Das befruchtete Weibchen legt 
nun jeden zweiten Tag ein Ei, bis zu zwanzig 
im Jahr, und ſo himmelweit verſchieden die 
Kuckuckseier unter ſich auch in Form, Fär— 
bung und Zeichnung (es gibt ſogar einfarbig 
ſpangrüne) ſind, ſo haben ſämtliche Eier des 
gleichen Weibchens doch ſtets auch den gleichen 
Typus. Charakteriſtiſch für alle Kuckuckseier 
iſt ihre verhältnismäßige Kleinheit und ihre 
auffallend ſtarke und feſte Schale. Dr. Rey 
in Leipzig, der eine weltberühmte und wohl 
einzig daſtehende Sammlung von beinahe 
1000 Kuckuckseiern beſitzt, ermittelte als 
Durchſchnittsmaße 22 / X 16½ mm und als 
Durchſchnittsgewicht 228 mg. Jedes Kuckucks⸗ 
weibchen ſucht ſeine Eier, die es in den frühe— 
ſten Morgenſtunden zu legen pflegt, womög— 
lich in den Neſtern der Vogelart abzuſetzen, 
von welcher es ſelbſt großgezogen wurde, und 
nur wenn es ſolche nicht finden kann, nimmt 
es auch zu anderen feine Zuflucht, bevor— 
zugt aber dabei die kleinen Inſektenfreſſer 
immer. So kommt es, daß infolge der Ver— 
erbung in einer beſtimmten Gegend immer 
auch eine ganz beſtimmte Vogelart ſehr über— 
wiegend mit dem zweifelhaften Vorzug bedacht 
wird, die gefräßigen Kuckuckskinder aufziehen 
zu müſſen. In der Mark Brandenburg z. B. 
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iſt oder war es der Zaunkönig, in Mittels 
ſchleſien der Teichrohrſänger, bei Leipzig der 
Neuntöter, in Mähren das Rotkehlchen, in 
Finnland der Gartenrotſchwanz uſw. Im 
ganzen ſind bisher in den Neſtern von 143 
europäiſchen Vogelarten Kuckuckseier gefunden 
worden. Auf offene Korbneſter läßt ſich das 
Kuckucksweibchen zum Legen nieder; ſonſt aber 
legt es ſein Ei auf den Erdboden und trägt 
es dann im Schnabel in das zu feiner Auf 
nahme beſtimmte Neſt, hütet ſich auch nach 
Möglichkeit, dieſes in Unordnung zu bringen. 
In jedes Neſt kommt in der Regel nur ein 
Kuckucksei; wo man ausnahmsweiſe deren zwei 
oder gar drei gefunden hat, rühren ſie faſt 
immer von verſchiedenen Kuckucksweibchen her. 
Die ſchon vorhandenen Neſteier werden von dem 
Kuckucksweibchen zumeiſt beſeitigt; damit iſt 
aber auch ſeine Fürſorge für die Nachkommen— 
ſchaft erſchöpft, und um die ausgeſchlüpften 
Jungen kümmert es ſich nicht im geringſten. 
Trotz dieſer gewaltſamen Eingriffe wird das. 
Kuckucksei, das übrigens nur in verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Fällen eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit den Eiern der Neſteigentümer aufweiſt, von 
dieſen, die zumeiſt noch einige Eier hinzulegen, 
in der Regel angenommen und mit aller Hinge— 
bung bebrütet. Schon nach 10—11 Tagen ent⸗ 
ſchlüpft ihm der junge Kuckuck, der dadurch 
von vornherein ſeinen um 2—3 Tage ſpäter 
herauskommenden Stiefgeſchwiſtern gegenüber 
im Vorteil iſt, zumal er auch unverhältnis⸗ 
mäßig raſch heranwächſt. Noch während er 
blind iſt, befördert er durch unabläſſiges 
Drehen und Wenden im Neſte die anderen 
Eier oder Neſtjungen auf ſeine flache, ſpäter 
verſchwindende Rückenmulde, erhebt ſich dann 
plötzlich und wirft ſo mit einem Rucke die 
unliebſame Konkurrenz über den Neſtrand 
hinaus, daß ſie elend zugrunde gehen muß. 
So wird er raſch der alleinige Inſaſſe des 
Neſtes, das er auch bald vollſtändig aus— 
füllt, und die armen Stiefeltern haben genug 
zu tun, dem heißhungrigen Schreihals den 
unabläſſig Futter heiſchenden Schnabel zu 
ſtopfen. Es gehört die ganze Selbſtverleug— 
nung und Aufopferung, die ganze unerſchöpf⸗ 
liche Liebe und der ganze unermüdliche Fleiß 
eines Vogelpaares dazu, um ſolch ein uner- 
ſättliches Stiefkind großzuziehen, in deſſen 
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aufgeſperrtem Rachen die kleinen Pflegeeltern 
beinahe verſchwinden. Auch nach dem Aus— 
fliegen füttern ſie ihr Sorgenkind noch einige 
Tage. Sobald aber der junge Kuckuck ſich 
der Kraft ſeiner Schwingen bewußt wird, 
empfiehlt er ſich eines ſchönen Tages ohne 
Dank und Abſchied auf Nimmerwiederſehen. 
Wiederholt ſind Fälle beobachtet worden, wo 
das Kuckucksei in Bruthöhlen mit engem Ein= 
gang untergebracht worden war und ſchließ— 
lich der große Jungvogel nicht heraus konnte. 

Junge Kuckucke laſſen ſich mit Ameiſen—⸗ 
eiern und Käſequark unſchwer aufziehen, be— 


quemen ſich dann aber nicht gern zum Selbſt⸗ 
freſſen und eignen ſich überhaupt nicht als 
Stubenvögel, da ſie mit zunehmendem Alter 
meiſt dummſcheu werden, jedenfalls immer 
ſehr ſchreckhaft bleiben, während der Zug— 
zeit des Nachts fürchterlich im Käfig herum— 
poltern, ſich das Gefieder elend zurichten, 
am Tage ſtumpfſinnig vor ſich hinbrüten und 
nur in den ſeltenſten Fällen dazu zu bringen 
ſind, den klangvollen Ruf erſchallen zu laſſen, 
der ihnen ihren Namen in der Sprache faſt 
aller Völker verſchafft hat. 


Eulen. 


Am 3. Oktober 1900 ritt ich an der Spitze 
meiner kleinen Karawane viele Stunden lang 
über die einförmige, ſteinige, wellige Hoch— 
ebene im Hinterlande von Mazagan in Ma- 
rokko. Dann wurden die Hügelzüge höher 
und ſchroffer, und ſchließlich kam ich in eine 
richtige Mittelgebirgslandſchaft, durch die wir 
uns in einem romantiſchen Paſſe hindurch— 
winden mußten. Bei einer ſcharfen Weg— 
biegung lag plötzlich das weite Flußbett des 
Ouéd Ooum vor uns und unmittelbar zu unſe— 
ren Füßen ein ſaftig grüner Wald von alten 
Zitronen- und Orangenbäumen mit teilweiſe 
fchon golden ſchimmernden Früchten. Dieſe 
Landſchaft war wirklich entzückend und er— 
innerte mich lebhaft an den mir von der 
Schulzeit her ſo vertrauten Paß von Köſen 
mit Rudelsburg, Saaleck, Schulpforta und 
anderen lieben Namen. An maleriſchen Burg- 
ruinen fehlte es auch hier nicht. Wir ſchlugen 
die Zelte in dem ſchattigen Walde dicht neben 
einem ſprudelnden Quell auf und blieben 
einige Tage an dieſem prächtigen Platze. 
Den Abendtee würzten wir mit zarten, friſchen 
Orangenblüten; er ſchmeckte herrlich. In der 
Vogelwelt dieſes bezaubernden Fleckchens 
Erde war die Schleiereule die auffälligſte 
und auch beinahe die häufigſte Erſcheinung. 
Bis zum Überdruß hörte man abends ihr 
heiſeres Schnarchen und Kinderweinen, und 
auch am Tage ſah man ſie oft, dicht an 
einen alten Stamm gedrückt, ihre lächerlichen 
Grimaſſen ſchneiden. Im Gegenſatze zu den 
munteren Wüſtenkäuzen erwieſen ſich dieſe 


Schleiereulen als echte Nachtvögel, die den 
Tag verträumten und erſt mit einbrechender 
Dunkelheit zu regerem Leben erwachten. Das 
grelle Sonnenlicht ſchien ſie ſtark zu blenden; 
wenigſtens gelang es meinen Leuten, mehrere 
lebend mit der Hand zu ergreifen. Vielleicht 
war dieſes Zuſammenſtrömen von Schleier— 
eulen veranlaßt durch die außerordentliche 
Menge von Ratten, die hier munter auf den 
Bäumen herumkletterten und ſich an den 
ſüßen Früchten gütlich taten. Aber auch die 
zu ungezählten Tauſenden auf den Bäumen 
nächtigenden Sumpfſperlinge ſchienen be— 
gründete Urſache zu haben, die räuberiſchen 
Eulen zu fürchten. Seit ich Europa ver— 
laſſen, hörte ich hier zum erſten Male wieder 
das Geſtöhn der Schleiereule, und dieſer häß— 
liche Ton kam mir deshalb vor wie ein freund— 
licher Gruß aus der fernen Heimat. Beſon⸗ 
ders hatte ich an meinem letzten deutſchen 
Wohnſitze, auf einem märkiſchen Gutshofe, 
reichlich Gelegenheit gehabt, das Tun und 
Treiben dieſer lichtſcheuen Eule zu beob— 
achten. Nicht mehr konnte ſich hier nach der 
Überſiedlung vom vogelreichen Strande der 
Kuriſchen Nehrung das Auge weiden an 
dem liebreizenden Gewimmel der Strand— 
läuferchen oder den eleganten Erſcheinungen 
der Waſſerläufer, nicht mehr ſchallten die 
vollen, wohllautenden Rufe der Brachvögel 
herab zu dem Ohre des lauſchenden For— 
ſchers, aber dafür waren gerade die Gruppen 
der heimiſchen Vogelwelt hier überreichlich 
vertreten, die auf der Nehrung ihres eigen— 


artigen Landſchaftscharakters wegen faſt völ- 
lig fehlten, nämlich die Höhlenbrüter, von 
der zierlichen Blaumeiſe an bis zum ſtatt⸗ 
lichen Waldkauz, vom munteren Kleiber bis 
zum zimmernden Schwarzſpecht. Unter ihnen 
fand ich zu meiner Freude auch die Schleier— 
eule vor. Schon am erſten Abend vernahm 
ich mit Vergnügen ihre „fatale Nachtmuſik“, 
und bald konnte ich auch den Vogel ſelbſt 
im Parke geräuſchloſen Fluges dem Mäuſe— 
fang nachgehen ſehen, ihn im Turm und 
Glockenſtuhl der Kapelle, ſowie ſelbſt auf dem 
Boden des alten Schloſſes aufjagen und an 
allen dieſen Orten maſſenhaft ſeine leicht 
kenntlichen Gewölle ſammeln. 

Schleiereule, Strix flammea L. 1766. 
Tafel 20, Figur 4. — Trivialnamen: Perl-, 
Perücken⸗, Herz-, Turms, Kirchen⸗, Gold», Feuer-, 
Schlaf-, Schnarch-, Flammen-, Klag⸗, Ranz⸗, 
Nacht⸗, Schläfer⸗, Katzen-, Nonnen- und Kinder⸗ 
eule, Schleier-, Perl⸗ und Schnarchkauz, Ul, 
Schünen⸗, Katt⸗ und Husuhl, Totenkopf, Schleier- 
affe. Franzöſiſch: Effraye; engliſch: Barn owl; 
italieniſch: Barbagianni; ſpaniſch: Lechuza; 
däniſch: Perleugle; ſchwediſch: Tornuggla; hol⸗ 
ländiſch: Kerkuil; ungariſch: Gyöngy bagoly. 
Beſchreibung: Kennzeichen und Abbildung ge— 
nügen. Die Färbung wechſelt übrigens ſehr, 
namentlich auf der Unterſeite, die bald heller, 
bald dunkler iſt. Die etwas größeren und 
plumperen Weibchen ſind im allgemeinen etwas 
düſterer gefärbt. Maße: Länge 340, Flugbreite 
910, Flügel 280, Schwanz 120, Schnabelfirſte 28, 
Lauf 60 mm. Gelege: 3—5 feinkörnige, glanzloſe, 
rein weiße Eier, im Ausmaße von 39¾ 30 ½ 
mm und mit einem Schalengewicht von 1,73 g. 
Die Verbreitung dieſer Art iſt ungeheuer, denn 
ſie erſtreckt ſich über alle gemäßigten und warmen 
Länder der ganzen Erde. Auffälligerweiſe fehlt 
ſie aber trotz günſtiger Daſeinsbedingungen in 
einigen Landſtrichen (z. B. Bulgarien und Monte— 
negro ganz) und iſt in anderen (z. B. Oſtpreußen 
und Bosnien) ſehr ſelten. Die nördliche Ver— 
breitungsgrenze in Europa verläuft durch das 
ſüdliche Schweden. Subſpezies: St. flammea 
meridionalis mit rein weißer Unterſeite aus dem 
Mittelmeergebiet. 

Sieinfauz, Athene noctua (Retz.) 1800. 
Tafel21, Figur 1.— Synonym: Carine noctua Kaup 
1829. Trivialnamen: Käuzchen, Wichtel, Toten— 


345 


vogel, Leichenvogel und- hühnchen, Kommittchen, 
Nacht: und Unglücksvogel, Nacht- und Sperlings⸗ 
kauz, lütt Nachtuhl, Liekenuhl, Liekhön, Menſchen⸗ 
eule, Wehklager, Lerchen-, Stock-, Haus⸗ und Scheu⸗ 
nenkauz, Leichen- und Toteneule, Klagemutter, 
Wald⸗„Stock⸗,Stein- und Spatzeneule. Franzöſiſch: 
Chevèche;engliſch: Little owl; italieniſch: Civetta; 
ſpaniſch: Mochuelo; däniſch: Stenugle; hollän- 
diſch: Steenuil; ruſſiſch: Sytsch domowoi; un⸗ 
gariſch: Közönséges csuvik. Eine Beſchreibung 
wird durch unſere Abbildung überflüſſig gemacht. 
Maße“): Länge 21—24, Flugbreite 50—52, Flügel 
14, Schwanz 7, Schnabelfirſte 1,8, Lauf 3,2 cm. 
Gelege: 4—6 rundliche, feinkörnige, glattſchalige, 
ſchwach glänzende, rein weiße Eier, die 33¼ X 28 
mm mejjen und 1,2 g wiegen. Verbreitung: 
Mittel- und Südeuropa nebſt den entſprechenden 
Breiten Aſiens bis Oſtſibirien; im Süden häufiger 
als im Norden. Subſpezies: A. noctua glaux 
Sav. (Wüſtenkauz) aus Nordafrika und Vorder— 
aſien, A. n. bactriana Blyth. aus Transkaſpien. 

Rauhfußkauz, Athene tengmalmi (Gm.) 
1788. — Synonyme: Strix dasypus Bchst. 1791; 
Nyctale Tengmalmi Hom. 1885. Trivialnamen: 
Fichten⸗ und Langſchwanzkauz, Katzenlocker. 
Franzöſiſch: Chouette Tengmalm ; englijch : Teng- 
malms owl; ſchwediſch: Pärluggla; ruſſiſch: Kan- 
juk; ungariſch: Gatyas esuvik. Beſchreibung: 
Durch die dichte Fußbefiederung unterſcheidet 
ſich dieſe Art ſofort von dem ſehr ähnlichen 
Steinkauze; auch iſt im Alters kleide die Ge- 
ſamtfärbung des Rauhfußkauzes etwas lichter 
und namentlich das Geſicht faſt rein weiß. Beim 
Weibchen iſt die Unterſeite ſtärker gefleckt. 
Maße: Länge 25, Flugbreite 54, Flügel 17, 
Schwanz 9,5, Schnabelfirſte 2,2, Lauf 3 em. 
Gelege: Die 4—7 weißglänzenden Eier meſſen 
33 x 27½ mm und wiegen 1 g. Verbreitung: 
Nord⸗ und Mitteleuropa, Nordaſien, Nordamerika. 
In Deutſchland nicht häufig. 

Sperlingseule, Athene passerina (L.) 
1758. — Synonyme: Strix pygmaea Bchst. 1805; 
Strix acadica Tem. 1815; Glaucidium passerinum 
Rchw. 1902; Carine passerina A. Br. 1891. 
Trivialnamen: Zwerg: und Sperlingskauz, Zwerg⸗ 
und arkadiſche Eule, Wald-, Tag: und Tannen⸗ 


*) Bei faſt allen Raubvögeln ſind die Weibchen er⸗ 
heblich größer als die Männchen; die größeren Maß⸗ 
angaben beziehen ſich daher immer auf das weibliche, 
die kleineren auf das männliche Geſchlecht. 
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käuzchen. Franzöſiſch: Chouette chevéchette; 
engliſch: Pigmy owl; ſchwediſch: Sparfuggla; 
ruſſiſch: Sowuschka. Beſchreibung: Oberſeite 
grau mit weißen Flecken, Unterſeite weiß mit 
braunen Längsſtrichen, Flügel rötlichbraun mit 
einem helleren Fleckenband, Schwanz roſtbraun 
mit 4—5 ſchmalen weißlichen Querbinden, Fuß— 
befiederung ſchmutzigweiß, Schnabel und Iris 
gelb, Sohlen bräunlichgelb. Die Weibchen 
und Jungen haben eine dunklere, mehr oliven— 
braune Oberſeite. Maße: Länge 16—19, Flug⸗ 
breite 28—50, Flügel 9, Schwanz 5,8, Schnabel— 
firſte 1,6, Lauf 1,8 em. Gelege: Die 4—7 glanz- 
loſen, etwas länglichen und rein weißen Eier 
gehören zu den größten Seltenheiten in den 
Sammlungen; fie meſſen 28°/ x 22 / mm und 
wiegen 585 mg. Verbreitung: Gebirgswaldungen 
Europas und Aſiens. Für Deutſchland eine 
Seltenheit. 

Sperbereule, Surnia ulula (L.) 1758. — 
Synonym: Surnia nisoria Br. 1831. Trivial⸗ 
namen: Habichts⸗, Jalken- und Trauereule, Eulen— 
falk, Geiereule. Schwediſch: Hökuggla; ruſſiſch: 
Gornisitsch. Beſchreibung: Oberſeite graubraun 
mit weißen Tropfenflecken, Unterſeite weiß mit 
dunkelbrauner Wellenzeichnung, Scheitel weiß 
geſchuppt, Schwungfedern dunkelbraun mit lich— 
terer Querſtreifung, der lange Schwanz braun 
mit 8—10 ſchmalen weißen Querbändern, Geſicht 
weiß, durch einen dunkelbraunen Halbmond be— 
grenzt, Augen, Schnabel und Sohlen hellgelb. 
Maße: Länge 40—45, Flugbreite 72— 75, Flügel 
23, Schwanz 17¾, Schnabelfirſte 2½, Lauf 3 em. 
Gelege: Die 6—8 weißen Eier meſſen 46 x 36 mm. 
Verbreitung: Der Waldgürtel von Nordeuropa 
und Nordaſien. Im nordöſtlichen Deutſchland 
ziemlich regelmäßiger Wintergaſt; hat auch ſchon 
in Oſtpreußen gebrütet. Subſpezies: S. ulula 
doliata Pall. aus Oſtaſien. Eine ſehr naheſtehende 
Art iſt die nordamerikaniſche 8. funerea (L.). 

Schneeeule, Nyctea scandiaca (L.) 1758. 
— Synonyme: Nyctea nivea Hom. 1885; Nyctea 
nyctea Frid. 1905. Trivialnamen: Schneekauz, 
Harfäng, Blinzeleule, weiße Tageule, Haff- und 
Fiſchuhl. Schwediſch: Fjälluggla; ruſſiſch: Belvi- 
filin. Beſchreibung: Die Hauptfarbe dieſer großen, 
gelbäugigen und ſchwarzſchnäbligen Eule iſt weiß 
mit brauner Fleckung. Je älter der Vogel wird, 
um ſo mehr verſchwindet die letztere, und ganz 
alte Eremplare ſind deshalb rein weiß. Maße: 


Länge 64-67, Flugbreite 141-148, Flügel 41-45, 
Schwanz 24, Schnabelfirſte 4,4, Lauf 5,4 em. 
Gelege: 4—6 trübweiße Eier im Ausmaße von 
58 445 ½ mm und mit einem Schalengewichte 
von 6 g. Verbreitung: Sie iſt ein Charakter- 
vogel des zirkumpolaren Tundrengebietes. Im 
nordöſtlichen Deutſchland ziemlich regelmäßiger 
Wintergaſt, der ausnahmsweiſe auch ſchon in 
Oſtpreußen gebrütet hat. 

Waldkauz, Syrnium aluco (L.) 1758. 
Tafel 21, Figur 2. — Synonym: Strix aluco 
Behst. 1791. Trivialnamen: Nacht, Buſch⸗, 
Baum⸗, Heul⸗, Kulp⸗, Knapp⸗, Knarr⸗, Ziſch⸗, 
Fuchs⸗, Grab⸗, Geier-, Pauſch-, Huhn⸗, Maus-, 
Weiden⸗, Stock-, Kirr⸗, Huh⸗, Puh⸗, Punſch⸗, 
Toten-, Brand-, Wald- und Holzeule, Nacht— 
und Baumkauz, Holt-, graag und gris Uhl, 
Kuly, Fuchskauz, Waldäufl, Kieder, Nachtrapp, 
Melker, Milchſauger, Kattuhl. Franzöſiſch: 
Hulotte; engliſch: Tawny owl; italieniſch: Allocco; 
ſpaniſch: Caramo; däniſch: Natugle; ſchwediſch: 
Kattugla; holländiſch: Boschuil; ruſſiſch: Sowa; 
ungariſch: Erdei bagoly. Beſchreibung: Unſere 
Abbildung gibt eine hinreichende Vorſtellung 
von der Gefiederfärbung. Figur a ſtellt die ge— 
wöhnliche graubraune Phaſe vor, Figur b die 
ſeltenere rotbraune. Im allgemeinen neigen 
Weibchen und Junge mehr zu dieſer letzteren, 
die auffallenderweiſe in Rußland nie vorkommt, 
ohne daß ſich jedoch daraus beſtimmte Regeln 
ableiten ließen, zumal auch alle möglichen Über— 
gänge zwiſchen den beiden Extremen gefunden 
werden. Maße: Länge 40— 44, Flugbreite 92— 96, 
Flügel 29, Schwanz 18, Schnabelfirſte 3,6, Lauf 
4,8 em. Gelege: 3— 5 rundliche, kalkweiße Eier 
im Ausmaße von 47 X 38'/ mm und mit einem 
Schalengewichte von 2,8 g. Verbreitung: Europa, 
Vorderaſien, Nordafrika. 

Habichtskauz, Syrnium uralense Pall.) 
1771. Synonym: Strix uralensis Naum. 1822. 
Trivialnamen: Uralkauz, Ural- und Habichts⸗ 
eule, Haburgeis. Schwediſch: Slaguggla; ruſſiſch: 
Nejasüitsäraja. Beſchreibung: Oberſeite weißlich⸗ 
grau mit dunkelbraunen Längsſtreifen; ſolche 
ſtehen auch auf der roſtgelblichweißen Unterſeite. 
Flügel gelblichgrau mit blaß ſchmutzigbraunen 
Querſtreifen. Schleier und Fußbefiederung grau— 
lichweiß. In dem langen Schwanze wechſeln 
roſtweiße und fahlbraune Querbinden. Schnabel 
hellgelb, Iris ſchwarzbraun. Das Jugend- 


kleid iſt etwas dunkler und gröber gefleckt. 
Maße: Länge 60—62, Flugbreite 105-120, 
Flügel 40, Schwanz 25-30, Schnabelfirſte 4,2, 
Lauf 5,4 cm. Gelege: 2—3 weiße Eier im Aus⸗ 
maße von 50 X 4l mm und mit einem Schalen- 
gewichte von 3,4 g. Verbreitung: Nord- und 
Oſteuropa. Brutvogel in Oſtpreußen, ſonſt für 
Deutſchland eine große Seltenheit. Subſpezies: 
S. uralense sibiricum Tsch. aus Sibirien und 
S. u. fuscescens Tem. aus Oſtaſien. 

Bartkauz, Syrnium lapponicum Retz.) 
1800. — Synonyme: Ulula barbata K. & Bl. 1840; 
Strix nebulosa Tem. 1815. Trivialnamen: Lapp⸗ 
ländiſche Eule. Schwediſch: Lappugla. Be⸗ 
ſchreibung: Schleier aſchgrau mit konzentriſchen 
ſchwärzlichen Ringen, Kehle ſchwarz, Unterſeite 
weißlich mit braunen Querwellen und langen 
Schaftflecken, Oberſeite braungrau mit ſparſamer 
olivenbrauner Schaftfleckung, Bartfedern grau— 
weiß, Schwanz mit 7—8 ſchmalen weißen Quer— 
binden und feiner Wellenzeichnung. Die ver— 
hältnismäßig kleinen Augen ſind hochgelb, der 
Schnabel wachsgelb. Maße: Länge 62—70, 
Flugbreite 127—141, Flügel 43—46, Schwanz 
24— 28, Schnabelfirſte 4, Lauf 5 em. Gelege: 
3—4 kreideweiße Eier im Ausmaße von 53 X 42 
mm und mit einem Schalengewichte von 4,4 g. 
Verbreitung: Der hohe Norden der alten Welt. 
Für uns ein höchſt ſeltener Wintergaſt der öſt⸗ 
lichen Provinzen. 

Zwergohreule, Pisorhina scops (L.) 1758. 
Synonyme: Strix giu Scop. 1769; Strix zorka 
Cetti 1776; Ephialtes scops K. & Bl. 1840. Trivial- 
namen: Ohrenkäuzchen, Waldteufel, Poſſen- und 
krainiſche Eule, Ohrkauz, Waldäuferl, Tſchuk. 
Franzöſiſch: Petit duc; engliſch: Scops owl; 
italieniſch: Assirlo; ſpaniſch: Corneja; ruſſiſch: 
Kanjuk; ungariſch: Fütskuvik. Beſchreibung: 
Die Grundfarbe iſt ein ſchwer zu beſchreibendes 
Gemiſch von Weiß, Roſtgelb, Braun und nament— 
lich Mausgrau, das in ſeiner Abtönung viel— 
fachen Veränderungen unterworfen iſt. Überall 
find dunkle Schaftſtriche und eine feine Quer⸗ 
ſprenkelung zu erkennen. Das Ganze iſt eine 
täuſchende Nachahmung alter Baumrinde. Der 
Schleier iſt roſtgrau. Über den Flügel verlaufen 
undeutliche roſtgelblichweiße Querbinden, ebenſo 
über den Schwanz, wo ſie mit ſchwarzbraunen 
abwechſeln. Schnabel bleifarbig, Augen gelb. 
Die Weibchen ſind meiſt etwas heller. Maße: 
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Länge 18—20, Flugbreite 46—50, Flügel 14, 
Schwanz 7, Schnabelfirſte 1, Lauf 2°/ cm. 
Gelege: 3—5 rundliche, glattſchalige, glänzend 
weiße Eier im Ausmaße von 30¾ X 27'/ mm 
und mit einem Schalengewichte von 910 mg. 
Verbreitung: Süd- und Mitteleuropa, Nordafrika. 
In Deutſchland brütet ſie nur ſelten, aber ſchon 
in den öſterreichiſchen Alpenländern ziemlich 
häufig. Subſpezies: P. scops cypria Mad. aus 
Cypern, P. s. obsoleta Cab. aus Transkaſpien, 
Turkeſtan und Afghaniſtan, P. s. pulchella Pall. 
und P. s. zarudnyi Tsch. aus dem ſüdöſtlichen 
Rußland, letztere zwei wohl identiſch. 
Waldohreule, Asio otus (L.) 1758. Tafel 21, 
Figur 3. — Synonyme: Strix otus Bchst. 1791; 
Otus vulgaris Hom. 1885; Aegolius otus K. & Bl. 
1840; Otus otus Cuv. 1817. Trivialnamen: 
Gold-, Fuchs⸗, Katzen⸗, Horn⸗, Hörner-, Knapp⸗, 
Ranz⸗ und Uhreule, Ohrkauz, kleiner Schuhu und 
Auf, Tſchuſch. Franzöſiſch: Hibou vulgaire; 
engliſch: Long-eared owl; italieniſch: Gufo com- 
mune; ſpaniſch: Corruja; däniſch: Hornugle; 
ſchwediſch: Hornuggla; holländiſch: Hoornuil; 
ruſſiſch: Uschastoja sowa; ungariſch: Erdei füles- 
bagoly. Beſchreibung: Kennzeichen und Abbil- 
dung genügen. Die Weibchen ſind in der 
Regel etwas dunkler. Maße: Länge 33—36, 
Flugbreite 85—90, Flügel 29, Schwanz 15, 
Schnabelfirſte 3, Lauf 4½ cm. Gelege: 4—7 
kalkweiße Eier, die 40¼ X 32¼ mm meſſen und 
1,6 g wiegen. Verbreitung: Europa (im Süden 
ungleich ſeltener) und die entſprechenden Breiten 
Aſiens. Eine gute Subſpezies iſt die von mir auf 
Gran Kanaria entdeckte A. otus canariensis Mad. 
Sumpfohreule, Asio accipitrinus (Pall.) 
1771. Tafel 21, Figur 4. — Synonyme: Strix 
brachyotus Gm. 1788; Strix palustris Behst. 1805; 
Otus brachyotus Steph. 1824; Brachyotus acci- 
pitrinus Mew. 1886. Trivialnamen: Kohl⸗, Rohr=, 
Bruch⸗, Wieſen⸗, Brand», Schnepfen⸗, Brach⸗, 
Feld⸗, Feem⸗, Stein: und Mooreule, Wiſchenuhl, 
Wieſenuhu. Franzöſiſch: Hibou brachyöte; eng— 
liſch: Short eared owl; italieniſch: Gufo di padule; 
ſpaniſch: Autillo; däniſch: Sumpugle; ſchwediſch: 
Jorduggla; holländiſch: Velduil; ruſſiſch: Sütsch; 
ungariſch: Reti fülesbagoly. Beſchreibung: 
Kennzeichen und Abbildung genügen. Bei den 
Weibchen iſt die Färbung etwas trüber, bei 
den Jungen dunkler und röter. Maße: Länge 
34— 36, Flugbreite 102—106, Flügel 28, Schwanz 
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15, Schnabelfirſte 3, Lauf 4° em. Gelege: 
46 rein weiße Eier im Ausmaße von39ë 430/ 
mm und mit einem Schalengewichte von 1,3 g. 
Verbreitung: Urſprünglich ein Bewohner der 
nordiſchen Tundra, hat ſie ſich gelegentlich ihrer 
Wanderzüge vielfach auch in ſüdlicheren Ländern 
ſeßhaft gemacht. Bei uns in Deutſchland iſt ſie 
auch als Brutvogel längſt keine Seltenheit mehr. 

Uhu, Bubo bubo (L.) 1758. — Synonyme: 
Strix bubo Behst. 1791; Bubo maximus Hom. 
1885; Bubo ignavus A. Br. 1891. Trivialnamen: 
Auf, Schuhu, Buhu, große Ohr-, Berg- und 
Adlereule, große Horneule, Gnuf, Schufut, 
Schubut, Heun, Buhuo, Puhuy, Großherzog. 
Franzöſiſch: Grand-due d' Europe; engliſch: Eagle 
owl; italieniſch: Gufo reale; ſpaniſch: Buho; 
däniſch: Bjergugle; ſchwediſch: Berguf; ruſſiſch: 
Pugatsch; ungariſch: Buhü. Beſchreibung: Die 
Hauptfarbe iſt dunkel roſtgelb mit braunſchwarzer 
Flammenzeichnung. Kinn weißlich. Bei den 
Weibchen iſt die Grundfarbe dunkler und die 
Zeichnung weniger deutlich. Schnabel ſchwärz— 
lich, Iris prachtvoll orangegelb. Maße: Länge 
60— 70, Flugbreite 160—170, Flügel 45, Schwanz 
25, Schnabelfirſte 6, Lauf 7 cm. Gelege: 
2—3 rauhſchalige, glanzloſe, kalkweiße Eier, die 
58 x 48 mm meſſen und 6,4 g wiegen. Ver⸗ 
breitung: Europa und die entſprechenden Breiten 
Aſiens, Nordweſtafrika. Fehlt in Holland und 
England und iſt auch in Deutſchland als Brut— 
vogel ſchon recht ſelten geworden. Subſpezies: 
B. bubo turcomanus Ev. aus dem aſiatiſchen 
Rußland und B. b. ascalaphus Sav. aus Nord⸗ 
afrika und Kleinaſien. 

Aus der zahlreichen Sippe der Eulen 
haben ſich Schleiereule und Steinkäuzchen am 
meiſten an den Menſchen angeſchloſſen. Erſtere 
kennen wir heute hauptſächlich als eine Be— 
wohnerin der Kirchtürme, alter winkliger 
Schlöſſer und Gebäude, Ruinen, weitläufiger 
oder verfallener Scheunen und ruhig gelege— 
ner, verlaſſener oder auch noch bewohnter 
Taubenſchläge. Im letzteren Falle tun ſie 
den Tauben gewöhnlich nicht das geringſte 
zuleide. Wenn die ungebetenen Gäſte ihren 
Einzug halten, ſind die Tauben zunächſt 
wohl verblüfft und meiden vielleicht den 
Schlag auf einige Tage, gewöhnen ſich dann 
aber raſch an die ſonderbare Einquartierung, 
legen alle Furcht und Scheu vor den Eulen 


ab und brüten im beſten Einvernehmen dicht 
neben ihnen. Nur ganz wenige Fälle ſind 
mir bekannt geworden, wo ſich die Eulen 
ausnahmsweiſe an jungen Neſttauben ver— 
griffen haben; es war dann eben plötzlicher 
Nahrungsmangel für ſie eingetreten, und die 
beſorgten Eltern wußten ſich in der Angſt um 
die eigene Brut nicht mehr anders zu helfen. 
Aber das ſind, wie geſagt, Ausnahmen, und 
im allgemeinen handelt man nur im Inter- 
eſſe ſeiner Tauben, wenn man die Eulen 
ruhig im Schlage duldet, da durch ihre 
Gegenwart die ſo ſchädlichen und läſtigen 
Mäuſe ferngehalten werden. Auf Teneriffa 
fand ich die Schleiereule noch in Felsſchluchten 
brütend und bei uns ausnahmsweiſe auch 
einmal in einem hohlen Baum. Sie ſo— 
wohl wie der Steinkauz nehmen recht gern 
auch künſtlich für ſie bereitete Niſtſtätten an 
Scheunengiebeln u. dgl. an, und die nied— 
liche Zwergohreule bezieht ohne Umſtände 
gewöhnliche Starkäſten, wenn ſie nur noch 
die natürliche Rinde haben. In Cypern fand 
ich dieſes Eulchen auch in den Häuſern brü- 
tend. Auch der Steinkauz findet ſich an ähn— 
lichen Orten wie die Schleiereule, noch mehr 
aber an Waldrändern, in Feldgehölzen, 
Baumgärten und Steinbrüchen; im Süden 
brütet er mit Vorliebe in ſteilen Sand- und 
Lehmwänden. Waldkauz und Waldohreule 
ſind echte Waldvögel, die nur während der 
Strichzeit in die Ortſchaften kommen und 
zwiſchen Laub- und Nadelholz, Ebene und 
Gebirge keinen ſonderlichen Unterſchied machen. 
Erſterer beanſprucht vor allem hohle Bäume, 
letztere finſteren, geſchloſſenen Forſt mit 
reichlichem Unterholz, um ſich wohl zu füh— 
len; doch fand ich die Ohreule auch ſchon in 
kleinen, lichten Feldgehölzen mitten unter den 
Saatkrähen brütend. Der Rauhfußkauz be— 
vorzugt große geſchloſſene Nadelforſten ent— 
ſchieden vor dem Laubwalde. Der Uhu, der 
ein unverhältnismäßig großes Jagdrevier für 
ſich beanſprucht, iſt in allen Sätteln gerecht, 
denn er findet ſich ſowohl im düſteren Walde 
wie im zerklüfteten Felsgebirge und im mo— 
raſtigen Sumpfe und ſelbſt in der kahlen 
Steppe. Eines verlangt er allerdings: abſo— 
lute Ruhe und Einſamkeit, und die findet er 
in unſerem überkultivierten Europa nicht 
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mehr, weshalb er hier auch auf dem Aus— 
ſterbeetat ſteht. Die Sumpfohreule weicht in— 
ſofern von allen ihren Verwandten ab, als 
ſie am liebſten in feuchten, baumarmen 
Ebenen brütet, und Feld und Wieſe, Heide 
und Sumpf ihren gewöhnlichen Aufenthalts— 
ort bilden. Alle unſere Eulen ſind Stand— 
vögel; doch ſtreichen die meiſten von ihnen, 
namentlich die jüngeren Individuen, während 
der rauhen Jahreszeit etwas, dabei ſind die 
Nahrungsverhältniſſe ausſchlaggebend. Selbſt 
die ſonſt ſehr ſeßhafte Schleiereule konnte ich 
auf der Kuriſchen Nehrung wiederholt auf 
dem Durchzuge beobachten. Die großen nordi— 
ſchen Eulen folgen mit Vorliebe den Wander— 
zügen der Lemminge. Am wanderluſtigſten 
und zugleich am geſelligſten ſind entſchieden 
die Wald- und Sumpfohreulen, und nament— 
lich die letzteren könnte man beinahe zu den 
Zigeunervögeln rechnen, da ſie ſich wie die 
Kreuzſchnäbel das „Ubi bene, ibi patria“ 
zum Leitſpruch genommen haben und ſich 
überall da zu Hauſe fühlen, wo es viele 
Mäuſe gibt, die ihnen ein ſorgloſes Daſein 
ermöglichen und es ihnen geſtatten, recht 
viele Junge großzuziehen. Deshalb ſieht 
man ſie plötzlich zahlreich in dieſer oder 
jener Gegend, die gerade reich mit Mäuſen 
geſegnet iſt, erſcheinen, brüten und wieder 
für längere Jahre verſchwinden. Streichende 
Eulen dieſer Art fallen gerne in den Kohl— 
und Kartoffeläckern ein und werden dann 
bei den Rebhühnerjagden von unwiſſenden 
Schützen leider vielfach herabgeſchoſſen. Wald— 
ohreulen traf ich ſchon in Geſellſchaften von 
30—40 Stück zuſammen, die ſich auf nur 
4— 5 Zypreſſen verteilten und auch beſchoſſen 
ſich nicht trennten, ſondern treulich zuſammen— 
hielten. 

Wenn die Eulen auch hauptſächlich wäh— 
rend der Nacht auf Raub ausziehen, ſo darf 
man deshalb doch nicht glauben, daß ſie am 
Tage nichts ſähen. Ihr wundervoll ein— 
gerichtetes Auge funktioniert vielmehr auch 
im blendenden Sonnenlichte vortrefflich, ob- 
gleich es gegen dieſes empfindlich zu ſein 
ſcheint und deshalb halb geſchloſſen wird. 
Wer ſich davon gründlich überzeugen will, 
braucht nur einmal den Finſterling Uhu auf 
der Krähenhütte zu beobachten, wie er den 
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ſich nahenden Raubvogel ſchon aus weiter 
Ferne erſpäht und markiert, während wir 
noch nichts von ihm wahrzunehmen ver— 
mögen. Schleiereule, Waldohreule und Wald— 
kauz laſſen ſich allerdings am Tage nur un= 
gern aufſcheuchen, aber der Grund dazu dürfte 
lediglich in ihrer Furcht vor den Beläſti— 
gungen durch die Krähen und die Kleinvögel 
zu ſuchen ſein und nicht im mangelnden Ver— 
trauen auf die Verläßlichkeit ihres Augen— 
lichtes, denn wenn man ſie doch zum Auf— 
fliegen zwingt, wird man mit Erſtaunen inne- 
werden, wie geſchickt und ſicher ſie ſich durch 
die Baumwipfel hindurchzuſchwenken verſtehen, 
ohne jemals anzuſtoßen. In ſüdlichen Län 
dern ſah ich die Steinkäuzchen oft genug 
im glühendſten Sonnenſchein auf ihren War— 
ten ſitzen, wo ſie ſich die wärmenden Strahlen 
mit ſichtlichem Behagen auf den Pelz brennen 
ließen, ſich einander fortwährend zuriefen, 
auf alle Vorgänge in der Umgebung ein 
wachſames Auge hatten, auch öfters hin und 
her flogen, um ſich gegenſeitig zu beſuchen. 
Ahnliche Erfahrungen machte ich in Trans— 
kaſpien mit der poſſierlichen Zwergohreule, 
die ſich bei uns über Tag ängſtlich verborgen 
hält, während ſie dort frei auf den Tele— 
graphenſtangen ſaß und ſich nicht einmal um 
die vorüberbrauſenden Züge kümmerte. Die 
Sumpfohreule ſieht man auch bei uns viel— 
fach am Tage ihrer Beſchäftigung nachgehen 
und kann dabei bemerken, daß ſie ganz anders 
jagt wie ihre Verwandten, indem ſie ſich 
nicht damit begnügt, wankenden Fluges den 
Boden abzuſuchen, ſondern wie die Tagraub— 
vögel ſich auch in höhere Luftſchichten erhebt, 
und das beim hellen Sonnenſchein. Zur Bes 
wältigung größerer Beute gehen ſie auch ge— 
meinſam vor, wie ich dies einmal einem 
Kaninchen gegenüber beobachtete. Die große 
Schneeeule, die ich am Kuriſchen Haff auch 
als Fiſchjäger kennen lernte, iſt überhaupt 
entſchieden mehr Tag- als Nachtvogel; da— 
mit ſteht auch ihr rauſchender Flug im Ein- 
klang, dem das Weiche und Lautloſe, ich 
möchte faſt ſagen, das Geiſterhafte des echten 
Eulenfluges vollſtändig fehlt. Im allgemei— 
nen freilich ſind unſere Eulen nächtliche Vögel, 
die hauptſächlich in den erſten Abendſtunden 
und dann wieder gegen die Morgendämme— 
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rung hin jagen, während in den Stunden 
um Mitternacht herum auch ſie ſich zumeiſt 
der Ruhe hingeben. Nähert man ſich einer 
ſcheinbar ſchlafenden Eule bei Tage, ſo wird 
man bald gewahr werden, daß ſie uns auf— 
merkſam beobachtet und unter köſtlichem Gri— 
maſſenſchneiden überlegt, ob es wohl nötig 
ſei, die Flucht zu ergreifen, oder ob es mög— 
lich ſei, in dem geliebten Schlupfwinkel zu 
verbleiben. Sie verdreht dabei den dicken 
Kopf auf dem fabelhaft gelenkigen Halſe nach 
allen Seiten, verzieht den Geſichtsſchleier zu 
den drolligſten Fratzen, wiegt den Oberkörper 
hin und her und tritt von einem Bein aufs 
andere. Die munteren Steinkäuze aber 
machen raſch mehrmals die artigſten Bück— 
linge, was bei ihrem kugelrunden Körper— 
chen lächerlich genug ausſieht, fliegen dann 
plötzlich ab und hüpfen dabei wie ein Specht 
durch die Luft, ſo daß ſich ihr Flugbild ſehr 
von dem anderer Eulen unterſcheidet. Dieſe 
haben nämlich einen infolge ihres weichen 
Gefieders überaus leiſen, faſt geſpenſtiſch laut— 
loſen Flug, der ihnen bei ihren nächtlichen 
Mäuſejagden ſehr zuſtatten kommt, aber etwas 
unſicher Wankendes und Schwankendes hat, 
gewöhnlich nicht hoch über dem Erdboden 
dahin führt und von auffälliger Langſamkeit 
iſt. Im Zorne rollen die Eulen ihre großen, 
feurigen Glotzaugen und knacken wütend mit 
dem Schnabel; es iſt nicht ſchwer, ſie zu 
dieſen ſchwächlichen Naturen unheimlich, kräf— 
tigeren aber höchſt beluſtigend erſcheinenden 
Wutausbrüchen zu veranlaſſen, denn die 
meiſten von ihnen ſind griesgrämige Geſellen. 
Auf dem Boden benehmen ſie ſich alle mehr 
oder weniger ungeſchickt und halten ſich des— 
halb auch mit Ausnahme der Sumpfohreule 
nur ſelten dort auf. Den Tag verträumen 
ſie in ihren Schlupfwinkeln, die Schleiereule 
z. B. im alten Gemäuer, der Waldkauz in 
einer geräumigen Baumhöhlung, an deren 
Eingang er ſich aber zuweilen blicken läßt, 
der Uhu in unzugänglichen Felsklüften, die 
Zwerg-⸗ und Waldohreule an einen alten 
Stamm angedrückt, wo die ausgeſprochene 
Schutzfärbung ihres Gefieders ſie vor Über— 
raſchungen ſo ziemlich ſchützt. Sehr trägt 
zu ihrer Sicherheit auch ihr ungemein fein 
entwickelter Gehörsſinn bei, in bezug auf den 


ſie an der Spitze aller unſerer Vögel ſtehen, 
worauf auch ſchon der äußere Bau des Ohres 
und bei vielen Arten das Vorhandenſein von 
Federohren hinweiſen. Macht aber ein ande— 
rer Vogel die verſteckte Eule ausfindig, ſo 
beginnt bald ein Höllenſpektakel im Walde, 
denn all die verſchiedenen Kleinvögel aus der 
ganzen Umgebung ſammeln ſich um die ge— 
haßte Eule, ſchreien und ſchimpfen mörder— 
lich, ſtoßen auch dreiſt auf ſie los und zer— 
zauſen ihr tüchtig das Gefieder, ſo daß dem 
armen Finſterling in ſeiner Bedrängnis 
nichts anderes übrigbleibt, als das Haſen— 
panier zu ergreifen und ſich, verfolgt von der 
ganzen lärmenden Schar, ſo raſch als mög— 
lich einen neuen Schlupfwinkel zu ſuchen. 
Auf was dieſer Haß der geſamten Klein— 
vogelwelt gegen die Eulen eigentlich zurück— 
zuführen iſt, iſt noch nicht genügend auf— 
geklärt. Gewöhnlich findet man als Grund 
angegeben, daß ſich die Kleinvögel gewiſſer— 
maßen für die nächtlichen Plünderungszüge 
der Eulen gegen ſie und ihre Bruten rächen 
wollten. Mir will dies nicht recht ein- 
leuchten, da doch unſere Singvögel nur in 
ſehr geringem Maße durch die Eulen dezi— 
miert werden und ihre Neſter ſicher noch viel 
weniger, zumal die der Buſch- und Höhlen- 
brüter ſchon durch ihre Lage ſo ziemlich vor 
ihnen geſichert ſind. Auch haben ja die großen 
Tagraubvögel genau denſelben Haß auf den 
Uhu, der ihnen oder ihren Jungen doch ſicher— 
lich niemals Schaden zufügt. Vielleicht iſt 
es nur das Ungewohnte der Erſcheinung und 
die erſichtliche Unbeholfenheit des Nacht— 
vogels, was die Neckluſt der anderen in ſo 
hohem Maße erregt. Damit würde es im 
Einklang ſtehen, daß in ſehr eulenreichen 
Ländern des Südens, z. B. in Marokko, ſich 
nach meinen Erfahrungen die Kleinvögel nicht 
im geringſten um die überaus zahlreichen 
und auch am Tage allenthalben herumſitzen— 
den Käuzchen bekümmern, obwohl hier bei 
deren großer Häufigkeit viel eher von nächt— 
lichen Übergriffen ihrerſeits gegen die kleinen 
Tagvögel die Rede ſein könnte. Der Menſch, 
der ja aus jeder auffälligen Erſcheinung in 
der Natur einen Vorteil für ſich heraus- 
zuſchlagen weiß, hat es auch in dieſem Falle 
verſtanden und die Eulen in ſeinen Dienſt 


geitellt, um die Tagvögel zu berüden. Der 
Vogelfänger hat ſich deshalb mit dem Käuz- 
chen befreundet, um die Singvögel auf die 
mit Leimruten beſteckten Büſche zu locken, und 
der Jäger mit dem Uhu, dem reckenhaften 
König der Nacht, um die gefiederten Raub—⸗ 
ritter vor ſeiner Krähenhütte zu Schuß zu 
bekommen. Leiblich ſind alſo die Eulen wohl 
ausgerüſtete Vögel, und als erfolgreiche nächt— 
liche Jäger ſuchen ſie ihresgleichen, ſo daß 
ſie nur ſelten unter Nahrungsmangel zu 
leiden haben. Selbſt die Kunſt des Kletterns 
iſt ihnen nicht völlig fremd, und namentlich 
die allerliebſte Sperlingseule vermag mit 
Hilfe von Fuß und Schnabel im Gezweige 
herumzuturnen wie ein Papagei. Stumpf⸗ 
ſinnige Träumer ſind die Eulen gewiß nicht, 
aber auch in geiſtiger Beziehung ſtehen ſie 
keineswegs ſo tief, als man gewöhnlich an— 
zunehmen pflegt. Das beweiſt ſchon ihr ziem- 
lich große Intelligenz verratendes Benehmen 
in der Gefangenſchaft, und es ſteht darin 
die Waldohreule meinen Erfahrungen nach 
obenan. Unter ſich ſind dieſe Vögel — von 
den oben erwähnten Ausnahmen abgeſehen — 
ungeſellig, ja ſogar feindſelig. Treffen ver- 
ſchiedenartige Eulen aufeinander, jo über— 
wältigt die ſtärkere die ſchwächere und frißt 
ſie ohne Umſtände auf. Wenigſtens an ge— 
fangen gehaltenen Eulen habe ich dieſe un— 
liebſame Erfahrung wiederholt machen müſſen, 
und im Käfig tritt dieſer häßliche Kanni— 
balismus ſogar unter gleichartigen Eulen zu 
tage, ſobald ein Exemplar Spuren von Er- 
krankung und Mattigkeit zeigt. 

Wenige andere Vögel laſſen ſich in bezug 
auf ihre Ernährungsverhältniſſe und damit 
auch auf den Nutzen und Schaden, den ſie 
dem menſchlichen Haushalte zufügen, fo be— 
quem und gründlich überwachen und kon— 
trollieren, wie gerade die Eulen. Es kommt 
dies daher, daß ihre Gewölle ein ſehr ge— 
eignetes Unterſuchungsmaterial darbieten und 
für dieſen Zweck um ſo bequemer zugänglich 
ſind, als dieſe Vögel die Gewohnheit haben, 
lie ſtets an denſelben Plätzen (die Schleier— 
eule z. B. im Gebälk der Glockenſtühle) ab— 
zuſetzen, jo daß ſie ſich dort bald maſſen— 
haft anſammeln. Dieſe Gewölle, in denen 
die Eule unverdauliche Reſte ihrer Beutetiere 
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wieder von ſich gibt, ſind verhältnismäßig 
groß, wurſtförmig, ganz mit Mäuſehaaren 
umhüllt und in friſchem Zuſtande gewöhn— 
lich von ſchwarzer, in getrocknetem von grauer 
Farbe. An in der Gefangenſchaft gehaltenen 
Eulen kann man beobachten, daß ihnen das 
Herauswürgen des großen Klumpens aus dem 
Schnabel viel Mühe und Beſchwerden macht 
und unter entſetzlichem Grimaſſen- und Ge- 
ſichterſchneiden vor ſich geht. Überhaupt ver- 
ſtehen es die Eulen infolge des beweglichen 
Geſichtsſchleiers ausgezeichnet, ihre jeweilige 
Gemütsſtimmung auch äußerlich zum Aus- 
druck zu bringen. Im Laufe der Jahre habe 
ich einige tauſend Eulengewölle und einige 
hundert Eulenmägen auf ihren Inhalt unter⸗ 
ſuchen können und bin dadurch zu der un— 
umſtößlichen Überzeugung gekommen, daß wir 
in den Eulen außerordentlich nützliche Vögel 
vor uns haben, die nicht beſſer zu charakteri- 
ſieren ſind, als mit der Bezeichnung „fliegende 
Katzen“ und die jedenfalls zu den wichtig- 
ſten und wertvollſten Verbündeten des Land⸗ 
wirts im Kampf gegen die ſchädlichen Nager 
gehören. Ebenſo bekennen ſich alle anderen 
Ornithologen, die ſich näher mit den Er- 
nährungsverhältniſſen der Eulen beſchäftigt 
haben, als warme Freunde unſerer Nacht- 
raubvögel. Jäckel z. B. fand in 4579 Ge- 
wöllen der Schleiereule die Überreſte von 
4750 Mäuſen und Ratten, 5623 Wühlmäuſen, 
1 Kirſchkernbeißer, 72 Maikäfern, 1 Sonnen⸗ 
wendkäfer und 182 Maulwurfsgrillen. Solche 
Zahlen ſprechen! Mäuſe bilden immer und 
überall die Hauptnahrung unſerer Eulen (die 
Waldohreule lebt nach meinen Unterſuchungen 
faſt ausſchließlich von ſolchen), der gegen— 
über alle anderen Beutetiere weit zurüd- 
treten. Ich kann mir gar keine beſſeren 
Mäuſevertilger denken als die Eulen, die 
ihr wichtiges Amt ebenſo prompt wie geräufch- 
los beſorgen und ſelbſt mit den wehrhaften 
Ratten kurzen Prozeß machen, da ein Druck 
ihrer nadelſcharfen Krallen genügt, ſie ins 
Jenſeits zu befördern. Dem hierdurch ge— 
ſtifteten Nutzen gegenüber kann der geringe 
Schaden, den ſie durch mehr gelegentliches 
und vereinzeltes Wegfangen von Singvögeln 
(meiſtens handelt es ſich dabei überdies nur 
um Spatzen), Maulwürfen, Spitz- und Fleder— 
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mäuſen verurſachen, gar nicht in Betracht 
kommen, und ſie verdienen deshalb ſeitens 
vernünftig und vorurteilslos denkender Men- 
ſchen Schonung, Hegung und Schutz vor jeder 
ungerechtfertigten Verfolgung, wie ſie ihr 
Dummheit, Voreingenommenheit und Aber— 
glaube leider auch heutzutage noch immer— 
fort bereiten. Sehr zuſtatten kommt uns auch 
ihre enorme Gefräßigkeit. Gefangene Schleier— 
eulen z. B. verzehrten bei mir ohne Um— 
ſtände 15 Mäuſe in einer Nacht. Dabei haben 
ſie auch noch die Gewohnheit, mehr der ſchäd— 
lichen Nager zu morden, als ſelbſt ihr gewal— 
tiger Appetit zu bewältigen vermag, und dann 
das Überflüſſige in einen ſtillen Winkel als 
Vorrat für die Zeiten der Not zuſammen— 
zutragen. Sie zehren von ſolchen Vorräten 
namentlich auch bei anhaltend regneriſchem 
Wetter, bei dem ſie nur ungern des Nachts 
ausfliegen. In Mailäferflugjahren nähren 
ſich Stein- und Schleierkäuze wochenlang faſt 
ausſchließlich von dieſen ſchädlichen Kerfen, 
wie mir in früheren Jahren während des 
Frühlings in Thüringen und Schleſien ge— 
ſammelte Gewölle zur Genüge bewieſen. Im 
Süden bilden, ſoweit ich beobachten konnte, 
Heuſchrecken das Hauptfutter der Käuzchen. 
Daß auch die Zwergohreule ſich vielfach von 
größeren Inſekten ernährt, iſt daraus zu 
ſchließen, daß ſie im Käfig Mehlwürmer meiſt 
gerne annimmt und ſich auch an ein Weich— 
futter für Inſektenfreſſer gewöhnen läßt, dem 
man allerdings immer Fleiſchſtückchen hin⸗ 
zufügen muß. Gegen die Vogelwelt läßt ſich 
wohl der Waldkauz noch die meiſten Über— 
griffe zuſchulden kommen, und es gibt einzelne 
Paare dieſer Art, die ſich faſt ganz auf die 
Vogeljagd verlegen und die man deshalb ab— 
ſchießen ſollte, ſobald man Gewißheit davon 
erlangt hat. Auch warne ich Vogelliebhaber, 
in deren Nähe Schleiereulen ihr Weſen trei— 
ben, davor, ihre Lieblinge nachts vor dem 
Fenſter hängen zu laſſen, denn ſie würden 
ſonſt bald üble Erfahrungen machen. Ein 
verhältnismäßig arger Vogelräuber aber iſt 
die winzige Sperlingseule, die trotz ihrer ge— 
ringen Größe mörderiſch über jeden Sing— 
vogel herfällt und ſich in der Tat mehr von 
ſolchen als von Mäuſen zu ernähren ſcheint; 
ſie iſt aber viel zu ſelten, als daß dies 


irgendwie ins Gewicht fallen könnte. Zum 
Verdruß des Förſters plündern die Eulen 
auch mit Vorliebe nächtlicherweile den Dohnen⸗ 
ſtieg aus, ohne daß der geſchädigte Schlingen- 
ſteller den wahren Übeltäter ahnt, indem er 
immer geneigt iſt, alles dem Sündenbock Rei— 
neke in die Schuhe zu ſchieben, wenn ich mich 
bei einem Tier ſo ausdrücken darf. Ein ganz 
gewaltiger Räuber iſt nun freilich der Nacht- 
könig Uhu. Vom Hirſchkalb bis zur Spitz— 
maus, vom Auerhuhn bis zum Goldhähnchen, 
vom Froſch bis zur Eidechſe und zum Käfer 
iſt kein Tier des Waldes vor ihm ſicher. Daß 
er für Krähenfleiſch eine beſondere Vorliebe 
hat, wollen wir ihm aber durchaus nicht zum 
Vorwurfe machen, ſondern ihm im Gegen— 
teil gutſchreiben. Ebenſo die Zieſel, die in 
vielen Gegenden feine hauptſächlichſte Nah— 
rung bilden. Wie alle Eulen, ſchleppt der 
Uhu namentlich um die Zeit, wo er Junge 
im Horſte hat, ganz unglaubliche Mengen 
von Nahrung herbei. Graf Wodzicki beſuchte 
einen Uhuhorſt, der im Röhricht eines gali— 
ziſchen Sumpfes ſtand und einer Bauern—⸗ 
familie lange Zeit hindurch als ergiebigſte 
Fleiſchquelle gedient hatte. Um den Horſt 
herum lagen die Überbleibſel von Hafen, En 
ten, Rohr- und Bleßhühnern, Ratten, Mäu⸗ 
ſen u. dgl. in Maſſe, und der Bauer ver— 
ſicherte, daß er ſchon wochenlang tagtäglich 
hierher komme, den Jungen die Ratten und 
Mäuſe laſſe, für ſich die Enten und Haſen 
mitnähme und ſich ſehr gut dabei ſtellte. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der 
Uhu in jagdlicher Beziehung ein ſchädlicher 
Vogel iſt, aber ſeine Horſtjungen haben einen 
ſo hohen Wert für die Krähenhütte, daß ſie 
allen Schaden reichlich wieder bezahlt machen. 
Und außerdem wollen unſere Jäger doch ja 
nicht vergeſſen, daß der Uhu bei uns ſchon 
im Ausſterben begriffen und daher ſchon als 
„Naturdenkmal“ der Erhaltung wert iſt, als 
einer der urwüchſigſten, kraftvollſten und 
intereſſanteſten Bewohner des deutſchen Wal— 
des, als einer der wenigen üÜberreſte aus 
germaniſcher Vorzeit. Vom Uhu geſchlagenes 
Wild iſt ſtets mit Leichtigkeit daran zu er— 
kennen, daß der Vogel ihm regelmäßig den 
Kopf abreißt, was ſonſt nur noch der bei 
uns faſt ausgerottete Luchs tut. Kleinere 


Beutetiere dagegen verzehren alle Eulen unter 
vielem Würgen, Schlingen, Augenverdrehen, 
Geſichterſchneiden und Schnabelkneten ganz 
und ungeteilt mit Haut und Haaren; höch— 
ſtens daß Vögel oberflächlich gerupft wer— 
den. Einen beſonders lieblichen Anblick bieten 
fie dabei gerade nicht, ſondern ihre unappetit— 
liche Freßweiſe erinnert eher an das be— 
ſchwerliche Schlinggeſchäft der Schlangen. 
Bleibt ihnen von einem größeren Beutetier 
etwas übrig, ſo legen ſie die aufgeriſſene 
Haut fein ſäuberlich über dem Kadaver wieder 
zuſammen, damit ſich das Fleiſch friſch erhält 
und bei einer nächſten Mahlzeit verzehrt wer— 
den kann. Die größeren Arten gehen auch 
Aas an, aber nur dann, wenn es ganz friſch 
und nicht etwa ſchon ſtinkend iſt. Das be— 
vorzugte Wildbret der größeren nordiſchen 
Eulen iſt der Lemming. Leider iſt der große 
Nutzen der Eulen noch immer nicht genügend 
anerkannt. Trotz aller unzweideutigen Beweiſe 
dafür verabſcheut der Bauer die lichtſcheuen 
und durch ihre häßlichen Stimmen ihm un—⸗ 
heimlichen Eulen noch immer, ſieht aber— 
gläubiſch ein böſes Vorzeichen in ihnen, 
knallt ſie mit Befriedigung beim Haſenan— 
ſtand am Waldrande herunter und nagelt ſie 
im Triumph als Zeichen feiner Schießfertigkeit 
(und mehr noch Dummheit!) und zur Warnung 
für ihresgleichen ans Scheunentor. Der üble 
Ruf, in den unſere Eulen beim Landmann 
gekommen ſind, ſchreibt ſich wohl weniger 
von ihrem abſonderlichen Ausſehen und ihrem 
geiſterhaft geräuſchloſen Fluge als vielmehr 
von ihren z. T. unheimlich oder widerwär— 
tig klingenden Stimmen her. Die der Schleier— 
eule nennt Naumann geradezu die „wider— 
lichſte aller deutſchen Vogelſtimmen.“ Es iſt 
ein ſchwer zu beſchreibendes heiſeres Krei— 
ſchen und Schnarchen, wohl geeignet, in fin— 
ſtern und ſtillen Nächten in Verbindung mit 
ihrem Schnabelknappen abergläubiſchen und 
furchtſamen Menſchen Entſetzen einzujagen. 
Mit Vergnügen erinnere ich mich noch der 
ſorgloſen Knabenzeit, wo wir als wilde 
Feriengäſte ein thüringiſches Dörflein uns 
ſicher machten und unermüdlich im Gebälk 
des alten Kirchturmes herum kletterten, um 
die Urheber dieſer ſonderbaren Stimmen aus⸗ 
findig zu machen, beſeelt von glühendem Wiſ— 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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ſensdrang, aber ebenſoſehr auch von einem 
halb ſchauerlichen, halb wohltuenden Gruſeln. 
Für weniger furchtſame Herzen hat die „fa— 
tale Nachtmuſik“ des Schleierkauzes dagegen 
lediglich etwas ungemein Beluſtigendes. Die— 
ſes Gefühl erweckten mir ihre Stimmlaute 
wenigſtens immer in Marburg, wo ſie in 
warmen Frühlingsnächten regelmäßig vom 
Turme der herrlichen Eliſabetkirche herab er— 
tönten, während unten manch flotter Bruder 
Studio, der auf der Kneipe des Guten zu 
viel getan, nun auf dem Heimwege den Wir— 
kungen des edlen Stoffes verfiel und dem 
Gotte Gambrinus in ſchuldiger Ehrfurcht ſein 
Opfer bringen mußte, an greulichen Miß— 
tönen mit ihnen wetteiferte. Das Stein- 
käuzchen verfügt außer einem hohen und ge— 
dehnten „Kuhieck“ und einem gedämpften und 
dumpfen „Puhu“ über ein angenehmes „Ku⸗ 
witt kuwitt“, und dieſer letztere Ruf iſt es, 
der ihm ſo verhängnisvoll geworden iſt und 
zu fo viel unſinnigem Aberglauben Veran⸗ 
laſſung gegeben hat. In Krankenſtuben pflegt 
auch des Nachts Licht zu brennen, die Inſekten 
fliegen bekanntlich dem Lichte nach, und der 
Steinkauz frißt Inſekten. Was iſt natür⸗ 
licher, als daß auch er ſich infolgedeſſen den 
erleuchteten Fenſtern nähert, ſich wohl gar 
aufs Fenſterbrett ſetzt, mit ſeinen feurigen 
Glutaugen ins Zimmer hineinglotzt und aus 
Freude über die reiche Beute ſeinen froh— 
lockenden Ruf ausſtößt? Aber der furchtſame 
und abergläubiſche Bauer überſetzt ſich nach 
ſeiner Weiſe dieſe hübſchen Naturlaute mit 
„Komm mit, komm mit auf den Kirchhof 
hof hof, komm mit, komm mit, bring' Schipp 
und Spaten mit!“, und glaubt nun ſteif und 
feſt daran, daß der im Zimmer liegende 
Kranke bald ſterben müſſe — Grund genug, 
das arme Käuzchen zu haſſen und zu verab— 
ſcheuen. Beſonders laut und rege gebärden 
ſich alle Eulen zu Beginn der Paarungs— 
zeit; ſie durchlärmen dann in wahrhaft 
ſchauerlicher Weiſe den Wald, und ihre dump— 
fen, nächtlichen Rufe haben gewiß nicht wenig 
zur Entſtehung all der ſchauerlichen Spuk- 
geſchichten vom „Wilden Jäger“ beigetragen. 
Dem Uhu hat ſein charakteriſtiſcher Ruf ja 
ſeinen Namen verſchafft; zur Begattungszeit 
läßt er außerdem noch ein hohes „Huh“ 
23 
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hören, das dem wilden Jauchzen eines Be— 
trunkenen gleicht. Die Waldohreule ſchreit 
„Hui hui“ und warnt mit „Wa wa“, die 
Sperlingseule kreiſcht „Kirr kirr“, der Rauch— 
fußkauz „Kew few’ und ſanfter „Kuuk fuuf 
kuuk“, der Waldkauz heiſer „Rräh“ und zur 
Paarungszeit wild und rauh „Hu hu hu 
huhuhuhuhu“, der Uralkauz tremulierend 
„Hihihihihihi“, die Sperbereule angenehmer 
„Ki ki ki ki“ und die Schneeeule hohl und 
kläglich „Kraah“. Die Stimme der Zwerg— 
ohreule, die ich in mondhellen Nächten auf 
Cypern bis zum Überdruß hörte, iſt ein 
melancholiſches Pfeifen, wie „Chiu chiu“. Die 
Sumpfohreule, deren gewöhnliche Stimme wie 
ein heiſeres Bellen klingt, führt am Brut- 
platze auch eigenartige Flugſpiele auf, indem 
ſie ſich hoch in die Luft emporhebt und 
dann plötzlich mit angezogenen Schwingen ein 
Stück ſenkrecht herabſtürzt, wobei die Luft— 
ſtrömung in den Schwungfedern einen ſonder— 
baren Ton erzeugt, der lebhaft an das „Mek— 
kern“ der Bekaſſine erinnert und den Müller 
mit dem Raſſeln von Hornkugeln vergleicht, 
die in einem Holzbecher heftig hin und her 
geſchüttelt werden. Die Waldohreule klatſcht 
über ihrem Horſtplatze mit den Flügeln wie 
eine Taube. 

Das Brutgeſchäft der Schleiereule (und 
bis zu einem gewiſſen Grade auch der an— 
deren Arten) hat inſofern eine Merkwürdig— 
keit aufzuweiſen, als ſie ſich nicht ſo ſtrenge 
an die Jahreszeit bindet wie andere Vogel— 
arten. Naturgemäß iſt ja auch für den 
Schleierkauz das Frühjahr die Paarungs— 
und Brutzeit, und man findet deshalb in 
der Regel Mitte April die erſten Gelege 
an ſeinen Brutſtätten. Neuerdings mehren 
ſich aber die zweifellos ſicheren Fälle, wo 
im Oktober und November noch ganz junge 
Schleierkäuze feſtgeſtellt wurden. Es ſcheint 
alſo, als ob ſich unſere Eule in mäuſereichen 
Jahren, wo der Überfluß an kräftiger Nah— 
rung ihren Lebenstrieb ſteigert, noch im 
Herbſte nicht eben ſelten zu neuen Bruten 
entſchlöſſe. Jedenfalls zeitigen alle Eulen bei 
Mäuſereichtum mehr und umfangreichere Ge— 
lege als ſonſt. Sie ſchreiten ſchon früh im 
Jahre zur Fortpflanzung, am zeitigſten Uhu 
und Waldkauz, die oft ſchon im März auf 


den Eiern ſitzen. Erſterer legt in Felsklüf⸗ 
ten oder einſamen Ruinen, aber auch in großen 
Baumhöhlen und ſelbſt auf Graskaupen in 
Sümpfen und flach auf der Erde in Steppen 
einen ziemlich umfangreichen Horſt aus Zwei— 
gen und Reiſern an, den er mit Moos und 
dürrem Laube auspolſtert; hier und da benutzt 
er auch wohl einen alten Raubvogelhorſt auf 
recht hohen Bäumen. Sonſt ſind unſere Eulen 
Höhlenbrüter, die nicht einmal eine Aus— 
fütterung der Neſtmulde für nötig erachten. 
Der Waldkauz nimmt im Notfall auch mit 
einem verlaſſenen Raubvogel- oder Krähen⸗ 
horſt vorlieb, und bei der Waldohreule iſt 
dies ſogar die Regel. Ich fand ſie zu meinem 
Erſtaunen ſchon mitten in einer belebten Saat- 
krähenkolonie brütend, ohne daß ſie von den 
Krähen im geringſten beläſtigt wurde. W. 
Schuſter hat feſtgeſtällt, daß ſie gleich vom 
erſten Ei an feſt brütet, wodurch ſich das 
ungleichmäßige Ausfallen der Jungen und 
deren erhebliche Größenverſchiedenheiten er— 
klären. Die Eulenweibchen brüten allein, wer— 
den aber währenddem fleißig von ihren ſehr 
verliebten Männchen gefüttert und ſitzen ſo 
feſt auf dem Gelege, daß ſie ſich bisweilen 
mit Händen greifen laſſen. Über die Bebrü— 
tungsdauer der Eulengelege herrſcht noch viel 
Unklarheit, und es ſind genauere Beobachtun— 
gen über dieſen Punkt deshalb ſehr erwünſcht. 
Finde ich doch beim Nachſchlagen in den 
ornithologiſchen Lehrbüchern z. B. beim Stein⸗ 
kauz, daß die Angaben zwiſchen 16 und 28 
Tagen ſchwanken (nach meinen eigenen Auf— 
zeichnungen beträgt fie 21—22 Tage). Bei 
der Waldohreule hat W. Schuſter eine vier— 
wöchentliche Brütezeit feſtgeſtellt. Gefangen 
gehaltene Uhus brauchten 34—36 Tage zum 
Zeitigen ihrer Gelege. Jedenfalls ſteht ſoviel 
feſt, daß die Bebrütung verhältnismäßig lange 
dauert, und daß auch die ausgeſchlüpften 
Jungen ſich auffallend langſam entwickeln und 
lange im Neſte ſitzen. Sie gleichen anfangs 
weißlichen Wollklumpen mit einem Dickkopf 
und einem Katzengeſicht, werden von ihren 
Eltern ungemein geliebt und mit rückſichts— 
loſem Mute und ungewöhnlicher Tapferkeit 
gegen Raubgeſindel aller Art verteidigt. Der 
kräftige Uhu ſchlägt ſogar den Fuchs regel— 
mäßig in die Flucht. Raubvögeln gegenüber 


befolgen die Eulen inſofern eine eigentüm-= 
liche Kampfesweiſe, als ſie ſich neben dem 
Gegner, falls deſſen Einſchüchterung durch 
Flügelſpreizen, Fauchen, Schnabelklappen, 
Augenrollen und Gefiederſchütteln nicht ge— 
lingt, auf den Rücken werfen und nun von 
unten her mit ihren ſcharfkralligen Klauen 
gefährliche Seitenhiebe gegen ihn führen. Je- 
denfalls ſind die Nachtraubvögel am Horſte 
ungleich mutiger als die Tagraubvögel, denn 
ſie weichen ſelbſt vor dem Menſchen nicht 
immer zurück. Mir find aus eigener Er— 
fahrung ſolche Fälle bekannt. So wurde Graf 
R., als er an einem Horſtbaume des Wald- 
kauzes vorüberritt, von dem alten Vogel ganz 
ernſtlich angefallen, der ihm den Hut vom 
Kopfe riß, ihm mit dem Fang eine blutende 
Schmarre an der Wange beibrachte, ſich an 
die fehl gehenden Hiebe mit der Reitgerte gar 
nicht kehrte und ſchließlich das Pferd ſo ſcheu 
machte, daß der Reiter notgedrungen umkehren 
mußte. Beim Uhu überwindet Elternliebe die 
ſonſtige Scheu derart, daß er auch die aus— 
gehobenen und in einen Käfig geſteckten Jun⸗ 
gen ruhig weiterfüttert, falls er zu ihnen ge= 
langen kann. Dieſe große Eule iſt auch in 
der Gefangenſchaft unſchwer zum Brüten zu 
bringen. So wurden nach Dreſſer von einem 
Uhupaare in England innerhalb 24 Jahren 
49 Junge großgezogen. 

Die kleineren Eulenarten ſind auch im 
Käfige ſehr unterhaltende Vögel, die ihrem 
Pfleger durch ihre Anhänglichkeit und Klugheit 
manche angenehme Überraſchung bereiten. Ge— 
füttert werden ſie mit magerem rohem Fleiſch 
und großen Inſekten. Erſteres muß man zur 
Ermöglichung der Gewöllbildung in Haaren 
und Federn wälzen, auch ab und zu mit zer— 
ſtoßener Eierſchale beſtreuen. Gut iſt es, 
wenigſtens hin und wieder friſch getötete Sper— 
linge und Mäuſe zu verabfolgen, welch letztere 
aber nicht etwa vergiftet ſein dürfen, da dies 
auch der Eule den Tod bringen würde. Waſſer 
können die Eulen bei Fleiſchfütterung wochen— 
und ſelbſt monatelang entbehren, trinken dann 
aber auf einmal viel davon. Der Boden— 
belag beſteht am beſten aus Gerberlohe oder 
Torfmull, um jeden üblen Geruch hintan— 
zuhalten. Daß der Käfig ſehr geräumig ſein 
muß und nicht den grellen Sonnenſtrahlen 
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ausgeſetzt ſein darf, bedarf wohl kaum beſon— 
derer Erwähnung. Will man die rechte Freude 
an dieſen intereſſanten Vögeln haben, ſo muß 
man ihnen in der Abenddämmerung ein 
Stündchen Freiflug im Zimmer gewähren, wo 
ſie ſich recht manierlich benehmen. Aus eige— 
ner Erfahrung kann ich dem Liebhaber na— 
mentlich das Steinkäuzchen und die Zwerg— 
ohreule warm empfehlen. Die reizende Sper— 
lingseule ſoll ſich noch hübſcher machen, ſteht 
aber ihrer Seltenheit wegen im Preiſe ſo hoch, 
daß ſie für den gewöhnlichen Sterblichen nicht 
leicht zugänglich iſt. Wie alle intelligenteren 
Vögel neigen auch die Eulen ſehr zu Spie— 
lereien und wollen unterhalten ſein; nur wenn 
man ſich viel mit ihnen abgibt, lernt man 
ſie recht verſtehen und würdigen. So erzählt 
Walter von ſeiner zahmen Waldohreule: 
„Wenn ich die Eule aus dem Bauer heraus 
und im Zimmer umherfliegen laſſe, drückt ſie 
ihre Freude durch Kopfdrehen, durch Wiegen 
und Schaukeln des Körpers aus und benützt 
alles, was ihr in den Wurf kommt, zum 
Spielen. Taſchentücher, Servietten, Decken er— 
greift ſie, um ſie zu verſtecken. Mit einem 
Taſchentuche in den Fängen fliegt ſie ein 
paarmal im Zimmer herum, trägt es dann 
regelmäßig nach dem Sofa und ſtopft es 
mit dem Schnabel tief in eine Sofaecke, was 
ihr freilich, da ſie mit den Füßen darauf 
tritt, erſt nach langem Abmühen gelingt. Iſt 
ſie aber auch noch ſo emſig bei dieſer Arbeit 
beſchäftigt, ſo gibt ſie ſie doch ſogleich auf, 
wenn ich einen Papierball ins Zimmer werfe. 
Haſtigen und leichten Flugs ſtürzt ſie hinter— 
her, ergreift ihn fliegend, ohne den Boden 
zu berühren, und ſchwenkt in hübſchem Bogen 
einem erhöhten Gegenſtande zu; aber ein 
zweiter von meiner Hand geworfener Ball 
hält ſie ab, ſich zu ſetzen; ſie ſtürzt auch 
dieſem nach, ergreift ihn mit dem anderen 
Fuße und fliegt nun mit beiden Bällen ſo 
lange im Zimmer herum, bis fie vor Ermat— 
tung niederfällt, weil ſie wegen der Bälle 
in den Füßen ſich nirgends ſetzen kann. Hat 
ſie dann die Bälle in kleine Stücke zerriſſen, 
ſo bittet ſie regelmäßig um neue, d. h. ſie 
kommt dicht an mich heran oder ſetzt ſich auf 
meine Knie und ſieht mich unverwandt an.“ 
Hochintereſſant iſt es endlich noch, daß männ— 
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liche Ohreulen im Frühjahr ihr Eulenherz 
bisweilen an weibliche Perſonen verſchenken 
und dann regelrecht vor ihnen balzen, ja ſich 
in ihrer Liebesſehnſucht eifrig bemühen, ihre 
Leckerbiſſen mit ihnen zu teilen, alſo ihnen 
Herz- und Mäuſefleiſch in den Mund zu 
ſtopfen. Gegen männliche Perſonen dagegen 
legen ſie um dieſe Zeit eine ausgeſprochene 
Feindſeligkeit an den Tag, ſelbſt wenn ſie 
ſonſt ſehr gut mit ihnen ſtehen. Zu bewun⸗ 
dern iſt dabei zweierlei: einmal, daß ſie die 


Geſchlechter beim Menſchen mit ſolcher Sicher- 
heit zu unterſcheiden verſtehen (das Geruchs- 
vermögen, das beim Säugetier in ſolchen 
Fällen die ausſchlaggebende Rolle ſpielt, kann 
ja beim Vogel kaum in Betracht kommen), 
und dann, daß ſie die Bedeutung des menſch— 
lichen Mundes ſofort richtig erfaſſen, obwohl 
dieſer doch vom Schnabel des Vogels, der 
Mund und Naſe vereint, ſo grundver— 
ſchieden iſt. 


Aasfreſſer. 


Großartig ſchöne, für immer unvergeß— 
liche Tage voll ornithologiſcher Hochgenüſſe 
waren für mich der 4. und 5. April 1893, 
an denen ich in Geſellſchaft der bekannten 
Ornithologen Reiſer, Knotek, Paſtor Klein— 
ſchmidt, des Präparators Santarius und mei— 
nes Freundes Greeff, ſowie mehrerer Bos— 
niaken von der bosniſchen Landeshauptſtadt 
Sarajevo aus einen Ausflug nach dem be— 
rühmten Waſſerfalle Skakavac unternahm, um 
hier den Horſt des gewaltigen Bartgeiers zu 
beſichtigen, dieſes größten europäischen Raub— 
vogels, der früher auch in unſeren Alpen 
heimiſch war, nunmehr aber dort völlig aus— 
gerottet iſt, und den deshalb nur die wenig— 
ſten Ornithologen lebend in freier Natur zu 
Geſichte bekommen. Unſer Weg führte zu— 
nächſt auf einem fürchterlichen Steindamm in 
die höheren Gebirgslagen hinauf. Schwanz— 
meiſe, Wendehals und das feuerköpfige Gold— 
hähnchen wurden dabei beobachtet. Dann ge— 
langten wir auf einen ſchmalen Saumpfad, 
der an dem ärmlichen Dörfchen Naho— 
revo vorbei ſich in langen, von der glühenden 
Sonne des Südens ausgebrannten und von 
einer Unmaſſe behender Eidechſen belebten 
Kehren auf den Kamm des Gebirges hinauf— 
zog. Unterwegs ſahen wir viele Steinſchmätzer, 
einen Turmfalken im Kampf mit einer Weihe 
und zu meiner großen Freude auch die erſte 
Steindroſſel, einen meiner beſonderen Lieb— 
lingsvögel. Nach und nach wurde der Pfad 
immer beſchwerlicher. Schneefelder mußten 
überſchritten, ſteile Abſtürze überklettert wer— 
den. Ein brennender Durſt ſtellte ſich ein, 
und gierig ſchlürften wir an den unſeren 


Weg kreuzenden Bergwaſſern das köſtliche 
Naß. Eine neue Erſcheinung aus der Vogel— 
welt war uns hier auch die Trauermeiſe, 
welche die Größe der Kohlmeiſe mit der Fär— 
bung der Sumpfmeiſe vereinigt und in 
Deutſchland vollſtändig fehlt. Nach mehrftün- 
digem anſtrengendem Marſch erreichten wir 
endlich eine wildromantiſche Felspartie, wo 
uns vorausgegangene Herren mit der wenig 
erfreulichen Nachricht erwarteten, daß der auf 
erſterer befindliche Steinadlerhorſt leider un— 
beſetzt ſei. Deshalb ging es nach kurzer Raſt 
gleich rüſtig weiter zu einem von Herrn Reiſer 
ſchon früher ausgekundſchafteten und ſicher 
beſetzten Horſte des Bartgeiers. Aber welch 
einen Platz hatte ſich der mächtige Vogel 
zur Anlage ſeines Heims ausgeſucht! Vor 
uns erhob ſich aus dem Steingeröll eine gegen 
hundert Meter hohe Felswand, ſteil ab— 
ſtürzend, ſchroff, wild, nach allen Richtungen 
hin zerklüftet und zerriſſen, völlig unerſteig— 
bar, auch dem rüſtigſten Bergkletterer Schwin- 
del erregend. Vereinzelte alte und verkrüp— 
pelte Bäume krönten auf jäh abſtürzenden 
Vorſprüngen die Zinnen dieſer ſtolzen Burg. 
Darüber aber brauſte hoch oben ein ſchäu— 
mender Wildbach und ſtürzte ſich dann in 
einem herrlichen Waſſerfall von 83 Meter 
Höhe, zerſtäubend und hier und da auf den 
glatten und zerwaſchenen Fels aufſchlagend, 
hinunter, um, in kleinere Kaskaden zerteilt, 
brauſend dem Tale zuzueilen. Der die ganze 
Umgebung noch knietief bedeckende Schnee war 
durch die weithin ſprühenden Waſſeratome 
vereiſt und vergletſchert, und auch von den 
Zacken, Vorſprüngen und Zinken der Telö- 


wand ſelbſt hingen lange Eiszapfen her— 
nieder, während eine eiſige Luft uns alle 
fröſteln machte. Und nur wenige Schritte 
von dem toſenden Waſſerfall entfernt, ſtand 
in einer Niſche der Wand der umfangreiche 
Horſt des Bartgeiers, vom Waſſer überſprüht, 
von Eis umkleidet, von Schneeluft durchfeuch— 
tet. Einige von uns drangen Schritt für 
Schritt bis an den Fuß der Felswand vor. 
Der junge Bartgeier im Horſte bemerkte bald 
den aufdringlichen Beſuch, hob einen gewiſſen 
Körperteil über den Horſtrand und ließ höf— 
lich feine in ſauberem Weiß gemalte Viſiten— 
karte herniederfallen. Jetzt kam auch der alte 
Vogel in Sicht. Hoch oben ſchwebte er über 
der Felswand einher, kam niedriger und uns 
immer näher, um dann mit ein paar mäch- 
tigen, tief nach unten ausholenden Flügel— 
ſchlägen wieder zu entſchwinden. Bald darauf 
aber hakte er am oberen Rande der Fels— 
wand auf, um im Gefühle vollkommener Si— 
cherheit, unbekümmert um uns, ſein Gefieder 
zu putzen und zu glätten. Dabei ließ er 
ſich durch meinen guten Krimſtecher gar präch— 
tig beobachten. Trotz der ſo verlockenden Ge— 
legenheit begnügten wir uns übrigens mit 
dem bloßen Zuſchauen und beſchloſſen ein— 
ſtimmig, den Horſt zu ſchonen, um nicht 
die nähere Umgebung der bosniſchen Haupt— 
ſtadt eines ſo ſeltenen und hochintereſſanten 
Brutvogels zu berauben. Nachdem noch Klein— 
ſchmidt den Horſt mit Umgebung gezeichnet 
und Greeff eine Momentaufnahme gemacht 
hatte, traten wir fröſtelnd den Rückweg an. 

Mönchsgeier, Vultur monachus (L.) 1766. 
Synonym: Vultur einereus Behst. 1791. Trivial⸗ 
namen: Kuttengeier, Kahlkopf. Franzöſiſch: 
Vautour arrian; engliſch: Cinereous {vulture; 
italieniſch: Avvoltojo; ſpaniſch: Buitre nero; 
ruſſiſch: Tschernobury grif; ungariſch: Barät kes- 
elyü. Beſchreibung: Der Hals iſt in ſeiner nackten 
Hälfte bläulich, in ſeiner befiederten Hälfte 
ſchwarz, ſonſt das ganze Gefieder braunſchwarz, 
der Halskragen und die Unterſchwanzdecken lichter. 
Schnabel bläulich, Füße fleiſchfarben, Augen 
rötlichbraun. Maße: Länge 110-116, Flug⸗ 
breite 220— 230, Flügel 75 — 78, Schwanz 40—42, 
Schnabelfirſte 11,2 — 11,4, Lauf 13—14 cm. 
Gewicht 14—22 7. Die Geier find unſere 
größten Vögel. Gelege: 1 gelblichweißes, roſt— 
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rot geflecktes Ei im Ausmaße von 90 X 66 mm 
und mit einem Schalengewichte von 21—28 g. 
Verbreitung: Die Mittelmeerländer und ein 
großer Teil Aſiens. Für Deutſchland nur ein 
ſeltener Irrgaſt; brütet jedoch bereits in Kroatien 
und Slavonien. 

Gänſegeier, Gyps fulvus (Gm.) 1788. 
— Synonym: Vultur leucocephalus Behst. 1805. 
Trivialnamen: Weißkopf, Wollkopf-, Alpen- und 
Erdgeier. Franzöſiſch: Griffon; engliſch: Griffon 
vulture; italieniſch: Grifone; ſpaniſch: Buitre; 
ruſſiſch: Bjelogolowy grif; ungariſch: Fako 
keselyü. Beſchreibung: Kopf und Hals weiß, 
Schwung- und Steuerfedern ſchwarz, Schultern 
aſchgrau, das übrige Kleingefieder roſtgelblich. 
Füße bläulichgrau, Schnabel ſchwarzgrau, Wachs— 
haut bläulich, Augen braun. Die Weibchen 
ſind gewöhnlich dunkler, die Jungen roſtiger 
gefärbt. Maße: Länge 110, Flugbreite 260, 
Flügel 68, Schwanz 30, Schnabelfirſte 88, Lauf 
10% em. Dieſe Angaben gelten für das kleinere 
Männchen. Gelege: 1—2 rauhſchalige, ſchmutzig— 
weiße, ſelten etwas rötlich gefleckte Eier im 
Ausmaße von 92 X 69 mm und mit einem 
Schalengewichte von 21— 27g. Sein Verbreitungs⸗ 
bezirk deckt ſich mit dem der vorigen Art, iſt 
aber in Afrika ausgedehnter. Verhältnismäßig 
häufig iſt er in Südoſteuropa. Für Deutſchland 
iſt auch er nur Irrgaſt. — Noch ſeltener ver— 
fliegt ſich der bedeutend kleinere Aas- oder 
Schmußgeier(Neophron perenopterus [L. 1758) 
einmal zu uns, obwohl er ſchon in Dalmatien 
als Brutvogel auftritt. Er iſt ein gar nützlicher, 
aber höchſt unappetitlicher Vogel, der ſelbſt 
Menſchenkot nicht verſchmäht. 

Der prachtvolle Lämmer- oder Bartgeier, 
der als einziger Geier etwas von dem An— 
ſtande und der edlen Erſcheinung der Adler 
beſitzt, iſt leider in Mitteleuropa ſchon aus— 
gerottet. Auch im Okkupationsgebiete iſt er 
der drängenden Kultur bereits gewichen und 
den für die Wölfe ausgelegten Giftbrocken 
zum Opfer gefallen. Der in der Einleitung 
geſchilderte Horſt am Skakavac ſteht heute ver— 
laſſen und verwaiſt in feiner grandioſen Um— 
gebung! Vom Gänſegeier dagegen ſollen noch 
einige beſetzte Horſte im öſterreichiſchen Teile 
der Alpen vorhanden ſein. Er horſtet ſehr 
zeitig im Jahre in den Niſchen ſchwer zu— 
gänglicher Felswände, oft mehrere Paare dicht 
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beieinander. Die Eier liegen auf einer ſpär⸗ 
lichen Unterlage von trockenen Reiſern und 
werden 5 Wochen lang bebrütet. Dagegen 
errichtet ſich der Kuttengeier auf den höchſten 
Bäumen dichter Waldbeſtände einen ſehr 
dauerhaften und umfangreichen Horſt, der ca. 
1½ Meter Durchmeſſer und ¾ Meter Höhe 
hat und deſſen Unterlage aus dicken Knüp⸗ 
peln beſteht. Das Männchen beteiligt ſich 
ſowohl am Brutgeſchäft wie an der faſt ein 
Vierteljahr ſich hinziehenden Auffütterung des 
einzigen Jungen. Auf dem Boden hüpfen 
die Geier in großen, ungeſchickten Sätzen, 
oft unter Zuhilfenahme der gewaltigen 
Schwingen. Ihr Flug dagegen iſt ein 
prachtvolles Schweben, ein beneidenswertes 
Schwimmen im Luftmeere, oft längere Zeit 
ohne jeden Flügelſchlag. Aus hoher Luft ſpäht 
ihr ſcharfes Auge nach Kadavern, und wenn 
ſie einen ſolchen erblickt haben, laſſen ſie ſich 
in Schraubenlinien etwas herab, um die Um⸗ 
gebung näher zu muſtern. Zeigt ſich nichts 
Verdächtiges, ſo ſauſt der rieſige Vogel, der 
uns kurz vorher noch als ein Pünktchen im 


blauen Ather erſchien, plötzlich mit angezoge- 
nen Schwingen vollends herab; einer folgt 
dem anderen, ohne erſt lange zu prüfen, 
und in wenigen Minuten iſt eine ganze Schar 
dieſer gierigen Freſſer um das duftende Aas 
verſammelt, mit dem ſie in unglaublich kurzer 
Zeit reinen Tiſch machen. Sie freſſen ſich 
bei ihrer widerwärtigen Mahlzeit bisweilen 
ſo voll, daß ſie kaum imſtande ſind, wieder 
aufzufliegen, und lieber träge im heißen 
Sande ſitzen bleiben, um die Verdauung ab— 
zuwarten. Daß ſie der Geruch beim Auf— 
ſuchen des Aaſes leitet, wie man vielfach 
behauptet hat, iſt meiner Anſicht nach (und 
ich habe jahrelang faſt täglich Geier beob— 
achten können) ganz ausgeſchloſſen, ſchon durch 
die große Höhe, in der die Geier das Terrain 
abſuchen; einzig und allein ihr ungemein 
ſcharfes Geſicht iſt es, das ihnen ihre Lebens- 
weiſe ermöglicht. In der Gefangenſchaft er— 
weiſen ſich die Geier als phlegmatiſche, aber 
auch zumeiſt als boshafte und heimtückiſche 
Vögel, vor deren Schnäbeln man ſich in 
acht zu nehmen hat. 


Vogelkönige. 


In der Einleitung zur Schilderung der 
Aasfreſſer habe ich einen am Waſſerfalle Ska— 
kavac bei Sarajevo befindlichen Horſt des 
gewaltigen Bartgeiers beſchrieben. Gar nicht 
weit davon befand ſich in einer wildromanti— 
ſchen Felspartie auch der erſte Steinadler— 
horſt, den ich zu Geſichte bekam. Wir hatten 
ihn zuerſt für unbeſetzt gehalten und nicht 
weiter beachtet, aber auf dem Rückwege ſchoß 
Kleinſchmidt an dieſer Stelle auf eine Alpen- 
meiſe, und durch den in den Bergen wider— 
hallenden Donner aufgeſchreckt, erhob ſich der 
bis dahin unſerer Beobachtung völlig ent— 
gangene alte Adler und ſtürmte ſauſenden 
Fluges davon. Raſch wirft ihm Präparator 
Santarius ſeinen Schuß nach. Der Adler 
zeichnete deutlich, raffte ſich dann aber wie— 
der empor und ſtrich ſchräg nach den Wäl- 
dern des Tales hinunter, um dort wahr- 
ſcheinlich zu verenden. Wenigſtens ſaß Herr 
Profeſſor Knotek den ganzen Abend vergeblich 
am Horſte, um den etwa heimkehrenden Adler 
zu erlegen. Unſer aller aber hatte ſich große 


Aufregung bemächtigt, und bald waren wir 
darüber einig, das höchſtwahrſcheinlich vor— 
handene Gelege auszunehmen. Reiſer, Greeff, 
Kleinſchmidt und die uns begleitenden und das 
Gepäck tragenden Bosniaken begaben ſich auf 
einem Umwege nach dem oberen Rande der 
Felswand, während Knotek, Santarius und 
ich an deren Fuße verblieben. Dann wurden 
von oben das Kletter- und das Leitſeil her- 
niedergelaſſen, und begierig, ſelbſt den erſten 
Adlerhorſt in Augenſchein zu nehmen, ließ 
ich mich an erſterem feſtſchnallen und in 
die Höhe ziehen. Wohl lockte mich, als ich 
ſo ruckweiſe emporſchwebte, die ſich unter mir 
ausbreitende wildromantiſche Gebirgswelt mit 
allen ihren Reizen, aber ich hatte diesmal kein 
Auge für ſie, ſondern ſchaute nur unverwandt 
und ſehnſüchtig nach dem Adlerhorſt empor. 
Endlich war ich neben der Burg des Vogel— 
königs und ſah zu meiner Freude zwei ſchöne 
Eier in dem hübſch mit grünen Kiefer- und 
Fichtenreiſern ausgelegten Horſt liegen. Un- 
glücklicherweiſe war dieſer aber ſo weit in 


einen zurückſpringenden Winkel der Felswand 
hineingebaut, daß ich mindeſtens 5 Meter in 
freier Luftlinie davon entfernt war und auf 
dieſe Weiſe unmöglich zu ihm gelangen 
konnte; ungern gab ich das Zeichen zum 
Herablaſſen. Nun verſuchten wir es auf einem 
anderen Weg. Santarius ließ ſich bis zu 
dem erſten und einen ziemlich ſicheren Stand— 
ort gewährenden Vorſprung des Felſens em— 
porziehen, um von dort aus das Leitſeil in 
ſchräger Richtung zu lenken und mich dadurch 
näher an den Horſt heranzubringen. Diesmal 
betrug die Entfernung zwiſchen mir und die⸗ 
ſem nur etwa 3 Meter, und ich verſuchte nun, 
durch perpendikuläre Schwingungen den Horſt— 
felſen zu erreichen. Aber auch das erwies ſich 
als vergeblich; zwar berührte ich mit der Fuß— 
ſpitze mehrmals den Felſen dicht beim Horſt— 
rande, aber erſterer war mürbe und bröckelte 
unter mir herunter, ohne daß es mir gelang, 
feſten Fuß zu faſſen. Allmählich ermüdeten 
bei dieſen vergeblichen Anſtrengungen meine 
Kräfte, und wieder mußte ich unverrichteter 
Sache das Zeichen zum Herablaſſen geben. 
Es waren wahre Tantalusqualen, die ich dort 
oben ausſtand: ſo nahe bei dem Horſte mit 
ſeinem koſtbaren Inhalte, und doch nicht im- 
ſtande, ihn zu erreichen! Nun war guter 
Rat teuer. Schließlich folgten wir dem Vor— 
ſchlage Reiſers, der ſich erbot, in einem Ge— 
waltmarſch nach Sarajevo zurückzukehren und 
uns von dort aus noch in der Nacht einen 
Bosniaken mit Proviant und einer langen 
Hakenſtange heraufzuſchicken, während wir an— 
deren in dem nahen Dörfchen Nahorevo Un— 
terkunft ſuchen und dann am nächſten Mor⸗ 
gen einen neuen Verſuch machen ſollten, den 
Horſt auszunehmen. In einer der ärmlichen 
Hütten fanden wir denn auch ein Nacht— 
lager und ein aus Hühnereiern, Kukuruzbrot 
und der unvermeidlichen Zigarette beſtehendes 
Abendeſſen, das uns nach den mannigfachen 
Anſtrengungen des Tages vortrefflich mun— 
dete. Todmüde ſtreckten wir uns dann auf 
dem für uns ausgebreiteten Strohlager nie— 
der und verſanken bald in tiefen Schlummer, 
wobei uns aber auch im Traum noch Bart— 
geier und Steinadler in Aufregung erhielten. 
Der Mann mit der Hakenſtange traf richtig 
um Mitternacht ein, und kurz nach Sonnen- 
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aufgang zogen wir wieder mit friſchem Mut 
zum Adlerhorſt, der auch jetzt noch von dem 
alten, wahrſcheinlich krank geſchoſſenen Vogel 
verlaſſen war. Diesmal wurde Kleinſchmidt 
die Ehre des Aufſtieges zuteil. Nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen gelang es ihm, die 
Hakenſtange um ein dicht beim Horſte im 
Felſen wurzelndes Bäumchen zu ſchlagen und 
ſich dann an der Stange entlang bis zum 
Horſtrande zu ziehen. Glücklich brachte er 
das ſchöne Gelege mit herab, und freudeſtrah— 
lend bewunderten wir alle die koſtbaren Eier. 
Das eine von ihnen war ſtark gefleckt, das 
andere dagegen faſt ganz weiß und nur mit 
wenigen großen und verwaſchenen Flecken ver- 
ſehen; beide erwieſen ſich als noch unbebrütet. 
Nachdem die Beute ſorgfältigſt verpackt war, 
wurde in beſchleunigter Gangart der Rück— 
marſch nach Sarajevo angetreten, während 
deſſen uns auch noch ein Tannenhäher zur 
Beute fiel. 

Fiſchadler, Pandion haliaëtus (L.) 1758. 
Tafel 23, Figur 2. — Trivialnamen: Blaufuß, 
Karpfenſchläger und -adler, Weißbauch, Fiſch— 
geier,-weihe,⸗aar und-habicht, Fluß- und Karpfen⸗ 
adler, Plumpſer, Karpfenheber, Entenſtößer, 
Blaagfoot, Fiſcharler, grot Jochen, Moosweihe, 
Entenadler, See- und Rohrfalke. Franzöſiſch: 
Balbusard; engliſch: Osprey; italieniſch: Falco 
pescatore; ſpaniſch: Aguila pescador; däniſch: 
Flodörn; ſchwediſch: Fiskljese; holländiſch: Visch- 
arend; ruſſiſch: Skopa; ungariſch: Rärö. Be- 
ſchreibung: Kennzeichen und Abbildung genügen. 
Augen hochgelb, Wachshaut und Füße graublau, 
Schnabel ſchwarz. Die Weibchen ſind am 
Kropfe ſtärker gefleckt, während den Jungen 
dieſe Fleckung ganz fehlt. Maße: Länge 65—70, 
Flugbreite 155—165, Schwanz 20—25, Flügel 
50 —52, Schnabel 4, Lauf 5 em. Gelege: 2 blau: 
grünlichweiße, gelblich durchſcheinende, ſchön rot- 
braun gefleckte Eier, die 61 45 ½ mm meſſen 
und faſt 7 g wiegen. Verbreitung: Der Fiſch⸗ 
adler gehört zu den wenigen Vögeln, welche die 
ganze Erde bewohnen. Subſpezies: P. haliastus 
carolinensis Gm. aus Nordamerika und P. h. 
leucocephalus Gould aus Auſtralien. 

Seeadler, Haliaötus albicilla (L.) 1758. 
Tafel 23, Figur 3. — Trivialnamen: Weiß⸗ 
ſchwanz, Gänſeadler, Haſen- und Gänſeaar, 
Haſengeier, Bein- und Steinbrecher, Gußaar, 
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Fiſch⸗ und Steingeier, Meeradler, Joſor, Filch- 
jäger. Franzöſiſch: Pygargue; engliſch: Sea- 
eagle; italieniſch: Aquila di mare; ſpaniſch: 
Aguila pescadora; däniſch: Gre; ſchwediſch: 
Hafsöre; holländiſch: Witstaart; ruſſiſch: Orel. 
Beſchreibung: Unſere Abbildung ſtellt ein altes 
Exemplar dar. Jüngere Vögel haben nicht 
den rein weißen Stoß, ſondern er iſt ſchwarz 
und braun gefleckt und beſpritzt. Die ſtärkeren 
Weibchen ſind im allgemeinen lichter gefärbt 
als die Männchen. Der Schnabel iſt in der 
Jugend ſchwärzlich, im Alter lichtgelb mit weiß— 
licher Spitze. Wachshaut, Füße und Augen gelb. 
Maße: Länge 85—95, Flugbreite 220—250, 
Flügel 65—72, Schwanz 30—32, Schnabelfirſte 
8½, Lauf 9½ 10 cm. Gelege: 2—3 bauchige, 
grobkörnige, trübweiße Eier, ohne alle oder mit 
ſpärlicher rötlichbrauner Fleckung, die 74 X 58 
mm meſſen und über 14 g wiegen. Verbreitung: 
Europa und Nordaſien. Im nördlichen Deutſch— 
land noch ſparſamer Brutvogel, häufiger auf dem 
Striche, beſonders im Winter. 

Steinadler, Aquila chrysaëtus (L.) 1758. 
Tafel 23, Figur 1. — Synonym: Aquila fulva 
Sav. 1809. Trivialnamen: Gold-, Berg-, Hafen-, 
Rauhfuß⸗, Stock-, Hoſen- und Ringelſchwanz— 
adler, Aar, Kurzſchwanz. Franzöſiſch: Aigle 
commun; engliſch: Golden eagle; italieniſch: 
Aquila reale; ſpaniſch: Aguila real; däniſch: 
Stenörn; ſchwediſch: Kungsörn; ruſſiſch: Berkut; 
ungariſch: Szirti sas. Beſchreibung: Abbildung 
und Kennzeichen genügen. Die Gefiederfärbung 
wechſelt aber in faſt ununterbrochener, außer— 
ordentlich langſamer Mauſer ſehr, und es dauert 
wohl 10 Jahre, bis das richtige Alterskleid aus⸗ 
gefärbt iſt. Auch der roſtfarbige, etwas kupfern 
ſchimmernde Goldadler ſcheint keine Subſpezies, 
ſondern ebenfalls eine beſtimmte Färbungsphaſe 
mittelalter, ſchon fortpflanzungsfähiger Vögel 
zu ſein. Das Auge iſt in der Jugend braun, 
ſpäter orangegelb und ſchließlich feuerfarben. 
Maße: Länge 80—95, Flugbreite 195-220, 
Flügel 58—67, Schwanz 31—36, Schnabelfirſte 
6¼ 7, Lauf 9½ em. Gelege: 2 bauchige, grün- 
lich durchſcheinende, trübweiße Eier mit ſpar— 
ſamer violettgrauer und rotbrauner Fleckung. 
Größe 76 X 58 mm. Schalengewicht 13 ½ g. 
Verbreitung: Europa, Nordafrika und das mitt⸗ 
lere Aſien. In Deutſchland als Brutvogel ſehr 
ſelten; eher zeigen ſich ungepaarte Vögel auf dem 


Striche. Subſpezies: Kronprinz Rudolf, der 
ſich am eifrigſten und erfolgreichſten mit dem 
Studium dieſes majeſtätiſchen Adlers befaßt hat, 
glaubte in Europa 4 Lokalraſſen unterſcheiden 
zu können, denen aber der Rang von Subſpezies 
noch nicht zukommt. 

Kaiſeradler, Aquila melanaötus (L.) 1758. 
— Synonym: Aquila imperialis K. & Bl. 1840. 
Trivialnamen: Schwarzer und Königsadler. 
Ruſſiſch: Mogilnik; ungariſch: Parlagi sas. 
Beſchreibung: Im Alterskleide iſt der ganze 
Körper nebſt den Schwingen tief ſchwarzbraun, 
Scheitel und Nacken licht iſabellfarben, ein großer 
Schulterfleck weiß. In dem die Flügel nicht 
überragenden Stoßewechſeln gelbliche mit ſchwarz— 
grauen Bändern, und am Ende ſteht eine breite 
braunſchwarze Binde. Das Jugendkleid iſt 
an Kopf und Hals ſemmelfarbig, oberſeits braun, 
auf der Unterſeite gelblich mit rötlichbraunen 
Längsſtreifen. Schnabel graublau, Wachshaut, 
Füße und Augen gelb, letztere in der Jugend 
braun. Maße: Länge 72—80, Flugbreite 180 
bis 200, Flügel 60-64, Schwanz 27-29, 
Schnabelfirſte 6—7, Lauf 9½ 10 em. Gelege: 
2 rauhſchalige, weiße Eier, die bisweilen ſpär— 
lich violettgrau, roſtfarbig und gelblich gefleckt 
find, 73 X 56 mm meſſen und 12—15 g wiegen. 
Verbreitung: Südoſteuropa, Nordoſtafrika und 
Mittelaſien. Häufiger Brutvogel in den Balkan⸗ 
ländern und Südrußland. In Deutſchland nur 
als gelegentlicher Irrgaſt. Subſpezies: A. me- 
lanastus adalberti Br. aus Spanien und Nord⸗ 
weſtafrika. 

Schreiadler, Aquila pomarina Br. 1831. 
— Synonym: Aquila naevia Briss. 1760. Trivial⸗ 
namen: Rauhfuß⸗,Froſch- und Entenadler, großer 
Buſſard, Schreier, hochbeiniger und geſcheckter 
Adler. Ruſſiſch: Karagusch; ſchwediſch: Smaörn; 
ungariſch: Kisbekäsz6 sas. Beſchreibung: Das 
Alterskleid iſt bis auf einen roſtgelben Nacken— 
fleck düſter erdbraun; das Jugendkleid dunkel 
kaffeebraun mit roſtgelben Schaftſtrichelchen und 
grauen Tropfenflecken (= A. maculata Gm.). 
Schnabel ſchwärzlich, Wachshaut, Iris und Zehen 
im Alter hochgelb, in der Jugend bräunlicher. 
Maße: Länge 65—70, Flugbreite 170185, 
Flügel 44—46, Schwanz 24 —26, Schnabel 4, 
Lauf 8 em. Gelege: 1—2 bauchige, gelblichweiße, 
violettgrau und in allen Nuancen braun gefleckte 
und geſpritzte Eier im Ausmaße von 61 x 50 mm 


und mit einem Schalengewichte von 6½—8/ g. 
Verbreitung: Oſteuropa. In Oſtpreußen und 
Schleſien verhältnismäßig häufig, ſonſt in 
Deutſchland eine Seltenheit. Subſpezies: Nur 
als ſolche und nicht, wie es die Mehrzahl der 
Ornithologen tut, als eigene Arten faſſe ich 
nachſtehende Formen auf. Der größere Schell— 
adler (A. pomarina clanga Pall. 1811), mit rund⸗ 
lichen Naſenlöchern, bewohnt ſtrichweiſe Südoſt— 
europa (auch ſchon Ungarn und Galizien) und 
weite Strecken des nördlichen und mittleren Aſien; 
auf dem Zuge kommt er auch in Deutſchland 
vor. Der noch größere Steppenadler (A. p. 
orientalis Cab. 1854), mit länglichen Naſenlöchern, 
iſt in den ſüdruſſiſchen, mittelaſiatiſchen und 
ſibiriſchen Steppen heimiſch. Den als Irrgaſt 
ſich gelegentlich bis zu uns verſtreichenden gelb— 
braunen Prachtadler (A. p. fulvescens Gray 
1834) traf ich als Brutvogel in der Oaſe Merw. 

Zwergadler, Aquila pennata Gm. 1788. 
— Synonyme: Aquila minuta Br. 1831; Hieras- 
tus pennatus Rchw. 1902; Nisaötus pennatus 
Frid. 1905. Trivialnamen: Geſtiefelter und ſingen— 
der Adler. Franzöſiſch: Aigle botte; italieniſch: 
Aquila minore; ſpaniſch: Achuilucho ;' ungariſch: 
Törpe sas. Beſchreibung: Es gibt eine helle und 
eine dunkle Spielart, immer aber iſt ein weißer 
Schulterfleck vorhanden. Erſtere iſt unten licht— 
gelblich mit braunen Schaftflecken, auf Scheitel 
und Nacken graurötlichbraun, auf dem Rücken 
braun; letztere auch auf der Unterſeite dunfel- 
braun. Schnabel bleifarbig, Wachshaut und 
Zehen hellgelb, Iris gelbbraun. Maße: Länge 
47-51, Flugbreite 113—121, Flügel 36—38, 
Schwanz 19—21, Schnabel 3 ¼, Lauf 6 cm. 
Gelege: 2 bauchige, rauhſchalige, glanzloſe, grün— 
lichweiße, meiſt kaum gefleckte Eier, die 57 X 46 
mm mefjen und 5½ g wiegen. Verbreitung: 
Südeuropa, Nordafrika, Weſtaſien. Brütet zwar 
regelmäßig ſchon in Ungarn und ſelbſt im Wiener— 
wald, kommt aber für Deutſchland doch nur als 
ſeltener Irrgaſt in Betracht. 

Der wahre König der Lüfte und des ge— 
fiederten Volkes iſt unſtreitig der herrliche 
Steinadler, das ſtolze Wappentier mächtiger 
Herrſcher. Zweifelsohne verdient er den 
Königstitel viel eher als der Kaiſeradler, der 
mir im Gegenteil immer als der Unedelſte der 
ganzen Sippe erſchienen iſt, denn er hat in 
feinem ganzen Weſen entſchieden etwas Mi- 
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lanartiges. Ganz im Gegenſatz zu ihm ſteht 
der Steinadler, ein wahrhaft königlicher, trotzi— 
ger und reckenhafter Vogel. Schon in der 
Anlage ſeines Horſtes prägt ſich der Unter— 
ſchied zwiſchen beiden deutlich aus. An ſtei— 
ler, jäh abfallender Alpenwand im unzu— 
gänglichſten, ſchroffſten Gefels des kahlen 
Hochgebirges ſteht in einer Niſche die um— 
fangreiche Burg des Steinadlers, “) für den 
Menſchen faſt nie anders als mit Hilfe des 
Kletterſeiles erreichbar, und auf einzeln— 
ſtehenden niedrigen Birn- und Aprikoſen⸗ 
bäumen mitten im Feld, neben der von Vieh 
und Menſchen belebten Fahrſtraße iſt der er— 
heblich kleinere Horſt des Kaiſeradlers faſt 
nach Art unſerer Krähenneſter angebracht. 
Der Steinadler iſt ein kühner, verwegener 
Räuber, vor dem kein warmblütiges Tier 
des Gebirges völlig ſicher iſt, der die Schaf— 
und Ziegenherden furchtbar brandſchatzt, deſ— 
ſen wuchtiger Flügelſchlag ſelbſt die flinke 
Gemſe zerſchmetternd in den Abgrund ſtürzt, 
und den ich ſelbſt mit einem ſtarken Gems— 
kitz in den Fängen habe fliegen ſehen, wozu 
doch eine ungeheure Kraft gehört; gern will 
ich glauben, ſo wie ich den reckenhaften Räu⸗ 
ber auf Grund vielfacher eigener Erfahrung 
kennen gelernt habe, daß er ſich auch an den 
unbeaufſichtigt gelaſſenen Kindern der Hirten 
vergreift, wenn ſich ihm Gelegenheit dazu 
bietet und der Hunger drängt. Viel harm—⸗ 
loſer und feiger iſt der Kaiſeradler. Die 
flinken, aber ſchwachen Erdzeiſel bilden im 
Verein mit allerlei anderen Nagern ſeine 
hauptſächlichſte Nahrung; daneben verzehrt er 
auch noch viele Reptilien, namentlich Schlan— 
gen. Den Herden tut er kaum jemals ernit- 
lichen Abbruch. Am Horſte ſind beide Arten 
gleich feig und ſtehen hier an Mut weit 
hinter den ſchwächeren Eulen zurück. Ich 
habe im Laufe meiner ornithologiſchen Tätig— 
keit eine ganze Reihe Adlerhorſte ausgenom— 
men und ausnehmen helfen, aber nie die 
alten Vögel dabei anders zu ſehen bekommen, 
als hoch in der Luft kreiſend, und möchte 
deshalb all die Schauergeſchichten, die über 
die Angriffe von Adlern auf den ihren Horſt 
beſteigenden Menſchen erzählt werden und 


) In großen Waldungen horſtet er jedoch auch auf 
den höchſten Bäumen. 


362 


die fih z. T. ſogar in unſere beiten Fach⸗ 
werke verirrt haben, ohne weiteres in das 
Reich der Märchen verweiſen, ausgeheckt von 
gewiſſenloſen, ſenſations- und reklameſüchtigen 
Jägern und Beobachtern. Beſonders ſchön 
tritt das Königliche, Majeſtätiſche am Adler 
beim Nahen des Todes hervor. Der ange— 
ſchoſſene und in die Gewalt des Menſchen 
geratene Vogelkönig hat gerade angeſichts des 
Todes in ſeinem wundervollen Auge, deſſen 
ſtaunenswerte Schärfe ja ſprüchwörtlich ge— 
worden iſt, etwas ſo unnahbar Königliches, 
ſo unwiderſtehlich Majeſtätiſches, etwas ſo 
Furchtloſes, Verächtliches, Kühnes, unſagbar 
Trotziges, daß ich den Ausdruck eines ſolchen 
auf mich gerichtet geweſenen, brechenden 
Adlerauges nie vergeſſen kann. 

Im Gegenſatze zu ſeinen großen Ver— 
wandten, die ſehr zeitig im Jahre niſten, 
ſchreitet der nette und dem Menſchen gegen— 
über nicht ſonderlich ſcheue Zwergadler erſt 
im Mai zum Brutgeſchäft. Als ein echter 
Waldvogel, der namentlich große, geſchloſſene 
Forſte liebt, horſtet er ſtets auf hohen, einen 
weiten Fernblick gewährenden Bäumen, wo er 
am liebſten ein altes Buſſard-, Milan-⸗, 
Keiher- oder Schwarzſtorchneſt mit Beſchlag 
belegt und es gern mit friſchen, grünen Laub— 
zweigen auskleidet. Über dem Horſte führt er 
recht anmutige Flugſpiele auf, wobei er ein 
wohllautendes Pfeifen vernehmen läßt. Im 
Verhältnis zu ſeiner geringen Größe iſt er 
ein tüchtiger und ſehr gewandter Räuber, der 
ſelbſt Tauben im Fluge zu ſchlagen ver— 
mag, wenn er ſich auch gewöhnlich mit Ei— 
dechſen, Nagern, Staren, Droſſeln und Spech— 
ten begnügt. Noch viel weniger königlich 
nimmt ſich die Tafel unſeres häufigſten, aber 
ſelbſt von den Jägern wenig gekannten und 
zumeiſt mit dem Buſſard verwechſelten Adlers, 
des Schreiadlers, aus. Sein bevorzugtes 
Wildbret ſind nämlich Fröſche; oft ſah ich ihn 
in der Bartſchniederung an den Abzugs— 
gräben der Karpfenteiche im Graſe, wie er 
auf die fetten Lurche Jagd machte. Daneben 
verzehrt er viele Eidechſen und Ringelnattern, 
Mäuſe und Waſſerratten, ſeltener kleineres 
Geflügel. Der von ihm verurſachte Schaden 
iſt alſo ein ſehr geringfügiger, und man 
ſollte ihn deshalb überall hegen und ſchonen, 


um unſerem deutſchen Walde wenigſtens eine 
der ſtolzen Adlerarten zu erhalten. Sein ſanf⸗ 
tes Weſen iſt freilich mehr buſſard- als adler⸗ 
artig, und wenn er auf den dürren Wipfeln 
der höchſten Bäume aufblockt, macht er eine 
ziemlich plumpe Figur. Nur im Fluge zeigt 
er ſich als echter Vogelkönig, und es iſt 
für den Naturfreund in der Tat ein Hoch- 
genuß, mit bewunderndem Auge die regel— 
mäßigen Kreiſe zu verfolgen, die unſer Aar 
im ſtillen Schwebeflug hoch über den Wald— 
wipfeln im blauen Ather zieht. Sehr häufig 
bekommt man dabei auch ſeine Stimme zu 
hören, ein helles, langes „Wuieh“, ein Fürze- 
res pfeifendes „Fuik“ und ein bellendes „Jef 
jef“. Vom Horſte aufgeſcheucht, den er oft erſt 
nach wiederholtem Anklopfen an den Baum- 
ſtamm verläßt, wirft er ſich unter eigen- 
tümlichen Schwankungen von einer Seite auf 
die andere, bis er das grüne Blätterdach 
unter ſich hat und nun die Vollkraft ſeiner 
Schwingen entfalten kann. In ſolchen Augen- 
blicken iſt er nicht leicht zu ſchießen, obwohl er 
ſonſt nicht übermäßig ſcheu iſt und ſeine 
Erlegung dem geübten Jäger deshalb keine 
beſonderen Schwierigkeiten bietet. Wie alle 
Adler fällt er gelegentlich auch auf friſchem 
Aaſe ein, und daß er auch den Fiſchen nach— 
ſtellt, beweiſt ſchon der Umſtand, daß er nicht 
ſelten in den mit Fiſchen geköderten großen 
Schlagnetzen der Krähenfänger auf der Kuri— 
ſchen Nehrung erbeutet wird, von wo ich all— 
jährlich mehrere Exemplare erhalten habe. 
Solche kahlen Gegenden berührt er jedoch nur 
auf dem Zuge, denn im übrigen iſt auch 
er ein echter Waldvogel, der im April ſeine 
Brutreviere bezieht und ſie Ende September 
oder Anfang Oktober wieder verläßt; manche 
bleiben jedoch auch den Winter über bei uns. 
Der Horſt, in dem man Ende April oder An- 
fang Mai die ſchönen Eier findet, ſteht meiſt 
auf einer alten Eiche oder Buche auf einem 
Hügel oder einer Kuppe in der Nähe einer 
Waldlichtung. Vom Selbſtbauen iſt der 
Schreiadler kein großer Freund, ſondern, wenn 
er es haben kann, zieht er es immer vor, einen 
Buſſard⸗, Habicht oder Milanhorſt mit Be— 
ſchlag zu belegen, deſſen Rand er durch eine 
weitere Reiſiglage verſtärkt und deſſen Mulde 
er gern mit grünen Laubzweigen ausſtaffiert. 


Die Gatten eines Pärchens hängen ſehr innig 
aneinander, teilen ſich redlich in das Brut⸗ 
geſchäft und lieben ihre Nachkommenſchaft un- 
gemein. 

Der ſtattliche, aber etwas plumpe und 
ſchwerfällige Seeadler iſt ſowohl in den Wal- 
dungen, wie im baumloſen Sumpfe, den kah— 
len Dünen und den nackten Meeresklippen 
zu Hauſe, und demgemäß findet man ſeinen 
großen Horſt ſowohl auf alten Bäumen wie 
auf Felſen und im Schilfe. Bei uns bevor⸗ 
zugt er Hochwaldungen in möglichſt großer 
Nähe der Meeresküſten oder Stromufer und 
in ihnen wieder die älteſten Eichen. Auf 
dieſen, aber auch auf Pappeln, Buchen oder 
Kiefern ſteht die ſtolze Burg dieſes gewaltigen 
Adlers, die bei 2 Meter Durchmeſſer 1 Meter 
Höhe erreicht, in ihren Wänden oft von Feld— 
ſperlingen bewohnt wird und aus Knüppeln 
und Reiſern ſo feſt gefügt iſt, daß ein kräftiger 
Mann ſich ohne Gefahr darauf niederlegen 
kann. Die Eier werden ſchon im März ge— 
legt und 5—6 Wochen lang von beiden Alten 
eifrig bebrütet, die ſich in der Verteidigung 
ihres Heims weit mutiger erweiſen als der 
kräftigere Steinadler. Die Jungen ſitzen faſt 
ein volles Vierteljahr im Horſte und werden 
während dieſer Zeit ſo eifrig mit Nahrung 
verſorgt, daß der Horſtrand einer wahren 
Schlachtbank gleicht. Auf der Kuriſchen Neh— 
rung haben uns die Seeadler, die ſehr gerne 
auch auf Aas einfallen und bisweilen gemein- 
ſchaftlich jagen, manche Gans und Ente von 
der Weide weggeholt, und auch unter den 
Haſen räumen ſie tüchtig auf. Tauchendes 
Waſſergeflügel jagen und ängſtigen ſie ſo 
lange, bis es ermattet iſt und an der Ober— 
fläche ergriffen werden kann. Ihre Haupt- 
nahrung bilden jedoch Fiſche, und ich habe 
in jedem Jahre einige Seeadler dort von 
den Krähenfängern erhalten. Im Fluge ſtößt 
der Seeadler bisweilen ein rauhes, tiefes, 
bellendes „Krau krau“ aus. Hat er eine 
reiche Beute gemacht und ſteht er nun im Voll— 
gefühl ſeiner Kraft ſtolz als Sieger auf dem 
warmen, zuckenden Tierkörper, ſo läßt er ein 
hohes, haſtiges, frohlockendes „Hi hi hi hi“ 
ertönen. Mit dem Steinadler teilt er die grau- 
ſame Gewohnheit, ſeine bedauernswerten 
Opfer ſchon bei lebendigem Leibe anzufreſſen. 
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Ein ganz ausſchließlicher Fiſchfreſſer iſt 
der ſchöne Fiſchadler, und das Waſſergeflü— 
gel zeigt deshalb vor ihm auch nicht die 
geringſte Furcht, weil es wohl weiß, daß 
er ihm nichts zuleide tut. An der See fällt 
die Tätigkeit des Fiſchadlers kaum ins Ge— 
wicht, aber im Binnenlande verurſacht er der 
Fiſcherei doch empfindlichen Schaden, zumal 
er eine Vorliebe für die auch vom Menſchen 
ſo hochgeſchätzten Karpfen bekundet. In 
mäßiger Höhe über dem Teiche zieht der Aar 
ſeine ſtolzen Kreiſe und durchſpäht mit dem 
ſcharfen Adlerauge die Waſſerfläche. Hat er 
einen Fiſch wahrgenommen, ſo rüttelt er 
einige Augenblicke gerade über ihm und ſauſt 
dann wie ein Stein mit weit ausgeſtreckten 
Fängen und angelegten Flügeln ſenkrecht her- 
unter, daß die aufſpritzenden Wogen über ihm 
zuſammenſchlagen, arbeitet ſich dann mit eini— 
gen kräftigen Schwingenſchlägen wieder aus 
dem feuchten Elemente heraus und fliegt mit 
dem krampfhaft feſt umklammerten Fiſch einer 
Felsklippe oder einem Baumwipfel zu, im 
ſeine Beute dort behaglich zu verſpeiſen, etwas 
auszuruhen und dann einen neuen Jagdzug 
anzutreten. Häufig ſieht man ihn aber auch 
fehlſtoßen, beſonders wenn der Fiſch etwas 
zu tief im Waſſer ſtand und ſo Zeit fand, ſich 
zu flüchten. Seine Freßgier verleitet ihn auch 
bisweilen, auf zu große und ſchwere Fiſche 
zu ſtoßen, die er dann nicht aus den Fluten 
herauszuheben imſtande iſt, ſondern von denen 
er ſelbſt mit in die Tiefe gezogen wird, wo er 
jämmerlich ertrinken muß, falls er nicht noch 
im letzten Augenblick ſeine tief eingeſchlagenen 
Fänge frei bekommen kann. Seine Stimme 
iſt ein ſanftes „Kai kai“. Er horſtet bei uns 
gewöhnlich in nicht zu weit von feinen Fiſch— 
plätzen entfernten Wäldern, jedoch nicht in 
den lichten und niedrigen Auen, da er zur 
Anlage des ungewöhnlich hohen und in ſeinem 
unteren Teile aus dicken Knüppeln erbauten 
Horſtes ſehr ſtarker Bäume bedarf. Dieſe 
hochragende Burg ſteht immer im äußerſten 
Wipfel der Bäume und iſt ſchon weithin 
ſichtbar, aber ihrer hohen Wandungen wegen 
nur ſchwer zu erſteigen. Anderwärts brütet 
dieſer Adler jedoch auch in Felswänden, ſelbſt 
auf niedrigen Strandklippen. Die prachtvoll 
gezeichneten Eier findet man gewöhnlich Ende 
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April. Die überaus gefräßigen Jungen 
brauchen 2 Monate bis zum Flüggewerden 
und werden von ihren Eltern ſo reichlich mit 
Fiſchen verſorgt, daß ſie wähleriſch nur die 
beſten Stücke herausfreſſen, die Reſte aber 
herunterwerfen, wo ſie verfaulen und bald 


Gefiederte 


Von meinem Aufenthalte auf Cypern im 
Frühjahr 1894 ſteht mir beſonders noch ein 
farbenſattes ornithologiſches Bild in der Er— 
innerung. Die großen, fieberſchwangeren 
Sümpfe hinter Famaguſta waren rings von 
alten, knorrigen und vielfach hohlen Feigen— 
bäumen umgrenzt und auf der Weſtſeite auch 
von Felſenblöcken eingerahmt, und hier befand 
ſich eine große Kolonie Rötelfalken, die ich 
mehrere Tage hindurch mit Muße und ſo recht 
in aller Behaglichkeit beobachten konnte. Auf 
allen Zinnen und Zacken des Gefelſes, auf 
allen dürren Aſten und Zweigen der Feigen— 
bäume ſaßen und hockten, ruhten und lauerten, 
über ihnen jagten und rüttelten, flatterten und 
ſchwebten die anmutigen kleinen Falken, ſtürz⸗ 
ten ſich dann mit einer unnachahmlich ele— 
ganten Flugſchwenkung zum Boden hinab, 
ergriffen eine Heuſchrecke oder Eidechſe und 
verzehrten erſtere fliegend in der Luft, ſie 
mit den Klauen gar zierlich zum Schnabel 
führend, oder trugen letztere auf ihre Warte, 
um ſie hier zu zerſtückeln und dann nach neuer 
Beute auszuſpähen oder aber in behaglicher 
Ruhe der Verdauung obzuliegen. Die abge— 
biſſenen Flügeldecken der Heuſchrecken und die 
abgebrochenen Schwänze der Eidechſen lagen 
überall maſſenhaft neben den ausgeſpienen 
Gewöllen am Fuße der alten Bäume herum. 
Bei trübem Wetter jagen die Rötelfalken ganz 
niedrig und ruhig; bei heiterem Wetter aber 
ſind ſie fröhlicher, tummeln ſich in hoher 
Luft, ſchrauben ſich empor, ſpielen förmlich 
miteinander und führen dabei höchſt anmutige 
Flugreigen auf. Eiferſüchtige Männchen 
kämpfen dabei gewöhnlich derart zuſammen, 
daß der eine auf einem hervorragenden dürren 
Aſte Stellung nimmt, während der andere 
ihn fliegend in beſtimmter Entfernung um⸗ 
kreiſt, und der erſtere ſich drehend allen ſeinen 
Wendungen und Schwenkungen zu folgen be= 


die ganze Umgebung mit ihrem Geruch ver— 
peſten. Meines Erachtens wäre es eine loh— 
nende Aufgabe und ein hochintereſſanter 
Sport, jung aufgezogene Fiſchadler zum 
Fiſchfange abzurichten. 


Raubritter. 


müht iſt. Ab und zu ſtößt der fliegende zu, 
daß die Federn ſtieben, und manchmal ge— 
lingt es ihm, durch die Wucht feines An— 
pralls den Gegner von ſeiner Warte herunter— 
zuſtoßen, worauf er dann triumphierend den 
eroberten Platz einnimmt, während der ge— 
ſchlagene Nebenbuhler beſchämt von dannen 
zieht. Dabei laſſen ſie auch fleißig ihre gel— 
lende Stimme ertönen, die man ſonſt nur 
ſelten zu hören bekommt, und die in dieſem 
Falle von der des Turmfalken gänzlich ver⸗ 
ſchieden iſt und mehr Ahnlichkeit mit dem 
charakteriſtiſchen Geſchrei der ſchwarzen See— 
ſchwalbe beſitzt. Wunderbar war der Ein— 
druck, den dieſe Menge der kleinen behenden 
Falken am öden Sumpf von Famaguſta auf 
den Beſchauer ausübte, und ſo recht führten 
auch ſie hier wieder die ungeheuere äſthetiſche 
Bedeutung des Vogels im Haushalte der 
Natur dem Menſchen vor Augen, der ſehen 
konnte und ſehen wollte. Gar prächtig hoben 
ſich die zierlichen Geſtalten der in hoher 
Luft rüttelnden Fälkchen ab vom blauen Him- 
mel wie vom düſteren Geſtein der den Hinter- 
grund abſchließenden Felswand. — Über— 
haupt bin ich während meiner abenteuer— 
reichen Wanderjahre kaum mit irgendeinem 
anderen Raubvogel ſo vielfach zuſammenge— 
troffen, mit keinem in ſo innige Berührung 
geraten wie mit dieſem zierlichſten und zu— 
traulichſten aller Falken. Eine große Brut— 
kolonie fand ich z. B. auch in einem alten 
und lichten Eichenhain in Oſtrumelien, wo 
die Vögel ausſchließlich in den Baumhöh— 
lungen ihre Eier hatten, eine andere am zer» 
freſſenen Felſengeſtade des Atlantik bei dem 
marokkaniſchen Hafenſtädtchen Larache, wo die 
Falken von der toſenden Brandung beſpritzt 
wurden, wenn ſie zu ihren Felſenlöchern 
flogen. Vielfach fand ich ſie auch mitten in 
den volkreichſten Städten brütend, wie in 


Philippopel, Tiflis, Sevilla und Marrakeſch, 
nirgends aber in ſolchen Unmaſſen wie in 
Alcazar, halbwegs zwiſchen Tanger und Fez, 
einer Stadt, die in dem zweifelhaften Rufe 
ſteht, die ſchmutzigſte Marokkos zu ſein, was 
allerdings viel ſagen will. Dort hat faſt 
jedes Haus ſein Brutpärchen, und in den 
alten Stadtmauern horſten viele Hunderte. 
Sie tragen mit ihrer hübſchen Erſcheinung, 
ihren reizenden Flugſpielen und ihrem fröh— 
lichen Gekicher auf das anmutigſte zur Be— 
lebung des ohnehin ſchon jo bunten Stadt- 
bildes bei. 

Wanderfalke, Falco peregrinus Tunst. 
1771. Tafel 22, Figur 1. — Trivialnamen: 
Schwarzbacken, Taubenſtößer, Spitzflügel, Klem⸗ 
mer, Duwenhawk, Tauben-, Bart, Tannenz, 
Edel⸗, Pilgrims⸗, Berg⸗, Wald⸗, Blau-, Stein⸗, 
Beiz⸗, Hühner- und Kohlfalke. Franzöſiſch: 
Fancon; engliſch: Passage-hawk; italieniſch: 
Falcone; ſpaniſch: Haleön; däniſch: Vandrefalk; 
ſchwediſch: Pilgrimsfalk; holländiſch: Passager; 
ruſſiſch: Sapsan; ungariſch: Vandär sölyom. 
Beſchreibung: Figur a unſerer Abbildung ſtellt 
das Alterskleid, Figur b das Jugend⸗ 
kleid vor. Die Weibchen ſind meiſt auf der 
Oberſeite etwas dunkler, auf der Unterſeite etwas 
gelblicher und ſtärker gewellt. Maße: Länge 40 
bis 52, Flugbreite 85—120, Flügel 30-38, 
Schwanz 18 —20, Schnabelfirſte 3, Lauf 6 cm. 
Gelege: 3—4 grobkörnige, glanzloſe und tief- 
porige Eier, die auf weißgelblichem oder -röt— 
lichem Grunde rotbraun und roſtrot gepunktet, 
gefleckt und marmoriert find, 51½ X 40 mm 
meſſen und 3 g wiegen. Verbreitung: Die 
ganze nördliche Erdhälfte. Subſpezies: F. pere- 
grinus britannicus Erl. aus England, F. p. 
griseiventris Br. aus Schweden und Nordruß- 
land, F. p. anatum Bp. aus Grönland und Nord⸗ 
amerika, F. p. atriceps Hume aus Perſien, F. p. 
leucogenys Br. aus Südoſteuropa und Südweſt— 
aſien, F. p. brooki Sharpe aus Südweſteuropa 
und Nordweſtafrika, F. p. peregrinoides Smith 
aus Oſtafrika und F. p. radama Hartl. aus 
Madagaskar. 

Jagdfalke, Falco rusticolus L. 1758. — 
Synonym: Falco gyrfalco Gm. 1788. Trivial⸗ 
namen: Gier⸗, Ger-, Geier-, Edel- und Polar⸗ 
falk. Däniſch: Hvitfalk; ſchwediſch: Bläfot. 
Beſchreibung: Grundfarbe auf der Unterſeite 
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weiß, auf der Oberſeite blaugrau. Das Alters- 
kleid hat Quer-, das Jugendkleid Längs⸗ 
fleckung. Wachshaut und Füße im Alter blaß- 
gelb, in der Jugend bläulich. Es gibt zahlreiche 
verſchiedene dunkle und helle Färbungsphaſen, 
wozu noch kommt, daß dieſe Art in viele Sub- 
ſpezies zerfällt, unter denen F. r. islandus Brünn. 
aus Island und Grönland. Maße: Länge 57 
bis 65, Flügel 37 —42, Schwanz 21—24, Schnabel- 
firſte 3Z—4¼, Lauf 6—7½ cm. Gelege: Die 
3—4 Eier ſind auf gelblichweißem Grunde dicht 
roſtrot gefleckt und meſſen 57 x 45 mm. Ver⸗ 
breitung: Zirkumpolar. In Deutſchland nur 
als ſehr ſeltener Irrgaſt. 

Würgfalke, Falco sacer Gm. 1788. — 
Synonym: Falco laniarius Naum. 1822. Trivial⸗ 
namen: Blaufuß, Lanner, Schlachter, Sacker, 
Stern-, Schlacht- und Großfalke. Ruſſiſch: 
Baloban. Beſchreibung: Oberſeite beim Männ⸗ 
chen ſchwarzbraun, beim Weibchen graubraun, 
bei den Jungen roſtbraun; Kehle und Wangen 
gelblichweiß, Bartſtreifen braun, Unterſeite roſt— 
gelblich mit braunen Flecken. Die Innenfahnen 
der braunen Steuerfedern tragen roſtgelbe Quer- 
flecken und haben eine weiße Spitze. Wachshaut 
und Füße in der Jugend lichtblau, im Alter 
gelblich. Maße: Länge 52—54, Flugbreite 130 
bis 140, Flügel 38—41, Schwanz 18—23, 
Schnabelfirſte 3, Lauf 4¼ em. Gelege: 3—5 
licht bräunlichgelbe, rotbraun gezeichnete Eier 
im Ausmaße von 53 x 41 mm und mit einem 
Schalengewichte von 4½ g. Verbreitung: Süd⸗ 
oſteuropa, Vorder- und Mittelaſien. In Deutſch⸗ 
land nur gelegentlich auf dem Striche; brütet 
jedoch vereinzelt bereits in den Auen bei Wien. 
Ein naher Verwandter iſt der Feldeggsfalke 
(F. feldeggi Schl. 1841) aus Italien und von 
der Balkanhalbinſel. 

Lerchenfalke, Falco subbuteo L. 1758. 
Tafel 22, Figur 2. — Trivialnamen: Baum-, 
Hecht⸗, Schmerl- und Stoßfalke, Schwarz- und 
Weißbäckchen, Lerchen- und Schwalbenſtößer, 
kleiner Bart⸗ und Wanderfalk, Lerchenhabicht, 
Sprinz, Stoothawk, Schmerl. Franzöſiſch: 
Hobereau; engliſch: Hobby; italieniſch: Lodo- 
lajo; ſpaniſch: Alcotän; däniſch: Laerkfalk 
ſchwediſch: Lärkfalk; holländiſch: Boomvalk 
ruſſiſch: Schaworonnik; ungariſch: Kaba sölyom. 
Beſchreibung: Kennzeichen und Abbildung ge— 
nügen. a tft ein alter, b ein junger Vogel. Die 
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Weibchen find auf der Bruft viel ſtärker und 
gröber gefleckt. Maße: Länge 30— 34, Flugbreite 
75-80, Flügel 25— 27, Schwanz 15—17, Schnabel— 
firfte 1, Lauf 3½ cm. Gelege: 3—4 bauchige, 
glattſchalige und glänzende Eier, die auf roſt— 
gelblichweißem Grunde braunrot beſpritzt und 
gefleckt find, 50 x 33 mm meſſen und 1860 mg. 
wiegen. Verbreitung: Mittel- und Südeuropa, 
Vorder- und Mittelaſien. 

Merlin, Falco merillus Ger. 1767. — 
Synonyme: Falco aesalon Tunst. 1771; Falco 
regulus Pall. 1773. Trivialnamen: Bmerg>, 
Stein, Blau: und Spatzenfalk, Schmerlein, 
Schmierlein, Grigri, Zyrenzchen, Smirill, Myrle, 
kleiner Lerchenſtößer. Franzöſiſch: Emeérillon; 
engliſch: Merlin; däniſch: Dvaergfalk; ſchwediſch: 
Stenfalk; holländiſch: Smelleken; ruſſiſch: Derb- 
nik; ungariſch: Kis sölyom. Beſchreibung: Beim 
Männchen iſt die Oberſeite aſchblau mit 
ſchwarzen Schaftſtrichen, die Unterſeite roſtgelb 
mit braunen Lanzettflecken, die Kehle weiß, die 
Schwingen ſchwarz, der Schwanz lichtbräunlich 
mit breiter ſchwarzer Endbinde. Wachshaut 
und Füße gelb, Schnabel bläulich, Iris dunkel⸗ 
braun. Im Schwanze der Weibchen und 
Jungen wechſeln braungraue und ſchwarzbraune 
Querbinden. Die Unterſeite iſt gelber und gröber 
gefleckt, die Oberſeite graubraun mit roſtfarbenen 
Säumen und Flecken. Ganz alte Weibchen er— 
halten ſchließlich auch die ſchöne Färbung der 
Männchen. Maße: Länge 28-32, Flugbreite 
70-75, Flügel 20— 22, Schwanz 12—13, Schnabel⸗ 
firſte 1, Lauf 3½ cm. Gelege: 3—4 glatt» 
ſchalige, feinkörnige, braungelbliche, braunrot 
marmorierte Eier im Ausmaße von 40531 mm 
und mit einem Schalengewicht von 1¼ g. Ver⸗ 
breitung: Nordeuropa einſchließlich Island und 
Nordaſien. In Deutſchland regelmäßiger Durch— 
zügler und Wintergaſt. 

Turmfalk, Falco tinnunculus L. 1758. 
Tafel 22, Figur 3. — Synonyme: Cerchneis 
tinnunculus Boje 1828; Tinnunculus alaudarius 
Gray 1844; Tinnunculus tinnunculus Heugl. 
1869. Trivialnamen: Rüttel-⸗, Mauer-, Kirchen-, 
Rot⸗, Mäuſe⸗ und Trillerfalk, Rüttelweib, Rüttel- 
weihe, Rüttelgeier, Windweher, Triller-, Torm— 
und Stoothawk, Graukopf, Wannenweher, Sper— 
lingshabicht, Wiegwehe, Sterengall, Rötelhuhn 
und weibchen, Steinſchmack und-ſchmatz, Wand— 
weher, Windwahl und-wachl, Schwimmer. Frans 


zöſiſch: Crésserelle; engliſch: Kestril; italieniſch: 
Gheppio; ſpaniſch: Cernicalo; däniſch: Musefalk; 
ſchwediſch: Tornfalk; holländiſch: Minzenvanger; 
ruſſiſch: Pustelga ; ungariſch: Vörös vérese. Be⸗ 
ſchreibung: Figur a unſerer Abbildung ſtellt das 
Männchen, Figur b das Weibchen dar. Die 
Jungen beiderlei Geſchlechts ähneln dem letzteren. 
Maße: Länge 32— 35, Flugbreite 70— 75, Flügel 
23— 24, Schwanz 14½ 16, Schnabelfirſte 2, 
Lauf 4°/ em. Gelege: 4—6 ſehr variable Eier 
mit mehr oder minder ausgedehnter roter und 
brauner Zeichnung, Fleckung und Marmorierung 
auf weißlichem, roſt- oder lehmfarbigem Grunde. 
Größe 38½ 4 30½ mm. Schalengewicht 1½ g. 
Verbreitung: Europa, Nordafrika und die glei— 
chen Breiten Aſiens. Subſpezies: F. tinnun- 
culus canariensis Kg. von den Kanariſchen 
Inſeln und F. t. japonicus Tem. aus Japan. 

Rötelfalk, Falco naumanni Fleisch. 1818. 
— Synonyme: Falco cenchris Naum. 1822; 
Cerchneis cenchris Br. 1831. Trivialname: gelb- 
klauiger Falke. Franzöſiſch: Crésserelle cresse- 
rellette; italieniſch: Grillajo; ſpaniſch: Primita; 
ruſſiſch: Sokoll krasnoi; ungariſch: F&her körmü 
verese. Beſchreinung: Beim alten Männchen 
ſind Kopf, Flügeldecken und der Schwanz bis 
auf die breite ſchwarze Endbinde aſchgrau, der 
Rücken gelblichrot ohne Fleckung, die Kehle weiß, 
die übrige Unterſeite rötlichgelb mit ſchwarz— 
braunen Tropfenflecken, die großen Schwingen 
ſchwarz. Das Weibchen hat eine roſtrote, 
dunkelbraun gefleckte Oberſeite und einen rötlich— 
grauen Schwanz. Es ſieht ebenſo wie ſeine 
Jungen dem Turmfalkenweibchen ſehr ähn— 
lich, iſt aber an den gelblichweißen Krallen 
ſofort zu erkennen. Wachshaut, Augenring und 
Füße gelb, Augen braun, Schnabel bläulich. 
Maße: Länge 30—34, Flugbreite 68 — 73, Flügel 
24— 26, Schwanz 14—15, Schnabelfirſte 1½¼, 
Lauf 3½ em. Gelege: Die 3—6 Eier find denen 
des Turmfalken ſehr ähnlich, aber meiſt lichter 
und feiner gezeichnet und ſtets kleiner, denn ſie 
meſſen nur 34 x 28½ mm und wiegen 1 g. 
Verbreitung: Südeuropa, Nordafrika und Vorder— 
aſien. Für Deutſchland eine Seltenheit. Sub- 
ſpezies: F. naumanni peckinensis Sw. aus Oſt⸗ 
aſien. 

Rotfußfalk, Falco vespertinus L. 1766. 
— Synonyme: Falco rufipes Tem. 1815; Cerch- 
neis vespertinus Boje 1826; Erythropus vesper- 


tinus Br. 1831. Trivialnamen: Abendfalk, Kobez. 
Ruſſiſch: Kobtschik; ungariſch: Kek verese. 
Beſchreibung: Beim Männchen iſt der ganze 
Körper nebſt Schwanz und Schwingen ſchön 
bleigrau, nur die Hoſen und Unterſchwanz— 
decken weinrötlich. Das Weibchen hat eine 
dunkelaſchgraue Oberſeite mit ſchwarzer Quer- 
fleckung; auf der Unterſeite ſind die Unterſchwanz— 
decken und die Kehle weißlich, alles übrige roft- 
farben. Die Jungen ſind oben dunkelbraun 
mit roſtfarbenen Federſäumen, unten gelblich— 
weiß mit braunen Längsflecken. Wachshaut, 
Augenringe und Füße im Alter mennigrot, in 
der Jugend gelblichrot. Maße: Länge 27—33, 
Flugbreite 65— 75, Flügel 22—24, Schwanz 12 
bis 15, Schnabelfirſte 2, Lauf 3 em. Gelege: 
Die 3—5 Eier haben den Turmfalkencharakter, 
doch fließt die Fleckung meiſt noch mehr zu— 
ſammen. Größe 36½ X 29¼ mm. Schalen- 
gewicht 1½ g. Verbreitung: Oſteuropa und 
die entſprechenden Breiten Aſiens. In Oſt⸗ 
preußen und Schleſien regelmäßiger Durchzügler 
und gelegentlich auch brütend, ſonſt für Deutfch- 
land eine Seltenheit. Häufig in der ungariſchen 
Tiefebene. Subſpezies: F. vespertinus amurensis 
Radde aus Oſtſibirien. 

Gabelweihe, Milvus milvus (L.) 1758. 
Tafel 22, Figur 4. — Synonyme: Milvus re- 
galis Br. 1831; Milvus ictinus Sav. 1809. Trivial⸗ 
namen: Roter Milan, Königs- und Hühnerweih, 
Schwalbenſchwanz, Hühnerdieb, Ha-, Ho- und 
Scherenweihe, Howik, Hak, Zwärtſtart, Wieh, 
Horn-, Sche- und Schawieh, geel Tweelſtaart, 
Twelſtiert, Hawk, Gabel- und Rüttelgeier, Rötel-, 
Hole- und Kürweihe, Habelſchwanz, Habler, 
Stein-, Stoß- und Hühnergeier, Schwimmer, 
Krümmer, Grimmer, Stert, Tyverl, Scheer— 
ſchwänzel, Heu- und Hühneraar, Weich- und 
Waſſerfalke, Stoßvogel, Kur- und Hulewy, 
Kückendieb, Wüw. Franzöſiſch: Milan royal; 
engliſch: Kite; italieniſch: Nibbio; ſpaniſch: 
Villano; däniſch: Glente; ſchwediſch: Glada; 
ruſſiſch: Korschun; holländiſch: Wouw; uns 
gariſch: Vörös ranya. Beſchreibung: Unſere Ab⸗ 
bildung gibt eine gute Vorſtellung von dieſem 
ſchönen Raubvogel. Die Weibchen haben 
einen einfarbig braunen Rücken, am Kopf mehr 
Roſtfarbe und an der Bruſt mehr Weiß. Die 
Jungen find lichter. Maße: Länge 65—72, 
Flugbreite 140 — 150, Flügel 50—55, Schwanz 
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36— 39, Schnabelfirſte 3½, Lauf 6 em. Gelege: 
2—3 grünlichweiße, matt glänzende, ſpärlich 
violettgrau und roſtbraun bekritzelte Eier im 
Ausmaße von 56½ X 44½, mm und mit einem 
Schalengewichte von 5½ g. Verbreitung: Mittel⸗ 
und Südeuropa, Nordweſtafrika, Kleinaſien und 
Syrien. In England faſt ausgerottet. 
Milan, Milvus korschun (Gm.) 1771. — 
Synonyme: Milvus ater Hom. 1885; Milvus 
migrans Dress. 1879. — Trivialnamen: ſchwarzer 
Milan und Hühnerdieb, braune Weihe, ſchwarze 
Gabelweihe, Hühnerweihe, Howiehe, Wieh, Hawk, 
Howik, Hak, zwartbrun Wieh, ſchwart Tweel— 
ſtaartwieh, Waldgeier, Gabelgeier, Mäuſeaar. 
Franzöſiſch: Milan noir; engliſch: Black kite; 
italieniſch: Nibbio nero; ſpaniſch: Milano negro; 
däniſch: Sort glente; ſchwediſch: Brun glada; 
holländiſch: Zwartbruine wouw; ruſſiſch: Schul- 
pica; ungariſch: Barna känya. Beſchreibung: 
Oberſeite und Schwingen ſchwarzbraun, Unter— 
ſeite roſtbraun mit ſchwärzlichen Schaftflecken, 
Schwanz braun mit zahlreichen Querbändern, 
Kopf und Hals ſchmutzig weiß. Schnabel ſchwärz—⸗ 
lich, Wachshaut, Augenringe und Füße gelb, 
Iris braungrünlich. Die Weibchen ſehen 
oben dunkler und unten roſtiger aus. Die 
Jungen haben lichtere Augen und Füße und 
roſtfarbene Streifen auf Kopf und Hals. Maße: 
Länge 55—58, Flugbreite 136—145, Flügel 45 
bis 47, Schwanz 26—29, Schnabelfirſte 3 ½, 
Lauf 5½ em. Gelege: 3—4 glanzloſe, ſchmutzig⸗ 
weiße Eier mit roſtfarbiger und brauner Punkt⸗ 
ierung und Fleckung, ſowie haar- und haken— 
förmiger Strichelung. Größe 53 X 42 mm. 
Schalengewicht 4/ g. Verbreitung: Europa, 
im Oſten häufiger als im Weſten. Naheſtehende 
Formen, vielleicht auch nur Subſpezies, ſind der 
Schmarotzermilan (M. aegyptius Gm. 1788 
— parasiticus Daud.) aus der Türkei und Nord⸗ 
afrika und M. melanotis Tem. 1820 aus Sibirien. 
Mäuſebuſſard, Buteo buteo (L.) 1748. 
Tafel 23, Figur 4. — Synonym: Buteo vul- 
garis Scop. 1769. Trivialnamen: Mauſer, Geier, 
Stößer, Mäuſeaar,⸗habicht und -falke, Bußaar, 
Rüttelweihe, Howik, Hat, Moosweihe, Mäufe- 
geyer, Brook- und Braukwieh, Sumpfwieh, Müs⸗ 
jäger, Maus⸗ und Waldgeier, Katzenadler, Unken— 
freſſer, Waſſervogel, Waldbuſſard, Schlangen—⸗ 
freſſer, Rundſchwanz, Hühnervogel, Hakſtocker. 
Franzöſiſch: Buse; engliſch: Buzzard; italieniſch: 
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Poiana; ſpaniſch: Aguililla; däniſch: Almin- 
delig musevaage; ſchwediſch: Ormvrak; hol⸗ 
ländiſch: Muizerd; ruſſiſch: Sariga; ungariſch: 
Egerész ölyo. Beſchreibung: Abbildung und 
Kennzeichen machen eine ſolche überflüſſig. Das 
Gefieder dieſes gemeinſten deutſchen Raubvogels 
(und ſelbſt ſeine Iris) unterliegt jedoch zahlreichen 
Abänderungen, da es außer dem abgebildeten 
bräunlichen auch ſchwärzliche, weißliche und röt— 
lichbraune Buſſarde gibt und zwiſchen dieſen 
wieder alle nur denkbaren Übergänge Maße: 
Länge 50—56, Flugbreite 113—137, Flügel 37 
bis 43, Schwanz 21—25, Schnabelfirſte 3¼, 
Lauf 7—9 cm. Gelege: 3—4 bauchige, fein⸗ 
körnige, glanzloſe Eier, die auf grünlich- oder 
kalkweißem Grunde mehr oder minder rotbraun 
gefleckt und beſpritzt find, 55 x 44 mm meſſen 
und 4¼ g wiegen. Verbreitung: Der Mauſer 
iſt eine Spezialität von Europa und beſonders 
von Mitteleuropa. Subſpezies: B. buteo de- 
sertorum aus dem äthiopiſchen Gebiet; B. b. 
eirtensis Vieill. (Wüſtenbuſſard) aus Nordafrika; 
B. b. zimmermannae Ehmeke (Falkenbuſſard) 
aus den Oſtſeeprovinzen, Oſtpreußen, Polen und 
Rumänien; B. b. tachardus Vieill. (Steppen⸗ 
buſſard) aus dem ruſſiſchen Steppengebiet; B. 
b. vulpinus (Fuchsbuſſard) aus Tranſkaſpien 
und Turkeſtan; B. b. indicus aus Indien; B. 
b. insularum Floer. (Felſenbuſſard) von den 
Kanariſchen Inſeln. Erwähnenswert, weil als 
Irrgaſt auch ſchon in Deutſchland erlegt, tft 
endlich auch der in den Kaſpiländern heimiſche 
Adlerbuſſard (B. ferox Gm. 1771). 
Rauhfußbuſſard, Buteo lagopus (Brünn.) 
1764. — Synonym: Archibuteo lagopus Gray 
1844. Trivialnamen: Rauchfuß, rauhbeinige 
Weihe, Schneebuſſard, -geier, -aar, Moos- und 
Nebelgeier, Graufalke. Franzöſiſch: Archibuse; 
engliſch: Roughlegged buzzard; ſchwediſch: 
Fjällvrak; ruſſiſch: Kanjuk machnogii. Be⸗ 
ſchreibung: Auch bei dieſer Art ändert die Fär— 
bung ſehr ab, iſt aber gewöhnlich dunkelbraun, 
auf dem Rumpf mit weißlichem Untergrunde. 
Charakteriſtiſch iſt ein dunkles Bruſtſchild. 
Schwanz weiß mit einer oder (bei alten Vögeln) 
mehreren dunklen Querbinden. Unter dem Flügel 
befindet ſich ein großer dunkelbrauner Fleck; Zehen 
und Wachshaut gelb. Die Weibchen ſind meiſt 
dunkler als die Männchen. Maße: Länge 55 
bis 60, Flugbreite 140—150, Flügel 44-46, 


Schwanz 20—24, Schnabelfirſte 4, Lauf 7'/e 
bis 9 em. Gelege: Die 3—5 Gier gleichen 
denen des Mauſers, meſſen 55 „ 43 mm und 
wiegen 4½ g. Verbreitung: Nordeuropa und 
Nordaſien. Bei uns regelmäßiger Wintergaſt; 
ausnahmsweiſe bleibt wohl auch ein Pärchen 
in Deutſchland zum Brüten zurück. Subſpezies: 
B. lagopus sancti-johannis Gm. aus Kanada. 
Weſpenbuſſard, Pernis apivorus (L.) 
1758. Tafel 23, Figur 1. — Trivialnamen: 
Weſpenfalk,-weihe, -geier, Froſch- und Bienen- 
geier, Honigbuſſard und -falke, Krähengeier, 
Sommermauſer, Läuferfalke, Weſpen- und 
Bienenfreſſer, Mäuſewächter, Vogelgeierle. Fran⸗ 
zöſiſch: Bondree; engliſch: Honey-buzzard; ita⸗ 
lieniſch: Falco pecchiaiele; ſpaniſch: Aguila 
de moros; holländiſch: Wespendief; ruſſiſch: 
Osojed; ungariſch: Daräzsölyo. Beſchreibung: 
Siehe die Abbildung! Das Weibchen hat 
ſtets weniger Grau am Kopf und iſt auf der 
Unterſeite dunkler und gröber gefleckt. Junge 
Vögel haben einen gelblichweißen Kropf mit 
bräunlichem Anflug. Füße, Wachshaut und 
Iris gelb, letztere in der Jugend graubraun. 
Maße: Länge 56—62, Flugbreite 125—140, 
Flügel 40—42. Schwanz 23—27, Schnabelfirſte 
4, Lauf 6 em. Gelege: 2 ſehr bauchige, grün⸗ 
lichweiße Eier mit roſtfarbener, zum Teil inein- 
ander verlaufender Fleckung, Marmorierung und 
Spritzung. Größe 50 x 41 mm. Schalengewicht 
3½ g. Verbreitung: Europa. 
Schlangenadler, Circaötus gallicus (Gm.) 
1788. — Synonym: Aquila brachydactyla M. 
& W. 1810. Trivialnamen: Schlangenbuſſard, 
Natternadler, Blaufuß, weißer Hans, Lerchen— 
geier. Franzöſiſch: Jean-le-blane; italieniſch: 
Biancono; ſpaniſch: Serpentario; ungariſch: 
Rieyäsz sas. Beſchreibung: Kopf und Hals 
graubraun, am Kropfe dunkler gefleckt, Ober— 
ſeite dunkelbraun, Unterſeite gelblichweiß mit 
lichtbraunen und roſtgrauen Flecken. Dieſe ſind 
beim Weibchen größer und häufiger. Das 
große Auge iſt lebhaft gelb, Wachshaut und 
Füße lichtblau, Schnabel bleifarbig. Bei den 
Jungen ſind die nackten Teile weſentlich 
blaſſer, die Unterſeite licht rötlichbraun mit 
wenigen weißen Flecken. Maße: Länge 65— 70, 
Flugbreite 160 —180, Flügel 56—58, Schwanz 
27-30, Schnabelfirſte 5½, Lauf 10 em. Ge⸗ 
lege: 1 glanzloſes, feinkörniges, dünnſchaliges, 


weißliches Ei ohne Fleckung. Größe 72 X 58 mm. 
Schalengewicht 9%/ g. Verbreitung: Mittel- und 
Südeuropa, Weſtaſien, Indien. In Deutſchland 
nur vereinzelt. Fehlt bereits in Holland, Eng— 
land und Dänemark. Subſpezies: G. gallicus 
hypoleucus Pall. in Nordafrika. 
Hühnerhabicht, Astur palumbarius (L) 
1758. Tafel 24, Figur 3. — Trivialnamen: 
Taubenhabicht, Stock- und Hühnerfalk, Hühner— 
weihe, Sperberfalk, Langſchwanz, Faſanenmeiſter, 
großer Stößer und Stießert, Tauben-, Hühner- 
und Haſenſtößer, Howik, Hacht, Hak, Stoßfalk, 
Hühnerdieb, Taubenaar, grot Hawke, Duwen— 
und Heunerhawk, Doppelſperber, Pfeilfalke, 
Stech- und Eichvogel, Taubengeier, Rebhühner— 
ſtößer. Franzöſiſch: Autour; engliſch: Goshawk; 
italieniſch: Astore; ſpaniſch: Azor; däniſch: 
Duehög; ſchwediſch: Dufhök; holländiſch: Havik; 
ruſſiſch: Golubjatnik; ungariſch: Heja. Be⸗ 
ſchreibung: In Figur a unſerer Abbildung ſehen 
wir das lichte, quergeſtreifte Alters- und in 
Figur b das dunkle, längsgeſtreifte Jugendkleid. 
Maße: Länge 50-65, Flugbreite 100-120, 
Flügel 30—34, Schwanz 20--23, Schnabelfirſte 
4¼, Lauf 7¾ cm. Gelege: 2—4 kalkweiße oder 
grünlichgraue, innen grünlich durchſcheinende, 
grobkörnige Eier, die bisweilen einige gelbbraune 
Flecken aufweiſen. Größe 57½ X 44% mm, 
Schalengewicht 6 g. Verbreitung: Nord- und 
Mitteleuropa, Nordaſien. Subſpezies: A. palum- 
barius candidissimus Dyb. aus Nordoſtaſien. 
Sperber, Astur nisus (L.) 1758. Tafel 24, 
Figur 2. — Synonyme: Accipiter nisus Pall. 
1811; Nisus communis Mew. 1886; Nisus frin— 
gillarius Kaup 1847. Trivialnamen: Finken⸗ 
habicht und -falk, Tauben- und Sperlingsſtößer, 
Wachtelhabicht, Spatzenſtecher, Sprinz, Finken⸗ 
ſtößer, kleiner Stößer und Stießert, lütt Hawke, 
Sprenzchen, Sperlingsfalk, Vogelhabicht, Häfk, 
der „Vogel“, Schmirn, Schwalben-, Vogel-, Berg- 
und Stockſtößer, Blaubäckchen, Goldfuß, Luft- 
ſchiffer, Schwalben- und Vogelgeier. Franzöſiſch: 
Epervier; engliſch: Sparrowhawk, italieniſch: 
Sparviere; ſpaniſch: Gavilan; däniſch: Finkehög; 
ſchwediſch: Sparfhök; holländiſch: Sparwer; ruf- 
ſiſch: Jastreb-perepeljatnik; ungariſch: Karvaly. 
Beſchreibung: Figur a auf unſerem Bilde iſt 
das lichte, quergeſtreifte Alters-, Figur b das 
dunkle, längsgeſtreifte Jugendkleid. Dem be— 
deutend ſtärkeren Weibchen fehlt der roſtfarbige 
Floericke, Deutſches Vogelbuch. 
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Anflug auf den Seiten. Maße: Länge 31—40, 
Flugbreite 60 — 75, Flügel 20—24, Schwanz 
14½— 19, Schnabelfirſte 1,6—2, Lauf 5,4 —6 cm. 
Gelege: 4—5 dickſchalige, rundliche, grün durch— 
ſcheinende Eier, die auf weißlichem Grunde 
in mehr oder minder hohem Maße violettgrau 
und braun gefleckt und beſpritzt ſind. Größe 
39½ X 32 mm. Schalengewicht 1,66 g. Ver⸗ 
breitung: Waldgebiet von Europa und den ent— 
ſprechenden Teilen Aſiens, Nordafrika. Sub⸗ 
ſpezies: A. nisus granti Sharpe aus Madeira. 
Erwähnenswert iſt endlich noch der kurzbeinige 
Zwerghabicht(A.brevipes Sev.) aus Südeuropa. 
Rohrweihe, Circus aeruginosus (L.) 1785. 
Tafel 24, Figur 4. — Synonym: Circus rufus 
Naum. 1822. Trivialnamen: Sumpf-, Schilf⸗, 
Waſſer⸗, Brand-, Roſt⸗, Rot⸗, Moos-, Moor⸗ 
und Froſtweihe, Sumpfbuſſard, Roſtfalke, Enten⸗ 
und Fiſchgeier, Weißkopf, Eierdieb, Rohrvogel, 
⸗geier und -falke, Grauſchwanz, Reitklemmer. 
Franzöſiſch: Harpaye; engliſch: Marsh-harrier; 
italieniſch: Falco di padule; ſpaniſch: Arpella; 
däniſch: Rörfalk; ſchwediſch: Sumphök; hol⸗ 
ländiſch: Rietwouw; ruſſiſch: Lun kamyschewy; 
ungariſch: Nadi sas. Beſchreibung: Figur a 
unſerer Abbildung iſt das Männchen, Figur b 
das Weibchen. Die Jungen find ſchwarz— 
braun mit roſtgelbem Scheitel, Genick und Kinn. 
Maße: Länge 53—57, Flugbreite 130 —140, 
Flügel 43—46, Schwanz 24—26, Schnabelfirſte 
3°/a, Lauf 8½ —9 cm. Gelege: 4—5 rundliche, 
glanzloſe, einfarbig grünlichweiße Eier im Aus⸗ 
maße von 48 X 37½ mm und mit einem Schalen⸗ 
gewichte von 3 g. Verbreitung: Europa bis 
zum 57.“ und die gleichen Breiten Aſiens, Nord- 
afrika. Radde hat einen C. ae. unicolor aus 
Transkaukaſien beſchrieben, der jedoch von mir 
(und nicht von Kleinſchmidt, wie es in der 
ornithologiſchen Literatur überall fälſchlich heißt) 
auch in Schleſien aufgefunden wurde, alſo wohl 
keine geographiſche Subſpezies, ſondern nur eine 
individuelle Färbungsvarietät darſtellt. 
Kornweihe, Circus cyaneus (L.) 1766. — 
Synonym: Circus pygargus Steph. 1876. Trivial- 
namen: Blaue und weiße Weihe, witt Hawk, 
Wittkittel, Blau- und Bleifalk, Halbweihe, 
Lanette, Mehl- und Müllerweihe, Mehl- und 
Blauvogel, Stothaft, Revierjäger, blauer Habicht, 
Weißfalke, Schwarzflügel, Kornvogel, Ringel-, 
falke, geier und -ſchwanz, Spitz- und Stein- 
24 
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geier, Martinsvogel, Weißſperber, Weißfleck, 
Blauklemmer, Getreideweihe, Hühnerdieb. Fran— 
zöſiſch: Soubose; engliſch: Hen-harrier; italie- 
niſch: Albanella; ſpaniſch: Cenizo; däniſch: 
Blaafalk; ſchwediſch: Hedhök; holländiſch: Else- 
busch; ruſſiſch: Kobus. Beſchreibung: Beim 
alten Männchen ſind Kopf, Hals und Ober— 
ſeite zart blaugrau, Unterſeite und Oberſchwanz— 
decken weiß, die großen Schwingen in der End— 
hälfte ſchwarz, der ſchmal gebänderte Schwanz 
in der Mitte aſchgrau, nach außen zu weiß. Die 
Weibchen haben eine braungraue, heller ge— 
fleckte Ober- und eine weiße, braun geſtrichelte 
Unterſeite. Der Schwanz weiſt 4—5 breite 
dunkle Querbinden auf. Die mittelalten Männ⸗ 
chen ſind ähnlich gefärbt, und es gibt alle 
möglichen Übergänge zum Alterskleid. Bei den 
Jungen iſt die Oberſeite braun mit roſtgelber 
Fleckung, die Unterſeite roſtgelb mit braunen 
Schaftſtrichen, die großen Schwingen gebändert, 
Wachshaut, Augen und Füße gelb. Maße: 
Länge 42—50, Flugbreite 110—122, Flügel 36 
bis 38, Schwanz 21—23, Schnabelfirſte 2%, 
Lauf 7 em. Gelege: 4—6 feinkörnige, glanz- 
loſe, grünlichweiße Eier, die nur ſelten rötlich— 
grau oder gelbbraun beſpritzt ſind, 44 ½ 434% mm 
meſſen und 2,4 & wiegen. Verbreitung: Europa 
und die entſprechenden Breiten Aſiens. Fehlt 
als Brutvogel in Griechenland und Kleinaſien. 

Wieſenweihe, Circus pygargus (L.) 1758. 
— Synonym: Circus cineraceus Cuv. 1829. 
Trivialnamen: Bandweihe, Bleifalk, Hanjücker. 
Franzöſiſch: Busard cendré; engliſch: Montagus 
harrier; italieniſch: Albanella piccola; däniſch: 
Engfalk; ſchwediſch: Angshök; holländiſch: 
Grauwe kuikendief; ruſſiſch: Lun lugowoi. 
Beſchreibung: Hals, Kopf und Oberſeite ſind 
beim alten Männchen bläulichgrau, die Unter- 
ſeite weiß mit roſtroten Schaftflecken. Durch 
die Flügel zieht ſich eine ſcharf abgeſetzte 
ſchwarze Querbinde, und die Endhüften der 
großen Schwingen ſind ganz ſchwarz. Die 
Innenfahnen der äußeren Steuerfedern zeigen 
auf weißem Grunde roſtbraune Querflecken; 
ſonſt iſt der Schwanz ebenfalls blaugrau. 
Jüngere Männchen ſind auf der Oberſeite 
braun mit roſtgelben Flecken und auf der 
Unterſeite roſtrötlich, die alten Weibchen 
oberſeits ebenſo, unterſeits rotgelblich mit roft- 
roten Schaftſtrichen. Die großen Schweinng 


ſind unten gebändert. Wachshaut, Füße und 
Augen gelb, letztere in der Jugend braun. Maße: 
Länge 42— 46, Flugbreite 115—125, Flügel 36 
bis 38, Schwanz 20—23, Schnabel 2½, Lauf 
6 cm. Gelege: 4—6 rundliche, feinkörnige, kalk— 
weiße Eier im Ausmaße von 40 X 32½ mm 
und mit einem Schalengewichte von 2 g. Ber: 
breitung: Europa, beſonders Oſteuropa und die 
entſprechenden Breiten Aſiens. Subſpezies: C. 
pygargus abdullae Floer. aus der Bucharei. 
Steppenweihe, Circus macrourus (Gm.) 
1771. — Synonyme: Circus pallidus Sykes 1832; 
Circus swainsonii Bp. 1850. Trivialnamen: 
Blaß⸗ und Mittelweihe. Franzöſiſch: Busard 
blaford; italieniſch: Albanella chiara; ruſſiſch: 
Lun stepnoi; ungariſch: Fakö retiheja. Be- 
ſchreibung: Das alte Männchen iſt auf der 
Oberſeite blaß bleigrau, am Bürzel aſchgrau 
mit deutlicher Bänderung; ſonſt gleicht es der 
Kornweihe. Das Weibchen iſt auf der Ober— 
ſeite braun mit roſtfarbenen Federkanten, auf 
der Unterſeite roſtgelb mit dunkleren Längs— 
flecken, der junge Vogel ohne ſolche. Nackte 
Teile und Augen wie bei der vorigen Art. Maße: 
Länge 44—46, Flugbreite 99—103, Flügel 33 
bis 34, Schwanz 19 — 21, Schnabel 2½, Lauf 7 cm+ 
Gelege: 4—5 weiße, meiſt braungefleckte Eier im 
Ausmaße von 44 X 34½ mm und mit einem 
Schalengewichte von 2,42. Verbreitung: Mittel- 
und Süd- (beſonders Südoſt-) Europa, Vorder- 
und Mittelaſien, Nordafrika. In Deutſchland un- 
regelmäßig, aber bisweilen in großer Menge 
auf dem Durchzuge, hier und da auch brütend. 
Der edelſte unter all unſeren gefiederten 
Raubrittern iſt ſicherlich der prachtvolle Wan— 
derfalke, der infolge rückſichtsloſer Verfolgung 
in den deutſchen Gauen freilich ſchon recht 
ſelten geworden iſt. Und allerdings fordert 
er den Unmut des Taubenzüchters und den 
Zorn des Jägers in hohem Maße heraus, denn 
er iſt ein ebenſo kühner wie gefährlicher 
Räuber, vor deſſen mörderiſchen Klauen von 
der Lerche bis zur Trappe kein Vogel ſicher 
iſt, den er zum Auffliegen zu bringen ver— 
mag. Dies iſt allerdings Vorausſetzung, da 
er nur im Fluge ſeine Beute ſchlagen kann, 
weil der ſchräg von oben geführte Stoß des 
Falken von ſolcher Wucht iſt, daß der Räuber 
ſich beim Aufſtoßen auf die Erde ſelbſt be— 
ſchädigen würde. Bodenvögel ſuchen ſich des— 


halb durch Drücken, Schwimmvögel durch 
Tauchen vor dieſem gefährlichen Feinde zu 
retten, und nur die Tauben, die keine Zeit 
mehr finden können, in den ſchützenden Schlag 
zu flüchten, ſuchen ihn auch zu überſteigen 
und ſo zu ermüden, was ihnen aber bei der 
großen Fluggewandtheit des Falken nicht eben 
häufig gelingt. Oft ſah ich dieſen ſtolzen 
Räuber auf der Kuriſchen Nehrung nach 
Strandvögeln jagen, indem er ſich niedrig 
über der Erde blitzſchnell um die Dünenecke 
ſchwenkte, wie ein Pfeil über eine ruhig auf 
einer Schlammbank herumtrippelnde Schar 
Strandläufer dahinſauſte, die fürchterlich Er— 
ſchreckten dadurch zum Auffliegen brachte, ſich 
nun ſeinerſeits in die Höhe hob und den 
entſcheidenden Stoß vollführte, der ihm mit 
faſt unfehlbarer Sicherheit ſein Opfer in die 
Fänge lieferte. Rebhühner, Tauben, Wild— 
enten, Kiebitze, Schnepfen, Brachvögel, Birk— 
und Haſelhühner ſind bei uns hauptſächlich 
Gegenſtand ſeiner Jagd, und er würde be— 
trächtlichen Schaden anrichten können, wenn 
er häufiger wäre. Die Krähen, die ſelbſt 
dem Habicht ſo arg zuzuſetzen verſtehen, ha— 
ben vor dem Wanderfalken große Furcht, 
denn er greift ſicherlich eine von ihnen 
heraus und würgt ſie ab, wenn er auch 
Krähenfleiſch nur im Notfalle verzehrt. Da 
er viele Brieftauben wegfängt, wird für ſeine 
Fänge ein hohes Schußgeld bezahlt. Im 
Zeitalter der drahtloſen Telegraphie freilich, 
die das ganze Brieftaubenweſen ſo ziemlich 
überflüſſig macht, hat dies kaum noch einen 
Zweck, und es wäre hohe Zeit, dieſe Schuß— 
prämien einzuſtellen, um den edlen Falken in 
Deutſchland nicht völliger Ausrottung an— 
heimfallen zu laſſen. Von Milanen und 
Buſſarden läßt ſich dieſer kühne Räuber merk— 
würdigerweiſe leicht ſeine Beute abnehmen und 
ſucht ſich lieber etwas Neues, ehe er ſich mit 
dieſen plumpen Wegelagerern herumbalgt, 
denen er doch an Kraft und Gewandtheit weit 
überlegen iſt. Im Aufblocken macht er eine 
gedrungene Figur, weil er dann die Federn 
ſträubt und den Hals tief zwiſchen die Schul- 
tern zieht. Im Fluge dagegen ſieht er hoch 
elegant aus und iſt für ein halbwegs ge— 
ſchultes Auge an dem ſchlanken Körper, dem 
ſchmalen Schwanze und den langen ſpitzen 
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Schwingen ſchon von weitem kenntlich. Seine 
Stimmlaute ſind ein kräftiges „Kajak kajak“, 
ein helles „Kli kli kli“ und ein gellendes 
„Kiä kiä“. Seinen Horſt, in dem man ſchon 
Ende März die ſchönen und von den Samm— 
lern ſehr begehrten Eier zu finden pflegt, 
errichtet er auf den Vorſprüngen ſteiler Fels- 
wände oder auf den höchſten Waldbäumen, 
in der baumloſen und einſamen Tundra ſogar 
auf dem Erdboden ſelbſt. Da er nicht gerne 
ſelbſt baut, belegt er womöglich einen alten 
Raubvogel, Krähen⸗ oder Reiherhorſt mit 
Beſchlag. Für ſeine Klugheit ſpricht es, daß 
er bisweilen ſogar auf den Kirchtürmen volk— 
reicher Großſtädte brütet, hier hoch über dem 
Menſchengewimmel nach Tauben jagt und die 
geſchlagene Beute frank und frei auf den 
Dächern verzehrt. Als ich als Breslauer 
Gymnaſiaſt die Schulbank drückte, horſtete ein 
Wanderfalkenpaar auf der altehrwürdigen 
Magdalenenkirche, gerade den Fenſtern der 
Sekunda gegenüber; die herrlichen Vögel und 
ihr anziehendes Tun und Treiben feſſelten 
meine Aufmerkſamkeit oft mehr als die lang⸗ 
weiligen Bücher und Hefte, und ſo kam es, 
daß unſer trefflicher, in mancher Schüler— 
humoreske verherrlichter Zeichenlehrer Eitner 
mir einmal einen ſcharfen „Tadel“ wegen 
„Dachziegelzählens“ ins „Klaſſenbuch“ ſchrieb, 
da er nicht begreifen konnte, daß meine Augen 
immer mehr auf das Dach der Magdalenen— 
kirche als in mein Zeichenheft oder auf die 
abzuzeichnenden Modelle gerichtet waren. 
Sonſt iſt der Wanderfalke dem Menſchen gegen— 
über außerordentlich ſcheu und nur an der 
Krähenhütte verhältnismäßig leicht zu erlegen, 
da er bei ſeinem großen Haſſe gegen den Uhu 
wie blindwütend auf dieſen Finſterling ſtößt. 

Der reizende Lerchenfalke iſt ſeiner ganzen 
Veranlagung nach ein Wanderfalke im kleinen 
und in ſeiner Art ein ebenſo gefährlicher 
Räuber wie dieſer, wenn er ſich auch ſeiner 
Kleinheit wegen mit Singvögeln begnügen 
muß, unter denen ihm Lerchen und Schwalben 
am liebſten ſind. Daß er dieſe ſchnellen Seg— 
ler der Lüfte zu ſchlagen vermag, iſt wohl der 
beſte Beweis für ſeine außerordentliche Flug— 
gewandtheit, in der er mit an der Spitze 
aller Vögel ſteht. Es iſt eine wahre Augen- 
weide, dieſem pfeilſchnellen Räuber bei ſeinen 
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Sagden zuzufehen. Wenn ich auf Strandläufer 
jagte, hat er mir oft genug die Angeſchoſſe— 
nen dicht vor der Naſe weggeholt, ſo flink, 
daß ich keine Zeit fand, das Gewehr auf 
ihn zu richten. Wenn man durchs Feld geht 
und dabei Lerchen aufſcheucht, iſt er auch 
blitzſchnell zur Stelle und macht ſich die gün— 
ſtige Gelegenheit zunutze. Doch verzehrt er 
im Sommer auch viele Inſekten, namentlich 
große Käfer und Heuſchrecken. Auch Mäuſe 
habe ich ſchon wiederholt in ſeinem Magen 
gefunden, obſchon es auch von ihm in allen 
Lehrbüchern heißt, daß er nicht imſtande ſei, 
laufende oder ſitzende Tiere zu ſchlagen. Er 
iſt ein Zugvogel, der erſt Ende April bei 
uns eintrifft und uns Ende September wieder 
verläßt. Nach feinen Eiern darf man des— 
halb nicht vor Anfang Juni ſuchen. Meiſt 
benutzt er zu deren Ablegen ein Krähenneſt, 
und nur im Notfall baut er ſelbſt aus Rei⸗ 
ſern und Würzelchen einen ziemlich tief— 
napfigen, innen mit Moos und Tierhaaren 
ausgefütterten Horſt auf hohen, alten Wald— 
bäumen. Die Eier werden nach 3 Wochen 
vom Weibchen allein gezeitigt, und die mit 
grauweißem Flaum bekleideten Jungen brau— 
chen weitere 4 Wochen bis zum Flüggewerden. 
Im Fluge hält der Baumfalke die Schwingen 
ſichelförmig vom Körper ab und breitet den 
Schwanz ein wenig aus, ſo daß ſein Ausſehen 
viel Ahnlichkeit mit dem des Seglers gewinnt. 
Die Stimme iſt ein hell tönendes und nicht 
unongenehm klingendes „Gäth gäth gäth“, 
bei den Paarungsſpielen auch ein fröhliches 
„Bid. Kleinere Laubwälder und Feldgehölze 
ſind ſein liebſter Aufenthalt. Der Merlin, 
der namentlich die gefiederten Gäſte unſerer 
winterlichen Futterplätze zehntet, führt im 
allgemeinen die gleiche Lebensweiſe wie unſer 
Baumfälkchen, von dem er jedoch durch ſeinen 
gedrungeneren Körperbau ſchon von weitem 
zu unterſcheiden iſt. Trotzdem ſteht er ſeinem 
Vetter an Gewandtheit kaum nach, hat einen 
faſt ebenſo ſchnellen ſchwalbenartigen Flug 
und iſt gleichfalls ein verwegener Räuber, 
der bei Nahrungsmangel ſogar größere Vögel 
wie Tauben und Enten mörderiſch anfällt. 
Er ſchreit hoch und gellend „Kri kri kri kri“. 

Im Vergleiche zu dieſem verwegenen 
Raubgeſellen iſt unſer allbekanntes Turm— 


fälkchen ein ſehr harmloſer Burſche. Seine 
Hauptnahrung bilden Mäuſe, neben denen er 
auch viele Heuſchrecken, Grillen, Käfer und 
andere große Inſekten verzehrt, ſo daß er 
unbedingt den nützlichen Vögeln beigezählt 
werden muß und die ſorgfältigſte Schonung 
verdient. Leider wird aber auch er ſeiner 
Raubvogelgeſtalt halber vielfach von ſchieß— 
wütigen und dummen Jägern herunter— 
geknallt. Ferner fängt der Turmfalke Ei- 
dechſen, Fröſche und ſelbſt Schnecken. An 
kleinen Vögeln vergreift er ſich nur ausnahms-⸗ 
weiſe, und dann handelt es ſich zumeiſt um 
Sperlinge. Von einem jagdlichen Schaden 
des Turmfalken kann überhaupt keine Rede 
ſein, auch dann nicht, wenn er ſich wirk— 
lich hier und da einmal ein vereinſamtes 
Junghäschen zu Gemüte führen ſollte. Sein 
Flug iſt ſchnell und leicht, aber nicht reißend 
und ſtoßend. So ſtreicht er unter geſchwin— 
den Flügelſchlägen in geringer Höhe über 
Felder und Wieſen, bis ſein ſcharfes Auge ein 
Mäuschen am Boden entdeckt. Dann bleibt 
er flatternd einige Augenblicke mit herab— 
hängendem Schwanze und aufgerichteter Bruſt 
wie angenagelt am gleichen Platze in der 
Luft ſtehen, er „rüttelt“, um die Beute ge— 
nauer aufs Korn zu nehmen, fällt dann herab, 
ergreift die Maus kurz vor dem Boden mit 
dem vorgeſtreckten Fang und eilt dann mit 
ihr feinem Ruheſitze auf einem einzelnſtehen— 
den Feldbaume zu, um ſie hier zu verzehren, 
ein Weilchen zu ruhen und dann wieder zur 
Jagd auszuziehen. Seine Stimmlaute, die 
er häufig hören läßt, klingen gewöhnlich wie 
„Kli kli kli kli“, auch ſanfter „Kiddrick kiddrick“ 
und heiſer „Ki ki“. Im Oktober ziehen die 
meiſten Turmfalken ſüdwärts, um im März 
wieder zurückzukehren; nicht wenige bleiben 
aber in milden Wintern auch ganz bei uns. 
Sie brüten im April in hohlen Bäumen, 
alten Krähenneſtern, Felsſpalten, Kirch— 
türmen und Ruinen, oft kolonienweiſe oder 
doch unweit voneinander und nicht ſelten 
in friedlichem Verein mit Seglern, Hohl— 
tauben, Dohlen, Saatkrähen, Felſentauben 
und ähnlichen Vögeln. Im Schwarzwald be— 
nutzen ſie gern zur Ablage ihrer Eier die 
Strohkörbe („Wannen“), welche die Bauern 
für ſie an den Hausgiebeln aufhängen. Die 


Neſtmulde erfährt eine ſpärliche Auskleidung 
mit Moos, Würzelchen und Tierhaaren. Auch 
das Männchen brütet fleißig mit, während 
die Auffütterung der Jungen hauptſächlich 
dem Weibchen obliegt, deſſen Gatte ſich damit 
begnügt, Nahrung herbeizuſchaffen. Sie lieben 
ihre Brut ungemein und ſitzen ſo feſt auf 
den Eiern, daß es mir wiederholt glückte, 
ſie im Neſte mit den Händen zu ergreifen. 
Die zierlichen Rötel- und Rotfußfalken glei— 
chen in ihrer Lebensweiſe dem Turmfalken, 
ſind aber womöglich noch harmloſer und lie— 
benswürdiger als dieſer und in ſüdlichen Län 
dern als eifrige Heuſchreckenvertilger überaus 
nützlich. Nirgends ſind ſie häufiger als in 
ſteppenartiger Landſchaft, wo ſie den ver— 
heerenden Zügen der Wanderheuſchrecken auf 
weite Strecken hin folgen und dieſen ſchäd— 
lichen Kerfen nach Möglichkeit Abbruch tun. 
In der ungariſchen Tiefebene benutzen die dort 
ſehr häufigen Rotfußfalken nach meinen Er— 
fahrungen faſt ausſchließlich die überhaubten, 
aus Dornenreiſig auf den an den Feldrän— 
dern und Wegen ſtehenden Akazien errichteten 
Elſternneſter als Wohnſtube, nachdem ſie nö— 
tigenfalls die rechtmäßigen Bewohner vorher 
mit Gewalt vertrieben haben. Ihre Stimme 
iſt ein gellendes „Kiki ki ki kie“. 

Zu den als unerſättliche Mäuſefreſſer 
dem Landwirt durchaus nützlichen Vögeln ge— 
hören entſchieden auch die Buſſarde, und 
alles, was man über ihre angebliche große 
Jagdſchädlichkeit zuſammengefabelt hat, beruht 
teils auf gewaltiger Übertreibung oder ſinn— 
loſer Verallgemeinerung von vereinzelten Aus 
nahmefällen, teils auf unrichtiger oder falſch 
gedeuteter Beobachtung und iſt im Grunde 
nichts als ein willkommener Vorwand für 
die blinde Schießwut der Pſeudojäger, deren 
vermaledeiten Schrotſpritzen die plumpen und 
wenig ſcheuen Buſſarde namentlich auf der 
Krähenhütte und am Horſte nur zu leicht 
zum Opfer fallen. Auch iſt mir ein Fall 
bekannt, wo die Buſſarde unter dem Vor— 
wande wiſſenſchaftlicher Forſchung in einer 
früher dicht von ihnen beſiedelten Gegend 
nahezu ausgerottet wurden. Auf den grau— 
ſamen Pfahleiſen fängt ſich kein anderer 
Raubvogel ſo leicht als der Buſſard. Mäuſe 
aller Art bilden ſtets ſeine bevorzugte Speiſe, 
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die er nach Turmfalkenart im Herabſtoßen 
ſchlägt und gewöhnlich gleich an Ort und 
Stelle verzehrt. Durch eifrige Vertilgung von 
Hamſtern, Ratten und Zieſeln macht er 
ſich gleichfalls ſehr verdient. Auch den Maul- 
würfen lauert er mit Erfolg auf und ergreift 
ſie in dem Augenblick, wo ſie die gelockerte 
Erde zu Haufen aufwerfen. Im Süden fand 
ich die Buſſardmägen gewöhnlich bis zum 
Platzen mit Heuſchrecken angefüllt, die dort 
überhaupt eine Art Univerſalfutter für alle 
größeren Vögel bilden. Größere Käfer und 
Grillen läßt er auch bei uns nie unbeachtet, 
und im Notfalle friſtet er ſogar mit Schnecken, 
Engerlingen, Regenwürmern und Raupen ſein 
Daſein. Recht gern frißt er Eidechſen, Schlan⸗ 
gen und Fröſche und verſchont ſogar die ge— 
fährlichen Giftſchlangen nicht, obwohl deren 
Biß ihm den Tod bringt, wenn er im Kampfe 
gegen das tückiſche Reptil die nötige Vor— 
ſicht außer acht läßt. Junghaſen und junge 
Neſtvögel der verſchiedenen Bodenbrüter, ins- 
beſondere der Rebhühner und Faſanen, ver- 
ſchmäht er freilich auch nicht, aber der hier— 
durch von ihm verurſachte Schaden iſt doch im 
ganzen ein recht geringfügiger und kann 
ſeinem ſonſtigen großen Nutzen gegenüber 
kaum ernſtlich in die Wagſchale fallen. Daß 
er geſunde alte Reb- und Haushühner, Fa⸗ 
ſanen, Tauben, Hafen oder gar Rehkitze 
ſchlägt, wie man vielfach in Jägerkreiſen 
behauptet, glaube ich ganz einfach nicht, denn 
dazu fehlt ihm von vornherein die phyſiſche 
Eignung, dazu beſitzt er weder die nötige 
Gewandtheit noch die erforderlichen Waffen. 
Wo man Überreſte ſolcher Tiere in ſeinem 
Kropfe gefunden oder ihn gar auf friſcher 
Tat ertappt hat, dürfte es ſich wohl faſt 
immer um kränkelnde oder angeſchoſſene 
Exemplare handeln, die ohnedies verloren ſind 
und ſonſt elend verludern müßten. Auch darf 
man bei den Magenunterſuchungen von Buſ— 
ſarden nie vergeſſen, daß dieſe Vögel gern 
auch Aas annehmen, was die Edelfalken nie— 
mals tun. Der Rauhfuß iſt zwar kräftiger 
und mutiger als unſer gewöhnlicher Mauſer 
und vergreift ſich deshalb im Winter bei 
Nahrungsmangel ſchon eher an Haſen und 
Rebhühnern, frißt aber doch in der Haupt- 
ſache auch bei ſeinen winterlichen Beſuchen 
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in Deutschland nur Mäuſe, während in feiner 
nordiſchen Heimat die Lemminge ſein bevor- 
zugtes Wildbret bilden. An der Krähenhütte 
iſt kein Raubvogel ſo leicht zu ſchießen als er. 
Beide Arten lauern oft dem Wanderfalken 
auf und beläſtigen ihn, wenn er eine Beute 
gemacht hat, ſo lange, bis er ihnen ſein 
Wildbret unwillig überläßt und ſchreiend da— 
vonfliegt. Auch das darf man bei der Be— 
urteilung von Funden in Buſſardmägen nicht 
außer acht laſſen. Der Mauſer bewohnt bei 
uns Waldungen jeder Art, zieht im Oktober 
in kleinen Geſellſchaften fort und ſtellt ſich 
im März wieder ein. Er beſchreibt dann 
über dem Brutplatze wunderſchöne Kreiſe, 
wobei er ein katzenartiges, etwas heiſeres 
Miauen hören läßt, während er im Zorn 
ärgerlich gackert. Sonſt iſt ſein Flug ein 
ſanftes Hingleiten, das mit der reißenden 
Schnelligkeit der Falken nichts gemein hat. 
Als Ruheplatz bevorzugt er Pflöcke, Grenz— 
ſteine, Erdhügel und ähnliche niedrige Er— 
höhungen, aber zur Nachtruhe ſucht er vor— 
ſichtshalber ſtets höhere Waldbäume auf. Sein 
Horſt ſteht nicht allzu hoch in den Seiten— 
äſten der Waldbäume dicht am Stamme, wird 
aus Reiſig ſelbſt gebaut und innen mit Moos 
und Laub vom Horſtbaume ausgefüttert. Das 
Gelege pflegt im April vollzählig zu ſein und 
wird 4 Wochen lang bebrütet. Während dieſer 
Zeit verhält ſich der Mauſer auffallend ſtill 
und menſchenſcheu. f 

Trotz ihrer ſtattlichen Größe ganz unſchäd— 
liche Vögel ſind ferner der ſchöne Weſpen— 
buſſard und der leider ſchon recht ſelten ge— 
wordene Schlangenadler, von denen der erſtere 
hauptſächlich in Buchen- und Eichenwäldern 
vorkommt, der letztere in lichten, öfters von 
Wieſen unterbrochenen und womöglich etwas 
ſumpfigen Forſten ein ſtilles und wenig be— 
merktes Daſein führt. Beide ſind Zugvögel, 
die nicht vor Mitte April, oft erſt Anfang 
Mai bei uns eintreffen und ſchon im Auguſt 
oder September wieder fortziehen, wobei die 
Weſpenweihen oft größere Geſellſchaften bil— 
den. Der in verſchiedener Höhe auf Tannen 
oder Buchen am Waldrande angelegte Horſt 
des Weſpenbuſſards iſt ſtets mit grünen Rei— 
ſern geſchmückt, und ſein Vorhandenſein wird 
dem Kundigen dadurch verraten, daß die Vögel 


über ihm prächtige Flugſpiele aufführen, in⸗ 
dem ſie ſich in Kreiſen und Spiralen faſt ohne 
Flügelſchlag umeinander drehen, ſich gegen— 
ſeitig überſteigen, ſich plötzlich unter eigen—⸗ 
tümlich ſchüttelnden Bewegungen mit hoch— 
geſtellten Flügeln ein Stück herablaſſen, dann 
wieder emporſchweben und dieſes anziehend 
Treiben halbe Stunden lang fortſetzen. Den 
ebenfalls mit grünen Reiſern ausgelegten 
Horft des Schlangenadlers fand ich im Balkan 
auf einer niedrigen, leicht erſteigbaren Fel3- 
wand; bei uns ſteht er gewöhnlich aber auch 
auf Bäumen, namentlich auf alten Fichten. 
Die Eier beider Arten findet man Ende 
Mai, und es ſitzen dieſe Vögel ſehr feſt. 
Vom Schlangenadler iſt ſogar durch Graf 
Wodzicki und Prinz Wied feſtgeſtellt wor— 
den, daß die Alte ihr Junges bei Störungen 
wegträgt und es nach einem vorſorglich an— 
gelegten Reſervehorſt ſchafft. Er iſt ſeinem 
ganzen Benehmen und ſeiner Erſcheinung nach 
ein Mittelding zwiſchen Buſſard und Adler. 
An letzteren erinnert er namentlich im Sitzen, 
an erſteren durch den Flug und die wie 
„Hi hi hi“ klingende Stimme. Am liebſten 
frißt er Schlangen und überwältigt ohne wei— 
teres auch die giftigen, indem er ſie mit 
dem ſchilderbewehrten Fange dicht hinter dem 
Kopfe packt, ſie durch Schwingenſchläge be— 
täubt und dann ihnen das Genick mit dem 
Schnabel durchbeißt. Fröſche, Blindſchleichen, 
Eidechſen, Fiſche und ſelbſt Krebſe ſind ihm 
ebenfalls erwünſcht, und im Notfall nimmt 
er ſogar zu Schnecken und Regenwürmern 
ſeine Zuflucht. Von warmblütigen Tieren 
kommen Ratten, Mäuſe, Maulwürfe und 
Junghaſen für ihn in Betracht, doch ſelten 
und mehr gelegentlich. Alle dieſe Tiere, da— 
neben aber auch Raupen, Käfer und andere 
Inſekten ſtehen auch auf der Speiſetafel des 
Weſpenbuſſards. Seine Hauptnahrung iſt je— 
doch die Brut der Weſpen und Hummeln, 
deren Neſter er mit den Füßen aus der 
Erde herausſcharrt. „Die ihn umſchwärmen— 
den Inſekten weiß er ſo geſchickt wegzuſchnap— 
pen, daß ſie quer in den Schnabel kommen, 
und er nun durch einen kräftigen Biß einen 
Teil des Hinterleibes ſamt Stachel ablöſt und 
fallen läßt. Die harten Fußſchilder und das 
ſchuppenartige Gefieder vor den Augen ſchützen 


ihn vor den Stichen der ihn Umſummenden.“ 
Er wird durch dieſe energiſche Verfolgung 
der Weſpen und Hummeln recht nützlich, wes— 
halb man es ihm zugute halten mag, daß 
er auch manches Vogelneſt ausplündert. Merk— 
würdig muß es berühren, daß dieſer „Raub— 
vogel“ auch an Obſt und Beeren viel Ge— 
ſchmack findet und gefangene Stücke ſich raſch 
an Milch und Brot gewöhnen. Sein Flug 
iſt ſanft, auf weite Strecken ſchwebend und 
durch matte Flügelſchläge ausgezeichnet, ſeine 
Stimme ein haſtiges, etwas klägliches „Kik kik 
kiiick'“. Auf dem Erdboden bewegt er ſich ge— 
ſchickter als andere Raubvögel, indem er hier 
wie ein Rabe mit erhobenem Vorderkörper 
und geſträubten Scheitelfedern recht hurtig 
einherſchreitet. 

Die beiden Milanarten haben die Ge— 
wohnheit, in ihren im Wipfel oder dicht am 
Stamme alter Waldbäume errichteten, auf— 
fallend flachmuldigen Reiſighorſt allerlei 
Lumpen, Fetzen und Papier einzutragen, ſo 
daß man in dieſen ziemlich unſauberen Raub— 
ritterburgen namentlich in ſolchen Waldungen, 
die viel von Spaziergängern beſucht werden, 
oft die abſonderlichſten Dinge vorfindet, wie 
Schürzen, Strümpfe, Taſchentücher, Kleider- 
reſte der Vogelſcheuchen und alte Zeitungen, 
nicht ſelten ſolche, die ſchon zu einem gewiſſen 
Zwecke benutzt wurden. Die ungefähr Mitte 
April gelegten Eier werden vom Weibchen 
allein etwa 4 Wochen lang mit großer Hin— 
gebung bebrütet, dieſes aber währenddem vom 
Männchen fleißig gefüttert. Die Horſte des 
überhaupt ſehr zur Geſelligkeit neigenden 
Schwarzmilans ſtehen bisweilen ſo nahe bei— 
einander, daß man ſchon von einem folonien- 
weiſen Brüten reden kann. Wenn die Milane 
auch ihren eigentlichen Wohnſitz in den Wal— 
dungen aufſchlagen, ſo jagen ſie doch auf 
freiem Terrain, der Gabelweih auf Wieſen 
und Feldern, der Schwarzmilan hauptſächlich 
an fiſchreichen Gewäſſern. Auf dem Zuge 
reiſen ſie in ziemlich großen Geſellſchaften, 
treffen ſchon Anfang März bei uns ein und 
verlaſſen uns zumeiſt Anfang Oktober. Im 
Fluge iſt namentlich der Gabelweih mit ſei— 
nem tief ausgeſchnittenen Schwanze und den 
mächtigen Schwingen eine herrliche Erſchei— 
nung, wenn er über dem Brutplatze paarweiſe 
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ſeine ſtillen Kreiſe zieht, aber auch der Mi— 
lan hat einen ſchönen, ſchwimmenden Flug, 
der bei ſeinen Jagden über dem Waſſer— 
ſpiegel auch blitzſchneller Schwenkungen und 
ungeahnter Wendungen fähig iſt. Er frißt am 
liebſten Fiſche und Fröſche, in zweiter Linie 
wie der Gabelweih auch kleinere Säugetiere, 
insbeſondere Mäuſe und Junghaſen, im Not— 
fall auch größere Inſekten. Beide Arten aber 
ſind gefährliche Feinde des Junggeflügels 
und kapern zahlloſe junge Reb- und Haus⸗ 
hühner, Enten und Gänſe weg. Sie entwickeln 
dabei einerſeits viel Verſchlagenheit und eine 
an Frechheit ſtreifende Dreiſtigkeit, zeigen ſich 
aber andererſeits ſo erbärmlich feige, daß jede 
beherzte Gluckhenne ſie in die Flucht ſchlagen 
kann. Auch auf dem Aaſe fallen ſie ein oder 
bitten ſich bei dem Wanderfalken zu Gaſte. 
Den Schwarzmilan ſieht man auch öfters über 
einem erſpähten Tiere rütteln, ehe er zu— 
ſtößt. Die gewöhnliche Stimme dieſer Vögel 
iſt ein hohes „Hiäh hi hi hiäh“, aber wäh— 
rend des Paarungsfluges laſſen ſie auch ein 
trillerndes Pfeifen hören, das gar nicht un— 
angenehm klingt und Geſang genannt werden 
würde, wenn ſie zu den Sing- und nicht zu 
den Raubvögeln zählten. 

Die ſchädlichſten unter den deutſchen Raub— 
vögeln ſind wohl Habicht und Sperber, und 
bei beiden kommt noch als erſchwerend in 
Betracht, daß ſie verhältnismäßig häufig un⸗ 
ſere deutſchen Gaue beſiedeln. Am liebſten 
bewohnen ſie kleinere Wälder, die von Ackern 
und Wieſen unterbrochen ſind und in der 
Nähe von Obſtgärten und Dörfern liegen, 
denn an ſolchen Ortlichkeiten winkt ihnen die 
reichſte Beute. Sie ſind Strichvögel, teil— 
weiſe auch Standvögel. Der Sperber iſt die 
furchtbarſte Geißel unſerer Kleinvogelwelt, 
und das bedeutend kräftigere Weibchen ſchleppt 
ſelbſt ſtarke Tauben ohne Anſtrengung fort. 
Aus Mäuſen und Inſekten macht er ſich nicht 
viel und nimmt nur bei Nahrungsmangel 
zu ihnen ſeine Zuflucht. Der Habicht hält ſich 
mehr an größere Vögel, beſonders an Tau— 
ben, Haus⸗ und Rebhühner, Faſanen und 
Krähen, jagt aber auch auf Haſen, Eich— 
hörnchen, Hamſter, Ratten und Wieſel, wagt 
ſich überhaupt an jedes Tier, das er bewäl— 
tigen zu können glaubt, wobei es aber doch 
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vorkommt, daß namentlich das zwar mu= 
tigere, aber doch weſentlich ſchwächere Männ— 
chen den kürzeren zieht. Auf fliegende Vögel 
ſtoßen ſie ſchräg von oben, werfen ſich aber 
im letzten Augenblick zur Seite und ſchlagen 
ihrem Opfer, das ſie vor dem Verzehren ſorg— 
fältig rupfen, die mörderiſchen Krallen ſchräg 
von unten in den Leib. Sie ſind hervorragend 
gut für ihr blutiges Räubergewerbe ausge— 
rüſtet, und deshalb iſt ſo leicht nichts vor 
ihnen ſicher, denn ſie ſchlagen mit gleicher 
Gewandtheit fliegende wie ſitzende und lau— 
fende Tiere und ſpringen den flüchtenden 
Singvögeln ſogar ins Geſtrüpp nach, wo 
fie die armen Schelme mit ihren langen Fän—⸗ 
gen ſelbſt aus dem Dornendickicht heraus— 
zuzerren wiſſen. Sie entwickeln bei ihrer 
Jagd eine ſo blindwütende Mordgier und 
eine ſo tollkühne Dreiſtigkeit, daß ſie ihre 
Opfer manchmal bis in die menſchlichen Be— 
hauſungen verfolgen und dann gewöhnlich 
ihre Unvorſichtigkeit mit dem Leben oder doch 
mit der Freiheit büßen müſſen. Es find ver— 
wegene, liſtige und überaus gewandte Vögel, 
deren Ausdauer, Mut und Klugheit man be= 
wundern muß, mag man ihnen wegen ihrer 
Mordtaten noch ſo ſehr grollen. Der Flug 
iſt pfeilgeſchwind, ſtoßweiſe und geht gewöhn— 
lich niedrig über dem Erdboden dahin, wobei 
ſie ſchon aus der Entfernung an ihren ab— 
gerundeten Flügeln zu erkennen ſind. Im 
Ausruhen auf einem Pfahl oder Aſte nehmen 
ſie dagegen eine bucklige Haltung ein und 
ſehen dann nicht ſonderlich impoſant aus. 
Den verhältnismäßig großen, aber flachen 
Horſt legt der Habicht auf hohen Wald— 
bäumen, der Sperber am liebſten in dichtem 
Stangenholze an. Erſterer kleidet die Mulde 
mit grünem Tannenreiſig, letzterer mit 
Stücken dünner Kiefernrindenſchale aus. Bie- 
tet ſich eine günſtige Gelegenheit, ſo er— 
ſparen ſich auch dieſe Räuber gerne die Mühe 
des Selbſtbauens. Der Habicht brütet im 
April, der Sperber gewöhnlich erſt im Mai. 
Bei beiden zeitigt das Weibchen allein das 
Gelege in 20, bzw. 22 Tagen. An ihre 
Brut bekunden dieſe Vögel eine geradezu 
leidenſchaftliche Anhänglichkeit und vergeſſen 
dabei ganz die ſonſtige Vorſicht, indem ſie ſie 
mutig gegen Feinde aller Art verteidigen, bis- 


weilen ſogar gegen den Menſchen. Der Habicht 


ſchreit kräftig „Gia giak“ oder ſchirkend „Kirk 
kirk“; der Sperber hat dieſen letzteren Laut 
ebenfalls in etwas feinerer Tonlage und ver— 
fügt außerdem über ein ſanftes „Gü gü gi“. 

Schädliche Raubvögel ſind auch ſämtliche 
Arten der Gattung Circus, und dem Vogel— 
freunde ſind ſie namentlich als arge Neſter— 
plünderer verhaßt. Für das harmloſe Sumpf- 
und Waſſergeflügel gibt es zur Brutzeit neben 
der Krähe keinen ärgeren Feind als die Rohr— 
weihe. Sie frißt nicht nur ſämtliche Neſt— 
jungen, deren ſie habhaft werden kann, 
ſondern auch die Eier und zwar kleine ganz 
mit der Schale, während ſie größere geſchickt 
zu entleeren verſteht. Nebenbei fängt ſie 
im flachen Waſſer auch Fiſche, ferner Fröſche, 
Inſekten, Waſſerratten und dergl., aber Jung⸗ 
vögel und Vogelbruten bleiben immer ihre 
Hauptſpeiſe. Faſt ebenſo ſchlimm ſpielen die 
Korn⸗ und Wieſenweihen den Neſtern der 
Rebhühner, Lerchen und anderer Bodenbrüter 
mit, und ſo manches Junghäslein findet in 
ihren Klauen ein frühzeitiges Ende. Aller— 
dings verzehren ſie auch viele Mäuſe, Ham— 
ſter, Eidechſen und Heuſchrecken, allein der 
Schaden überwiegt bei dieſen Vögeln doch 
weitaus den Nutzen. Sie ſtreichen mit hoch- 
gehobenen Schwingen ganz niedrig über 
Sumpf, Wieſe und Feld, werfen ſich wiegend 
und ſchaukelnd fortwährend dabei von einer 
Seite auf die andere und laſſen ſich ſchließlich 
ins hohe Gras oder Getreide herabfallen, ſo— 
bald ſie bei ihrem planmäßigen Abſuchen des 
Terrains etwas Genießbares erſpäht haben. 
Am Brutplatze vollführen die verliebten 
Männchen jedoch in hoher Luft auch ganz 
wunderbare Flugſpiele, wobei ſie abwechſelnd 
ſteigen und fallen und recht abſonderliche 
Künſte und Gaukeleien zum beſten geben. Die 
ſchöne Wieſenweihe bringt ſogar beim plötz— 
lichen Herabſtürzen aus der Höhe mit den 
vibrierenden Schwingen einen meckernden Ton 
hervor, der an den der Bekaſſine erinnert. 
Die Rohrweihe ſchreit miauend „Kei kei“, 
während Korn- und Wieſenweihe ſchirkende 
Töne und ein gedämpftes Gäckern vernehmen 
laſſen. Alle Weihen ſind Bewohner der Ebene 
und meiden den Wald. Die Rohrweihe iſt 
an Sümpfen, Moräſten und Teichen zu Hauſe, 


und die beiden anderen Arten vertreten jie 
in trockeneren Gegenden. Erſtere ſetzt ihren 
ziemlich hoch aufgetürmten, oben aber flachen 
Horſt ins Rohr, Schilf oder zwiſchen andere 
Waſſerpflanzen und verwendet Rohr- und 
Schilfſtengel als Baumaterial; die beiden an— 
deren Arten bauen ebenfalls ſtets am Boden 
und zwar in Getreide- oder Rapsfelder oder 
ins niedrige Geſtrüpp. Ihre Burg beſteht 
aus Reiſern, allerlei Pflanzenſtengeln und 
Stroh, und es iſt die Mulde mit Moos, 
Haaren und Federn flüchtig ausgefüttert. Die 
Rohrweihe hat ihr Gelege gewöhnlich ſchon 
Ende April vollzählig, die Kornweihe An— 
fang Mai, die Wieſenweihe nicht vor Mitte 
Mai. Die Brutzeit währt 3 Wochen. Alle 
Weihen ſind Zugvögel, die im Oktober gen 
Süden wandern und ſchon im März wieder 
zurückkehren; in gelinden Wintern bleiben 
einige aber auch ganz bei uns. 

Auch der ſtolze Räuber der Lüfte iſt dem 
Menſchen dienſtbar geworden, der ſich ſeine 
hervorragenden jagdlichen Fähigkeiten zunutze 
zu machen verſtand. Bekanntlich war ja die 
Beizjagd mit dem dreſſierten Falken eine der 
edelſten und ritterlichſten Vergnügungen im 
Mittelalter, und es ſcheint faſt, als ſolle 
dieſer intereſſante Sport neuerdings wieder 
bei uns aufleben, was vom deutſchen Weid— 
werk nur mit Freuden zu begrüßen wäre, 
da es der traurigen Maſſenſchießerei und 
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Wildleckpulverreklame erfolgreiche Konkurrenz 
machen könnte. In mohammedaniſchen Län— 
dern wird der Beize noch heutzutage mit 
Leidenſchaft gefröhnt, und ich hatte ſelbſt 
Gelegenheit, dieſe Jagdart in der Bucharei 
und Marokko auszuüben. Während im Mit- 
telalter Jagd-, Ger- und Wanderfalke die ge— 
ſchätzteſten Beizvögel waren, iſt es heute der 
bei uns faſt für unzähmbar geltende Habicht. 
Mit Ausnahme des Sperbers eignen ſich 
die kleineren Raubvögel auch ſehr gut als 
Stubengenoſſen, und ich kann aus eigener 
Erfahrung verſichern, daß jung aufgezogene 
Lerchen-, Turms, Rötel⸗ und Rotfußfalken 
im Zimmer weit mehr Vergnügen machen als 
mancher ſündenteuere exotiſche Piepmatz oder 
Papagei. Sie alle werden überaus zahm, 
legen eine große Anhänglichkeit an ihren 
Pfleger an den Tag, geben Beweiſe über- 
raſchender Klugheit und Gelegenheit zu einer 
Fülle der anziehendſten Beobachtungen. Wie— 
derholt habe ich Fälkchen beſeſſen, die ich 
ruhig auf der Fauſt durch die belebteſten 
Straßen tragen und mit mir ins Wirtshaus 
nehmen konnte. Auch ans freie Ein- und 
Ausfliegen laſſen ſie ſich ohne beſondere 
Schwierigkeiten gewöhnen. Hinſichtlich ihrer 
Verpflegung und Fütterung gilt im allge— 
meinen mutatis mutandis das bei den kleinen 
Eulen Geſagte. 


Tauben. 


Turteltaube, Turtur turtur (L.) 1758. 
Tafel 25, Figur 3. — Synonyme: Columba 
turtur Naum. 1833; Turtur auritus Grey 1844; 
Peristera turtur Boie 1828; Turtur communis 
Br. 1891. Trivialnamen: Rhein-, Weg⸗ und 
wilde Lachtaube, lütt Wilduw, Turtel, Hirfe- 
täubchen. Franzöſiſch: Colombe tourterelle; 
engliſch: Turtle-dove; italieniſch: Tortora; 
ſpaniſch: Tortola; däniſch: Turteldue; ſchwediſch: 
Turturdufva; holländiſch: Tortelduif; ruſſiſch: 
Krasny golubock; ungariſch: Gerlicze. Be⸗ 
ſchreibung: Figur a unſerer Abbildung iſt das 
Männchen, Figur b das Weibchen. Die Jungen 
ſind aſchgrau mit ſchwarzbrauner Fleckung und 
licht rötlichbraunen Federkanten. Maße: Länge 30, 
Flugbreite 52, Flügel 18, Schwanz 11 ¼½, Schna⸗ 


bel 1¼, Lauf 2 em. Gelege: 2 weiße Eier im 
Ausmaße von 30 X 22 mm und mit einem 
Schalengewichte von reichlich / g. Verbreitung: 
Mittel -und beſonders Südeuropa, Weſtaſien, 
Nordafrika. In einem Teile Deutſchlands ſchon 
ſpärlich. Subſpezies: T. turtur orientalis (Lath.) 
1790 aus Oſtaſien; T. t. ferrago Eversm. aus 
Oſtſibirien. Die orientaliſche Palmentaube 
(T. senegalensis [L.]) brütet ſchon in der Türkei 
und in Griechenland. Die Lachtaube (T. 
risorius [L.]) iſt in der Subſpezies decaocto Friv. 
durch Mekkapilger aus Arabien ins öſterreichiſche 
Okkupationsgebiet eingeſchleppt worden. 
Ringeltaube, Columba palumbus L. 1758. 
Tafel 25, Figur 1. — Trivialnamen: Große 
Wald⸗, Wild-, Holz⸗ und Schlagtaube, Wil- 
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und Ringelduw, Bloch-, Kohl-, Kuh- und Pfund- 
taube. Franzöſiſch: Colombe ramier; engliſch: 
Ring- dove; italieniſch: Colombaccio; ſpaniſch: 
Poloma torcaz; däniſch: Ringeldue; ſchwediſch: 
Ringdufva; holländiſch: Woudduiff; ruſſiſch: 
Lesnoi-Golub; ungariſch: Örvös galamb. Eine 
Beſchreibung wird durch unſere Abbildung über— 
flüſſig gemacht. Das Weibchen iſt grauer. 
Am Halſe der Jungen fehlt der weiße Fleck 
und der ſchöne Metallſchimmer. Maße: Länge 43, 
Flugbreite 75, Flügel 23, Schwanz 17, Schnabel 
2½, Lauf 3¼ cm. Gelege: 2 längliche, rein— 
weiße Eier im Ausmaße von 40% X 29½ mm 
und mit einem Schalengewichte von 1,3 g. Ver⸗ 
breitung: Dieſe ſtattliche Taube iſt eine Speziali⸗ 
tät von Europa. 

Hohltaube, Columba oenas L. 1758. 
Tafel 25, Figur 2. — Trivialnamen: Kleine 
Holz- und Wildtaube, Loch-, Wald-, Fels⸗, Block⸗ 
und Blautaube, lütt Hosduw. Franzöſiſch: 
Colombe; engliſch: Stock-dove; däniſch: Lille 
skovdue; ſchwediſch: Skogsdufva; ruſſiſch: 
Dickey-Golub; ungariſch: Vadgalamb. Beſchrei⸗ 
bung: Siehe die Abbildung! Die Geſchlechter 
gleichen ſich faſt völlig. Den Jungen fehlt 
der grüne Schiller am Halſe, und ihr ſonſt 
braungrauer Schnabel iſt an der Spitze gelblich 
gefärbt. Maße: Länge 32, Flugbreite 67, 
Schwanz 13, Flügel 22, Schnabel 2, Lauf 
2½ cm. Gelege: 2 weiße Eier, die 37 27½ mm 
meſſen und 1 & wiegen. Verbreitung: Europa, 
doch in manchen Ländern fehlend oder ſehr 
ſelten. In den meiſten Gegenden Deutſchlands 
leider infolge Mangels an Ruhe und geeigneten 
Brutbäumen ſtark im Abnehmen begriffen. Sub— 
ſpezies: C. oenas eversmanni Bp. aus Weſt⸗ 
ſibirien. Erwähnt ſei hier noch die auf Fels— 
klippen der nordeuropäiſchen Küſten, ungleich 
zahlreicher aber in den Mittelmeerländern 
brütende Felſentaube (C. livia L. 1758), 
die als die Stammutter all unſerer zahlreichen 
Haustaubenraſſen gilt, und endlich noch die 
formenreiche Gruppe der prachtvollen Lorbeer— 
tauben von den Kanariſchen Inſeln. 

Alle Tauben ſind Waldvögel, die den 
gemiſchten Wald vor dem reinen Laubwald 
und dieſen wieder vor dem reinen Nadelholze 
bevorzugen. Gerne haben ſie es, wenn Wieſen 
und Acker ſich in den Forſt einſchieben oder 
doch in der Nähe liegen. Die Turteltaube 


ſiedelt ſich am liebſten in feuchten Wäldern 
mit recht dichtem Unterholze an und iſt des— 
halb namentlich längs der Flüſſe und Ströme 
anzutreffen. Die Holztaube hat eine Vorliebe 
für Gegenden mit parkartigem Charakter und 
überwindet ſolchen zuliebe ſelbſt ihre ſonſtige 
Menſchenſcheu. Schon in den 8er Jahren 
fand ich ſie auf den ſchönen Breslauer Pro— 
menaden als Brutvogel, und aus anderen 
Großſtädten wurde mehrfach das gleiche be— 
richtet. Bei meinem Hauſe in Kleinlinde 
niſtete ein Ringeltaubenpaar auf einer uralten 
Linde ſo dicht am Fenſter, daß man das 
Neſt mit der Hand erreichen konnte. Faſt 
ſcheint es, als ob bei der Ringeltaube ein 
ähnlicher Vorgang ſich abzuſpielen beginne, 
wie er bei der Amſel bereits nahezu zum 
Abſchluſſe gelangt iſt, die ſich bekanntlich 
aus einem Wald- in einen Park- und Garten⸗ 
vogel verwandelt hat. Alle Tauben ſind Zug— 
vögel, die zur Wanderzeit einen ſtarken Ge— 
ſelligkeitstrieb bekunden und deshalb meiſt 
in großen Geſellſchaften reiſen. Die Holz— 
und Hohltaube kommen ſchon im März und 
harren bis Ende Oktober bei uns aus, bleiben 
auch nicht allzu ſelten als Strichvögel den 
Winter über ganz in unſeren Breiten. Viel 
wärmebedürftiger ſind die zierlichen Turtel—⸗ 
tauben, die nicht vor der zweiten Hälfte des 
April bei uns eintreffen und ſchon im Sep— 
tember wieder fortziehen. 

Auf der Erde gehen die Tauben ſchrittweiſe 
unter ſtändigem Kopfnicken. Ihr Flug iſt 
hochelegant und reißend ſchnell. Mit bewun— 
dernswertem Geſchick ſchwenken ſie ſich blitz— 
ſchnell zwiſchen den dichteſten Baumwipfeln 
hindurch, eine Kunſt, in der die kleine Tur— 
teltaube Meiſterin iſt, ſo daß ſie im Walde 
ſelbſt für den raſchen Baumfalken kaum er- 
reichbar iſt, während ſie ihm auf freiem Felde 
allerdings meiſt zum Opfer fällt. Sehr ſchön 
find die von dem verliebten Tauber am Brut» 
platze namentlich am frühen Morgen ausge— 
führten Flugſpiele. Der Vogel ſteigt in die 
Luft, beſchreibt mit hochgehaltenen Flügeln 
ſchwebend einige Kreiſe, klatſcht die Flügel 
über dem Rücken mit weithin vernehmlichem 
Geräuſch zuſammen, läßt ſich dann auf einem 
Aſte nieder, bläht den Hals auf, ſenkt Kopf 
und Schnabel etwas nach unten und ſtößt nun 
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feinen charakteriſtiſchen Balzruf aus, der bei 
der Turteltaube wie „Turrturr turrturr turr— 
turr“, bei der Ringeltaube ruckſend wie „Hu 
huhuu ahu ku kuruh“, bei der Hohltaube 
heulend wie „Huh huh huh huh hukuh hur— 
kuh“ klingt. In den Atempauſen hört man 
dazwiſchen auch noch dumpfe, leiſe und ge— 
dämpfte Töne, die aber nur in unmittelbarer 
Nähe vernehmbar find. Während das Ein— 
fallen der Wildtauben ziemlich geräuſchlos vor 
ſich geht, hört man beim Abſtreichen ein 
ſchwaches Flügelklatſchen und ein pfeifendes 
Schwingengetön. Auf ihrer Tafel ſtehen die 
Samen der Nadelbäume obenan, und wo 
es viele Wildtauben gibt, vermögen ſie durch 
Abſuchen der Samenbeete dem Forſtmanne 
manches Ärgernis zu bereiten, ja unter Um— 
ſtänden empfindlichen Schaden anzurichten. 
Das gleiche iſt auf den Feldern der Fall, 
beſonders wenn die Tauben zur Zugzeit in 
Scharen von Hunderten auf ihnen einfallen. 
Sie verzehren hier Weizen, Hirſe, Hanf, Rü— 
benſämereien, Erbſen, Linſen, Wicken uſw. 
Andererſeits ſtiften ſie aber auch manchen 
Nutzen, da ſie ebenſo gerne die Samen vieler 
läſtiger Unkräuter verſchlucken, beſonders der 
ſchotentragenden. Zudem vertilgen ſie in 
großer Menge kleine Gehäuſeſchnecken. Auch 
Heidel-, Preiſel- und andere Waldbeeren laſ— 
ſen ſie ſich gut ſchmecken, ferner Knoſpen und 
junges Grün, während der rauhen Jahres— 
zeit namentlich Kohlblätter. Die beiden 
großen Arten freſſen auch Eicheln und Buch— 
eckern. Als vielverfolgte Vögel (im Intereſſe der 
Natur ſowohl wie der weidgerechten Jagd iſt es 
ſehr zu bedauern, daß für die Tauben im Jagd— 
geſetze keine beſtimmte Schonzeit anberaumt 
iſt) ſind ſie dem Menſchen gegenüber außer— 
ordentlich ſcheu und mißtrauiſch, überhaupt 
kluge und flüchtige Vögel, die ihre Sicherheit 
nicht leicht außer acht laſſen und eine gemachte 
üble Erfahrung ſo bald nicht wieder vergeſſen. 
Zweimal täglich fliegen ſie zur Tränke. An⸗ 
deren Vögeln gegenüber zeigen ſie ſich friedlich 
und verträglich, und nur die Hohltaube hat 
bei dem leidigen Mangel an Brutbäumen 
im modernen, einförmigen Forſt häufig Feh— 
den mit Blauracken, Dohlen und anderen 
Höhlenbrütern auszufechten, zieht dabei aber 
ihres ſchwächlichen Schnabels wegen regel— 
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mäßig den kürzeren. In der Not nimmt ſie 
dann wohl mit einem Kaninchenbau vorlieb, 
wie es an den baumloſen Geſtaden der Nord— 
ſee häufig geſchieht. Sonſt bezieht ſie eine 
geräumige Baumhöhlung, in die ſie etwas 
Reiſig und einige Würzelchen, manchmal auch 
Moos und dürre Blätter einträgt. Turtel- 
und Ringeltaube dagegen errichten frei— 
ſtehende, flache Reiſigneſter, die ſo loſe ge— 
baut ſind, daß man meiſt die Eier von unten 
durchſchimmern ſieht, und zwar erſtere am lieb— 
ſten im dichten Stangenholz oder hohem 
Dorndickicht, letztere meiſt auf den Seitenäſten 
höherer Bäume dicht am Stamme. Die 
Jungen werden aus dem Kropfe mit auf— 
geweichten Sämereien gefüttert. Die Brut- 
zeit beträgt bei der Turteltaube 15—16, bei 
der Hohl- und Ringeltaube 17—18 Tage. 
Alle Arten machen 2 Bruten im Jahre, die 
beiden größeren unter Umſtänden auch 3. 
Das erſte Gelege iſt bei ihnen ſchon im 
April fertig, bei der Turteltaube erſt im Mai. 
Dieſe und die Ringeltaube ſind gegen Stö— 
rungen am Neſte gewöhnlich ſehr empfindlich 
und verlaſſen ihre Eier bei der geringſten 
Beläſtigung, was für die Hohltaube nicht 
zutrifft. Letztere entfernt den Kot der Jungen 
nicht und muß deshalb für die zweite Brut 
ſtets eine neue Höhlung ausfindig machen, 
da ſich die zuerſt benutzte inzwiſchen in eine 
ſtinkende Kloake verwandelt hat. Das Wild— 
bret namentlich der jungen Tauben iſt von 
großer Zartheit und außerordentlichem Wohl— 
geſchmack. Sie werden deshalb viel gejagt, 
aber es liegt bei uns noch wenig Methode 
in der Taubenjagd, die immer mehr Zufalls— 
ſache und ſelten ergiebig genug, bei der großen 
Scheu und Flüchtigkeit dieſer Vögel auch 
durchaus nicht leicht iſt. Von hohem Reiz iſt 
das Beſchleichen des ruckſenden Taubers 
(man ziehe aber dabei die Stiefel aus!) im 
morgenfriſchen, lenzesgrünen Wald. Noch beſ— 
ſere Erfolge habe ich dadurch erzielt, daß 
ich die Tränkſtellen der Tauben auskund— 
ſchaftete und ſie hier in einem Verſteck be— 
lauerte. Jung aus dem Neſt gehobene und 
aufgefütterte Wildtauben werden zu voll— 
ſtändigen Haustieren, gewöhnen ſich an den 
Schlag und erzeugen mit den Haustauben 
mehr oder minder hübſche Blendlinge. 
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Hühner. 


Steppenhuhn, Syrrhaptes paradoxus 
(Pall.) 1773. — Trivialnamen: Fauſthuhn, 
Steppentaube und -wachtel. Ruſſiſch: Sadscha. 
Beſchreibung: Die Hauptfarbe iſt ein ſanftes 
Lehmgelb. Unterſchwanzdecken und Fußbefiede— 
rung weiß. Über die Bruſt verläuft ein aus 
4 Reihen feiner ſchwarzer und weißer Streifen 
beſtehendes Band, über den Bauch ein breiter 
Schild von braunſchwarzer Farbe. Rücken, 
Bürzel und Oberflügel ſind grauſchwarz ge— 
bändert und geſchuppt. Dem Weibchen fehlt 
das Bruſtband. Maße: Länge (ohne die Schwanz— 
ſpieße) 38, Flugbreite (ohne die verlängerten 
Schwingenſpitzen) 60, Flügel 18, Schwanz 11, 
die verlängerten Mittelfedern 20 em. Gelege: 
3—4 grünlichgraugelbe Eier mit violettgrauer 
und graubrauner Fleckung. Größe: 42 X 30 mm. 
Schalengewicht 1,4 g. Verbreitung: Steppen⸗ 
gebiet Zentralaſiens. Von hier iſt dieſer merk— 
würdige Vogel wiederholt in großen Scharen 
nach Europa gekommen. In Deutſchland fan— 
den zuletzt 1863 und 1888 umfangreiche Ein— 
wanderungen ſtatt. Die anfänglich gehegte 
Hoffnung auf eine dauernde Anſiedlung der 
Steppenhühner hat ſich jedoch leider nicht er— 
füllt. — Auch aus der Gattung der in den 
Wüſten und Steppen Afrikas und Aſiens heimi⸗ 
ſchen Flughühner (Pterocles) haben ſich ſchon 
vereinzelte Exemplare nach Mitteleuropa verirrt. 

Kupferfaſan, Phasianus colchicus L. 
1758. — Trivialnamen: Faſanenvogel, Edel- 
und böhmiſcher Faſan, Phaſian. Eine Be— 
ſchreibung iſt wohl inſofern überflüſſig, als ja 
jeder dieſen ebenſo ſchönen wie ſchmackhaften 
Vogel von den Schaufenſtern der Delikateſſen— 
und Wildbrethandlungen her zur Genüge kennt. 
Das Weibchen iſt bedeutend kleiner, auch viel 
einfacher gefärbt. Maße (des Hahns): Länge 
79, Flügel 25, Schwanz 52 (die äußerſte Feder 
kaum 15), Schnabel 3, Lauf 6 cm. Gewicht 
ca. 3 Pfund. Gelege: 8—15 olivengrünlich— 
graue Eier mit ziemlich lebhaftem Glanze, die 
45 35½, mm mejjen und 3g wiegen. Ver⸗ 
breitung: Die urſprüngliche Heimat des Faſans 
iſt Vorderaſien. Von hier wurde er zu Jagd— 
zwecken nach Europa importiert und lebt jetzt 
bei uns nicht nur halbwild in ſorgſam gehegten 
Faſanerien, ſondern auch ganz wild im freien 


Walde, ſo daß er in einer Naturgeſchichte deut— 
ſcher Vögel nicht mehr fehlen darf. 

Rebhuhn, Perdix perdix (L.) 1758. Tafel 
26, Figur 3. — Synonyme: Perdix einerea 
Naum. 1833; Perdix vulgaris Leach. 1816; 
Starna einerea Hom. 1885. Trivialnamen: Repp⸗, 
Feld⸗, Wild⸗, Ruf⸗ und Raubhuhn, Rapp- und 
Raubhaun, Hohn (pl. Heuner). Franzöſiſch: 
Perdix grise; engliſch: Partridge; italieniſch: 
Starna; ſpaniſch: Perdiz pardilla; däniſch: 
Agerhöna; ſchwediſch: Akerhöna; holländiſch: 
Veldhoen; ruſſiſch: Kouropatka; ungariſch: 
Fogoly. Beſchreibung: Die Abbildung genügt. 
Albinismen ſind verhältnismäßig häufig. Die 
Jungen haben gelbe Füße. Mafe: Länge 28, 
Flugbreite 52, Flügel 15, Schwanz 7, Schnabel 
1½, Lauf 4% em. Gelege: Gewöhnlich 10—12 
birnförmige, etwas glänzende, gelbgraue Eier 
im Ausmaße von 35 X 27 mm und mit einem 
Schalengewichte von 1,4 g. Verbreitung: Europa, 
beſonders Mitteleuropa. Subſpezies: P. perdix 
daurica Pall. (Sbarbata Verr.) aus Sibirien 
und der Mongolei; P. p. damascena Briss. aus 
Syrien; P. p. robusta Hom. vom Altai. 

Steinhuhn, Caccabis saxatilis (Meyer) 
1805. — Trivialnamen: Berg- und Rothuhn. 
Franzöſiſch: Bartanelle; italieniſch: Astunice; 
ſpaniſch: Perdiz; ruſſiſch: Kurotschka; un⸗ 
gariſch: Szirti fogoly. Beſchreibung: Hauptfarbe 
aſchblau. Von der Stirn zieht ſich über Augen 
und Ohrdecken ein halbkreisförmiges Band die 
Halsſeiten entlang zum Kropf. Kehle und Vorder— 
hals weiß. Auf den Weichen wechſeln dunkel— 
rotbraune, licht lehmgelbe, aſchblaue und ſchwarze 
Querſtreifen. Schnabel, Füße und Augenringe 
rot. Maße: Länge 35, Flugbreite 57, Flügel 
16, Schwanz 10, Schnabel 1½¼, Lauf 4% cm. 
Gelege: 10—15 tiefporige Eier von graugelb— 
licher Grundfarbe mit gelbbräunlichen Punkt— 
flecken. Größe (ſehr wechſelnd) 39½ X 31 mm. 
Schalengewicht 2,1 g. Verbreitung: Das Mit- 
telmeergebiet; hier und da auch in den Alpen. 
Subſpezies: C. saxatilis graeca Briss. von der 
Balkanhalbinſel und aus Kleinaſien; C. s. chukar 
Gray aus Cypern und Vorderaſien. Naheſtehende 
Formen find das Rothuhn (C. rufa [L.]) aus 
Südweſteuropa und das hauptſächlich in Nord— 
weſtafrika heimiſche, aber auch in Südfrankreich 


und Sardinien vorkommende Klippen huhn 
(C. petrosa [Gm. ). 

Wachtel, Coturnix coturnix (L.) 1758. 
Tafel 26, Figur 2. — Synonyme: Coturnix com- 
munis Br. 1891; Coturnix dactylisonans Hom. 
1885. Trivialnamen: Schlag-, Mohren-, Sandz, 
Kupfer- und Schnarrwachtel, Wachtel- und kleines 
Feldhuhn, Krainitz, Perpelitza, Flick de Büchs, 
Dic-cur-hie-Vogel. Franzöſiſch: Caille; engliſch: 
Common quail; italieniſch: Quaglia; ſpaniſch: 
Codorniz; däniſch: Vagtel; ſchwediſch: Vaktel; 
holländiſch: Kwartel; ruſſiſch: Prepelka; un⸗ 
gariſch: Fürj. Beſchreibung: Siehe die Ab⸗ 
bildung! a iſt das Männchen, b das Weibchen. 
Die Kehlfärbung der erſteren variiert ſehr. Die 
Jungen ähneln den Weibchen. Maße: Länge 20, 
Flugbreite 34, Flügel 10, Schwanz 3½, 
Schnabel 1, Lauf 2½ em. Gelege: 8—14 fein⸗ 
körnige und tiefporige Eier, die auf lehm- oder 
olivengelblichem Grunde flatſchenartig ſchwarz⸗ 
braun gefleckt find. Größe 30 X 23 mm. Schalen⸗ 
gewicht 834 mg. Verbreitung: Mittel- und Süd⸗ 
europa, Afrika, die Steppenländer Aſiens. In 
Deutſchland leider ſtark im Abnehmen, da ihr 
die moderne Felderbewirtſchaftung nicht zuſagt 
und ihre Reihen durch die Maſſenmorde im 
Süden zu ſtark gelichtet werden. Subſpezies: 
C. coturnix africana Tem. aus Afrika und von 
den Atlantiſchen Inſeln. 

Moorſchneehuhn, Lagopus lagopus (L.) 
1758. — Synonyme: Lagopus albus Br. 1891; 
Lagopus saliceti Hom. 1885. Trivialnamen: 
Grouſe, Weiden⸗, Tal⸗ und Moraſtſchneehuhn, 
weißes Birk, Reb⸗, Wald⸗ und Haſelhuhn, 
Vennhuhn, Ellernhuhn, Schottenhuhn, Haſenfuß. 
Franzöſiſch: Gelinotte blanche; engliſch: Grouse; 
ſchwediſch: Dalripa; ruſſiſch: Talovka. Be⸗ 
ſchreibung: Im Winter iſt der ganze Vogel 
bis auf den ſchwarzen Stoß und den roten Augen⸗ 
wulſt weiß. Dieſe Farbe verbleibt im Sommer⸗ 
kleide nur an den Handſchwingen und auf der 
Fußbefiederung. Die Hauptfarbe iſt jetzt roſt⸗ 
rot mit ſchwarzbrauner, roſtgelber und grauer 
Zeichnung. Bei den kleineren Weibchen und 
Jungen iſt die Unterſeite lichter mit dichterer 
und gröberer Fleckung. Maße (des Hahns): 
Länge 42, Flugbreite 65, Flügel 19, Schwanz 12, 
Schnabel 2¼, Lauf 4 cm. Gelege: 8-12 ocker⸗ 
gelbe, rot⸗ und ſchwarzbraun gefleckte Eier im 
Ausmaße von 42 , 31 mm und mit einem 
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Schalengewichte von 1½ g. Verbreitung: Nord⸗ 
europa, Sibirien, Kanada. In Deutſchland 
nur noch in den großen litauiſchen Torfmooren, 
aber auch hier im Ausſterben. Im Eifelgebiet 
ſoll es künſtlich angeſiedelt ſein. Subſpezies: 
L. lagopus scoticus Lath. von den Hochmooren 
Schottlands, das geſchätzteſte Flugwild der ſport⸗ 
kundigen Engländer. Verbaſtardierungen mit 
verwandten Arten kommen vor. 

Alpenſchneehuhn, Lagopus mutus (Mont.) 
1786. — Synonym: Lagopus alpinus Frid. 1891. 
Trivialnamen: Berg⸗ und Felſenſchneehuhn, 
Steinhuhn, Weißhuhn, Ptarmigan. Schwediſch: 
Snöripa; ruſſiſch: Olchövka. Beſchreibung: Die 
Färbung iſt der der vorigen Art analog, doch hat 
das Männchen im Winterkleide einen ſchwarzen 
Augenſtreif. Maße: Länge 35, Flugbreite 60, 
Flügel 18, Schwanz 11, Schnabel 1½, Lauf 3 / cm. 
Gelege: Die 6—12 Eier ähneln denen des Moor⸗ 
ſchneehuhns, meſſen 41¼ X 31½ mm und wiegen 
1½ g. Verbreitung: Nordeuropa und Nordaſien. 
Brütet auch in den Alpen in ca. 2000 m Meereshöhe. 
Subſpezies: L. mutus rupestris Leach. aus Is⸗ 
land; die Schneehühner der Alpen und Oſtſibiriens 
bilden wahrſcheinlich ebenfalls eigene Formen. 

Auerhuhn, Tetrao urogallus L. 1758. 
Tafel 26, Figur 1. — Trivialnamen: Ur⸗, 
Wald⸗, Wall-, Gurgel-, Spill⸗ und Riethahn, 
wilder Hahn, Pechvogel, Bergfaſan, großer Hahn, 
Ohr⸗, Alp-, Brom⸗, Holz⸗, Krugel- und Feder⸗ 
hahn. Franzöſiſch: Coq des bois; engliſch: 
Capercail: däniſch: Urhane; ſchwediſch: Tjäder; 
ruſſiſch: Gluchar; ungariſch: Siketfajd. Be⸗ 
ſchreibung: Figur a unſerer Abbildung iſt das 
Männchen, Figur b das Weibchen. Maße: 
Länge 90—112, Flugbreite 120—144, Flügel 40 
bis 45, Schwanz 34—36, Schnabel 4— 4, Lauf 
6 em. Die größeren Zahlen gelten für den 
Hahn, die kleineren für die Henne. Das Ge- 
wicht des erſteren beträgt 3¼—6, das der letz⸗ 
teren nur 2—2½ kg. Gelege: 5—12 lehmgelbe 
Eier mit gelb⸗ und rotbrauner Fleckung und 
Punktierung. Größe 57 x 41 mm. Schalen⸗ 
gewicht 3,7 g. Verbreitung: Nord- und Mittel- 
europa und die entſprechenden Breiten Aſiens. 
Fehlt in Holland und Dänemark. Subſpezies: 
T. urogallus urogalloides Midd. aus Oſtſibirien 
und Kamſchatka. 

Birkhuhn, Tetrao tetrix L. 1758. Tafel 25, 
Figur 4. — Trivialnamen: Spiel⸗, Laub-, Moos⸗, 
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Spiegel-, Schild-, Baum⸗, Moor- und Brumm⸗ 
hahn oder =huhn, Barkhaun, Leierſchwanz, Kurre. 
Franzöſiſch: Coq de bruyere; engliſch: Black- 
grouse; däniſch: Orhane; ſchwediſch: Orre; hol- 
ländiſch: Berkhaan; ruſſiſch: Kossatsch; un⸗ 
gariſch: Nyirfajd. Beſchreibung: Figur a unſeres 
Bildchens iſt der Hahn, Figur b die bedeutend 
ſchwächere Henne. Maße: Länge 45—65, Flug⸗ 
breite 70—100, Flügel 24—30, Schwanz 12—17, 
Schnabel 22, Lauf 3—3½½ em. Gewicht 
1½ 2 kg. Gelege: 6—12 zwiebelgelbe, leder⸗ 
braun gefleckte und punktierte Eier im Ausmaße 
von 49 X 36 mm und mit einem Schalengewichte 
von 2,4 g. Verbreitung: Nord- und Mittel⸗ 
europa und -Aſien. Subſpezies: T. tetrix viri- 
danus Lorenz aus dem ruffifchen Steppengebiet; 
T. t. tschusii Johansen aus Sibirien; T. t. 
mlokosiewiezi Tacz. aus dem Kaukaſus. Baſtarde 
zwiſchen Birk- und Auerhuhn werden als Rackel⸗ 
wild bezeichnet. 

Haſelhuhn, I. bonasia L. 1758. — Trivial⸗ 
namen: Rot⸗ und Waldhuhn, Berg- und Wald⸗ 
hühnle, Haſelhinkel, Buchenhenn, Zarpe, Hjärpe. 
Franzöſiſch: Poule sauvage; engliſch: Hazel- 
grouse; däniſch: Jaerpe; ſchwediſch: Hjerpe; 
ruſſiſch: Rjäbtschik; ungariſch: Csäszärmadär. 
Beſchreibung: Das Männchen iſt durch eine 
ſchwarze (beim Weibchen roſtgelblichweiße) 
Kehle, ſowie verlängerte Scheitel- und Ohren— 
federn ausgezeichnet. Durch das Auge, ſowie 
längs der Kehle verlaufen weiße Streifen. Eine 
nackte Stelle über dem Auge iſt hochrot. Ober— 
ſeite roſtrot mit weißer Fleckung und ſchwarzer 
Wellenzeichnung, Unterſeite weißlich mit ſchwarzer 
Fleckung, am Kropf und an den Seiten rötlich, 
Schwingen graubraun mit rötlichweißen Flecken, 
Schwanz bis auf die beiden bräunlichen Mittel- 
federn perlgrau mit ſchwarzem Endſaum und 
ſchwärzlichbrauner Wäſſerung. Maße: Länge 36 
bis 45, Flugbreite 50 —62, Flügel 16— 19, Schwanz 
11-13, Schnabel 1¼, Lauf 4% cm. Gelege: 
8—15 lederfarbige, fein braungefleckte Eier im 
Ausmaße von 40¾ x 29 mm und mit einem 
Schalengewichte von 1,3 g. Verbreitung: Nord- 
und Mitteleuropa und die entſprechenden Breiten 
Aſiens. Subſpezies: Die Grundfarbe des Rückens 
zieht bei den öſtlichen Haſelhühnern mehr ins 
Graue als ins Rötliche, weshalb man ſie als 
T. bonasia lagopus Br. abgeſondert hat. Solche 
Vögel brüten ſchon in Oſtpreußen. 


Großtrappe, Otis tarda L. 1758. — 
Trivialnamen: Trapp, Trappvogel, Trappgans, 
Trapphahn, Ackertrappe. Beſchreibung: Das 
Männchen hat einen hellgrauen Federbart, 
der dem viel kleineren Weibchen fehlt. Kopf 
und Hals aſchgrau, Rücken und Oberflügel— 
decken gelblichbraun mit ſchwarzbrauner Wellen- 
zeichnung; ein Nackenband iſt zimmetfarbig, der 
Unterleib weiß, der Schwanz roſtfarbig mit 
einer ſchwarzen und einer weißen Binde am Ende. 
Im Flügel ein weißer Schild. Schnabel aſchgrau 
mit ſchwärzlicher Spitze, Iris dunkel rotbraun, 
Füße rötlichgrau. Maße: Länge 82—102, Flügel 
50—65, Schwanz 20—27, Schnabel 3¾ —-4 /, 
Lauf 12—15½ em. Gewicht des Hahnes 8—15, 
der Henne 5-6 kg. Gelege: 2—3 olivenfarbene, 
ſpärlich und verwiſcht in Braun und Aſchgrau 
gefleckte Eier. Größe 78 X 56 mm. Schalen⸗ 
gewicht über 15 g. Verbreitung: Mittel- und 
Südeuropa (im Weſten ſelten), Nordweſtafrika, 
Vorder- und Mittelaſien. Subſpezies: O. tarda 
dybowskii Tacz. aus Oſtſibirien. 

Zwergtrappe, Otis tetrax L. 1758. — 
Trivialnamen: Kleintrappe, Trappenzwerg. Be- 
ſchreibung: Das Männchen beſitzt am Hinter- 
halſe einen ſchwarzen Federkragen, der dem 
Weibchen fehlt. Vom Hinterkopf verläuft 
ein weißes Bändchen nach dem Vorderhals. 
Oberkopf licht bräunlichgelb mit ſchwarzen Fleck— 
chen, Geſicht und Kehle blaugrau, Hals und 
Kropf ſchwarz, zwiſchen beiden ein weißer Ring, 
Unterſeite weiß, Oberſeite rotgelb mit ſchwärz— 
licher Strichelung, Wellen- und Zickzackzeich— 
nung, Schwanz bis auf die beiden Mittelfedern 
in der Hauptſache weiß, Schwingen 1. Ordnung 
in der Wurzelhälfte weiß, in der Endhälfte 
braunſchwarz, die 2. Ordnung ganz weiß. Maßze 
(des Männchens): Länge 49, Flügel 26, Schwanz 
14½, Schnabel 2½, Lauf 7¼ cm. Die Weib- 
chen ſind beträchtlich kleiner. Gelege: 3—4 
olivengrünliche Eier mit ſparſamer und undeut— 
licher brauner Fleckung im Ausmaße von 
51 X 38½ mm und mit einem Schalengewichte 
von 3,6 g. Verbreitung: Südeuropa, Nordafrika, 
Vorderaſien. In Deutſchland nur ganz vereinzelt 
(Thüringen, Provinz Sachſen) Brutvogel. 
— Sowohl von der indiſchen (0. macqueeni 
Gray) als von der afrikaniſchen (O. houbara Gm.) 
Kragentrappe ſind verirrte Exemplare ſchon 
in Mitteleuropa erlegt worden. 


* 1 


Faſan, Auer⸗, Birk und Haſelhuhn find 
Wald-, Rebhuhn, Wachtel und die Trappen 
Feldbewohner; das Steinhuhn iſt im kahlen 
Felsgeröll, das Moorhuhn in ausgedehnten 
Moräſten und das Schneehuhn im Hoch— 
gebirge heimiſch. Während unſere anderen 
Hühner Standvögel ſind oder höchſtens außer— 
halb der Brutzeit ein wenig ſtreichen, iſt die 
Wachtel ein ausgeſprochener Zugvogel, der 
als ſolcher im September abzieht und erſt 
Ende April wiederkehrt. Sie wandert in 
großen Scharen, vorzüglich des Nachts, in 
ziemlich großer Höhe und ohne Geſchrei. Das 
Fliegen auf große Entfernungen kommt ſie 
ſauer genug an, und ihr Zug iſt deshalb 
noch mehr wie der anderer Vögel von Wind 
und Wetter abhängig. Trotzdem ziehen ſie bis 
tief nach Afrika hinein, obſchon viele von 
ihnen auch ſchon in den Mittelmeerländern 
überwintern, wie ich dies in Andaluſien, 
Marokko und auf den Kanaren ſelbſt feit- 
ſtellen konnte. Ein Sturm, der ſie beim 
Überfliegen des Meeres überraſcht, bringt 
ganzen Wachtelheeren ſicheren Untergang. Ich 
ſelbſt ſah total erſchöpfte Wachtelflüge an 
der afrikaniſchen Nordküſte anlangen. Die 
übermüdeten Vögel fielen wie Steine aus 
der Luft, ſobald ſie wieder feſten Boden unter 
ſich ſahen, und konnten von den Arabern leicht 
durch Steinwürfe und ſelbſt Stockhiebe getötet 
werden. Einige, die ich abbalgte, hatten in- 
folge der Überanſtrengung ganz entzündete 
Bruſtmuskeln. Wem fiele da nicht die bib— 
liſche Schilderung von dem Wachtelregen im 
Wüſtenlager der halb verhungerten Kinder 
Israels ein! In Agypten, Italien und Grie— 
chenland finden die ziehenden und erſchöpften 
Wachtelſcharen durch den Menſchen einen 
noch viel ſchlimmeren Empfang und müſſen 
zu Hunderttauſenden ihr Leben laſſen. Kein 
Wunder, daß bei dieſen Maſſenmorden die 
Zahl dieſer angenehmen Vögel in den 
deutſchen Fluren mit erſchreckender Schnellig— 
keit abnimmt, wozu auch noch der Umſtand 
weſentlich beiträgt, daß die moderne Art der 
Felderbewirtſchaftung den Wachteln nicht gün⸗ 
ſtig iſt, da ſie ihre Hauptnahrung, den Samen 
des Wachtelweizens und anderer Unkräuter, 
zu ſehr ſchmälert und ihre Brut zu ſehr 
beunruhigt. Von wenigen Vögeln werden ſo 
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viele Gelege beim Mähen, Behacken und an—⸗ 
deren Feldarbeiten zerſtört wie gerade von der 
Wachtel. In vielen Gegenden unſeres Vater— 
landes hört man deshalb nur noch recht ſelten 
ihren kräftigen, wohllautenden, daktyliſchen 
Schlag, der wie „Pückwerwück pückwerwück 
pückwerwück“ klingt, und dem noch ein heiſeres 
und leiſes, nur in der Nähe vernehmliches 
„Wauwau wauwau wauwau“ vorangeht. In 
der Erregung ruft fie „Trü reck reck red”, 
während ein ſanftes „Brübrüb brübrüb“ 
Zärtlichkeit, ein leiſes Schnurren Behaglich- 
keit und ein feines, hohes „Lülilie lililie“ 
Arger und Unzufriedenheit ausdrückt. Außer 
Unkrautſämereien verzehrt ſie auch Getreide— 
körner, Hanf, Mohn, Raps und mancherlei 
Inſekten, beſonders gern Ameiſeneier. Im 
Speiſezettel des Rebhuhns dagegen treten die 
Sämereien hinter den Kerfen, die es nach Art 
der Haushühner aus dem lockeren Boden her— 
vorzuſcharren verſteht, entſchieden zurück. Es 
hat deshalb auch unter der energiſchen Be— 
kämpfung der Feldunkräuter durch den Men- 
ſchen wenig oder nicht zu leiden, ſondern er— 
freut ſich unter dem Schutze fürſorglicher 
Jagdgeſetze allenthalben eines guten Beſtan— 
des, zumal ſeine Gelege infolge der früheren 
Brütezeit nicht gar ſo viel Gefahren und Stö— 
rungen ausgeſetzt ſind. Die Rübenkultur iſt 
ihm freilich auch nicht günſtig. Beide Arten 
niſten am liebſten in den Feldern ſelbſt, aber 
auch im hohen Wieſengras und am Waldrande 
unter dem Gebüſch. Das Neſt iſt nichts als 
eine natürliche oder vom Weibchen ausge— 
ſcharrte und mit einigen dürren Hälmchen 
ausgelegte Vertiefung, in der man beim Reb⸗ 
huhn zumeiſt im Mai, bei der Wachtel aber auf— 
fallenderweiſe in der Regel nicht vor dem Juni 
Eier findet. Beide leben paarweiſe, doch iſt 
der Wachtelhahn im Gegenſatz zu ſeinem Vet- 
ter ein ſehr ſchlechter Familienvater, der ſich 
nicht im geringſten um ſeine doch ſo herzigen 
Kleinen bekümmert, ſondern die Sorge um 
fie ganz und gar dem um jo aufopferungs—⸗ 
volleren Weibchen überläßt. Dagegen führen 
die Rebhühner ein ſehr inniges Familien 
leben und teilen während der rauhen Jahres— 
zeit, zu ſogenannten „Völkern“ vereinigt, ge- 
treulich alles Leid und Ungemach. Erſt im 
Februar und März ſondern ſich die einzelnen 
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Paare ab, wobei es unter den eiferſüchtigen 
Männchen zu heftigen Balgereien und Rau— 
fereien kommt. Der Paarungsruf iſt ein 
lautes, krähendes „Girrhääk“; erſchreckt 
ſchreien ſie gellend „Ripripriprip“. Die Jun⸗ 
gen aller Hühner ſind bekanntlich Neſtflüchter, 
die das Licht der Welt mit offenen Augen 
und in ein dichtes Dunenkleid gehüllt er— 
blicken und ſofort, nachdem ſie abgetrocknet 
ſind, munter herumlaufen; nur des Nachts 
und bei regneriſchem Wetter ſuchen ſie unter 
den wärmenden Flügeln der Mutter Zu— 
flucht. Sämtliche Hühnerarten ſind als Bo— 
denvögel mehr oder minder vorzügliche Läufer, 
aber infolge ihrer kurzen Flügel und des 
ſchweren Rumpfes nur mittelmäßige oder 
ſchlechte Flieger, denen namentlich das unter 
polternden Flügelſchlägen erfolgende Auf— 
fliegen erſichtliche Anſtrengung verurſacht. 
Haben ſie erſt einmal genügend Luft unter 
den Fittichen, ſo ſchießen ſie freilich ziemlich 
ſchnell dahin, aber immer ſchnurrend und 
in gerader Linie ohne jähe Wendungen, ſuchen 
auch gewöhnlich baldmöglichſt wieder einzu— 
fallen. Da ſie ſich ihres unſicheren Fluges 
auch recht wohl bewußt ſind, ſuchen ſie bei 
nahender Gefahr lieber im Laufen ihr Heil 
oder drücken ſich regungslos in eine ge— 
eignete Bodenvertiefung, in der ſehr begrün— 
deten Hoffnung, hier infolge ihrer Schutz— 
färbung überſehen zu werden. Erſt im letzten 
Augenblicke fahren ſie einem dicht vor den 
Füßen ſo plötzlich und (namentlich der Fa— 
fan) mit ſolchem Gepolter heraus, daß ner— 
vöſe Großſtadtmenſchen darob oft erſchrocken 
zuſammenfahren. Wenn auch die Familien 
völker der Rebhühner ein recht patriarchali— 
ſches Leben innigſter Gemeinſamkeit führen 
und, wie Naumann ſich ausdrückt, gleichſam 
nur ein Herz und eine Seele bilden, ſo zeigen 
ſie ſich doch unfriedfertig gegen die An— 
gehörigen anderer Völker, die ſie ſofort mit 
untrüglicher Sicherheit erkennen und mit 
grimmigen Schnabelhieben wegbeißen. Wie 
alle Hühner verzehren auch ſie viel Grünes, 
das ſie namentlich im zeitigen Frühjahr unter 
dem Schnee hervorſcharren, und verſchlucken 
nebenbei zur Beförderung der Verdauung 
kleine Steinchen in oft erſtaunlicher Menge. 
Sie ſowohl wie die anderen Arten haben 


zahlloſe natürliche Feinde, namentlich die ähn— 
lich wie die Hauskücken piependen Jungen, und 
ihre ſtarke Vermehrung iſt deshalb auch ſehr 
notwendig, um die entſtandenen Lücken 
immer wieder zu füllen. Gibt es doch kaum 
ein Mitglied der gefiederten wie der vier— 
füßigen Räubergilde, das nicht dem zarten 
Hühnerfleiſch Geſchmack abgewonnen hätte. 
Die Henne ſucht die gefährdete Brut bis zur 
Selbſtaufopferung zu verteidigen und nimmt 
ſtärkeren Feinden gegenüber zur Liſt ihre 
Zuflucht, indem ſie ſich ſelbſt krank oder 
flügellahm ſtellt und dadurch die Aufmerkſam— 
keit des Räubers auf ſich und von ihren Klei— 
nen abzulenken ſucht. Die Wachtelhähne ſind 
während der Paarungszeit ſo ſtreitſüchtige 
Geſchöpfe, daß man in Spanien und ander— 
wärts ihre Kampfluſt zum Zwecke der Volksbelu— 
ſtigung ausnutzt und die dort ſehr beliebten 
Wachtelkampfſpiele veranſtaltet. 

Während die Feldhühner ſich faſt nie— 
mals auf Bäume ſetzen, tun dies die Wald— 
hühner ſehr häufig, namentlich im Winter, 
und auch die Faſanen, deren ſchallendes „Kock 
köck kock“ man namentlich gegen Abend zu 
hören bekommt, halten wenigſtens ihre Nacht— 
ruhe regelmäßig auf Bäumen. Das Auer— 
huhn bevorzugt die großen Nadelwälder, wenn 
ſie nur recht viel Geſtrüpp und Beeren und 
dazwiſchen womöglich einige alte Laubbäume 
aufzuweiſen haben, das Birkhuhn dagegen 
lichte Laub-, beſonders Birken-, Pappel⸗-⸗, 
Buchen- und Eichenbeſtände, die an feuchte 
Wieſen, Moore oder Heideflächen grenzen. 
Das Haſelhuhn fühlt ſich in verwilderten 
und vernachläſſigten Bauernwaldungen des 
Mittelgebirgs am wohlſten. Auer- und Birk 
huhn leben in Vielweiberei, und es hat das 
Weibchen allein für die junge Brut zu ſorgen. 
Es ſcharrt ſich an einer einſamen Stelle im 
Heidekraut, Geſtrüpp oder Gras eine ſeichte 
Vertiefung aus, ſtattet dieſe mit etwas dür— 
rem Laub und Pflanzenſtengeln aus und 
bebrütet in ihr ſein umfangreiches Gelege 
mit größter Hingebung. Die Brütezeit fällt 
in den Mai und dauert beim Haſelhuhn 21 
bis 23, beim Birkhuhn 26—27 und beim 
Auerhuhn 28—29 Tage. So wenig ſich die 
Hähne auch um das Schickſal ihrer Nach— 
kommenſchaft kümmern, ſo verliebt und auf— 


geregt gebärden fie ſich doch während der 
Begattungszeit; die ſonſt ſo ſcheuen Vögel 
werden dann wie blind und taub, ja ſie 
können förmlichem Wahnſinn verfallen, wofür 
ſich namentlich beim Auerhahn in der um— 
fangreichen Jagdliteratur über dieſes herr— 
liche Flugwild zahlreiche Beiſpiele finden. Die 
Balz erfolgt beim Auer- und Haſelhahn auf 
einem Baume, beim Birkhahn auf dem Heide— 
boden und iſt ſchon jo unzähligemale ausführ- 
lich geſchildert worden, daß ich mir eine nähere 
Beſchreibung hier wohl erſparen kann. Das 
Anſpringen des auf einer alten Kiefer im 
erſten Morgengrauen des finſteren Gebirgs— 
waldes balzenden Auerhahns, das Erlauern 
der prächtigen, kampfluſtigen Birkhähne hinter 
dem ſchützenden Blätterſchirm auf nebeldamp— 
fender Moorwieſe, das Anlocken des koketten, 
Scheitel-, Ohr- und Kehlfedern aufſträuben⸗ 
den und die wunderlichſten Körperverren— 
kungen ausführenden Haſelhahns mit der ſorg— 
fältig abgeſtimmten Lockpfeife — das ſind 
auserleſene Hochgenüſſe für den weidgerechten 
Jägersmann ſowohl wie für den nur ſtill 
beobachtenden Naturfreund. Der Auerhahn 
frißt merkwürdigerweiſe faſt nur die Nadeln 
und jungen Triebe von Tannen, Fichten und 
Kiefern, dazu auch allerlei Waldbeeren, ſeine 
Henne außer ſolchen namentlich Baumknoſpen 
und Blütenkätzchen, ferner Inſekten, Würmer 
und Gehäuſeſchnecken. Ahnlich iſt auch die 
Tafel der beiden anderen Arten beſchickt, die 
ſich aber im allgemeinen an zartere Stoffe 
halten und die Baumnadeln überhaupt ver— 
ſchmähen. Der ſchwerfällige Flug der Wald— 
hühner iſt von einem charakteriſtiſchen Rau⸗ 
ſchen begleitet. Die geſelligſte Art iſt das Birk— 
huhn, von dem man in Gegenden, wo es ſehr 
häufig iſt, wie z. B. im Ural, im Winter Flüge 
von 80-100 Stück zuſammen ſehen kann. 
Die Trappen, die ihren Namen von ihrem 
feſt auftretenden, „trappenden“ Gang erhalten 
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haben, müſſen als die ſcheueſten und miß— 
trauiſchſten unſerer Hühner (ſolche ſind ſie 
ihrer ganzen Lebensweiſe nach unzweifelhaft, 
wenn auch gelehrte Zopfornithologen ſie allen 
möglichen anderen Gruppen beigeſellen möch— 
ten) bezeichnet werden, die ſich nur auf freien, 
weiten, ebenen Flächen aufhalten, um immer 
einen genügenden Umblick zu haben und jeder 
ſich nähernden Gefahr rechtzeitig entfliehen 
zu können. Für Raps⸗ und Kohlfelder haben 
ſie eine beſondere Vorliebe, zumal ſie ſich 
zeitweiſe überwiegend von Kohlblättern er— 
nähren. Sonſt freſſen ſie noch allerlei andere 
Pflanzenknoſpen, -blätter und -ſamen, auch 
Getreide, Raps und Rübchen, ferner Käfer, 
Würmer, Raupen und Schnecken, ſogar 
Mäuſe, Junghaſen und junge Neſtvögel. Das 
auf dem Boden balzende Männchen nimmt 
ähnliche Stellungen an wie ein Puter und 
läßt aus dem aufgeblähten Halſe ein dumpfes, 
tiefes, blaſendes „Hu huhu“ entſtrömen, das 
einigermaßen an das Ruckſen eines Taubers 
erinnert. Ende Mai ſcharrt ſich das Weib— 
chen im jungen Getreide eine flache Ver— 
tiefung aus und zeitigt hier innerhalb 30 
Tagen ſein Gelege. Der Hahn kümmert ſich 
zwar nicht um das Brutgeſchäft, beteiligt 
ſich aber an der Führung, Bewachung und 
Verteidigung der Jungen. Das Auffliegen 
dieſer ſchweren Bodenvögel erfolgt erſt nach 
einem Anlauf und einigen wunderlich tanzen— 
den Sprüngen, der Flug ſelbſt aber iſt über- 
raſchend ſchnell; ſie ſtrecken dabei Hals und 
Füße lang von ſich. Alle Hühnerarten er— 
freuen ſich als geſchätztes Federwild in Jäger— 
kreiſen großer Beliebtheit, doch würde es zu 
weit führen, die einzelnen Jagdarten hier 
ſchildern zu wollen. Den Zwerg der Familie, 
die muntere Wachtel, ſieht man häufig auch 
als Stubenvogel, wo ſie durch ihren kräftigen 
Schlag erfreut. 


Sumpf⸗ und Waſſergeflügel. 


Die gefiederten Bewohner unſeres See— 
ſtrandes und unſerer Teiche mit gleicher Aus— 
führlichkeit wie die ſeitherigen Gruppen zu 
ſchildern, verbietet mir der beſchränkte Raum 

Floericke, Deutſches Vogelbuch. 


dieſes anſpruchsloſen Buches. Auch wider— 

ſtrebte es mir, mich ſelbſt zu wiederholen, mir 

ſelbſt nachzuſchreiben, wie es ſich nicht hätte 

vermeiden laſſen, da über dieſe beiden Vogel— 
25 
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gruppen bereits zwei Spezialwerke“) aus meiner 
Feder erſchienen ſind, in denen ich meine gerade 
bei dieſen beiden Gruppen ſehr eingehenden 
Eigenbeobachtungen in möglichſt friſcher Dar— 
ſtellungsweiſe niederzulegen und mit den Ergeb— 
niſſen anderweitiger Forſchungen gewiſſenhaft 
zu vereinigen geſucht habe, ſo daß ich alle die, 
welche ausführlich über dieſen nicht minder an— 
ziehenden Teil unſerer Vogelwelt unterrichtet 
ſein möchten, insbeſondere die Jünger Dianens 
nur auf dieſe meine Bücher verweiſen kann. 
Für das große Publikum freilich haben die 
Sumpf⸗ und Waſſervögel — und das war ein 
Grund mehr, ſie in dieſem Werke nur ſummariſch 
zu behandeln — weit weniger Intereſſe als etwa 
die allgemein beliebten Singvögel, zumal ſehr 
viele im hohen Norden heimiſch ſind, für uns 
nur als ſeltene und wenig beachtete Durch— 
zügler oder Wintergäſte in Betracht kommen, 
und ein weiterer großer Bruchteil hinſichtlich 
ſeines Aufenthaltes an das Meeresgeſtade ge— 
feſſelt iſt, alſo mit dem Binnenländer faſt gar 
nicht in Berührung kommt. Wenn wir uns 
daher darauf beſchränken, die typiſchſten Ver— 
treter dieſer artenreichen Ornis behufs Schilde— 
rung ihrer Lebensweiſe herauszugreifen, ſo dürfte 
dies für unſere Zwecke um ſo mehr genügen, 
als ſich die Arten innerhalb der einzelnen 
Familien in bezug auf Aufenthalt, Benehmen, 
körperliche und geiſtige Fähigkeiten, Brutgeſchäft, 
Ernährung uſw. faſt vollſtändig gleichen. 

Zur richtigen Beſtimmung und Unterſchei— 
dung der einzelnen Arten genügen vollſtändig 
die Angaben im allgemeinen Teile dieſes 
Buches auf Seite 44—55. 

Unſer Hausſtorch (Ciconia alba) iſt als 
ſagenumwobener „Kinderbringer“, als mit 
Schnabelgeklapper Ende März erſcheinender 
Frühlingsbote, als Scheunenbrüter, Froſch— 
vertilger, Schlangenfreſſer, Häschen- und Bie- 
nenfeind, als patriarchaliſch ſtrenger Fami— 
lienvater und als dem Menſchen ſich eng an— 
ſchließender Vogel jedermann bekannt, bei den 
Kindern allbeliebt, beim Landvolk in vielen 
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Gegenden geradezu heilig gehalten. Wenn er 
hochbeinig auf der ſumpfigen Wieſe einher— 
ſtolziert, hat ſein ſchreitender Gang etwas 
würdevoll Gravitätiſches, etwas komiſch Ernſt—⸗ 
haftes. Bei ſeinem ſchönen, ſchwimmenden 
Schwebefluge hält er nicht nur die Füße, 
ſondern auch den Hals lang ausgeſtreckt im 
Gegenſatz zu den Reihern, die ihn 8S-förmig 
auf den Nacken zurückbiegen. Ruhend ſteht 
er auf einem Bein, vor dem Auffliegen voll— 
führt er poſſierliche Luftſprünge. Im Walde 
vertritt ihn der kleinere Schwarzſtorch 
(Ciconia nigra), der bei uns leider ſchon recht 
ſelten geworden iſt und ſeinen großen, aber 
flachen Horſt auf ſtarken Seitenäſten alter 
Bäume anlegt; er beſteht zu unterſt aus 
ſtarkem Reiſig, das mit Grasbüſcheln und 
Erdklumpen vermiſcht iſt, worauf nach oben 
zu feinere Reiſer und allerlei Geniſte folgen. 
Der König des Sumpfgeflügels aber iſt der 
ſtattliche Kranich (Grusgrus=G. cinereus), 
den wir am Brutplatze innerhalb der deutſchen 
Grenzen leider auch nicht mehr allzu häufig zu 
ſehen Gelegenheit haben, den wir aber alle von 
ſeinen Wanderungen her kennen, wenn ſeine 
in Keilform geordneten Geſchwader im Okto— 
ber unter ſchallenden Trompetenrufen hoch 
über unſere Dächer hinweg dem warmen Sü— 
den zuſtreben. Er iſt überwiegend Pflanzen— 
freſſer und tut auf den Erbſen- und Weizen— 
feldern manchen Schaden. Sein Horſt ſteht 
gewöhnlich auf einem Erlenſtubben oder ſonſt 
einem trockenen Plätzchen im unzugänglichſten 
und verborgenſten Winkel ausgedehnter Mo— 
räſte, iſt mit Rohrhalmen, Binſen und Schilf— 
blättern ausgelegt und enthält Ende April 
2 Eier, die ungefähr 30 Tage lang von 
beiden Eltern bebrütet werden. Der Fiſch— 
zucht nachteilig wird der Fiſchreiher (Ardea 
cinerea; Tafel 26, Fig. 4. Stockſteif, mit 
zuſammengebogenem Halſe ſteht er im ſeichten, 
klaren Waſſer. So regungslos und wie aus 
Holz geſchnitzt ſich der eckige Körper verhält, in 
ſo ſteter Bewegung ſind die gelben, tückiſch 
blitzenden Augen. Erſpähen dieſe ein ſich 
nahendes Fiſchlein, ſo wird urplötzlich und 
pfeilſchnell der zuſammengeknickte Hals vorge— 
ſchnellt, und der ſpitzige, kräftige Schnabel 
trifft wie eine Lanze mit tödlicher Sicher— 
heit ſein Opfer. Der Fiſchfang des Reihers 
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iſt alſo gewiſſermaßen ein Harpunieren, wo— 
bei er auch ſpähend mit langſamen Schritten 
durchs Waſſer ſchreitet. Fiſche bis zu 20 
Zentimeter Länge, die er unzerſtückelt und 
ſtets mit dem Kopfe voran verſchluckt, bilden 
die Nahrung des Reihers. Daneben verzehrt 
er aber auch Fröſche, Kaulquappen, Waſſer— 
inſekten, Regenwürmer, Schnecken, Teich— 
muſcheln, Waſſerratten, Mäuſe, Heuſchrecken, 
Schlangen, Junghäschen und Neſtvögel. Dem 
Menſchen gegenüber iſt er ſehr ſcheu und 
vorſichtig und hat dazu auch allen Grund, da 
er wegen ſeiner Fiſchereiſchädlichkeit in den 
meiſten Gegenden rückſichtslos verfolgt wird. 
Seine widerwärtig kreiſchende, rauh und 
heiſer wie „Chräik“ klingende Stimme be— 
kommt man am eheſten dann zu hören, wenn 
er abends truppweiſe nach feinen Schlaf- 
bäumen zieht. Er brütet gewöhnlich kolonien— 
weiſe, bei uns meiſt auf Bäumen, und legt 
Ende April 3—4 grünſpanfarbige Eier, die 
beide Eltern 26 Tage lang mit großer Hin— 
gebung bebrüten. Ein wohlbeſetzter Reiher— 
ſtand gewährt einen überaus lebensvollen, 
feſſelnden und im höchſten Grade eigenartigen, 
aber keineswegs ſchönen Anblick, denn es 
herrſcht hier, wie Naumann ſich draſtiſch 
ausdrückt, „der Unfläterei und des Geſtankes 
viel“. Die mehr nächtlich lebende, haupt— 
ſächlich von Fröſchen, Fiſch- und Froſchlaich 
ſich ernährende Rohrdommel (Botaurus 
stellaris; Tafel 27, Figur 1) verdient wegen 
ihres überraſchend ſtarken, den Laien im ſtillen 
Sumpfe nicht wenig erſchreckenden Balzge— 
brülles Erwähnung. Früher glaubte man, 
daß ſie zur Hervorbringung dieſer unheim— 
lichen Töne ihren Schnabel ins Waſſer ſtecke. 
Neuere Beobachtungen haben jedoch das Irrige 
dieſer Anſicht nachgewieſen. So ſchildert 
Ladewig: „Die Schnabelſpitze iſt wie ein 
Blitzableiter gen Himmel gerichtet, und unbe— 
weglich wie ein Pfahl ſteht der Vogel da. Be— 
ginnt er zu brüllen, ſo ſenkt ſich der Kopf 
plötzlich auf die Bruſt herab, und dann fährt 
der erſte Ton heraus; der zweite Laut ertönt, 
wenn der Vogel wieder mit dem Kopfe nach 
oben fährt; dieſe Bewegungen folgen wohl 
5—6 mal und zwar ſehr ſchnell aufeinander, 
wobei die Kehle, wie ich genau beobachtete, 
ſehr ſtark hervortritt und bis zur Größe 
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einer Fauſt, einem Beutel gleich, anſchwillt. 
Wenn der Vogel ſein Gebrüll beendet hat, 
ſo ſteht er wieder unbeweglich wie zuvor, 
die Schnabelſpitze direkt gen Himmel gerich— 
tet.“ „u prumb“ tönt es jo dumpf und 
furchtbar ſtark, mehrere Kilometer weit hör— 
bar, aus dem entlegenſten Winkel des See— 
ufers ſtoßweiſe hervor, gleich als wolle der 
Vogel eine finſtere, ſchauerliche Wahrheit ver— 
kündigen, über deren erſte Sätze er ſelbſt 
nicht hinwegzukommen vermöchte. Mich hat 
das Benehmen der balzenden Rohrdommel 
lebhaft an das eines Seekranken erinnert, 
und in der Tat iſt ja ihr ganzes unheim— 
liches Gebrüll, im Grunde genommen, eigent- 
lich nichts weiter als eine Art Rülpſen. Hoch 
intereſſant ſind auch die verſchiedenen, über— 
aus wechſelvollen und maleriſchen Schreck— 
und Kampfſtellungen der Rohrdommel, die man 
bei einem geflügelten Stück oft ſehr ſchön 
beobachten kann, wobei jedoch Jäger wie Hund 
ſich vor ihren blitzſchnell geführten und ſtets 
direkt nach den Augen gerichteten Schnabel— 
ſtößen in acht zu nehmen haben. Die viel 
kleinere, hübſche Zwergrohrdommel 
(Ardetta minuta) klettert mit Hilfe ihrer 
langen, großzehigen Stakelbeine ſehr geſchickt 
im Röhricht kleinerer Teiche herum und macht 
ſich hier dadurch unnütz, daß ſie jedes ihr 
erreichbare Vogelneſt, alſo insbeſondere die 
Baue der Rohrſänger, ſchonungslos ausplün— 
dert. 

Schilf- und binſenbewachſene Dorfteiche, 
häufig auch die Ausſchachtungen neben den 
Bahndämmen, bergen faſt regelmäßig ein 
Brutpaar des anmutigen Teichhühnchens 
(Gallinula chloropus, Tafel 27, Fig. 2). 
Es iſt ein zutraulicher Vogel, der im April 
bei uns ankommt, und den man meiſt mit 
wenig eingeſenktem Rumpf und faſt ſenk— 
recht emporgeſtelltem Schwanze kopfnickend auf 
der Waſſerfläche ſchwimmen ſieht. Bei Beun- 
ruhigung taucht er und vermag ſogar ganze 
Strecken unter dem Waſſer unter heftigen 
Flügelbewegungen fortzurudern; auch klam— 
mert er ſich im Notfalle ſehr geſchickt unter 
Waſſer an den Pflanzenſtengeln feſt und ſteckt 
nur den Schnabel zum Atemholen heraus. 
Die Kunſt des Verſteckens und Verkriechens 
verſteht das Teichhühnchen überhaupt mei— 
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ſterhaft, iſt aber dafür wie alle Rallen ein 
ſehr mäßiger Flieger. Der gewöhnliche Lock— 
ton iſt ein lautes „Keck köck köck“ oder „Ter 
ter ter“, auf dem Zuge ein helles „Kick kick 
kick“. Die Nahrung beſteht aus allerlei Waſ— 
ſerpflanzen und ⸗inſekten und wird meiſt 
ſchwimmend aufgenommen; für die Fiſchzucht 
iſt dieſer harmloſe Vogel ganz unſchädlich. 
Das aus Rohrſtengeln und Schilfblättern zu— 
ſammengefügte, nicht ſelten ſchwimmende Neſt 
ſteht am häufigſten in den Büſcheln der breit— 
blättrigen Segge (Carex riparia). Die Teich- 
hühnchen machen zwei Bruten, und es iſt 
intereſſant, daß die halberwachſenen Jungen 
der erſten Brut, die während der Bebrütung 
des zweiten Geleges feſt zuſammengehalten 
haben, ſich nun wieder zu den beglückten 
Eltern geſellen, wenn dieſe die ausgeſchlüpf— 
ten Jungen der zweiten Brut aufs Waſſer 
führen, und ſich nun an der Aufzucht ihrer 
kleinen Geſchwiſter nach Kräften mit betei— 
ligen. Der aufmerkſame Beobachter kann da 
am ſtillen Dorfteiche ganz allerliebſte Fa— 
milienbilder erlauſchen. Häufiger noch als 
das Teichhuhn bekommt man das größere und 
mit einer weißen (ſtatt roten) Stirnplatte 
gezierte Waſſerhuhn (Fulica atra, auch 
Bläßhuhn genannt) zu ſehen, weil es ſich 
mehr auf größeren und freieren Waſſerflächen 
aufhält und hier namentlich im Herbſte vor 
der Abreiſe oft umfangreiche Geſellſchaften 
bildet. Es ſchwimmt infolge feiner Lappen— 
füße beſſer und namentlich ſchneller, fliegt 
aber noch ſchlechter und ſtets mit einem vor— 
hergehenden Anlauf auf dem Waſſerſpiegel, 
taucht nur unvollkommen, ruft laut mit 
melancholiſchem Tonfall „Kjöw küow“ oder 
hart, ſcharf und kurz „Pitz“ und wird der 
Fiſchzucht ebenfalls kaum jemals ernſtlich ge— 
fährlich. Die Waſſerralle (Rallus aqua- 
ticus; Tafel 27, Figur 4) dagegen gehört 
zu den ſchwer zu beobachtenden Vögeln, da 
lie an überwachſenen Waſſeraräben und Teich- 
ufern in ſtiller Verborgenheit ihr lichtſcheues 
und verſtecktes Weſen treibt. Sie ſchwimmt 
nur im Pflanzendickicht und kommt faſt nie 
auf die freie Waſſerfläche hinaus, denn das 
Verſteckenſpielen iſt ihr zur zweiten Natur 
geworden. Sie iſt ein ausgezeichneter Läufer 
und eilt mit Hilfe ihrer langen Zehen ſicher 


und ohne einzuſinken über die Blätter der 
ſchwimmenden Waſſerpflanzen dahin oder 
huſcht bei ihrem ſchmalen Körperbau mit 
mäuſeartiger Gewandtheit durch das dichteſte 
Pflanzengeſtrüpp. Ahnlich bewegt ſich auf 
trockenerem Terrain der Wachtelkönig 
(Crex crex = C. pratensis; Tafel 27, Fig. 3). 
Sonderbar iſt ſeine Stimme. Wenn in lauer, 
mondheller Sommernacht ſo mancher Bru— 
der Liederlich am Arme ſeines Liebchens 
heimwärts zieht, jo lauſcht er wohl unwill— 
kürlich auf die eigenartigen, ſich faſt ununter— 
brochen wiederholenden Töne, die da aus dem 
taufeuchten Wieſengraſe zu ihm dringen. 
Klingt es doch genau ſo, als wenn man 
einen ſtarken Kamm auf ein ſehr dünnes 
Brettchen drückt und nun mit der Spitze 
eines Hölzchens längs der Kammzinken hin 
und her fährt. Wohl mancher macht ſich 
über dieſe ſonderbaren Laute eigene, nicht 
ſelten abergläubiſche Gedanken, aber nur die 
wenigſten kennen den Vogel, der ſie her— 
vorbringt. Es iſt der auf großen, nicht zu 
naſſen Wieſenflächen lebende Wachtelkönig, 
der ob dieſer Eigenſchaft eine Menge volks— 


tümlicher Namen (3. B. Schnarrwachtel, 
Schnärper, Arpſchnarp, Grasrätſche, Korn— 
ſchnarre, Mähderhex, alter Knecht, faule 


Magd uſw.) erhalten hat; man hört ſein 
durchdringendes Schnarren übrigens ſelten 
vor Mitte Mai, denn er iſt einer unſerer 
weichlichſten Zugvögel. 

„Kruitt kiewitt“ ertönt es im Frühjahr 
über den Wieſen und kahlen Brachen, und 
mit wuchtelnden Flügelſchlägen begleitet uns 
aufgeregt in ſeltſamem Gaukelfluge ein mit 
einer ſpitzen Federhaube gezierter Vogel, der 
ſich in der Luft hin und her wirft, ſo daß 
wir bald ſeine weiße Bauch-, bald ſeine 
ſchwarzgrüne Oberſeite zu ſehen bekommen: es 
iſt der muntere und durch eifrige Vertilgung 
von allerlei ſchädlichem Ungeziefer ſo überaus 
nützliche Kiebitz (Vanellus vanellus = V. 
cristatus = V. capella; Tafel 28, Fig. 1). 
Er gebärdet ſich deshalb ſo aufgeregt, weil 
ſein Weibchen jetzt im April in einer flachen 
Mulde auf dem Wieſenboden auf ihren 4 
birnförmigen Eiern ſitzt, die leider eine ſo 
begehrte und von eingebildeten Feinſchmeckern 
ſo teuer bezahlte Ware unſerer Delikateſſen— 


handlungen bilden, zum Fluche für unjere 
geſamte, von der Kultur mit ihren ſtändigen 
Entwäſſerungen ohnedies ſo hart bedrängte 
Sumpfvogelwelt. Beſſer als die übrigens nicht 
leicht aufzufindenden Eier ſind die jungen 
Kiebitze vor den ſie in vielfacher Form be— 
dräuenden Gefahren geſchützt, da ihr Dunen— 
kleid eine kleine Bodenerhöhung vortäuſcht, 
was ſie ſich beim „Drücken“ auch meiſterhaft 
zunutze zu machen wiſſen. Dieſer luſtige, 
ſtets bei guter Laune befindliche, lebhafte, 
hurtige, muntere, kluge und aufmerkſame 
Vogel iſt einer unſerer erſten Frühlingsboten, 
da er ſich noch vor den Feldlerchen im 
Februar einzuſtellen pflegt. Auf den Kies— 
bänken unſerer Ströme, Flüſſe und Flüßchen 
ſehen wir bei genauem Hinſchauen öfters ein 
kaum lerchengroßes Vögelchen ſo flink, ge— 
räuſch- und mühelos wie ein Mäuschen hin 
und her rennen, den allerliebſten Fluß- 
regenpfeifer (Charadrius dubius = 
Aegialites fluviatilis; Tafel 28, Fig. 3). 
In ſeinen ſchwächlich ausſehenden Ständer— 
chen liegt eine ungeahnte Kraft und Schnellig— 
keit, denn nach den Beobachtungen Liebes 
macht er 8 Schrittchen in der Sekunde, und 
Walter verfolgte einen jungen, noch nicht 
flugfähigen Regenpfeifer 3a Stunden lang in 
ſchärfſter Gangart, ohne daß das Vögelchen 
irgendwelche Spur von Ermüdung gezeigt 
hätte. Hals und Kopf werden bei dem ſchnur— 
renden, an die Bewegung eines Kreiſels er— 
innernden Laufen ſehr aufrecht getragen. 
Macht der Vogel dazwiſchen einen Augen— 
blick Halt, fo ſchaukelt er in ſehr charakteriſti— 
ſcher Weiſe den ganzen Körper um die Achſe 
der Hüftgelenke wiegend auf und nieder. Auch 
ſein oft in Zickzacklinien ſich bewegender Flug 
iſt vortrefflich, und zwar wird das Flug— 
bild durch die ſehr hoch getragenen, langen, 
ſichelförmigen Schwingen gekennzeichnet. Die 
4 verhältnismäßig großen, birnförmigen, eine 
ausgeſprochene Schutzfärbung aufweiſenden 
Eier werden im Mai in Kreuzform mit den 
Spitzen gegeneinander ohne weitere Unterlage 
auf dem Kies abgelegt, und die Alten über— 
laſſen bei heißem Wetter der Sonne einen 
guten Teil des Brutgeſchäftes. Die Stimme, 
die man namentlich beim Auffliegen zu hören 
bekommt, iſt ein helles, wohltönendes Pfeifen, 
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wie „Tlüi tlüi“; die Nahrung beſteht aus 
allerlei meiſt recht winzigen Inſekten. Als 
Stubenvogel macht ſich dieſer niedliche Regen— 
pfeifer ebenſo wie die kleinen Strand- und 
Waſſerläufer ganz allerliebſt und ſtellt durch— 
aus keine beſonderen Anſprüche an ſeine Ver— 
pflegung. Der bedeutend größere Gold— 
regenpfeifer (Charadrius apricarius — 
Ch. pluvialis = Ch. auratus; Tafel 28, 
Fig. 2) iſt hauptſächlich in der Tundra, jener 
ungeheuren Moosſteppe des hohen Nordens, 
zu Hauſe, brütet bei uns nur vereinzelt, 
beſucht uns aber dafür regelmäßig auf dem 
Zuge. Namentlich im Herbſte ſieht man 
dann auf den Brachfeldern öfters kleine Flüge 
dieſer Regenpfeifer wie in Reih und Glied 
mit gegen den Wind gerichteten Brüſten und 
argwöhniſch nach dem Beobachter herumge— 
bogenen Köpfen daſtehen. Rückt man ihnen 
näher auf den Leib, ſo treten ſie gewöhnlich 
erſt reihenförmig zuſammen, recken die fichel- 
förmigen Flügel in die Höhe und laſſen ſie 
wieder ſinken, bis dann urplötzlich wie auf 
ein gegebenes Zeichen der ganze Schwarm 
laut pfeifend in die Lüfte ſteigt. Im Som⸗ 
merkleide iſt dieſer oberſeits goldgelb gefleckte 
Vogel auf der Unterſeite ſchön ſchwarz, eine 
Farbe, die aber dem ſchlichteren Herbſtkleid 
fehlt, in dem er bei uns zu erſcheinen pflegt. 

In ausgedehnten Brüchen iſt der Bruch- 
waſſerläufer (Totanus glareola; Tafel 29, 
Fig. 1) anzutreffen, der ſich durch ſeinen etwas 
dünnen Pfiff ſehr bemerklich macht. Er iſt 
ein ſchlanker und zierlicher Burſche, der mit 
bedächtigen Schritten und ſpähend vorge— 
ſtrecktem Halſe hochbeinig und kopfnickend 
durchs Seggengras ſchreitet, ausgezeichnet 
fliegt und auch leidlich ſchwimmt, ſich von 
Waſſerinſekten und kleinen Kaulquappen er= 
nährt, am Brutplatze einen fledermausartigen 
Gaukelflug aufführt und dabei einen leiernden 
Balzgeſang zum beſten gibt. Sein Neſt ſteht 
in dem vom Waſſer und Moraſt umgebenen 
Seggengras und enthält Ende April oder 
Anfang Mai das aus 4 Eiern beſtehende Ge— 
lege. Ebenfalls zur Familie der Waſſerläufer 
gehört der in mehrfacher Beziehung merk— 
würdige Kampfhahn (Totanus pugnax = 
Machetes pugnax; Tafel 28, Fig. 4), deſſen 
Männchen im Frühjahre einen ſehr verſchie— 
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denfärbigen Federkragen bekommen. Dieſer 
dient als elaſtiſcher Schild bei den ritterlichen 
Turnieren, zu denen dieſe ſtreitluſtigen Vögel 
während der Paarungszeit an beſtimmten 
Plätzen im Moore zuſammenkommen. Paar- 
weiſe kämpfen ſie dort miteinander, indem 
ſie mit lanzenartig vorgelegten Schnäbeln 
mit einer wahren Berſerkerwut aufeinander 
losfahren. Aber ſo ſehr ſie ſich dabei auch 
innerlich erregen und ſo ingrimmig dieſe 
Kämpfe auch ausſehen, ſo fügen ſie ſich dabei 
doch niemals ernſtlichen Schaden zu, denn 
dazu iſt ſchon der weiche und biegſame Schna— 
bel eine viel zu harmloſe Waffe. Der ſtatt—⸗ 
lichſte, aber auch der menſchenſcheueſte von 
allen unſeren Schnepfenvögeln iſt der Brach-⸗ 
vogel (Numenius arcuatus; Tafel 29, 
Fig. 2), der ſich am liebſten an flachufrigen 
Teichen in öden Sandgegenden aufhält, wo er 
auf Ohr⸗ und Drahtwürmer, Käfer und 
Heuſchrecken, Regenwürmer und Schnecken, 
Fröſchchen und Kaulquappen Jagd macht. 
Herrlich erklingt ſein prachtvoll reiner, laut 
flötender Ruf, etwa wie „Tlaü—ü tla—ü 
tla—üid“, den man freilich mehr zur Zugzeit 
zu hören bekommt, da auch dieſer Sümpfler 
nur noch vereinzelt in unſeren überkulti— 
vierten Gauen brütet. 

Ein Lieblingsvogel der Jägerwelt iſt die 
eigentümlich gebaute Waldſchnepfe (Sco— 
lopax rusticola; Tafel 29, Fig. 4). Man 
muß ſelbſt an einem ſchönen Frühlingsabend 
bei Droſſel- und Amſelgeſang mit der Flinte 
im Arm am dämmernden Waldesrande ge— 
ſtanden und auf den erſten „Vogel mit dem 
langen Geſicht“ gelauert haben, um den un— 
endlichen Zauber und die weihevolle Poeſie 
des Schnepfenſtriches voll und ganz würdigen 
und begreifen zu können. Und doch wäre es 
gut, wenn dieſe reizvolle Jagdart außer Ge— 
brauch käme, denn wir erſchießen auf ihr 
erfahrungsgemäß viele unſerer balzenden 
Brutſchnepfen, da dieſer in mehrfacher Hin— 
ſicht ſo merkwürdige Vogel viel häufiger bei 
uns brütet, als ſein ſtilles Weſen es den 
oberflächlichen Beobachter ahnen läßt. Bio— 
logiſch iſt die Schnepfe eigentlich kein Sumpf-, 
ſondern vielmehr ein echter Waldvogel und 
hält ſich als ſolcher hauptſächlich in den 
feuchten Tälern größerer Forſte auf, wo ſie 


mit ihrem langen feinfühligen Schnabel nach 
Einbruch der Dämmerung das alte ver— 
modernde Laub nach allerlei Gewürm durch— 
ſtöbert oder nach ſolchem die feuchte Erde 
durchſtochert. Ihr Gang iſt ein geducktes 
Schleichen, ihr Flug gewöhnlich eulenartig 
langſam, jedoch ungeahnt jäher Bewegungen 
und blitzſchneller Wendungen fähig, wenn ſie 
aufgeſcheucht ſich geſchickt )zwiſchen den Baum— 
wipfeln hindurch ſchwenkt. Ihr Verwandter, 
die mit heiſerem „Kätſch“ im Sumpf und 
Moraſt unvermutet vor unſeren Füßen auf— 
ſtehende Bekaſſine (Gallinago gallinago 
— G. caelestis; Tafel 29, Fig. 3), fordert 
durch ihren pfeilgeſchwinden Zickzackflug die 
Schießkunſt des Jägers in hohem Maße her- 
aus. Intereſſant ſind das Balzſpiel, das ſie 
am Brutplatze über ſumpfigem Gelände in 
hoher Luft aufführt, und die meckernden Laute 
(„Himmelsziege“), die ſie dabei hervorbringt 
und die hinſichtlich ihrer Entſtehung zu ſo 
vielen hitzigen Fehden unter den Ornitho— 
logen Anlaß gegeben haben. So viel dürfte 
jetzt feſtſtehen, daß der Meckerton kein Stimm— 
laut iſt. Das balzluſtige Männchen erhebt 
ſich in ſchräger Linie raſch aus dem Sumpfe 
und ſchraubt ſich dann bei ſchönem Wetter 
in Schneckenlinien ſo hoch empor, daß es 
einem ungeſchulten Auge gänzlich entſchwin— 
det. Nun beginnt das eigentliche Balzſpiel. 
Der Vogel wirft ſich in ſchräger Richtung 
gegen den Wind mit ſchief gehaltenen, re— 
gungslos ausgebreiteten Flügeln und weit 
gefächertem Schwanze mit einem förmlich ge— 
waltſamen Ruck nach abwärts und ſteigt dann 
in ſteilem Bogen wieder ſo ziemlich zu der 
früheren Höhe empor. Der gewaltige Luftzug, 
der bei dieſem Herabſtürzen entſteht, verſetzt 
die äußeren Schwing- und Steuerfedern in 
vibrierende Bewegung, und dadurch entſteht 
der eigentümlich meckernde Ton, der ſofort 
aufhört, ſobald der Vogel wieder nach oben 
ſteigt. 

Die Saatgans (Anser fabalis = A. 
segetum; Tafel 30, Fig. 1) gehört als Brut- 
vogel dem Norden an, beſucht uns aber all— 
jährlich auf dem Zuge, bleibt auch in man— 
chen Gegenden den ganzen Winter über. Auf 
ihren Wanderungen halten ſie ſich in ziemlich 
großen Geſellſchaften zuſammen, fliegen hoch 
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in der Luft unter vielem Geſchrei und bilden 
dabei beſtimmte Flugordnungen, nämlich ent— 
weder eine lange ſchräge Linie oder ein nach 
hinten offenes ſpitzes Dreieck mit meiſt ſehr 
ungleichen Schenkeln. Auf den Saatfeldern 
weiden ſie die grüne Winterſaat mit großer 
Gier ab und vermögen dadurch recht merklichen 
Schaden anzurichten, zumal ſie die unange— 
nehme Gewohnheit haben, immer wieder zu 
denſelben Plätzen zurückzukehren, ſo lange es 
dort noch etwas für ſie zu holen gibt. Dabei 
ſind ſie außerordentlich ſchwer zu beſchleichen 
und zu ſchießen, denn die Klugheit und Um— 
ſicht, die ſie menschlichen Nachſtellungen gegen- 
über entfalten, muß geradezu bewunderungs— 
würdig genannt werden. Wo ſie ſich nicht 
völlig ſicher fühlen oder das Terrain nicht 
eine genügend weite Überſicht geſtattet, ſtellen 
ſie auf vorgeſchobenen Poſten Wachen aus, 
die unabläſſig die Gegend nach etwas Ver— 
dächtigem abſpähen. Sie wiſſen ihnen gefähr— 
liche Menſchen ſehr wohl von ungefährlichen 
zu unterſcheiden, trauen aber auch den letzteren 
nie ganz. Die Stock- oder Märzente 
(Anas boscas; Tafel 30, Fig. 2) iſt in ihrem 
ganzen Gehaben ein getreues Spiegelbild un— 
ſerer Hausenten, als deren Stammutter ſie 
anzuſehen iſt; nur iſt das im harten Kampfe 
ums Daſein geſtählte Kind der Natur ſelbſt— 
verſtändlich in allem weit gewandter als das 
bequeme und verweichlichte Haustier. Sie iſt 
ein echter Süßwaſſervogel, der geſchützte und 
ſeichte Meeresbuchten nur gelegentlich auf 
dem Zuge beſucht. Für unſere Breiten iſt ſie 
Strichvogel, noch weiter ſüdlich wird ſie zum 
Standvogel. Gefräßig wie alle Enten iſt ſie 
hinſichtlich der Nahrung, bei der vegetabiliſche 
Stoffe entſchieden überwiegen, wenig wäh— 
leriſch; hier ſei nur darauf hingewieſen, daß 
ſie wohl ab und zu auch ein kleines Fiſch— 
chen mit verſchluckt, daß es aber ganz verfehlt 
wäre, ſie deshalb als Fiſchereiſchädling in 
Acht und Bann zu tun, wie es leider mehr- 
fach geſchehen iſt. Ihre Stimme iſt heller, 
reiner und weniger ſchnarrend wie bei der 
Hausente, aber dieſer doch ſo ähnlich, daß 
nur der Kenner ſie mit Sicherheit zu unter— 
ſcheiden vermag. 

„Raben des Meeres“ nennt Brehm die 
leichtbeſchwingten Möwen, und ich wüßte 


391 


nicht, wie man ſie treffender bezeichnen könnte. 
Wie die Raben zum Feldgehölz, zu Wieſe 
und Acker, ſo gehören ſie zur brauſenden 
Salzflut, zum wellenbeſpülten Strande. An 
unſeren Binnengewäſſern niſtet nur eine 
einzige Möwenart, die Lachmöwe (Larus 
ridibundus; Tafel 30, Fig. 3), die im Som— 
mer einen ſchön rotbraunen, im Winter da— 
gegen einen weißlichen Kopf hat. Gewöhnlich 
brütet ſie auf ſeichten Teichen oder in Sümp 
fen und Brüchen in umfangreichen Kolo— 
nien, die nach Hunderten und Tauſenden 
von Paaren zählen und dann ein ſehr leben— 
diges und eigenartiges, ſtändig von betäu— 
bendem Gekreiſch erfülltes Bild entrollen, das 
der Landſchaft ein ganz beſonderes Gepräge 
aufdrückt. Ihre ſehr wohlſchmeckenden Eier 
werden vielfach zu Küchenzwecken geſammelt 
und gut bezahlt, ſo daß eine Möwenkolonie 
bei verſtändiger und ſchonender Ausnützung 
eine recht hübſche und dauernde Rente ab— 
wirft. Auch ſonſt macht ſich die Lachmöwe, 
die der Fiſchzucht nur ganz unerheblichen 
Schaden zufügt, vielfach verdient, da ſie eine 
Unmenge gerade der ſchädlichſten Inſekten 
vertilgt. Wo gepflügt wird, da iſt ſie nach 
Saatkrähenart gewiß ſofort bei der Hand, 
um die bloßgelegten Engerlinge, Maulwurfs— 
grillen uſw. aufzuleſen, und entwickelt dabei 
eine ungleich größere Hurtigkeit, Gewandt— 
heit und Freßgier als die plumperen Krähen. 
Als Vertreter der mit Lappenfüßen verſehenen 
Taucher mag uns der ſchöne Haubentau— 
cher (Colymbus cristatus = Podiceps cri- 
status; Tafel 30, Fig. 4) gelten, den wir als 
eine wundervolle Zierde unſerer Teiche leicht 
und gefällig öfters über den ſanft gekräu— 
ſelten Waſſerſpiegel dahinziehen ſehen. Fühlt 
der ſcheue Vogel unſeren Blick beobachtend 
auf ſich ruhen, ſo läßt er ſofort den Körper 
tiefer ins Waſſer einſinken, zuletzt ſo weit, 
daß nur noch ein ganz ſchmaler Rückenſtreif 
über deſſen Oberfläche hervorſieht. Der lange, 
dünne Hals geht dabei aus der früheren 
S-Biegung in eine ſenkrechte, ſtockſteife Hal 
tung über. Im Falle wirklicher Gefahr aber 
taucht unſer Vogel plötzlich ganz unter und 
ſchwimmt nun unter Waſſer ſehr ſchnell da 
von, nach Naumanns Beobachtungen mehr 
als 60 Meter in einer halben Minute. So 
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ſehr der Haubentaucher im feuchten Elemente 
zu Hauſe iſt, ſo plump und unbehilflich zeigt 
er ſich auf feſtem Lande, das er deshalb frei— 
willig auch faſt nie betritt. Stehend nimmt 
er hier etwa die Haltung eines verdrießlichen 
Tanzbären an. Auch der ſchwerfällig dahin— 
ſchnurrende Flug, zu dem er ſich erſt mit 
einem langen Anlauf erheben muß, wird 
ihm ſichtlich ſauer genug. In hoher Luft geht 
die Sache aber beſſer, als man vermuten ſollte, 
und zur Zugzeit iſt er ja auch auf die Kraft 
ſeiner Schwingen angewieſen, da er, wenig— 
ſtens im nördlichen Deutſchland, zu den Zug— 
vögeln gehört und ſich erſt in der erſten 


Hälfte des April wieder am Brutplatze ein- 
findet, wenn er auch nicht ſonderlich weit 
wandert. Sein Neſt iſt ein ſchwimmender, 
zwiſchen Schilf und Rohrſtoppeln befeſtigter 
und unordentlich zuſammengehäufter Klum 
pen von faulenden Waſſerpflanzen, in deſſen 
flacher Mulde im Mai 3—4 walzenförmige, 
weiße oder licht roſtgelbe Eier liegen. Aller— 
liebſt ſieht es aus, wenn die niedlichen Dunen— 
jungen, auf dem Rücken der ſchwimmenden 
Mutter thronend, zum erſten Male hinaus- 
ſegeln in den heimatlichen Teich, der für ſie 
den Ozean des Lebens bedeutet. 


Aasfreſſer 356. 
Aaskrähe 299. 

Aaskrei 299. 

Aaskroche 299 (2 mal). 
Aasrabe, großer 300. 
Aasvogel 300. 
Abbalgen 126. 
Abendfalk 367. 
Abnahme 68. 
Abrichtung 84. 

Acanthis cannabina 34. 271. 
— — brevirostris 271. 
— fringillirostris 271. 
— meadewaldowi 271, 
— mediterranea 271, 
flavirostris 34. 271. 
linaria 34. 270. 

— brunnescens 271. 
canescens 271. 
exilipes 271. 
fuscescens 271. 
holboelli 271. 
hornemanni 271. 
rostratus 271. 
rufescens 271. 
Accentor 30, 

— alpinus 196, 

collaris 30. 196. 

— — eaucasicus 197, 
— erythropygius 197. 
— rufilatus 197. 

— subalpinus 197. 
modularis 30. 197. 

— orientalis 197. 

— montanellus 197. 
Aceipiter nisus 369. 
Ackerkrähe 298. 
Ackerlerche 240. 
Ackermännchen 228. 

—, geeles 227. 
Ackertrappe 382. 
Acredula caudata 209. 
Acrocephalus 29, 

— agricolus 181, 
aquatieus 29. 179. 

— arundinaceus 30. 180. 181. 
— minor 181. 

— orientalis 181. 
stentoreus 181. 
palustris 29. 180. 

— fruticolus 180. 
schoenobaenus 29. 179. 
— streperus 29. 180. 

— horticolus 181. 

— turdoides 181, 

Adler 42. 

—, geſtiefelter 361. 

—, ſingender 361. 
Adlerbuſſard 368. 
Advokatenſpecht 333. 

A don galactodes 190. 
Aegialites fluviatilis 389. 


Aegithalus caudatus 31. 209. 


— — caucasicus 210. 


W 


Regiſter. 


Aegithalus caudatus glau- 
cogularis 210, 
irbyi 210, 
macedonicus 210, 
macrurus 210, 
roseus 210 (2 mal). 
tephronotus 210, 
vagans 210, 
— pendulinus 208, 
Aegolius otus 347, 
Afterfalke 310. 
Aglaſter 298. 
Agrodroma campestris 233. 
Alauda arborea 239. 
arvensis 32. 240. | 
blakistoni 240. | 
bugiensis 240. 
cantarella 240, 
flavescens 240. 
gulgula 240, 
scotica 240, 
bimaculata 241. 
calandra 240. 
sibirica 241. 
tatarica 241. 
— yeltoniensis 241. 
Alaudidae 32. 
Alca torda 55. | 
Alcedinidae 38, ! 
Alcedo ispida 38. 288. | 
— — bengalensis 289. | 
— — spatzi 289. 
— — tabrobana 289. 
Alcidae 54. 
Algorte 298. | 
Alk 55. 
Almaſſy, von 117. 
Alparte 298. 
Alpenamſel 161. 
Alpenbraunelle 196. | 
Alpendohle 35. 296. | 
Alpenflüevogel 30. 196. 
Alpenhäkler 323. | 
Alpenkrähe 35. 296. 
Alpenlerche 32. 232. 238. 
Alpenmauerläufer 220. 
Alpenrabe 296. | 
Alpenſchneehuhn 43. 381. 
Alpenſchwalbe 323. 
Alpenſegler 37. 323. 
Alpenſtieglitz 269. 
Alpenſtrandläufer 48. 
Alſterkarl 298. 
Alſterweigl 308. 
Altum 59. 99. | 
Ameiſenſpecht 331. 
Ammer 33. 63. 245. 
Ammerfink 248. 
Ammerling 248. | 
Ampelis garrulus 316, 
Amſchel 161. 
Amſel 28. 63. 161. 
Amſelſtar 35. | 
Anas acuta 50, 


Anas boscas 391. 

— boschas 50. 

elypeata 50, 

erecea 50. 

penelope 50. 

querquedula 50. 

strepera 50. 

Anatidae 50. 

Anleitung zu ornitholo= 
giſchen Beobachtungen 
122. 


Anser albifrons 49. 
— anser 49. 

— brachyrhynchus 49, 
— fabalis 49. 390, 

— segetum 390. 
Anseridae 49. 

Anthus 32. 

— aquaticus 232, 
arboreus 233. 
bertheloti 234, 
campestris 32. 233, 
cervinus 32, 234, 
gustavi 234. 
littoralis 232, 
ludovicianus 234, 
obscurus 32, 232, 
pratensis 32, 234, 
richardi 234, 
rupestris 232, 

— spinoletta 32. 232. 
— reichenowi 233, 
trivialis 32. 233. 
— maculatus 234. 
Anzinger 315. 

April 9. 

Apus affinis 323. 

— apus 37. 323. 

— brehmorum 323. 
— kollibayi 323. 
— pekinensis 323, 
melba 37. 323. 

— afrleanus 323. 
pacificus 323. 

— unicolor 323. 


Aquila brachydactyla 368. 


— chrysaötus 42. 360. 
fulva 360, 
imperialis 360, 
melanaetus 42. 360, 
— adalberti 360. 
minuta 361, 

naevia 360, 
pennata 42. 361. 
pomarina 42. 360. 
— clanga 361. 

— fulvescens 361. 
— orientalis 361. 
Archaeopteryx 98. 
Archibuteo lagopus 368. 
Ardea alba 45. 

— cinerea 45. 386. 

— garzetta 45. 

— purpurea 45. 


Ardea ralloides 45. 
Ardeidae 44, 

Ardetta minuta 45. 387. 
Arenaria interpres 46. 
Arlt 184. 

Artſche 271. 
Aſchenammer 249. 
Aſchmeiſe 212. 

Asio accipitrinus 40. 347. 
— otus 40. 347. 

— — canariensis 347, 
Aſſack 299. 

Astur brevipes 369. 

— nisus 42. 369. 

— — granti 369. 

— palumbarius 42. 369, 
— — candidissimus 369. 
Athene noctua 39. 345. 
— — bactriana 345. 

— — glaux 345. 

— passerina 39. 345. 
— tengmalmi 39. 345. 
Atzel 298. 

Auerhuhn 44. 381. 

Auf 348. 

Aufpäppeln 84. 
Auguſt 14. 
Aunachtigall 134. 
Auſternfiſcher 46. 
Bachamſel 28. 157. 
Bachſtelze 32. 63. 226. 228. 
— gelbe 227. 

— gemeine 228. 

— graue 228. 

— graugelbe 227. 

— ſchwarzkehlige 227. 
— ſchwefelgelbe 227. 

— weiße 228. 

Backöfel 171 (2 mal). 
Balanciermeiſe 209. 
Bandſpecht 332. 
Bandweihe 370. 
Bartammer 246. 
Bartfalke 365. 
Bartgeier 356. 
Bartgrasmücke 190. 
Bartkauz 40. 347. 
Bart männchen 209. 
Bartmeiſe 31. 209. 
Bartſchwalbe 323. 
Baßtölpel 51. 
Baſtardnachtigall 175. 
Bau 58. 61. 158. 203. 225.320. 
Bauernſchwalbe 322. 
Baukfink 272. 
Baumeule 346. 
Baumfalke 56. 365. 
Baumfink 263. 
Baumhackel 333. 
Baumhäckel 220. 
Baumhacker, grüner 331. 
— kleiner 332. 

— ſchwarzer 333. 
Baumhatzel 297. 
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Baumkauz 346. 
Baumtleber 220. 
Baumlaubvogel 171. 
Baumläufer 31. 62. 220. 
Baumlerche 233. 239. 
Baumpieper 32. 233. 
Baumroller 333. 
Baumrötling 147. 
Baumrotſchwänzchen 147. 
Baumrutſcher 220. 
Baumſchnepfe 287. 
Baumſchwalbe 318. 
Baumſpatz 263. 
Baumſperling 263. 


Bau und Eigenſchaften des 


Vogels 98. 
Beerholdt 286. 
Beizfalke 365. 
Bekaſſine 47. 390. 
Bekkafige 318. 
Bergadler 360. 
Bergamſel 161. 
Bergbraunelle 197. 
Bergdohle 296. 
Bergdroſſel 163. 
Bergente 51. 
Bergfaſan 381. 
Bergfink 34. 272. 
Berggrünſpecht 331. 
Berghänfling 34. 271. 
Berghuhn 43. 380. 
Berghühnle 382. 
Bergjäck 297. 
Berglaubſänger 29. 171. 
Berglerche 239. 
Bergmönchsmeiſe 212. 
Bergpieper 232. 
Bergſchneehuhn 381. 
Bergſpyr 323. 
Bergſtelze 32. 227. 
Berlepſch, von 17. 64. 67. 

e ee 
Beſſerer, von, 57. 
Beutelmeiſe 31. 208. 
Bienenfreſſer 38. 59. 
Bienengeier 368. 
Bienenmeiſe 211. 
Bienenwolf 288. 
Biereſel 286. 
Biereule 286. 
Biergänger 272. 
Bierhahn 286. 
Bierhole 286. 
Bindenkreuzſchnabel 33.254. 
Binnenſeeſchwalbe 52. 


288. 


Binſenrohrſänger 29. 179. 


Biologie 111. 
Birkenlaubſänger 171. 
Birkenzeiſig 34. 64. 270. 
Birkhäher 297. 
Birkhuhn 44. 381. 
Birkkrähe 310. 
Blaſius, R. 223. 
Blaßdroſſel 163. 
Bläßgans 49. 
Bläßhuhn 45. 65. 
Blaubäckchen 369. 
Blaudroſſel 161. 
Blaufalk 366. 369. 
Blaufuß 359. 365. 368. 
Blaugimpel 255. 
Blauhäher 297. 
Blaukehlchen 27. 62. 141. 
Blaukehlchen, doppelſterni 

ges 141. 
Blauklemmer 370. 
Blaukopf 208. 309. 
Blauköpfel 211. 
Blaukropf 141. 
Blaukröpfel 141. 
Bläule 211. 


Blaumeiſe 31. 62. 208. 211. 


Blaumerle 161. 


Regiſter. 


Blaumüller 211. 
Blaurake 37. 39. 287. 
Blaurock 299. 
Blauſpecht 221. 
Blauvogel 369. 
Blauziemer 162. 
Bleifalk 369. 370. 
Bleikehlchen 197. 
Blickſtät 228. 
Bliederfilchen 175. 
Blinzeleule 346. 
Blutartſche 271. 
Blutfinke 255. 
Blutgſchößle 271. 
Bluthänfling 34. 271. 
Blutſchwalbe 322. 
Blutströpfle 270. 
Bohämmer 273. 
Böhmer 272. 
Bollenpicker 333. 
Bombyeilla garrula 37. 316. 
Boomhacker 333. 
Boomlewarl 239. 
Boomſparling 263. 
Borggreve 274. 
Botaurus stellaris 45. 387. 
Boxberger, von 114. 
Boyer 77. 

Bracheule 347. 
Brachlerche 233. 
Brachpieper 32. 233. 
Brachſchwalbe 46. 
Brachſpitzlerche 233. 
Brachſtelze 233. 
Brachvogel 47. 390. 

— dünnſchnäbliger 47. 
— großer 47. 
Brachyotus aceipitrinus 347. 
Brägenbieter 310. 
Brandeule 346. 347. 
Brandgans 50. 
Brandſeeſchwalbe 52. 
Brandweihe 369. 
Branta berniela 50. 

— leucopsis 50, 

— rufieollis 50, 
Braßler 248. 
Braunkehlchen 28. 151. 
Braunkopf 263. 
Braunkopfammer 249. 
Braunplättel 271. 


Brehm 57. 61. 67. 99. 136. 
190. 213. 229. 243. 259. 
265. 276. 278. 295. 325. 
391. 

Breitarſch 308. 

Brillengrasmücke 190. 

Brillennaſe 323. 

Brucheule 347. 

Bruchlerche 234. 

Bruchwaſſerläufer 48. 389. 


Bruder Byrolf 287. 
Bubo bubo 40. 348. 
ascalaphus 348. 
— turcomanus 348. 
- ignavus 348. 
— maximus 348, 
Buchenhenn 382. 
Buchenlaubvogel 170. 
Buchfink 34. 63. 272. 
Buchner 297. 
Bucholt 297. 
Budytes campestris 227. 
— eitreolus 227. 
— flavus 32. 227. 
— — beema 227. 
— — borealis 227. 
— einereocapillus 
— melanocephalus 22 
Buhu 348. 
Bullenbeißer 255. 256. 
Buntkehlchen 140. 
Buntſpecht 38(2mal). 59.332. 
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Buſchelſter 310. 

Buſcheule 346. 

Buſchfalk 310. 

Buſchlerche 233. 

Buſchſänger 181. 

Buſchſchwirl 178. 

Bußaar 367. 

Buſſard 41. 

Buſſjäg 310. 

Butalis grisola 318. 

Buteo buteo 41. 367. 

— — eirtensis 368. 

desertorum 368. 

indieus 368. 

insularum 368, 

tachardus 368. 

vulpinus 368. 

zimmermannae 368. 

ferox 368. 

lagopus 41. 368. 

— sanctijohannis 368. 

vulgaris 367. 

Caccabis petrosa 381. 

— rufa 380. 

— saxatilis 43. 380. 

— — chukar 380, 

— — graeca 380, 

Calamoherpe aquatica 179, 

— palustris 180. 

— phragmitis 179. 

Calandrella brachydaetyla 
241. 

— pispoletta 241. 


Calcariuslapponieus 33. 248, 


— nivalis 33. 249, 
— — townsendi 249, 
Calidris arenaria 48. 


Cannabina flavirostris 271. 


— sanguinea 271. 
Capirote 187. 
Caprimulgidae 37. 


Caprimulgus aegyptius 324. 


— europaeus 37. 323. 
— — meridionalis 324. 
— — plumipes 324. 

- unwini 324, 

— ruficollis 324, 
Carduelis caniceps 269. 
— carduelis 34. 269. 
— — albigularis 269. 
maior 269, 

— meridionalis 269. 
— — microptera 269. 
— — parva 269, 
elegans 269, 

Carine noctua 345. 

— passerina 345. 


Carpodacus erythrinus 255. 


— grebnitzkii 255. 
— — roseatus 255. 
Cerchneis cenchris 366. 
— tinnunculus 366, 
— vespertinus 366. 
Certhia familiaris 31. 220, 
— — albescens 221. 
- — alticola 221. 
americana 221. 
— — brachydactyla 221. 
— - britannica 221. 
— — eandida 221. 
- — familiaris 221, 
- japonica 221. 
montana 221. 
occidentalis 221. 
— — scandulacea 221. 
Certhiidae 31. 
Cettia cettii 181. 
Cettirohrſänger 181. 
Charadriidae 46. 


Charadrius alexandrinus 46. 


— apricarius 46. 389. 
— auratus 389. 
dubius 46. 389. 


Charadrius hiaticula 46. 

— morinellus 46. 

— pluvialis 389. 

— squatarola 46, 

Chelidonaria caschmiriensis 
322. 

— dasypus 322, 

— lagopus 322. 

— nipalensis 322, 

— urbica 37. 322. 

Chelidon urbica 322. 

Chema sabinei 52, 

Chernel, v. 338. 

Chloris chloris 34. 271. 

— — aurantiiventris 272. 

— — chlorotica 272, 

— hortensis 272. 

— siniea 272. 

Chriſtvogel 254. 

Chrysomitris eitrinella 34. 
270. 

— — corsicana 270. 

— spinus 34. 270. 

Ciconia alba 386, 

— eiconia 44. 

— nigra 44. 386. 

Cieoniidae 44. 

Cinclus 28. 

— aquaticus 157. 

einclus 157. 

— albieollis 157. 

baicalensis 157. 

caschmiriensis 157. 

leucogaster 157. 

melanogaster 157. 

meridionalis 157. 

minor 157. 

pyrenaicus 157. 

rufiventris 157. 

— merula 28. 157. 

pallasi 157. 

Cirea&tus gallicus 41. 368. 

— — hypoleucus 569, 

Circus aeruginosus 42, 369. 

— — unicolor 369. 

cineraceus 370. 

cyaneus 42. 369, 

macrourus 42, 370. 

pallidus 370. 

pygargus 42. 369. 370, 

— abdullae 370, 

— rufus 369. 

— swainsonii 370. 

Clivicola riparia 37. 323. 

— rupestris 323. 

Coecothraustes C0CCo- 
thraustes 34. 256. 

— — humei 256. 

— — japonicus 256. 

— vulgaris 256. 

Coceystes glandarius 541. 

Colaeus monedula 36. 298, 

— collaris 298. 

— — dauricus 298. 

Columba livia 378. 

— oenas 43. 378. 

— — eversmanni 378. 

— palumbus 43. 377. 

— turtur 377. 

Colymbidae 54. 

Colymbus auritus 54. 

cristatus 54. 391. 

griseigena 54. 

nigricans 54. 

nigricollis 54. 

Coracias garrula 37. 287. 

— — semenowi 287 

Coraeiidae 37. 

Corvidae 35. 

Corvus corax 36. 300. 

— — behringianus 300. 

— — cacolotl 300. 

— — canariensis 300. 


SEEN 


Corvus corax japonicus 300. 


— — leucophaeus 300. 
— — littoralis 300. 

— thibethanus 300. 
— tingitanus 300. 
cornix 36. 299. 

— eapellanus 299. 
corone 36. 299. 

— americanus 300. 
— — orientalis 300. 
frugilegus 36. 298. 
— agricola 299. 

— — pastinator 299, 


Corythus enucleator 255. 


Coturnix communis 381. 
— eoturnix 43, 381. 

— — africana 381. 

— daetylisonans 381. 
Cotyle riparia 323, 
Crex crex 46. 388. 

— pratensis 388. 
Cuculidae 39, 


Cuculus canorus 39. 341. 


— eanorus canorinus 341. 


— — johanseni 341. 
Curruca cinerea 189. 
— garrula 188. 
Cursores 45. 

Cursorius gallicus 46. 
Cyanecula suecica 141. 
Cyanistes caeruleus 211. 
— cyanus 211, 
Cygnidae 49, 

Cygnus bewicki 49, 

— eygnus 49, 

— dolor 49. 

Cypselidae 37. 
Cypselus apus 323. 

— melba 323. 

— murarius 323. 
Dachl 298. 

Dachlerche 239. 
Dachlike 298. 
Dachſchwalbe 322. 
Dachſpatz 264. 
Dachſperling 264. 
Dacklünk 264. 
Dackpeter 264. 
Dahlekin 298. 
Dandalus rubeeulus 141. 
Darwin 9. 
Davidzippe 163, 
Delichon urbica 322. 


Dendrocopus leuconotus 38. 


332% 

— — eirris 332. 

— — lilfordi 332. 
maior 38. 332, 

— — anglicus 333. 

— canariensis 333. 
cissa 333. 
harterti 333. 
leucopterus 333. 
mauritanus 333. 
numidicus 333. 
poelzami 333. 
syriacus 333. 
medius 38. 332, 
minor 38. 332. 

— — pipra 332. 


— — quadrifaseiatus 332. 


Dezember 24. 
Dhauſchnarre 323. 
Dickfuß 46. 

Dickkopf 248. 256. 308. 
Dickköpfe 253. 
Dickſchnabel 256. 
Dickſchnabellumme 55 
Dieck 73. 

Diſtelfink 269. 
Diſtelvogel 269. 
Diſtelzeiſig 269. 
Dohle 36. 60. 298. 


\ 


Regiſter. 


Do mpfaff 255. 


Domrabe 298. 
Doppelſchnepfe 47. 
Doppelſperber 369. 
Doppelſtar 297. ! 
Dorfſchwalbe 322. 
Dorndreher 308. 
— kleiner 309. 
Dornfink 318. 
Dorngrasmücke 30. 189. 
Dornkriecher 201. 
Dornreich 308. 
Dornreiher, ſpaniſcher 309. 
Dornſtecher 308. | 
Dörpfink 248. 
Dreckſchwalbe 322. 
Dreckſchwält 322. 
. 333. 
Dre 


| 
ſchlunk 333. 


Drehvogel 333. 

Dreiherfink 333. | 
Dreizehenmöwe 52. | 
Dreizehenſpecht 38. 331. 


Dreſſer 355. 
Droſchel 163. | 
Droſſel 28. 62. 159. 
Droſſelrohrſänger 181. 
Dryocopus 


Dühle 296. 
Dullerche 239. | 
Dunkeldroſſel 163. | 
Edelfalk 365. | 
Edelfaſan 380. 


martius 38. 


333. 


Edelfink 34. 272. | 
Edellerche 240, | 


Edelrabe 300, 


Edelſchwalbe 322. | 


Eichelgabſch 297. 
Eichelhäher 35. 61. 297. 


1 


Eichelkrähe 297. | 
Eiderente 51. 
Eier 105. ' 
Eierdieb 369. 

Einfluß der Witterungs- 


verhältniſſe 
Vogelzug 121. 


auf den 


Eingewöhnung 83. 
Eisalt 55. 
Eiſenſperling 197. 


Eisente 50. 
Eismöwe 53. 
Eisſturmvogel 54 
Eistaucher 54. 


Eisvogel 38 (2 mal). 59. 288. 
Elfenbeinmöwe 52. 
Ellernhuhn 381. 
Ellernvogel 270. | 


Elſter 35. 36. 60. 


298. 


Elſterſpecht 38. 332 (2 mal). 
Emberiza 33. 


aureola 249. 
calandra 33. 248. 
— thanneri 248. 


- eaesia 249, 


chrysophrys 249, 
cia 33. 246. 
cinerea 249. 

eirlus 33. 247. 
eitrinella 33. 248, 
— mollesoni 248. 
hortulana 33. 247. 
leucocephala 249, 
luteola 249, 
melanocephala 249, 
miliaria 248, 
pusilla 249. 
rustica 249. 
schoeniclus 33. 246. 
— aquaticus 246. 
— intermedia 246, 
— palustris 246. 

— passerina 246, 


Emberiza schoeniclus pyr- 


rhulinus 246, 
— — pyrrhuloides 246, 
— — tschusii 246, 
— — yessoensis 246. 
Emmeritz 248. 
Emmerling 248. 
Enten 50. 
Entenadler 360. 
Ephialtes scops 347. 
Erdpisper 171. 
Erdſänger 27. 
Erdſchwalbe 37. 323. 
Erdſpecht 38. 331. 


Eremophila alpestris 238. 
Erismatura leueocephala 51. 


Erithacus 27. 
luscinia 27. 135. 
philomela 27. 134. 
phoenicurus 146. 
rubeculus 27. 141, 
— akahiza 142. 
— hyreanus 142, 
— maior 142, 
— — melophilus 142, 
— — superbus 142, 
suecicus 27. 141. 
— abbotti 141. 
— eyaneculus 141. 
— — discessus 141. 
— titys 147. 
Erlenfint 270. 
Erlenzeiſig 34. 64. 270. 
Erlkönigsmeiſe 212. 


Erythropus vespertinus 366. 
Erythrosterna parva 317. 


Eſſenſpatz 264. 

Eſſenſperling 264. 

Eule 39. 58. 344. 

— krainiſche 347. 

— lappländiſche 347. 

Eulenfalk 346. 

Falco aesalon 366. 

— cenchris 366. 

— feldeggi 365. 

— gyrfalco 365, 

— laniarius 365. 

— merillus 41. 366. 

— naumanni 41. 366. 

— — peckinensis 366. 

Falconidae 40. 

ya peregrinus 40. 365. 

anatum 365. 

atriceps 365. 

— britannicus 365. 

- brooki 365. 

- griseiventris 365. 

leucogenys 365. 

peregrinoides 365. 

radama 365. 

— 1 366. 

rufipes 366. 

rusticolus 40, 

— — islandus 36 
sacer 41. 365. 

— subbuteo 41. 565. 

— tinnuneulus 41. 366. 
— canariensis 366. 

- — japonicus 366. 
vespertinus 41, 366. 

- — amurensis 367. 

Falte 40 (2mal). 

— gelbklauiger 366. 

Fanellen 271. 

Fang 81. 

Faſanen 43. 

Faſanenmeiſter 369. 

Faſanenvogel 380. 

Fauſthuhn 380. 

Februar 5. 

Federhahn 381. 

Feigenfreſſer 318. 

Feilſchmied 211. 


65. 


3 
3 
5. 
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eldeggsfalke 365. 
Feldeule 347. 
Feldfink 263. 
eldgans 49. 
eldhuhn 43. 380. 
eldkrähe 298. 
Feldlerche 32. 63. 240 
Fele 263. 
eldrabe 36. 299. 
Feldrohrſänger 181. 
eldſchwirl 178. 
eldſperling 34. 263. 
eldſpink 263. 
elſendohle 296. 
1 222. 
elſenpieper 232. 
Felſenſchnee uhn 381. 
elſenſchwalbe 323. 
elſentaube 378. 
enſterſchwalbe 322. 
ettammer 247. 
euereule 345. 
euerköpfchen 205. 
8 296 (2 mal). 
euerſchwalbe 322. 
Ficedula hypolais 175. 
Fichtenammer 249. 
Fichtengimpel 255. 
Fichtenkauz 345. 
Fichtenkernbeißer 255. 
Fichtenkreuzſchnabel 33. 
253. 
Fichtenluſer 204. 
Fink 33. 267. 
Finkenbeißer 308. 
Finkenflügel 254. 
Finkengrasmücke 318. 
Finkenhabicht 369. 
Fintenquäker 272. 
inkenſtößer 369. 
Finkenwürger 309. 
inkmeiſe 211. 
iſchadler 41. 56. 359. 
Fiſchdieb 288. 
Fiſchgeier 359. 
Fiſchmöwe 52. 
Fiſchreiher 45. 
Fiſchuhl 346. 
Fitis 171. 
Fitislaubſänger 29. 
lachsfink 270. 271. 
lachshänfling 270. 
lamingo 44. 
Flammeneule 345. 
Flaumfußſchwalbe 37. 
Flautenbülow 287. 
Fleckſpecht 333. 
Flick de Büchs 381. 
Fliegenfänger 36. 
Fliegenſchnapfer, ſchwarzer 
318. 


386. 


171. 


Fliegenſchnäpper 36. 62. 
— grauer 36. 318. 
Fliegenſchnaps 318. 
Fliegenſtecher 318. 
Flüeſpatz 196. 
Flüevogel 30. 194. 
Flug 105. 
Flügeltaucher 54. 
Flughuhn 43. 380. 
Flühekrähe 296. 
slußabler 359. 
Flußregenpfeifer 46. 
Flußrohrſänger 29. 
Flußſcharben 51. 
Flußſeeſchwalbe 52. 
Flußuferläufer 47. 
Formenringe 109. 
Francé 110. 
Fratercula arctica 55. 
Fratzenzieher 333. 
Frefe 316. 
Fregilus graculus 296, 


389. 
178. 
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Friderich 137. 266. 
Friedrich II 113. 
Frieſer 316. 
Frieslich 316. 
Fringilla cannabina 271. 
— chloris 271. 
— coelebs 34. 272. 
— — minor 272. 
— montifringilla 34. 272. 
— montium 271. 
— nivalis 34. 273. 
serinus 268. 
— ene 272. 
Fringillidae 33. 
Froſchadler 360. 
Froſchgeier 368. 
Froſtweihe 369. 
Frühlingsglöckchen 211. 
Fuchseule 346. 
Fuchskauz 346. 
Fulhup 287. 
Fulica atra 45. 388. 
Fuligula clangula 50. 
— ferina 50. 
— fuligula 50. 
— histrionica 50. 
— hyemalis 50. 
— marila 51. 
— nyroca 50. 
— rufina 50. 
stelleri 50. 
Füfelier 333. 
Futterbäume 77. 
Futterflaſche 77. 
Futterglocke 77. 
Futterhaus 77. 
Futterhölzer 78. 
Futterkäſtchen 78. 

utterplätze 75. 
Futterſteine 77. 
Futtertiſche 76. 

ütterung 90. 

aafe 299 (2 mal). 
Gaakkrähe 299. 
Gabelgeier 367 (2 mal). 
Gabelſchwalbe 37. 322. 
Gabelweih 41. 56. 367. 
Gabſch 297. 

Gäcke 298. 

Gäckſer 297. 

Gadamer 166. 

Gägler 273. 

Gaile 298. 

Gale 299. 

Galerida ceristata 32. 239. 
— — iwanowi 239. 

- — magdae 239, 

— — senegalensis 239. 
— theklae 239. 
Galgenvogel 300. 
Gallinago caelestis 390. 
— gallinago 47. 390. 
— gallinula 47. 

— media 47. 


Gallinula chloropus 45. 387. 


Gänſe 49. 
Gänſeadler 359. 
Gänſegeier 40. 357. 
Gänſehirt 287. 
Gänſeſäger 51. 
Ganzhöhlenbrüter 70. 


Garrulus glandarius 35. 297. 


— atricapillus 298. 
- bispecularis 298. 
- brandti 298, 
— cervicalis 298. 

- hyrcanus 298, 
— japonicus 298. 

- krynickii 298, 
— leucotis 298, 

- minor 298. 

- oenops 298, 

— — rufescens 298. 


Regiſter. 


Garrulus glandarius severt- 
zowi 298. 
— — sinensis 298. 
— — taivanus 298. 
— — vatesi 298, 
— infaustus 298. 
Gartenammer 33. 63. 247. 
Gartenfink 272. 
Gartengrasmücke 30. 189. 
Gartenkrähe 298. 
Gartenlaubvogel 175. 
Gartenrotſchwanz 28. 146. 
Gartenſänger 29. 
Gartenſpecht 332. 
Gartenſtieglitz 269. 
Gätke 113. 116. 143. 241. 
Gauch 341. 
Gaulammer 248. 
Gavia eburnea 52. 
Gebirgsſtelze 227. 
Gebirgsſumpfmeiſe 212. 
Geeinus canus 331. 
— viridis 331. 
Geelammer 248. 
Geelfintk 248. 
Geelgerſt 248. 
Geelgöſchen 246. 
Geelgöſſel 248. 
le 102. 
Gefühlsleben 106. 
Gehlemmrich 248. 
Geier 40. 55. 367. 
Geißmelker 323. 
Gelbbrauenammer 249. 
Gelbbrauenlaubvogel 172. 
Gelbflügel 269. 
Gelbkehlſperling 263. 
Gelbkopf 331. 
Gelbling 248. 
Gelbſchnabel 271. 
Gelbſchwirl 179. 
Gelbſpötter 29. 
Gensdarmle 210. 
Gereutlerche 233. 
Gerfalk 365. 
Gergvogel 248. 
Gerſtenammer 248. 
Gerſtendieb 264. 
Gerſtvogel 248. 
Geſellſchaftskrähe 298. 
Getreideweihe 370. 
Giebelſchwalbe 322. 
Gierfait 365. 
Gierjalk 264. 
Gießvogel 333. 
Gilbling 248. 
Gilbſteinſchmätzer 152. 
Gimpel 33. 64. 255. 
Gipſer 232. 
Girlitz 33. 268. 
Girrvögel 42. 
Girtanner 158. 
Gixer 234. 
Gixerle 163. 
Glareola fusca 46, 
Glaueidium passerinum 345, 
Gloger 67. 70. 108. 318. 
Gnuf 348. 
Gogler 272. 
Goldadler 360. 
Goldammer 33. 63. 
Goldamſel 286. 
Golddroſſel 286. 
Goldermännel 24 
Goldeule 345. 347. 
Goldfink 269. 272 
Goldfuß 369. 
Goldhähnchen 30. 62. 


224. 226. 


248. 


204. 


Goldhähnchenlaubvogel 172. 


Golditſche 248. 
Goldmerle 286. 
Goldregenpfeifer 46. 
Goldvögelchen 204. 


389. 


Golitſchke 248. 
Golker 300. 
Gottesvogel 286. 
Graahänfling 271. 
Grabeule 346. 
Granatzeisl 270. 
Graeſer 114. 
Graſeſpecht 332. 
Grasmücke 30. 62. 
—, gelbe 175. 
—, graue 189. 
—, ſpaniſche 189. 
—, wälſche 189. 
Gräßner 137. 183. 
Grasſpecht 331. 
Grauammer 33. 63. 
Grauatze 271. 
Graugans 49. 
Grau-⸗Jritſch 271. 
Graukehlchen 189. 197. 
Graukopf 331. 366. 
Graukrähe 299. 
Graumantel 299. 
Graumeiſe 212. 
Grauſpecht 38. 60. 331. 
Grauwürger 36. 309. 
—, großer 310. 
Greinvögelchen 234. 
Gressores 44, 
Grieper 220. 
Grigri 366. 
Grillenſänger 178. 
Grindſchnabel 299. 
Grinſchel 248. 
Grön⸗Jritſch 272. 
Großfalke 365. 
Großherzog 348. 
Großſpecht 332. 
Großtrappe 44. 382. 
Großziemer 162. 
Grotjochen 201. 
Grouſe 381. 
Gruidae 44. 
Grünhänfling 272. 
Grünitz 254. 
Grünling 34. 272. 
Grünſpecht 38. 60. 331. 
Grünvogel 272 (2 mal). 
Grünzeiſig 270. 
Grünzling 272. 
Grüſchotele 318. 
Grus grus 44. 386. 
— einereus 386. 
Gryllteiſt 54. 
Gſtettenſchwalbe 323. 
Gübelſchwalm 322. 
Guckauch 341. 
Gucker 341. 
Gugelfahraus 287. 
Gugler 287. 
Güper 255. 
Gurgelhahn 381. 
Gürtellerche 238. 
Gutzgauch 341. 
Gyps fulvus 40. 357. 
Gyrantes 42. 
Haarſchnepfe 47. 
Saber 298. 
aberkrah 299. 
Haberrickchen 299. 
Habicht 42. 56. 


187. 


248. 


Habichtstauz 346 (2 mal). 


Habichtskauz 39. 346. 
Habler 367. 
Hackeſpecht 332 (2 mal). 
Häckſter 298. 
Haferkrähe 298. 
Haferrucke 299. 
Haffuhl 346. 
Haftznachtigall 135. 
Hägert 297. 

Saber dt 189. 
Häher, türkiſcher 297. 


Hahn, großer 381. 

Hakengimpel 33. 253. 2 

Halbhöhlenbrüter 70. 

Haliaétus albieilla 42. 359. 

Bee 
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Halsbandlerche 241. 
alsdreher 333. 
Halswinder 333. 


Haematopus ostralegus 46. 


Hämmerling 248. 
ämperling 271. 
anffink 271. 
änfling 34. 63. 

— gelbſchnäbliger 271. 
anfmeiſe 212. 271. 
anfvogel 271. 
aniferl 271. 

Hans, weißer 368. 
arfäng 346. 
arlekinsſpecht 332. 
arſtkrain 299. 

Hartert 203. 

Haſelhinkel 382. 

Haſelhuhn 44. 382. 

Haſenadler 360. 

Haſengeter 359. 

Halden 369. 
aubendroſſel 316. 

nee 172. 


aubenlerche 32. 63. 239. 


Haubenmeiſe 31. 62. 210. 


Haubentaucher 54. 66. 391. 


Hausfack 264. 
ausfink 264. 
auskauz 345. 
Hauskrähe 299. 
ausrötling 147. 
ausrotſchwanz 28. 147. 
ausſchmätzer 318. 
Hausſchwalbe 322. 
Hausſperling 35. 264. 
Hausſtelze 228. 
Hausſtorch 44. 386. 
Seen am 310. 
eckenammer 247. 
Heckenbraunelle 30. 197. 
eckenſänger 190. 
eckenſchmätzer 188. 
eckenſperling 197. 
eidedroſſel 162. 
eidelerche 32. 63. 239. 
Seen 239. 
Heideziemer 163. 
Heiſter 298. 
Helm 143. 
Heringsmöwe 53. 
erman 57. 113. 
derrenvogel 297. 
err von Bülow 288. 
Herzeule 345. 
Heſperidenwürger 310. 
Hetze 298. 
eubellerche 239. 
Heuleule 346. 
Heuſchreckenrohrſänger 
178. 
Heuſchreckenſänger 29. 
Heuvogel 288 (2 mal). 
Hexe 323. 
Hieraötus pennatus 361. 
Hillefahne 298. 
Himantopus himantopus 49. 
immelslerche 240. 
immelsziege 323. 
Himſer 234. 
Hippolais hippolais 29. 175. 
— olivetorum 175. 
— pallida 175. 
— polyglotta 175. 
— salicaria 175. 
Hirngrille 268. 
Hirngritterl 268. 


Hirſchfink 272. 
irſenammer 248. 
irſenfink 272. 

Bel 272. 
irſetäubchen 377. 

Hirten 282. 
irtenvogel 282. 

Hirundinidae 37. 

Hirundo pagorum 322. 

— riparia 323. 

— rufula 323. 

— rustica 37. 322. 

— — erythrogastra 322. 

— — gutturalis 322. 

— — savignii 322, 
— — tytleri 322. 

— urbica 322. 

nen 49. 
ofſpatz 264 

Hofſperling 264. 

Höhlengans 50. 
Sohltaube 43. 64. 378, 
olderkrah 333, 
oleweihe 367. 

Hollakragen 333. 

Hollenlerche 239. 

pee 210. 
oltfreeter 333. 

Holtſchere 297. 

ene 333. 
olzeule 346. 

golsgüggel 333, 

Holzhacker, grüner 331. 
olzhäher 35. 297. 

Holzhahn 381. 

Holzheiſter 297. 

Holzkrähe 287. 299. 333. 

Holzlerche 239. 

Holzmuhſchel 263. 

Holzſchreier 297. 

—, türkiſcher 297. 

Holzſpatz 263. 

Holzſperling 263. 

Holztaube 43. 

—, große 377. 

—, kleine 378. 

Holzvogel 333. 

Homeyer, A. v. 319. 

„F. v. 113. 242. 

Hönigbuffard 368, 

Honigfalke 368. 

Hopfe 38. 

Horndroſſel 316. 

Horneule 347. 

Hornlerche 238. 

Horntaucher 54. 

Hoſenadler 360. 

Howik 369. 

er 346. 
öhner 380. 

Hühneraar 367. 


Hühnerdieb 367. 369. 370. 


Hühnerfalk 369. 
Hühnergeier 367. 
Hühnerhabicht 42. 369. 
Hühnerſtößer 369. 
Hühnerweih 367. 
Hulewy 367. 
Hundsmeiſe 210. 

upaf 287. 

upatz 287. 

upper 287. 
Hupphupp 287. 
Huſarenſpecht 332. 
Husfründ 318. 
Hüſter 234. 
Huszwälk 322. 
Hüting 147. 


Hydrobates leucorrhous 53. 


— pelagicus 53. 


Hydrochelidon hybrida 52. 


— leucoptera 52. 
— nigra 52. 


Regiſter. 


Hypolais icterina 175, 
— salicaria 175. 
Ipidae 44, 

Ibis 44. 
Immenvogel 288. 
Indicatoridae 39. 
Insessores 37. 
Irdſwölk 323, 
Iritſch 270. 
Iſabellerche 241. 
Iſperling 233. 
Ißtvögelein 234. 
Iſterling 234. 
Jablonowski 60. 
Jäckel 351. 
Jagdfalke 40. 365. 
Jagdgeſetze 70. 
Jammervogel 333. 
Januar 4. 

Jochen, grot 359. 
Jochrabe 300. 
Johanndrieſt 264. 
Joſor 360. 

Juli 14. 
Jungfernmeiſe 211. 
Junghans 275. 
Juni 13. 

Iynx torquilla 39. 333. 
Käferfreſſer 308. 
Kaffte 298. 

Käfige 84. 
Kaiſeradler 42. 56. 360. 
Kajack 298. 
Kalanderlerche 238. 240. 
Kalfater 323. 
Kampfhahn 47. 389. 
Kanarienvogel 269. 
—, deutſcher 233. 

—, wilder 233. 
Kanarienzeiſig 268. 
Kappenammer 249. 
Karachel 299. 
Karechel 299. 
Karmingimpel 33. 255. 
Karminhänfling 255. 
Karnbieter 256. 
Karpfenadler 359. 
Karpfenheber 359. 
Karpfenſchläger 359. 
Karrekiek 181. 
Käsmeiſe 211. 
Kattuhl 346. 
Katzenadler 367. 
Katzendroſſel 163. 
Katzeneule 345. 347. 
Katzenlocker 345. 
Kauf 82. 

Käuzchen 58. 345. 
Kearton 13. 159. 
Kefka 298. 

Kegler 273. 
Kernbeißer 44. 
Kernknacker 256. 
Kiebitz 46. 64. 388. 
Kiebitzeierſuche 69. 
Kiebitzregenpfeifer 46. 
Kieder 346. 


Kiefernkreuzſchnabel 254. 


Kindereule 345. 
Kindermelker 323. 
Kircheneule 345. 
Kirchenfalk 366. 


Kirchenſchwalbe 322. 323. 


Kirreule 346. 
Kirſchdieb 287. 
Kirſchdroſſel 286. 
Kirſchenröver 256. 
Kirſchenſchneller 256. 
Kirſchenſpecht 286. 
Kirſchfink 256. 
Kirſchhold 286. 
Kirſchkernbeißer 34. 64. 
256. 


Kirſchknacker 256. 
Kirſchlaſig 256. 
Kirſchpicker 256. 
Kirſchpirol 286. 
Kirſchvogel 256. 286. 
Kiſch 72. 92. 

Klaas 298. 
Klagemutter 345. 
Klageule 345. 
Klappergrasmücke 188. 
Klaus 298. 

Kleiber 31. 62. 221. 


Kleinſchmidt 99. 102. 109. 
135. 171. 172. 180. 183. 


212. 213. 369. 
Kleinſpecht 332. 
Kleintrappe 382. 
Klemmer 365. 
Klettenfink 269. 
Klettenklauber 269. 
Klettervögel 38. 
Klippenhuhn 381. 
Klitſcher 247. 
Kloſterfräulein 228. 
Klunkrov 300. 
Knäckente 50. 
Knappeule 346. 
Knarreule 346. 
Knauthe 265. 313. 
Knuſtknipper 248. 
Kobez 367. 

Koch von Kulo 286. 
Kohlamſel 161. 
Kohleule 347. 
Kohlfalke 365. 
Kohlhoahn 333. 
Kohlmeiſe 31. 62. 211. 
Kohlrabe 300. 
Kohlrapp 300. 
Kohltaube 378. 
Kohlvögelchen 151. 
Kolbenente 50. 
Kolkrabe 36. 300. 
Kollibay 279. 
Kommittchen 345. 
Königsadler 360. 
Königsfiſcher 288. 
Königsweih 367. 


König⸗Warthauſen, v. 146. 


Kopplerche 239. 
Korak 30). 
Kormoran 51. 66. 
Kornfinke 247. 
Kornlerche 240. 
Kornquarker 248. 
Kornſpatz 264. 
Kornſperling 264. 
Kornvogel 248. 369. 
Kornweihe 42. 58. 369. 
Kothahn 287. 
Kotlerche 239. 
Kotvogel 287. 
Krabbentaucher 54. 
Krache 299. 
Kragendroſſel 161. 
Kragenente 50. 
Kragenſchnäpper 317. 
Kragentrappe 382. 
Krähe, blaue 287. 
—, große 300. 
Krähenrabe 299. 
Krähenſcharbe 51. 
Krähenſpecht 333. 
Krainitz 381. 

Krake 299. 
Krammetsvogel 162. 
— Fang 69. 
Kranabit 162. 
Kranich 44. 65. 386. 
Krankheiten 96. 
Krapp 299. 
Krappenſpecht 333. 
Krautfieper 234. 
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Krautfießper 234. 
Krautfletſche 151. 
Krauthänfling 271. 
Krautlerche 151. 233. 
Krautvöglein 151. 
Krautzätſcher 271. 
Kretzſchmar 137. 
Kreuzſchnabel 33. 64. 
Kreuzſchwalbe 323. 
Kreuzvogel 254. 316. 
Kreye 299. 
Krickelſter 310. 
Krickente 50. 
Kriegsheld 333. 
Kriegsvogel 316. 
Krienitz 254. 
Kriſchan Füerhak 286. 
Kro 299 (2 mal). 
Kronawetter 162. 
Krucke 298. 

Kruk 300. 

Krümmer 367. 
Krummſchnabel 253. 
Krupe 299. 
Küchenſchwalbe 322. 
Kückebülow 287. 
Kückendieb 367. 
Kuckuck 39 (2 mal). 58. 340. 
Kuckucksknecht 287. 
Kuckucksküſter 287. 
Kuckuckslakai 287. 
Kugelelſter 287. 
Kuhſchwalbe 322. 
Kuhſtelze 32. 227. 
Kullmann 315. 
Kulpeule 346. 

Kuly 346. 

Künigel 201. 
Kupferfaſan 43. 380. 
Kurak 299. 

Kurre 382. 
Kürweihe 367. 
Kurwy 367. 
Kurzſchnabelgans 49. 
Küſtenſeeſchwalbe 52. 
Kuttengeier 40. 357. 
Lachmöwe 53. 66. 391. 
Lachſeeſchwalbe 52. 
Lachtaube 377. 

—, wilde 377. 
Ladewig 387. 
Lagopus albus 381. 
— alpinus 381. 

— lagopus 43. 381. 
— — scoticus 381. 
— mutus 43. 381. 

— — rupestris 381. 
— saliceti 381. 
Lamellirostres 49, 
Lämmergeier 357. 
Landſchwalbe 322. 
Lanette 369. 
Langſchwanz 369. 
Langzüngler 333. 
Laniidae 36. 

Lanius algeriensis 310. 
collurio 36. 308. 
excubitor 36, 310. 
— homeyeri 310. 
— maior 310. 

— sphenocercus 310, 
isabellinus 310, 
meridionalis 310, 
minor 36. 309, 
personatus 310, 
phoenicurus 310, 
rufus 309, 
senator 36. 309, 
— — badius 309, 

— — paradoxus 309, 
— — rutilans 309, 
Lanner 365. 
Lappenammer 248, 


Fee 
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Lappentaucher 54. 
Lappländer 248. 
Lapplandsmeiſe 213. 
Läpſch 323. 
Lärchenkreuzſchnabel 254. 
Laridae 52. 
Larus argentatus 53. 
— eanus 53. 

= Deus 53. 
— glaucus 53. 
— leucopterus 53. 

- marinus 53. 

- melanocephalus 53. 
— minutus 53. 

ridibundus 53. 391. 
Larventaucher 55. 
Laſurmeiſe 31. 211. 
Laubfink 272. 
Laubhahn 381. 
Laubhuhn 381. 
Laubſänger 29. 62. 169. 
Laubvogel, gelber 172. 
—, grüner 172. 

„ nordiſcher 172. 
Läuferfalte 368. 
Laufvögel 45. 
Lazarus 136. 


Lehmſchwalbe 322 (2 mal). 


Lehringe 239. 
Leichenhühnchen 345. 
Leichenvogel 345. 
Leierſchwanz 382. 
Leimſchwalbe 322. 
Leinhänfling 270. 
Leirenbendel 333. 
Leirer 178. 

Lenz 67. 70. 


Lerchenammer 248 (2 mal). 


Lerchenfalke 41. 365. 
Lerchenfink 248. 
Lerchenhabicht 365. 
Lerchenkauz 345. 
Lerchenſporner 248. 
Lerchenſtößer 365. 
Lerchenſtrandläufer 48. 
Leske 256. 

Lewink 240. 


Liebe 57. 67. 70. 89. 204. 
231. 237. 280. 330. 335. 
389. 


Liebich 255. 
Ligurinus chloris 272. 


Limicola platyrhyncha 48. 


Limosa lapponica 47. 
— limosa 47. 
Linaria alnorum 270. 
— linaria 270. 
Linfink 270. 
Linné 108. 110. 
Lirche 240. 
Lochfink 318. 
Lochſchwalbe 323. 
Lochtaube 378. 
Locustella 29. 
— certhiola 181. 
— fluviatilis 29. 178. 
- lanceolata 181. 
luseinioides 29. 
- naevia 29. 178. 
— straminea 178 
Löffelente 50. 
Löffler 44. 
Lohfinke 255. 
Longipennes 52. 
Loos 61. 335. 


221. 


179. 


Lophophanes cristatus 210. 


Lorbeerfinken 272. 

Lorbeertaube 378. 

Lörch 240. 

Loxia bifasciata 33. 
— elegans 254. 
— leucoptera 255. 

rubrifasciata 254. 


254. 


Regiſter. 


Loxia eurvirostra 33. 253. | 


albiventris 254. 
americana 254. 
balearica 254. 

— himalayana 254. 

— pityopsittacus 254. 
polygona 254. 
— taenioptera 254. 
Lucanus, v. 115. 
Luckatze 310. 
Lüdellerche 239. 
Luderkrah 299. 
Luderkrähe 299. 
Luderſpecht 333. 
Lüdudellerche 239. 
Lullerche 239. 
Lullula arborea 32. 
— — cherneli 240. 
Lumme 54. 

Lund 55. 

Luseinia philomela 134. 
Luseiniola fuscata 181, 
— melanopogon 181. 
Lutz 100. 

Lycos monedula 298. 
Lysklicker 256. 
Machetes pugnax 389. 
Mai 10. 

Mandelkrähe 287. 
Mantelkrähe 299. 
Mantelmöwe 53. 
Markolf 297. 
Markwart 297. 
Marody 243. 

Marſhall 250. 
Martinsvogel 288. 370. 
März 7. 

Märzefühele 333. 
Märzenfülle 333. 
Märzente 391. 
Maſenkönig 310. 
Maskengrasmücke 190. 
Maskenwürger 310. 
Maße 126. 
Maſſenfang 69. 
Mauerfalk 366. 
Mauerhäkler 323. 
Mauerklette 220. 
Mauerläufer 31. 32. 


239. 


220. 


Mauerſchwalbe, große 323. 


Mauerſegler 37. 323. 
Mauerſpecht 220. 
Maurenfink 272. 
Maurerſchwalbe 322. 
Mäuſeaar 367. 


Mäuſebuſſard 41. 57. 367. 


Mäuſefalk 366. 
Mäuſehabicht 367. 
Mäuſekönig 201. 
Mauſer 96. 103. 367. 
Mäuſeſpecht 220. 
Mauseule 346. 
Mäuſevogel 270. 
Mausgeier 367. 
Meeistura caudata 209. 
Meckerzieg 323. 
Meeradler 360. 
Meergans 49. 
Meerichwalbe 52. 


Meerſchwarzplättchen 318. 


Meerſpatz 246. 
Meerzeiſig 268. 2 
Mehlhänfling 27 
Mehlrabe 299. 
Mehlſchwalbe 37. 322. 
Mehlvogel 369. 
Mehlweihe 369. 
Meiſe 30. 62. 
Meiſenfink 211. 
Meiſenkönig 210. 
Meiſenvolk 208. 
Meiſter Hämmerlein 
Meiſterſpötter 175. 


70. 
* 


212. 


Menſcheneule 345. 
Mergidae 51. 
Mergulus alle 54. 
Mergus albellus 51. 
— merganser 51. 
— serrator 51. 
Merle 161. 
Merlin 41. 57. 
Meropidae 38. 
Merops apiaster 38. 
Merula merula 61. 
torquata 161. 
— vulgaris 161. 
Metzger 310. 
Meyerinck, v. 334. 
Michel 319. 
Micropus alpinus 323, 
— murarius 323. 
Middendorf, v. 113. 115. 
Milan 41. 367. 
—, roter 367. 
—, ſchwarzer 56. 367. 
Milchſauger 323. 
Miliaria calandra 248. 
— europaea 248. 
Milvus aegyptius 367. 
— ater 367. 
— ietinus 367. 
— korschun 41. 367. 
— melanotis 367. 
— migrans 367. 
— milvus 41. 367. 
— parasiticus 367. 
regalis 367. 
Miele 28. 
Miſtelziemer 15 
Miſtfack 264. 
Miſtfink 264. 
Mittelrabe 299. 
Mittelſäger 51. 
Mittelſpecht 38. 332. 
Mohrenköpfchen 318. 
Mohrenlerche 241. 
Mohrenwachtel 381. 
Mönch 188. 212. 
Mönchsgeier 40. 357. 


366. 


288. 


162. 


Mönchsgrasmücke 30. 188. 


Mönchsmeiſe 212. 

Monticola 28. 
cyanus 161. 

— saxatilis 28. 160. 


Montifringilla nivalis 273. 


Moorente 50. 

Mooreule 347. 

Moorhahn 382. 

Moorhuhn 382. 

Moorlerche 232. 

Moorſchneehuhn 43. 381. 

Moorweihe 369. 

Mooshahn 381. 

Mooshuhn 381. 

Moosſperling 246. 

Moosweihe 367. 369. 

Moraſtſchneehuhn 381. 

Mornellregenpfeifer 46. 

Motaeilla 32. 

— alba 32. 228. 

— baicalensis 228, 
dukhunensis 228, 

- persica 228. 
boarula 32. 227. 

canariensis 228. 
melanope 228. 

— — schmitzi 228. 

— flava 227, 

— lugubris 228, 

— melanope 227. 

— personata 228, 

— sulfurea 227, 

Motacillidae 32. 

Möwen 52. 

Möwenſturmvogel 53. 

Mückenfänger 318. 


Mückenſtecher 318. 
Mulkedieb 323. 
Müller 266. 354. 
Müllerchen 188. 
—, großes 189. 
Müllergrasmücke 188. 
Müllerweihe 369. 
Münſterſpyr 323. 
Muscicans albicollis 317. 
- atricapilla 36. 318. 
— collaris 36. 317. 
— semitorquata 317. 
— grisola 36. 318. 
— — sibiriea 318. 
— luctuosa 318. 
— parva 36. 317. 
Muscicapidae 36. 
Müsjäger 367. 
Nachteule 345. 346. 
Nachtigall 27. 62. 135. 
Nachtigallrohrſänger 29. 
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Nachtigallſchwirl 179. 
Nachtkauz 346. 
Nachtrapp 346. 
Nachtreiher 45. 
Nachtſchaden 323. 
Nachtſchatten 323. 
Nachtſchwalbe 37. 58. 323. 
Nachtſchwälk 323. 
Nachtviole 323. 
Nachtwanderer 323. 
Nacktſchnabel 299. 
Nägenmürer 308. 
Natternadler 368. 
Natternwendel 333. 
Naumann 154. 180. 214. 
327. 353. 384. 387. 391. 
Nebelgeier 368. 
Nebelkrähe 36. 60. 299. 
Nebelrabe 299. 
Neegendöter 308. 
Neophron perenopterus 357. 
Neſſelfink 318. 
Neſſelzeiſig 270. 
Neſter 106. 
Neſtſtörer 308. 
Neuntöter 36. 308. 
—, blauer 309. 
Neunzig 177. 253. 
Neuvogel 249. 
Nieſelzeiſig 268. 
Nikabiz 273. 
Nisaetus pennatus 361. 
Niſthöhlen, künſtliche 70. 
Nisus eommunis 369. 
Nomenklatur 108. 
Nonne 212. 
Nonneneule 345. 
Nonnengans 50. 
Nonnenmeiſe 212. 
Nordlandsmeiſe 31. 
Nordſeetaucher 54. 
Nöſſelfink 318. 
November 22. 
Nucifraga caryocatactes 35. 
297. 
— — hemispilus 297. 
— — japonicus 297. 
kamschatkensis 297. 
— — macrorhynchus 297. 
— — multipunetatus 297. 
— — pachyrhynchus 297. 
— — relictus 297. 
Numenius arcuatus 390. 
— arquatus 47. 
— phaeopus 47. 
— tenuirostris 47. 
Nußbrecher 297. 
Nußhacker 297 (2 mal). 
Nußhäher 35. 297 (2 mal). 
Nußpicker 297. 
Nußrabe 297. 


257. 315. 


213. 


neee. 


Nyctale tengmalmi 345. 
Nyctea nivea 346, 

— nyetea 346. 

— scandiaca 39. 346. 
Nyeticorax nyceticorax 45, 
Ochſenpuper 237. 
Oedemia fusca 51. 

— nigra 51. 

Oedienemus oedienemus 46. 
Ohrenkäuzchen 347. 
Ohrenlerche 32. 238. 
Ohrenſteinſchmätzer 152. 
Ohreule 40. 58. 

Ohrhahn 381. 

Ohrkauz 347. 

Oktober 20. 
Olivenſpötter 175. 
Oriolidae 35. 

Oriolus galbula 286. 

— oriolus 35. 286. 
Orpheusgrasmücke 190. 
Ortolan 247. 
Ortolanfönig 249. 
Ortygometra parva 45. 
— porzana 45. 

— pusilla 45, 
Oseines 27. 
Otis houbara 382. 

— macqueeni 382. 
— tarda 44. 382. 

- — dybowskii 382. 

— tetrax 44. 382. 
Otitidae 44. 

Otocorys alpestris 32. 238. 
— pennicillata 239. 
Otternwendel 333. 

Otus brachyotus 347. 

— otus 347. 

— vulgaris 347. 

Paapche 255. 

Pallas 294. 

Balmen 113. 
Palmentaube 377. 
Pandion haliaétus 41. 359. 
— — carolinensis 359. 

— — leucocephalus 359. 
Panurus barbatus 209. 

— biarmicus 31. 209, 

— — sibiricus 209. 
Papagei, deutſcher 253. 287. 
Paradiesſeeſchwalbe 52. 
Paridae 30. 

Parus 31. 

— ater 31. 210. 

; britannicus 210, 
eypriotes 210, 

— — ledouei 211. 

- michalowskii 210. 
pekinensis 210, 
phaeonotus 210, 
rufipeetus 210. 
bochariensis 211. 
borealis 31. 213. 

— macrurus 213. 
eaeruleus 31. 211. 
caudatus 209. 

— einctus 213. 

communis 212. 
eoeruleus degener 211. 
ombriosus 211. 
pallidus 211. 
palmensis 211. 
persicus 211. 
pleskei 211. 
teneriffae 211. 
ultramarinus 211, 
eristatus 31. 210. 

— brunnescens 210. 
— mitratus 210, 
eyanus 31. 211. 

— flavipectus 212. 

— thiantschanicus 212. 
fruticeti 212. 


Regiſter. 


Parus lugubris 213. 
maior 31. 211. 
aphrodite 211. 
— verus 211. 
melanocephalus 210. 
montanus 31. 212. 
accedens 212, 
assimilis 212. 
montanus 212, 
murinus 212. 
salicarius 212. 
palustris 31. 212. 
hrevirostris 212. 
communis 212, 
erassirostris 212. 
dresseri 212. 
hensoni 212. 
meridionalis 212. 
seebohmi 212, 
stagnatilis 212. 
subpalustris 212, 
Passer ahasver 264, 
domesticus 35. 264. 
hispaniolensis 264. 
italiae 264. 
montanus 34, 263, 
petronius 34. 263. 
barbarus 263. 
brevirostris 263. 
exiguus 263. 
idae 263, 
intermedius 263. 
madeirensis 263. 
puteicola 263. 
— salieicola 264, 
Paſters Jochen 264. 
Pastor roseus 35. 282. 
Pauſcheule 346. 
Pechvogel 381. 
Peersſchwalken 323. 
Pelecanidae 51. 
Pelecanus onocrotalus 
Pelekan 51. 

Pelzmeiſe 209. 

Perdix einerea 380. 
perdix 43. 380. 

— damascena 380. 
daurica 380. 

— robusta 380. 
vulgaris 380. 
Peristera turtur 377. 
Perleule 345. 
Perlhans 333. 
Perlkauz 345. 

Pernis apivorus 41. 368. 
Perpelitza 381. 
Perückeneule 345. 
Perzina 184. 
Peſtilenzvogel 316. 
Peſtvogel 316. 

Petronia petronia 263. 

— stulta 263. 
Petſchorapieper 234. 
Pfaff 323. 

Pfaffe 255. 

Pfannenſtiel 209. 
Pfeffervogel 316. 
Pfeifammer 247. 
Pfeifdroſſel 162. 
Pfeifente 50. 
Pfennigberger 57. 
Pfingſtdroſſel 287. 
Pfingſtvogel 286. 
Pfuhlſchnepfe 47. 
Phalacrocorax carbo 51. 
— graculus 51. 

— pygmaeus 51. 
Phalacrocoridae 51. 
Phalaropus fuliearius 48. 
— lobatus 48. 
Phasianidae 43. 
Phasianus colchicus 43. 380. 
Philomela luseinia 135. 


51. 


Phoenicopteridae 44. 


Phoenicopterus roseus 44. 
Phyllopneuste bonellii 171. 


— rufa 171. 

— sibilatrix 170, 

— trochilus 171. 
Phylloscopus 29. 
bonellii 29. 171. 
borealis 172. 
coronatus 172. 
fitis 171. 

nitidus 172, 
proregulus 172. 
rufus 29. 171. 

— brehmi 171. 
canariensis 171. 
— — fortunatus 171. 
— pleskei 171. 
silvestris 171. 
— tristis 171, 
sibilator 29. 170. 
— flavescens 171. 
superciliosus 172, 
trochilus 29. 171. 
— flaviventris 172. 
— gracilis 172. 

— septentrionalis 172. 
viridanus 172. 
Pica caudata 298. 
mauritanica 298. 
pica 36. 298. 

— bactriana 298. 
— bottanensis 298. 
leucoptera 298. 
— sericea 298. 
rustica 298. 
Picidae 38. 


Picoides tridactylus 38. 331. 


— — alpinus 332. 

— — erissoleucus 332. 

— — septentrionalis 332. 

Picus eaniceps 331. 

canus 38. 331. 

— fla virostris 331. 

leuconotus 332. 

martius 333. 

medius 332. 

minor 332. 

perpallidus 331. 

vaillanti 331. 

viridicanus 331. 

viridis 38. 331. 

— — sharpei 331. 

Pieper 32. 63. 232. 

Pieplerche 233. 

Pilgrimsfalke 365. 

Pimpelmeiſe 211. 

Pinicola enueleator 33. 255. 

— — eanadensis 256. 

— — camtschatkensis 256. 

— erythrinus 33. 255. 

Pinkmeiſe 211. 

Pipsvogel 318. 

Pirol 35 (2 mal). 60. 286. 

Pirreule 286. 

Pisorhina scops 40. 347. 

— — cypria 347. 

obsoleta 347. 

— — pulchella 347. 

— — zarudnyi 347. 

Pläckle 270. 

Placzek 61. 

Platalea leucorodia 44. 

Plattel 188. 

Plattmönch 188. 

Plauderracker 287. 

Pleetrophanes lapponicus 
248, 

— nivalis 249. 

Plegadis autumnalis 44. 

Plumpſer 359. 

Podiceps eristatus 391, 

Poecile fruticeti 212. 
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Poeeile palustris 212. 

Polarfalk 365. 

Polarmöwe 53. 

Polartaucher 54. 

Pommeraner 309. 

Porzellanmeiſe 211. 

Poſſeneule 347. 

Prachtadler 361. 

Prachtente 51. 

Pratincola 28. 
rubetra 28. 151. 

— — dalmatica 152. 
— margaretae 15 

noscae 152. 
— pratensis 152. 

spatzi 152. 

rubieola 28. 151. 
— maura 151. 

— — robusta 151. 

— — variegata 151. 

Prieſtergürtel 238. 

Prieſterlerche 238. 

Prioritätsgeſetz 108. 

Procellaria glacialis 54. 

Proletarier, gefiederte 263. 

Prunelle 197. 

Ptarmigan 381. 

Pterocles 380. 

Pteroclidae 43. 

Puffinus griseus 54. 

Puheule 346. 

Puhuy 348. 

Punſcheule 346. 

Puphahn 288. 

Puppergeſell 288. 

Purpurreiher 45. 

Pyrgita petronia 263. 

Pyrrhocorax alpinus 296. 

— graculus 35. 296. 

— pyrrhocorax 35. 296. 

— — digitatus 296. 

Pyrrhula pyrrhula 33. 255. 

— camtschatica 255. 

— — europaea 255. 

— rubieilla 255. 

— vulgaris 255. 

Quake 299. 

Quäker 272. 

Quark 308. 

Quätſchfink 272. 

Quietſchfink 255. 

Quitſchel 163. 

Quitſchenfräter 316. 

Quitſchfink 272. 

Quitter 271. 

Quorkringel 308. 

Quuntſcher 272. 

Rab 299 (2 mal). 

Rabe 35. 60. 

— grauer 299. 

Rabengelichter 296. 

Rabenkrähe 36. 60. 299. 

Rache 287. 

Rackelwild 382. 

Racken 37. 

Racker 287. 

Radbrecher 308. 

Radde 108. 369. 

Rainſchwalbe 323. 

Rallen 45. 

Rallidae 45. 

Rallus aquaticus 45. 388. 

Ranzeule 345. 347. 

Rapsfink 272. 

Raptatores 40. 

Rasores 43. 

Raſtſtationen 116. 

Raubmöwe 53, 

—, große 53. 

— , lanzettſchwänzige 53. 

—, mittlere 53. 

Raubſeeſchwalbe 52. 

Raubvpögel 40. 
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Raubwürger 36. 61. 310. 
Rauchfuß 368. 
Rauchkaſpar 264. 
Rauchſchwalbe 37. 322. 
Rauchſpatz 264. 
Rauchſperling 264. 
Rauhfußadler 360 (2 mal). 
Rauhfußbuſſard 41. 58. 368. 
Rauhfußhühner 43. 
Rauhfußkauz 39. 345. 
Rebhuhn 43. 64. 380. 
Recurvirostra avosetta 49. 
Regenbrachvogel 47. 
Regenfink 272. 

Regenkatze 286. 
Regenpfeifer 46. 
Regenpieper 318. 
Regenſpatz 333. 
Regenvogel 331. 

Regulus 30. 

— calendula 205. 
eristatus 204. 
flavicapillus 204. 
ignieapillus 31. 205. 
— madeirensis 205. 
regulus 31. 204. 

— azoricus 205. 

— himalayensis 205, 
— japonicus 205. 
satrapa 205. 

teneriffae 205. 

— tristis 205. 
Reichenow 98. 

Reiher 44. 65. 
Reiherente 50. 

Reiterfink 272. 

Reitſchier 272. 

Remiza pendulina 31. 208. 
— — atricapilla 209. 

— — caspia 209. 

— — consobrina 209, 

— — coronata 209. 

— — macronyx 209. 
Rennvogel 46. 

Repphuhn 380. 
Revierjäger 369. 

Rey 57. 343. 

Rheintaube 377. 
Rheinvogel 323. 
Riedſperling 246. 
Rieſenſchwalbe 323. 
Riethahn 381. 
Riggenbach 109. 
Rindgimſer 234. 
Ringamſel 28. 161. 
Ringdroſſel 161. 
Ringelfalke 369. 
Ringelfink 263. 
Ringelgans 50. 
Ringelmeiſe 211. 
Ringelſchwanzadler 360. 
Ringelſpatz 263. 
Ringelſperling 263. 
Ringeltaube 43. 64. 377. 
Ringmerle 161. 

Riparia riparia 323. 
Rissa tridactyla 52. 
Ritſcherſchwalbe 322. 
Rohrammer 33. 63. 246. 
Rohrdommel 45. 66. 387. 
Rohrdroſſel 30. 181. 
Rohremmerling 246. 
Röhrennaſen 53. 
Rohreule 347. 
Rohrfalke 369. 
Rohrgeier 369. 
Rohrleps 246. 
Rohrmeiſe 209. 
Rohrſänger 29. 62. 
Rohrſchirf, großer 
Rohrſchlüpfer 180. 
Rohrſchmätzer 179. 
Rohrſpar 246. 
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177% 
181. 


Regiſter. 


Rohrſpatz 180. 246. 
—, großer 181. 
Rohrſperling 180. 246. 
—, großer 181. 
Rohrſpotter 180. 
Rohrſprachmeiſter 180. 
Rohrweihe 42. 58. 369. 
Rooche 299. 
Rookſchwälk 322. 
Rörig 60. 75. 
Roſendroſſel 282. 
Roſengimpel 33. 
Roſenmeiſe 210. 
Roſenſtar 35. 282. 
Roſenwürger 309. 
Roſtammer 249. 
Roſtfalke 369. 
Roſtflügeldroſſel 163. 
Roſtgans 50. 
Rotammer 246. 
Rotauge 318. 
Rotblattel 271. 
Rotboſthänfling 271. 
Rotbrüſtchen 141. 
Rotbruſter 271. 
Rotbürzel 271. 
Rotdroſſel 162. 


Rötelfalke 41. 57. 364. 366. 


Rötelſchwalbe 322. \ 
Rötelweihe 367. 

Rotfalk 366. 

Rotfußfalke 41. 57. 366. 
Rotgimpel 255. 
Rothalsdroſſel 163. 
Rothalsgans 50. 
Rothalstaucher 54. 
Rothänfling 271. 


Rothuhn 380 (2 mal). 382. 


Rotkätchen 141. 


Rotkehlchen, ſpaniſches 317. 


Rotkehlpieper 32. 234. 
Rotkogel 269. 

Rotkopf 271. 309. 

—, kleiner 270. 
Rotkopfwürger 36. 309. 
Rotkröpfel 141. 
Rotplättle 270. 
Rotſchenkel 47. 


Rotſchwänzchen 28. 62. 146. 


Rotſchwanzdroſſel 163. 
Rotſpecht 332. 
Rotſterzchen 147. 
Rotvogel 269. 
Rotziemer 163. 
Rübenzeiſig 268. 
Rubinkrönlein 205. 
Rübſenfink 271. 

Ruch 299. 

Rückert 327. 
Ruderente 51. 
Ruderfüßler 51. 
Rudolf, Kronprinz 360. 
Rundſchwanz 367. 
Ruß 67. 83. 85. 200. 
Rußſchwalbe 322. 
Ruthänflich 271. 
Ruticilla 28. 

— erythrogoster 147. 
phoenicura 28. 146, 
— — mesoleuca 147, 
— rufiventris 147. 

— titys 28. 147. 

— — cairei 148, 

— — gibraltariensis 148, 
— ochrurus 148, 
pleskei 148, 

— — rufiventris 148, 
Rüttelfalk 366. 
Rüttelgeier 366. 
Rüttelweib 366. 
Saatfink 271. 
Saatgans 49. 390. 
Saatkrähe 36. 60. 298. 


Saatlerche 240. 
Saatrabe 298. 
Säbelſchnabel 49. 
Sacker 365. 
Safranköpfchen 204. 
Sägefeiler 211. 
Säger 51. 66. 
Salangane 329. 
Salicaria fluviatilis 178. 
Sammeln von Vogeleiern 
127. 
Sammetente 51. 
Sammetköpfchen 190. 
Sanderling 48. 
Sandläufer 48. 
Sandlerche 233. 
Sandregenpfeifer 46. 
Sandſchwalbe 323. 
Sandſwölk 323. 
Sandwachtel 381. 
Sänger 27. 
Sängergrasmücke 190. 
Sängerföniginnen 134. 
Sattelkrähe 299. 
Saulocker 288. 
Saxicola 28. 
— aurita 152. 
deserti 152. 
leucura 152. 
oenanthe 28. 152. 
— leucorrhoa 152. 
— philippsi 152, 
— seebohmi 152, 
pleschanka 152, 
stapazina 152. 
Scansores 38. 
Schackelſter 298. 
Schacker 162. 
Schäcker 308. 
Schäckerdickkopf 308. 
Schackrutchen 175. 
Schafſtelze 32. 227. 
Schäkerhex 298. 
Schalaſter 298. 
Scharrvögel 43. 
Schätterhäz 310. 
Schätterhex 298. 
Schaunſch 272. 
Scheckente 50. 
Scheerſchwänzel 367. 
Scheißdreckskrämer 287. 
Schelladler 361. 
Schellente 50. 
Scherenweihe 367. 
Scheunenkauz 345. 
Schiebchen 246. 
Schieferbrüſtchen 197. 
Schildamſel 161. 
Schilddroſſel 161. 
Schildhahn 382. 
Schildhuhn 382. 
Schildkrähe 299. 
Schildſpecht 332 (2 mal). 
Schilfgrasmücke 179. 
Schilfmeiſe 31. 
Schilfralle 45. 
Schilfrohrſänger 29. 179. 
Schilfſperling 246. 
Schilfweihe 369. 
Schindelkriecher 220. 
Schlachter 365. | 
Schlächter 310. 
Schlachtfalke 365. 
Schläfereule 345. 
Schlafeule 345. 
Schlagfink 272. 
Schlagſchwirl 178. 
Schlagtaube, große 377. 
Schlagwachtel 381. 
Schlangenadler 41. 56. 368. 
Schlangenbuſſard 368. 
Schlangenfreſſer 367. 


ee 


Schlappfittich 318. 


Schleieraffe 345. 
Schleiereule 39. 58. 345. 
Schleierkauz 345. 
Schleiermeiſe 209. 
Schloſſermeiſe 211. 
Schlüpfer 30. 
Schlüpfgrasmücke 190. 
Schmarotzermilan 367. 
Schmarotzerraubmöwe 53. 
Schmätzer 150. 
Schmeil 104. 
Schmerlein 366. 
Schmerlfalke 365. 
Schmirn 369. 
Schmuckfedernhandel 69. 
Schmutzgeier 357. 
Schmutzhahn 288. 
Schnarcheule 345. 
Schnarchkauz 345. 
Schnarrdroſſel 162. 
Schnarre 162. 
Schnärre 162 (2 mal). 
Schnarrwachtel 381. 
Schnarrziemer 162. 
Schnatterente 50. 
Schneeammer 33. 63. 246. 
249. 
Schneebuſſard 368. 
Schneedachl 296. 
Schneedohle 296. 
Schneedroſſel 161. 
Schneeeule 39. 346. 
Schneefink 34. 249. 273. 
Schneegeier 368. 
Schneehuhn 43. 
Schneekauz 346. 
Schneekinigerl 201. 
Schneekönig 201. 
Schneekrähe 296. 299. 
Schneelerche 232. 238. 249. 
Schneeleſchke 316. 
Schneemeiſe 209. 
Schneeortolan 249. 
Schneeſporner 248. 249. 
Schneevogel 249. 316. 
Schneevögeli 270. 
Schnepfe 47. 64. 
Schnepfeneule 347. 
Schoenicola schoenielus 
246, 
Schopflerche 239. 
Schopfmeiſe 210. 
Schopfreiher 45. 
Schornſteinfeger 323. 
Schornſteinſchwalbe 322. 
Schottenhuhn 381. 
Schreiadler 42. 56. 360. 
Schreier 360. 
Schreitvögel 44. 
Schubut 348. 
Schuhmächerle 270. 
Schuhu 348. 
Schulz von Bütow 286. 
Schulz von Prierow 286. 
Schureck 318. 
Schuſſerl 271. 
Schuſter, W. 12. 99. 118. 149. 
165. 191. 269. 275. 354. 
Schwalbe 37. 58. 321. 
— braune 323. 
Schwalbengrasmücke 318. 
Schwalbenmöwe 52. 
Schwalbenſchwanz 367. 
Schwalbenſtößer 365. 
Schwälke 322. 
Schwalmel 322. 
Schwäne 49. 
Schwanſchel 272. 
Schwanzmeiſe 31. 62. 
Schwartkehl 246. 
Schwarz 76. 
Schwarzamſel 161. 
Schwarzbäckchen 365. 


209. 


Schwarzbacken 365. 
Schwarzdroſſel 161. 
Schwarzflügel 369. 
Schwarzhahnl 333. 
Schwarzhalstaucher 54. 
Schwarzkehlchen 28. 151. 
Schwarzkehldroſſel 163. 
Schwarzkopf 188. 
Schwarzkopfmöwe 53. 
Schwarzkrähe 299. 
Schwarzmeiſe 210. 
Schwarzplättchen 188. 
Schwarzſpecht 38. 59. 333. 
Schwarzſtirnwürger 309. 
Schwarzſtorch 386. 
Schwarzwiſtling 147. 
Schwedengaſt 273. 
Schwimmente 50. 
Schwimmer 367. 
Schwimmſchnepfe 48. 
Schwirl 178. 
Schwirrlaubvogel 170. 
Schwirrvögel 37. 
Schwoinz 272. 
Scolopacidae 47. 
Scolopax rusticola 47(2mal). 
390. 
Seeadler 42. 56. 359. 
Seefalke 359. 
Seeflieger 52. 
Seeregenpfeifer 46. 
Seeſcharben 51. 
Seeſchwalbe 52. 66. 
Seeſtrandläufer 48. 
Seetaucher 54. 
Seggenſänger 179. 
Segler 37. 58. 
Seidengrasmücke 190. 
Seidenreiher 45. 65. 
Seidenrohrſänger 181. 
Seidenſchwanz 36. 37. 62. 
316. 
Seidenſchweif 316. 
Seidenvogel 316. 
Sepalaſter 298. 
September 18. 
Serinus canariensis 269, 
— hortulanus 33. 268, 
— pusillus 269, 
— serinus 268. 
Sichelſchmied 210. 
Sichler 44. 220. 
Silbermöwe 53. 
Silberreiher 45. 65. 
Singapparat 101. 
Singdroſſel 29. 163. 
Singlerche 240. 
Singſchwan 49. 
Singvögel 27. 
Singwürger 308. 
Sirenzwanz 316. 
Sitta europaea 31. 221. 
— — albifrons 221. 
amurensis 221. 
caesia 221. 
caucasica 222, 
homeyeri 221. 
uralensis 221. 
neumayeri 222. 
— syriaca 222. 
whiteheadi 221. 
Sittidae 31. 
Sitzfüßler 37. 
Skelett 99. 
Smirill 366. 
Somateria mollissima 51. 
— spectabilis 51. 
Sommerammer 247. 
Sommergoldhähnchen 31. 
205. 
Sommermauſer 368. 
Sommervogel 247. 
Spähvögel 39. 


Regiſter. 


Spatz 264. 
— einſamer 161. 
Spatzenfalk 366. 
Spatzenſtecher 310. 369. 
Spatzker 264. 
Specht 38. 59. 
Spechtmeiſe 62. 221. 
Speckmeiſe 211. 
Speckſpanier 197. 
Speicherdieb 264. 
Sperber 42. 56. 369. 
Sperbereule 39. 346. 
Sperbergrasmücke 30. 189. 
Sperlich 264. 
Sperling 34. 63. 
— italieniſcher 264. 
— marokkaniſcher 264. 
Sperlingseule 39. 345. 
Sperlingsfalk 369. 
Sperlingshabicht 366. 
Sperlingskauz 345. 
Sperlingsſpecht 332. 
Sperlingsſtößer 369. 
Speyer 323. 
Spiegelhäher 297. 
Spiegelhahn 382. 
Spiegelhuhn 382. 
Spiegellerche 241. 
Spiegelmeiſe 211. 
Spielhahn 381. 
Spielhuhn 381. 
Spierſchwalken 323. 
Spießente 50. 
Spießer 308 
Spießfink 318. 
Spießlerche 233. 
Spießſchwalbe 322. 
Spillhahn 381. 
Spinolette 232. 
Spint 288. 
Spinte 58. 
Spinus viridis 270. 
Spirkſchwalbe 322. 
Spitzboov 264. 
Spitzflügel 365. 
Spitzkopf 179. 
Spitzlerche 233. 
— kleine 234. 
Sporenammer 33. 248. 249. 
Sporenfink 248. 
Sporenpieper 234. 
Spotter, blaſſer 175. 
— gelber 175. 
— grauer 189. 
Spötter 174. 
Spötterling 175. 
Spottvogel 308. 
Sprachmeiſter 175. 
Spreen 281. 
Sprehe 281. 
Sprenzchen 369. 
Sprinz 369. 
Sproſſer 27. 134. 
Spucknäpfchen 211. 
Spuntzig 263. 
Spyre 323. 
Spyrſchwalbe 323. 
Staats v. Wacquant-Geo- 
zelles 57. 
Stachelſchwalbe 322. 
Stadtſchwalbe 322. 
Stallſchwalbe 322. 
Standvögel 118. 
Stangenmeiſe 209. 
Star 35 (2 mal). 60. 281 
(2 mal). 
Staramſel 282. 
Starna cinerea 380. 
Starſpecht 331. 
Staudenfahrer 189. 
Staudengatzer 189. 
Stechſchwalbe 322. 
Steenknacker 256. 
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Steganopodes 51. 
Steinadler 42. 56. 360. 
Steindachen 296. 
Steindohle 296. 
Steindroſſel 28. 160. 
Steineule 347. 
Steinfalke 365. 366. 
Steinfletſche 152. 
Steinhänfling 271. 
Steinhuhn 43. 380. 381. 
Steinkauz 39. 345. 
Steinkrähe 296. 
Steinmerle 160. 
Steinpieper 234. 
Steinrabe 296. 
Steinrötel 28. 160. 
Steinſchmätzer 28. 62. 
Steinſchwalbe 323. 
Steinſpatz 263. 
Steinſperling 34. 263. 
Steinwälzer 46. 
Steißfüße 54. 
Stelzen 32. 
Stelzenläufer 49. 
Steppenadler 361. 
Steppenhuhn 43. 380. 
Steppenweihe 42. 370. 
Sterbevogel 316. 
Stercorarius cepphus 53. 
— parasiticus 53. 

— pomarinus 53. 

— skua 53, 

Sterna cantiaca 52, 

— caspia 52. 

— dougalli 52. 

— hirundo 52. 

— macrura 52. 

— minuta 52. 

— nilotica 52. 
Sternfalke 365. 
Sternidae 52, 
Sticherling 318. 

— gelber 175. 
Stieglitſch 269. 
Stieglitz 33. 34. 63. 269. 
Stielitze 269. 
Stiftsfräulein 228. 
Stinker 288. 
Stinkhahn 287. 
Stinkvogel 287. 
Stirtmeeschen 209. 
Stockadler 360. 
Stockamſel 161. 
Stockente 50. 66. 
Stockeule 346. 
Stockfalk 369. 
Stockhänfling 271. 
Stockkauz 345. 

Stopfen 84. 
Stoppelvogel 233. 234. 
Storch 44. 65. 

Stößer 367. 

— großer 369. 

— kleiner 369. 
Stoßfalke 365. 369. 
Strandläufer 48. 64. 
— bogenſchnäbliger 48. 
— isländiſcher 48. 
Strandpieper 32. 232. 
Strandreiter 49. 
Strangkatze 308. 
Straßenlerche 239. 
Stratenbengel 264. 
Strauchelſter 310. 
Straußkuckuck 341. 
Straußlerche 239. 
Straußmeiſe 210. 
Streifenſchwirl 181. 
Strichelſchwirl 181. 
Striges 39. 

Strisores 37. 

Strix aluco 346. 

— arcadiea 345. 
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Strix brachyotus 347. 
dasypus 345. 
flammea 39. 345, 
— meridionalis 345, 
giu 347, 
nebulosa 347, 
otus 347, 
palustris 347, 
pygmaea 345, 
— uralensis 346, 
Strohvogel 248. 
Strumpfwirker 248. 
Stubenſchwalbe 322. 
Stummellerche 241. 
Stummelmöwe 52. 
Stummelſpecht 38. 
Sturmmöwe 53. 
Sturmſchwalbe 53. 
—, gabelſchwänzige 53. 
—, kleine 53. 
Sturmtaucher 54. 
Sturnidae 35. 
Sturnus unicolor 282, 
— vulgaris 35. 281. 
— — faröensis 282. 
— — intermedius 282. 
— — menzbieri 282, 
Subspecies 107. 
Sula bassana 51. 
Sulidae 51. 
Sumpfbuſſard 369. 
Sumpfgeflügel 385. 
Sumpfhuhn 45. 
Sumpfhühnchen 65. 
—, kleines 45. 
Sumpfläufer 48. 
Sumpfmeiſe 31. 62. 212. 
Sumpfohreule 40. 347. 
Sumpfrohrſänger 29. 180. 
Sumpfſchnepfe 47. 
Sumpfſpotter 180. 
Sumpfweihe 369. 
Surnia funerea 346, 
— nisoria 346, 
— ulula 39. 346. 
— — doliata 346. 
Swälk 322. 
Sylvia 30. 
atricapilla 30. 188, 
— capirote 188, 
— heinekeni 188, 
— obscura 188, 
einerea 189, 
conspicillata 190, 
ceurruca 30, 188, 
— afinis 189, 
— althaea 189. 
— minuscula 188, 
garrula 188, 
hortensis 189. 
melanocephala 190, 
nisoria 30, 189, 
orphea 190, 
provincialis 190, 
rueppelli 190, 
rufa 189, 
— sarda 190. 
— simplex 30. 189, 
subalpina 190, 
— sylvia 30. 189, 
— fuseipilea 189. 
undata 190. 
Sylviidae 27. 
Synonyme 108. 
Syrnium aluco 39, 346. 
— lapponicum 40, 347, 
— uralense 39. 346, 
— — fuscescens 347. 
— — sibiriecum 347, 
Syrrhaptes paradoxus 43, 
380, 
Syſtematik 107. 
Tadorna casarca 50. 
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Uon den in diesem Werke enthaltenen 


Vogelbildern 


sind 20 Arten als 


Postkarten 


um I Mark zu erhalten vom 


Bund für Vogelschutz, Stuttgart | 


Geschäftsstelle: Jägerstrasse 34. 
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1. Berlesdt u Nisfnönlen 
Büren in Westfalen. 


Inhaber: m 
er hermann Scheid. [1.5 


Meisenfutter- 
Apparat 


nach 
Frhr. von Berlepsch 
hergestellt durch 


Hermann Scheid 
Büren in Westfalen. 


Dieser seit 3 Jahren aus- 
probierte und unter direkter 
Kontrolle des Freiherrn von 
Berlepsch hergestellte Futter- 
apparat ermöglicht bei ein- 
maliger Füllung mit Hanf bei 
jeder Witterung ein wochen— 
langes Füttern der Meisen. 
Preis kompl. inkl. Verpackung 

(Postkolli) M 5.50. 
uber Winterfutter, Futterhäuser, 


Futterhölzer etc. stehen Prospekte 
gerne gratis zur Verfügung. 


* Nur streng nach om 
Vorschrift und unter 
Kontrolle des Frei- 
herrn v. Berlepsch | 
arbeitend. — Somit; 
weitere Anpre i-, 
sungen wohl un- 


nötig. 
Inneres. 


Prospekte gratis und franko. 


und andere 
Tiergeschichten 
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25 45 Mit 200 Original-Illuitrationen. — In orig., eleg. Einband geb. III 4.80. 


Das Buch enthält adıt Erzählungen, die in packender Weife das 
„ Intime, das Beitere und Tragiicte aus dem keben freier Wald- und Feld- 

4355 bewohner ſchildern. Der Autor, Naturforscher, Dichter und Künftfler in 

n % einer Perion, hat ſich in diefen Biographien zum Anwalt der Tiere ge- 
& 


macht und die Empfindungen, Gefühle und Gewohnheiten derfelben mit 

1 Feder und Stift meiſterlich wiedergegeben. Das Bud iſt friih und 

0% * originell geichrieben und wird jedem Freunde der Tierwelt und der Natur, 
25 Erwachsenen wie Rindern 


DON 325 eine iehr willkommene kekfüre bieten. Einen ganz beionderen Reiz 

E erhält das Buch durch feine höchit originelle Art der Ylluftration, teils 

1 Text veritreut, feils als Voilbilder, die von der Band des Perfallers 

56 @ felbit herrührt. — Von der engliichen Originalausgabe wurden jeit 
2 FErſcheinen weit über 100 000 Exemplare abgeſetzt. 


Franckh' ſche Verlagshandlung in Stuttgart. 
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Rheiniidies IIniverial-Miichfutter 


für inländiſche und ausländiſche infektenfrelfende Singvögel 


von Apotheker Max Kruel. 
Allein angefertigt von 


Ernſt Hanke, Mannheim-Neckarau. 


Höchſte Auszeichnungen und Anerkennungen von Autoritäten. 


Goldene, Silberne Medaillen u. I. Preiſe auf jeder beſchickten Husftellung. 
Mufter und Proſpekte kolienlos ————— 
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Taf. 


1) Nachtigall, Erithacus luscinia (L.). 2) Votkehlchen, Erithacus rubeculus (L.). 
3) Weißſterniges Blaukehlchen, 4) Bausrotſchwanz, Ruticilla titys (L.). 
Erithacus cyaneculus (Wolf). 


1) Sartenrotichwanz, Ruticilla phoeni— 
curus (L.). 
3) Grauer Steinſchmätzer, Saxicola 
oenanthe (L.). 


2) Heden-Braunelle, Accentor 
modularis (L.). 

4) Braunkehliger Wieſenſchmätzer, 
Pratincola rubetra (L.). 


Taf. 


Taf. 


I) Schwarzdroſſel, Turdus 2) Singdroſſel, Turdus 
merula L. musicus L. 
3) Wacholderdroſſel, Turdus 4) Miſteldroſſel, Turdus 


pilaris L. viscivorus L. 


Taf. 4. 


1) Schilfrohrſänger, Calamodus schoeno- 2) Droſſelrohrſänger, Acrocephalus 
baenus (L.). arundinaceus (L.). 
3) Sartenſpötter, Hypolais philomela (L). 4) Fitislaubvogel, Phylloscopus 


trochilus (L.), 
u. Weidenlaubvogel, Ph. rufus (Bechst. ). 


Taf. 


) Waldlaubvogel, Phylloscopus 2) Mönchgrasmücke, Sylvia 
sibilator (Bechst.). atricapilla (L.). 
3) Gartengrasmücke, Sylvia 4) Zaungrasmücke, Sylvia 


simplex Lath. curruca (L.). 


Taf. 6. 


) Dorngrasmücke, Sylvia sylvia (L.). 2) Zaunkönig, Anorthura troglodytes (L). 
3) Waſſerſtar, Cinclus aquaticus (Bechst.). 4) Selbköpfiges u. feuerköpfiges Soldhähnchen, 
Regulus regulus (L.) u. R. ignicapillus (Temm. 
ex Brehm. ). 


1) Weißköpfige Schwanzmeiſe, Aegithalus 
caudatus (L.). 
3) Tannenmeiſe, Parus ater L. 
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2) Kohlmeiſe, Parus major L. 
4) Baubenmeiſe, Parus cristatus L. 
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Taf. 


1) Blaumeiſe, Parus coeruleus L. 2) Gemeine Nonnenmeiſe, Parus 
3) Europäiſcher Kleiber, Sitta subpalustris Brehm. 
europaea L. 4) Grauer Baumläufer, Certhia 


familiaris L. 


1) Feldlerche, Alauda arvensis L. 
3) Baubenlerche, Galerida cristata (L.). 


2) Beidelerche, Lullula arborea (L.). 
4) Baumpiper, Anthus trivialis (L.). 
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Taf. 10. 


) Wieſenpiper, Anthus 2) Weiße Bachſtelze, Motacilla 
pratensis (L.). alba L. 


3) Graue Bachſtelze, Motacilla 
boarula L. calandra (L.). 


4) Srauammer, Miliaria 


) Soldammer, Emberiza citrinella L. 2) Rohrammer, Emberiza schoeniclus (L.). 
3) Fichtenkreuzſchnabel, Loxia 4) Gemeiner Gimpel, Pyrrhula pyrrhula 
curvirostra L. europaea (Vieill.). 
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Taf. 12. 


1) Kirſchkernbeißer, Coccothraustes 2) Girlitz, Serinus serinus (L.). 


coccothraustes (L.). 4) Stieglitz, Carduelis carduelis (L.). 
3) Erlenzeiſig, Chrysomitris spinus (L.). 


Taf. 13. 


) Birkenzeiſig, Acanthis linaria (L.). 2) Bluthänfling, Acanthis 
3) Buchfink, Fringilla coelebs L. cannabina (L.). 
4) Grünfink, Chloris chloris (L.). 
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) Feldſperling, Passer montanus (L.). 
3) Kirjchpirol, Oriolus oriolus (L.). 


2) Gemeiner Star, Sturnus vulgaris L. 
4) Eichelheher, Garrulus glandarius (L.). 


Taf. 15. 


1) Elſter, Pica pica (L.). 2) Doble, Lycus monedula (L.). 
3) Nebelkrähe, Corvus cornix L. 4) Saatkrähe, Corvus frugilegus L. 


Taf. 16. 


) Großer Würger, Lanius excubitor L. 2) Botköpfiger Würger, Lanius senator L. 
3) Botrückiger Würger, Lanius 4) Gefleckter Fliegenfänger, Muscicapa 
collurio L. grisola L. 


I) Schwarzgrauer Fliegenfänger, Muscicapa 
atricapilla L. 
3) Hausjchwalbe, Chelidonaria urbica (L). 


Rauchſchwalbe, Hirundo rustica I. 
Mauerjegler, Apus apus (L.). 
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I) Semeiner Tagjchläfer, Caprimulgus euro- 
paeus L. 
3) Botſpecht, Dendrocopus major (L.). 


2) Grünſpecht, Picus viridis L. 
4) Mittelſpecht, Dendrocopus medius (L.). 
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I) Kleinſpecht, Dendrocopus minor (L.). 
3) Wendehals, Jynx torquilla L. 


2) Schwarzſpecht, Dryocopus martius (L.). 
4) Eisvogel, Alcedo ispida L. 
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Af 20. 


I) Blauracke, Coracias garrula L. 2) Wiedehopf, Upupa epops L. 
3) Kuckuck, Cuculus canorus L. 4) Schleiereule, Strix flammea L. 


— . 


I) Steinfauz, Glaucium noctua (Retz.). 2) Waldkauz, Syrnium aluco (L.) 
3) Waldohreule, Asio otus (L.). 4) Sumpfohreule, Asio accipitrinus (Pall. ). 
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I) Wanderfalke, Falco peregrinus Tunst. 
3) Turmfalke, Tinnunculus tinnunculus (L.) 


2) Lerchenfalke, Falco subbuteo IL. 
4) Roter Milan, Milvus milvus (L.). 


I) Wejpen-Bufjard, Pernis apivorus (L.) 
3) Seeadler, Haliaötus albicilla (L.). 


2) Flußadler, Pandion haliaétus (L.). 
4) Mäuſebuſſard, Buteo buteo (L.). 
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) Steinadler, Aquila chrysaetus (L.). 
3) Hühnerhabicht, Astur palumbarius (L.). 
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2) Sperber, Accipiter nisus (L.). 
4) Rohrweihe, Circus aeruginosus (L.). 


f. 24. 


Taf. 25. 


2) Hohltaube, Columba oenas L. 


4) Birkhuhn, Tetrao tetrix L. 


I) Ringeltaube, Columba palumbus L. 


3) Qurteltaube, Turtur turtur (L.). 


) Auerhuhn, Tetrao urogallus L. 
3) Rebhuhn, Perdix perdix (L.). 


2) Wachtel, Coturnix coturnix (L.). 
4) Fiſchreiher, Ardea cinerea L. 


) Sroße Rohrdommel, Botaurus stellaris (L.). 2) Semeines Teichhuhn, Gallinula 


3) Wieſen-Sumpfhuhn, Crex crex (L.). chloropus (L.). 
4) Waſſerralle, Rallus aquaticus L. 
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1) Semeiner Kibitz, Vanellus vanellus (L.). 
3) Fluß-Regenpfeifer, Caradrius dubius Scop. 


2) Soldregenpfeifer, Charadrius pluvialis L. 
4) Kampfläufer, Philomachus pugnax (L.). 


) Bruchwaſſerläufer, Totanus glareola (L.). 2) Großer Brachvogel, Numenius 
3) Semeine Sumpfſchnepfe, Gallinago arcuatus (L.). 
gallinago (L.). 4) Waldſchnepfe, Scolopax rusticula L. 


Taf. 30. 


1) Saatgans, Anser fabilis (Lath.). 2) Märzente, Anas boschas L. 
3) Tachmöve, Larus rudibundus L. 4) Großer Lappentaucher, Colymbus 
cristatus L. 
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